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Ms  Tanfsymbol  Justin's  des  Märtyrers, 


Von 
W.  BornemaTiTi- 


Die   unangezweifelten   Sclirifteii   Justin's  des  Mäiiyrers, 
^e  beiden  Apologien  and  der  Dialogus  cum  Tr3rphone,  ent* 
lialten  »o  zaliii*eiclie  Anklänge  an  das  sogenannte  Symbolum 
-ApoBtolieum,  dass  eine  Untereuchung^  ob  und  me  weit  diese 
anklänge  eine  ältere  Fomi  jenes  Symbols  und  ein  früLeres 
SStadium  seiner  Bildung  repräsentiren,  wohl  gerechtfertigt  er- 
Bcheint,   und  das  umsomehrj   da  grade  die  Zeit  Justin's  die 
Orenze  bildet,  bis  zu  welcher   das   Apostolicum   auf  Gniiid 
deutlicher   Spuren    rückwärts   verfolgt   werden   kann.     Zwei 
L         Verschiedene   lüchtungcn   der   chriBttichen  Verteidigung  dar- 
^^H  «teilend,  dienen  die  erhaltenen  Justinischen  Schriften  \ielfaeh 
^F^  ßich  gegenseitig   ^ur  Ergänzung ;   auch  entstammen  sie  einer 
il      Zeit,  in  welcher  die  chriathche  Theologie,  noch  im  Anfangs- 
1      Btadium  iln-er  Entwicklung  stehend  und  aus  dem  chiistlichen 
I      Gemeindeglauben  allmählich  emporsteigend,  ihren  besten  In- 
lialt  der  Gkubenaiibcrliefenmg   entnahm  imd  sowohl  an  die 
einfachsten  Gedanken    und    Tatsachen   der    christlichen    Ge- 
nieindelehre,  als  an  den  Wortschatz  und  den  Sprachgebrauch 
der  liturgischen  und  symbolischen  Formeln  anknüpfte.  Endlich 
stand  der  Plülosoph  und  Mar^^rer  noch  nicht,  wie  seine  Nach- 
folger auf  dem  Gebiet   der  Apologetik,   unter  dem  Einfluss 
der  Arcandisciplin,  sondern  durfte  auch  wichtige,  später  den 
Nichtclmsten  verheimlici^  innere  Verhältnisße  des  Öememde- 


lebens  in  seinen  Schriften  frei  berühren.  Dank  diesen  ver- 
schiedenen Umständen  liegt  uns  iiir  die  Untersuchung  der 
oben  angeregten  Frage  ein  ebenso  brauchbares  wie  reich- 
haltiges Material  vor.  Von  diesem  werden  hier  vor  allem 
diejenigen  Stellen  zu  berücksichtigen  sein^  welche  religiöse, 
an  das  Apostolicum  anklingende  Aussagen  als  officielle  Teile 
des  christlichen  Qt)ttesdienstes  und  Gemeindelebens  oder  als 
Inhalt  christlichen  Bekennens  direct  bezeichnen;  als  zweite 
Klasse  kommen  dann  die  bei  Justin  sehr  häufigen  Stellen 
in  Betracht  I  welche^  freier  formulirt,  mehr  den  Charakter 
einer  regula  fidei,  ein  mehr  oder  weniger  polemisches  oder 
theologisches  Gepräge  tragen^  und  welche,  je  nach  ihrer 
Stellung  und  der  Zahl  der  Glieder,  die  sie,  dem  Apostolicum 
entsprechend,  im  Zusammenhang  wiedergeben,  unter  einander 
an  Wert  verschieden  sind;  schliesslich  werden  die  einzelnen, 
durch  die  Schriften  verstreuten,  solennen  und  liturgischen 
Ausdrücke,  welche  einem  Gliede  unseres  Bekenntnisses  ent- 
sprechen, zum  Vergleich  herangezogen  werden  müssen. 

Wollte  man  allein  nach  dem  Dialogus  cum  Tryphone 
unsere  Frage  behandeln,  so  könnte  es  auf  den  ersten  Blick 
unwahrscheinlich  erscheinen,  dass  eine  derartige  Dreiteilung, 
wie  sie  in  den  Artikeln  des  Apostolicums  vorliegt,  Justin 
überhaupt  bekannt  gewesen  sei.  Denn  abgesehen  von  dem 
einen,  nicht  grade  schwerwiegenden  Worte  Dial.  36:  icoi 
anOHQiy^fOU  avroTg  to  nyiVfia  to  ayioy  r  ano  ngoawnov  tov 
nnj^oQ  7]  ano  jov  lilov  wird  neben  Gott,  dem  Schöpfer  und 
Erhalter^  und  Jesus  Christus,  Gottes  Sohn,  hier  an  keiner 
Stelle  der  heilige  Geist  in  einer  jener  Dreiteilung  analogen 
Verbindung  erwähnt.  Allein  ausser  dem  Umstände,  dass  der 
Dialogus  überhaupt  seinem  Charakter  nach  eine  wissen- 
schaftliche Auseinandersetzung  mit  dem  Judentum  ist, 
während  die  dogmatische  Vorstellung  vom  heiligen  G^t 
noch  sehr  imklar  und  den  Juden  kaum  anstössig  und  der 
Ausbau  dieser  Lehre  der  Zukunft  vorbehalten  war,  wird  vor 
AÜem  der  Zweck  des  Gespräches  beachtet  werden  müssen, 
welches  eine  bestinmite  Anzahl  von  Vorwürfen  gegen  das 
Christentum,  besonders  gegen  die  Person  und  Bedeutung 
Christi  widerlegen  sollte  (für  den   zweiten  Artikel  demnach 
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miß  von  besonderem  Werte  sem  wird),  nicht  aber  eine  voUe 
Darstellimg  christlicher  Lehre  und  christJiehen  GottesdiensteB 
£U  geben  bestiinint  war.  In  der  Tat  beweist  denn  auch  die 
weit  mehr  mit  der  Praxis  des  Christentums  zuBammeuhäiigende 
grossiere  Apulogie  in  ibren  wichtigsten  Partien,  dass  zui'  Zeit 
Justin' s  die  Gemeinde  symbuEsche  Formuliiimgen  in  der  an 
den  TaulljefclJ  sich  anschiicbscnden,  dreiteiligen  Fonn  kannte 
and  gehraucbte.  Durch  die  Scliilderung  dcB  Taufritus  (Ap. 
I,  61)  und  des  Abendmahla  (Ap,  I,  65  u,  67),  sowie  durch 
das  dem  Vorwurf  der  ud^iizf^g  entgegengestellte  Bekenntnis 
(Ap.  I,  6  LI.   13)  wii*d  dies  zweifellos.     Ea  heisst: 

Ap.  1,  61:  in  tWiftaii^g  yu^  lov  jiai^ug  xmv  oXtay  xai 
honojov  ^foi?  xat  tov  owtFi^öq  r/uwf  If^aov  X(ft(n ot^  xul  nviv- 
^tog  uyiov  TO  iy  Jio  vSun   lotf  lovi^oy   notovyiat  •  .  . 

,  ,  ,  iy  lüJ  väazi  iJinvQ^ai^ixat  ,  .  .  ro  joü  nai^og  twy 
iXwr  Hul  äennfijov  d-iov  üyoftu  ,  <  •  Hat  in  oyofiaiog  di  *Irjaov 
X^tatoVy  jov  aiuvgfoi^ivTog  im  Jloytiov  /lilteTOv,  xai  in  oro- 
fiaiog  nytvfiaiog  uytov^  0  dm  zwv  nQOtftfJwy  n^otKrQvl^ty  la 
xaiä  zny    [r}novy  navta,  o  (fwtiL^OfityoQ  Xaviiai, 

Ap.  I,  65 :  ztii  nur^i  zoi*^  oXcoy  dm  töv  oyofiajog  tov  vlov 
xul   iQv  nyivftaioq  zov  uyiov  ayan^ßmi, 

Ap,  1,  67:  10^  notfjtriy  iwy  mtyzüty  dm  zqv  vlov  avjov 
ifjaov  X^tfTZQv  xm  dtu  nywtmz og  rov  ayiov  ,  .  , 

Ap.  1,  6:  xut  oftolQymf.ny  zwy  zotGiimy  yQfttCoftiyüty  d-itZy 
ud^ioi  ifytUi  olX'  ovx^  ^oi/  aXti^taiatov  xat  nar^og  dtxaioevyfjg  jcai 
aüHf^avyfig  xal  zwy  uXXmy  OQizmy  uyintfilxzov  n  xaxiag  i^iov  * 
ojül'  ixuyiy  jt  xai  zoy  nag  avzov  vlov  iXd^oyza  xüu  dtdal^ayza 
rfiäg  zavza^  xut  zoy  zmy  aXluiy  tnOfi^yü/y  xul  iioftoiüVfiiyaty 
iya&üiy  uyytltoy  üzQaztuy,  nyivfia  ji  zq  ngoqtiztxity  otßo^da 
Xttt  ngooxvvot  f4iy,  .  .  . 

Ap.  I,  13:  u^foi  ptiy  avy  log  üvx  ia^iy,  zay  dfifitov^yiy 
tovdt  tov  narz og  nißoiÄii'm  .  .  .  .,  lig  aüi(pgoy(5y  ov^  ojtioXoyiy- 
ütt;  Toy  dtdaaxidoy  zi  zoifzmy  yiyifuyQy  rfiiy  xal  dg  züvzü 
yiyy^d'iyza  *ir^üovy  Xgtnioy  ^  zoy  (zzavQOi&iyza  im  Ihvziüv 
UtXazov^  rov  ytyoft^yov  iy  lotdaia  im  /^ovoig  T'ißt^iav  Kai- 
(Ta^og  iniz^fmov  ^  vioy  avzov  zov  f$yzu)g  ^tov  imd-üyni;  xal  iy 
iivziga  X^QH'  */*^*'^*^«  nywina  zi  n^otpTjztxoy  iy  zgizfi  zaiit  Sri 
fitxa  Xnyov  rifiuifiiyf  anoSii^oftty. 
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Dass  in  c.  6  das  Engelheer  sich  in  das  Bekenntob 
eindrängt,  beruht  auf  apologetischen  Tendenzen;  und  wir  be- 
sitzen somit  in  den  angeführten  Worten  den  Beweb^  dass 
sowohl  bei  dem  mehr  lehrhaften  Bekenntnis  (c.  6  u.  13), 
wie  im  Gbttesdienst  bei  der  Abendmahlsliturgie  (c.  65 
u.  67)  und  ebenso  bei  der  Taufe  (c.  61)  der  Qrundstock 
des  apostolischen  Symbolums  vorhanden  und  im  (je- 
brauche  war. 

Die  Verwendung  des  Bekenntnisses  zu  Vater,  Sohn  und 
Qteist  bei  der  Taufe  ist  nun  nach  der  ganzen  Vorgeschichte 
und  Geschichte  unseres  Symbolum  Apostolicum  ein  ausser- 
ordentlich wichtiges  Moment;  und  bei  Justin  wird  besonders 
zu  fragen  sein,  ob  die  symbolische  Tauflformel  Ap.  I,  61  nicht 
vielleicht  nur  eine  Abkürzimg  einer  ausfuhrlichen  symbo- 
lischen Formulirung  darstelle.  Man  dürfte  auf  den  ersten 
Anschein  hin  geneigt  sein,  diese  Frage  zu  verneinen:  fiir  den 
ersten  Artikel  wird  auch  jede  Erweiterung  ausdrücklich  mit 
den  Worten  airb  tovto  /noyoy  Iniklyovxoq  ktX.  ausgeschlossen, 
und  fiir  den  dritten  Artikel  ist,  wie  wir  später  sehen  werden, 
das  Bekenntnis  vom  heiligen  Geist  zu  Justin's  Zeit  höchst 
wahrscheinlich  das  einzige  Glied.  Für  den  zweiten  Artikel 
dagegen  wird  die  Frage  bejaht  werden  müssen.  Zunächst 
nämlich  wird  man  zugeben,  dass  es  in  Justin's  Aufgabe  und 
Zweck  nicht  liegen  konnte,  die  volle  Taufliturgie  hier  an- 
zuführen, dass  er  vielmehr  diese,  ebenso  wie  c.  65  u.  67  die 
Abendmahlsliturgie,  nur  in  einer  abgekürzten,  die  Hauptsache 
berührenden  Form  wiederzugeben  brauchte,  um  so  eher,  als 
er  das  etwa  aus  dem  zweiten  Artikel  Ausgelassene  schon  mehr- 
fach in  den  früheren  Capiteln  erwähnt  und  bewiesen  hatte. 
Femer  macht  es  die  eben  erwähnte  ausdrückliche  Bemerkung, 
dass  zum  ersten  Artikel  nichts  anderes  hinzugefögt  werde, 
sehr  wahrscheinlich,  dass  die  übrigen  Teile  der  Formel  unter 
Umständen  erweitert  wurden;  und  eine  Vergleichimg  der 
beiden  c.  61  gegebenen  Formeln  zeigt,  dass  in  der  zweiten 
Formel  sich  sowohl  zum  zweiten  (tov  axavQui&fyjog  ln\  norr/ov 
IliXaTOv),  wie  zum  dritten  Artikel  (8  Stu  rcSy  nQoq)tffüiy  n^O' 
fxviQvlie  Ttt  xazu  tov  ^Irjaovy  nuyra)  Zusätze  finden.  Es  li^t 
also   wahi'scheinlich   in   beiden   Fällen  eine  Abkürzung    des 
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Sjrmbols,  wenigstens  des  zweiten  Artikels  vor;  und  eine  an- 
dere Bemerkung  ist  geeignet,  uns  hier  weiter  zu  führen. 

Es  findet  sich  nämlich  bei  Justin  an  mehreren  Orten  eine 
kurze  Formel,  die  beim  Exorci.smus  augewandt  wxirde,  und 
deren  Wortlaut  fast  überall  genau  übereinstimmt.     So: 

Ap.  llf  6:  inopHiCovTfg  xar«  rot;  oko^citoc  ^It^üüv  Xgt- 
UTOv,   Tftv   oiiAV^iüt^ivJüq  im   Hoviiov  HtXaJov. 

Dial.  30 :  il^o(/xi^6fttya  xara  tqv  mo^urog  'Ir^aov  X^toTov^ 
rov  arav^iod^^t^tog  inl  lluvriov  /Zilwrot/j  rotl  Yivofiivov  init^O' 
nov  jf^g  7or<)a/ttC. 

Dial.  76:  xat  vity  ')^'*tVi  öl  ntt^TtiovJig  int  roy  artwQü}- 
&4yTa  int  FJoyrwv  iliXu jov  ^Ii^aovy  nvgtoy  t^f.my  tu  datfiomu  itayra 
Mal  nviVfiaza  noyripä  H^ogxtKoyttg  vnotuücofiiya  r^fity  ij^oftiy. 

Vgl  Dial  49:  t(Z  uTav^tü&iyji  X^itmo,  oy  xai  ta  J«*- 
fAUtfta  q^ioatt. 

Diese  kurze  Beschwörungsformel,  die  neben  dem  vollen 
Jfamen  des  Herrn  nm*  den  Kreuzestod  unter  Pontius  Pilatus 
als  die  significanteste  Tatsache  der  Heilsgeschichte  enthält, 
ist  jedoch  nur  die  Abkürzung  einer  längeren,  fast  den  gan- 
zen zweiten  Artikel  unseres  Apostolicums  wiedergehenden 
Formel,  die  Justin  selbst  Dial.  85  mitteilt: 

Dial.  85:  xar«  yu^  tov  oroftarog  avTov  tovtöv  tov  vtov 
TQv  ^HW  xat  n^mroioKOv  nuüfjg  xiiaitüg  xal  im  na^iyov 
yivyri^lyxog  xat  na^r^iov  yiyüfdvov  livS^gmnov  xu)  ^nuv^m^ivjog 
im  floyfiov  Htkuiov  vnu  tüv  Xuüv  vfiwv  xal  anod^ixyoyjog  xat 
ctyaarayTog  ix  ytxgmy  xat  avaßavTog  dg  roy  ov^ayoyj  näy  Öai^ 
§iQywy  l^ogxt^ofityoy  ytxazat  xat  vnOTaoaBrat. 

Nun  findet  sich  aber  die  obige  kui'ze  symbolische  Zu- 
sammenfassimg  des  voUen  Namens  Jesu  Christi  und  seines 
Kreuzestodes  unter  Pontius  Pilatus  trotz  der  zahlreichen  son- 
stigen Anklänge  in  den  Justinischen  SclirifteUj  abgesehen  von 
den  genannten,  den  Exorcisraus  behandelnden  Stellen,  nur 
noch  zweimal:  zunächst  in  der  kurzen  Bekenntuisform  Ap. 
I,  13  und  dann  eben  bei  der  Taiüibrmel  Ap,  I,  61,  überall 
fast  wörtlich  übcreinstiramcnd.  iSind  mm  die  Formeln  Ap,  D,  6, 
Dial.  30  u.  76  nur  Abkürzungen  der  Dial  85  mitgeteilten, 
mi  stimmen  sie  andrerseits,  und  zwar  allein,  genau  mit  den 
fiir  den  Taufritus  überlieferten  symbolischen  Worten  ü\>et- 
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ein;  80  liegt  es  nahe;  in  dem  Ap.  I,  61  gegebenen  Tauf- 
symbol  ebenfalls  eine  Abkürzung  und  in  jener  erweiterten 
Formel  Dial.  85  eine,  der  Hauptsache  nach  mit  dem  zweiten 
Artikel  des  Taufsymbols  identische,  symbolische  Formel  zu 
sehen.  Damit  wäre  wahrscheinlich  gemacht,  dass  zu  Justins 
Zeit  ein  dem  Apostolicum  in  seinen  wesentlichen  Ghiindzügen 
entsprechendes  Symbol  in  den  christlichen  Gemeinden  bereits 
bekannt  und  gebräuchlich  war.  Inwieweit  jene  Dial.  85 
gegebene  Formel  in  diesem  Symbol  enthalten  war  —  auch 
sie  hat  ja  Zusätze  wie  das  ino  tov  Xaov  vfxwy  und  erscheint 
nicht  vollständig  — ,  wird  imten  zu  behandeln  sein;  vorerst 
werden  wir  dem  ersten  Artikel  nachzuforschen  haben. 

Hier  zeigt  sich  uns  zunächst  die  auffallende  Erschei- 
nung, dass  die  solennen  Ausdrücke  für  Gott,  den  Vater 
und  Schöpfer,  welche  etwa  in  einer  symbolischen  Formel 
ihre  Stelle  finden  konnten,  in  den  Apologien  einerseits  und 
dem  Dialogus  andrerseits,  obwohl  in  jeder  der  beiden  Schrif- 
ten mehr  denn  je  zwanzig  Varianten  solcher  Ausdrücke 
sich  finden,  fast  gar  nicht  mit  einander  übereinstimmen.  Von 
sänmitiüchen  45  liturgischen  Bezeichnungen  Gottes  ist  nur 
eine  einzige  —  o  naxriQ  rtSy  oXwy  (Ap.  I,  63.  63.  65.  DiaL 
56.  61.  75.  95.  105.  114.  115)  oder  o  rwv  oXwy  nar^g 
(Dial.  58),  0  nayKay  narrjQ  (Ap.  II,  6)  und  erweitert  o  nariji 
rcay  oXwy  &e6g  (Dial.  76.  108)  und  o  nar^Q  twk  nayrwy  dw* 
(Ap.  I,  45)  —  den  erhaltenen  Justinischen  Schriften  gemein- 
schaftlich.    Eine  so    weitgehende  Verschiedenheit    der 

drucksweise  in   den  Schriften  Eines  Mannes   trotz  der  zahl 

reichen  Anwendung  wird  gewiss  in  dem  verschiedenen  Cha 

rakter  imd  Zweck  der  Schriften  einen  wichtigen  Erklärungs 

grund  finden;    imd  sicher  dürfen   deshalb   vereinzelte  Aus— — 
drücke,    wie  o  Sij^iovgyog  tov6(  tov   nuyjog  Ap.   I,    13  und^t 
o  argenrog  xal  ael  Sy  d-eog  xal    yeyyrjzWQ   anavxmy  Ap.  I,   13j^^ 
und  femer  einzelne  Redeweisen,   welche  durch   die  Polemilc^ 
gegen  Marcion  hervorgerufen  wurden,  wie  o  itj^tovgyog   Ap. — 
I,  26,  0  StjfuovQyog  o  navjioy  dsog  Ap.  I,  58,  o  not f /(rag  S-fO^ 
Ap.  I,  58,  0  drj^iovQyog  et  factor  et  nutritor  noster  (=  o  Stjfii — 
ovgyog  xai   noirjTrjg   xai   TQoq)ivg    tif.icoy),    Syntagma    c.    Mare- 
ap.  Iren.  IV^   11,  2   und  unus  Deus,  qui  et  hunc  munduuB. 
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fecit  et  nos  plasmavit  et  omnia  continet  et  administrat  {^  dg 
^og  o  Tovdt  TOJ'  xoa/^op  notrcag  xaJ  ^/i«?'  7iXt<fTag  xm  ra  nuyta 
tfvvix^^    ^"'    (l/OixriJv)    Synt.  c.   Marc.   ap.   Iren.   IV,   1 1,   2, 

'  filr  unsere  Frage  völlig  unberücksichtigt  bleiben.  Allein 
andrerseits  scheint  auch  der  zeitliche  Unterschied  ier  Schrif- 

'  ten  und  vor  allein   das  Wanderleben  Justin 's   zur  Erklärung 

1  Verschiedenheit  sich  als  willkommene  Stütze  darzu- 
Wenn  das  Wort  narroK^iiimo,  das  ja  fi-iüizeitig  in  dem 
kiirzeren  römischen  Symbol  stand,  in  den  Apologien 
htet  der  passenden  und  naheliegenden  Gelegenheit  gar 
im  Dialogus  dagegen  sechs  Mal  (16.  38.  83.  96.  139. 
nd  an  nicht  imwichtigen  Stellen  vorkommt,  ao  dürften 
:die  Entwicklung  der  Zeit  und  die  Verändenmg  des  Aufent- 
I  baltB  Justin 's,  womit  ja  der  Einfluss  einer  andeni  Gemeinde 
'und  ihrer  Bekenntnisfoi-mel  verbunden  war^  möglicherweise 
Ulis  Factoren  mit  zu  veranschlagen  sein. 
(  Wenn   nun  trotz   der  sonst  durchgehend  verschiedenen 

V Ausdrucksweise  der  eine  Ausdruck  ö  nair^g  xwy  oXwy  (bzw. 
wv)  durch  die  verschiedenen  Schritten  zahlreich  und  an 
eutungsvoUen  Stellen  bezeugt  ist,  so  wird  uns  dies  ein 
ichen  sein,  dass  er  gerade  liir  unsere  Untersuchung  von 
'"W^ichtigkeit  ist.  Und  in  der  Tat  finden  wir,  wenn  wir  uns 
[zu  der  vor  allem  massgebenden  Stelle,  der  doppelten  Wieder- 
Gbolung  der  Taiiflbrmel  Ap.  61  wenden,  jenen  Ausdruck  als 
(«einen  Teil  dieser  Formel  Dadurch  gewinnt  die  an  sieb 
'Schon  wichtige  Formel  und  ihr  Ausdruck  o  naTr^^  jwy  oXmy 
\gtu  SwnoTT^g  &f6g  für  uns  noch  grössere  Bedeutung,  und  es 
'verlohnt  sich,  an  der  Hand  dieser  Formel  die  bei  Justin  ge- 
^Iräuchhchen  solennen  Bezeichnungen  Gottes  ein  Mal  zu  rau- 
vtem.  Ihr  grösserer  Teil  lässt  sich  danach  in  folgende  Ta- 
l>clle  zusammenstellen: 

I. 
i  ;rcrr^^  twv  oXmy  nat  6tamnfjg  d^tog.     Ap.  I,  61.   61.  i4. 
«  not r^g  ndmwy  xai  Sigtiot jjg  d^tog.     Ap.  I,    12.  32.  40.   46. 
0  S^ünoTf}g  navtwv  mi  nar^p  i^tog.     Ap.  I,  36. 

II 
a)  0  narijg  nal  ^icnoirig  Twy  oXwy.     Dial   140< 
^  0  9iog  xai  nuxiiQ  imv  SXwr.     Dial   63.  74.   114.  133. 
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c)  0  nav^Q  rwy  nayrwy  &e6g,     Ap.  I,  45. 

0  notjfiQ  jwy  oXwy  d-iog.     Dial.  76.  108. 

d)  0  narfjQ  rwy  oXwy.    Ap.  I,  63.  63.  65.    Dial.   56.  61.  76. 

95.  105.  114.  115. 
0  rcSy  oXwy  narrQ.    Dial.  58. 
0  naytcoy  naxrQ.     Ap.  U^  6. 

m. 

a)  0  nayrmy  Seanoi^cjy  d-eog,     Ap.  I,  14. 
0  (^eano^foy.     Ap.  I^  44. 

b)  0  xvQtog  nayjtoy  naTtjQ,     Dial.  32. 

c)  0  noti]T^g  rcSy  oXwy  &fog  xat  narr^g,     Dial.  7.  56. 

0  narijQ   avrov    xal   rwy  oXwy  noirjrijg  xal  xvgtog  xal  &iog, 
Dial.  67. 

d)  0  naTtjQ  xal  notfjTfjg  rwy  oXwy,     Dial.  117. 

0  nüttfiQ  xal  notfjTrg  rcoy  anayrcay,     Dial.  60. 

0  noifjrrfg  rcSy  oXwy  xal  naxfjQ,     Dial.  60. 

e)  0  nayroxQaTfOQ  nar^Q.     Dial.  139. 

f)  0  tcSk  o^coi'  najr^Q  xal  ärjjmovQyog,     Ap.  I,  63. 
0  narrg  xal  Sij/niOVQyog  navrwy,     Ap.  II,   10. 
^€0^  0  naTfjQ  nayrtüy  xal  d'rjiiuovQyog,     Ap.  I.  8- 

g)  0  OQQijTog  naJTiQ  xal  xvgtog  rwy  oXwy.     Dial.  127. 

0  OQQtftog  najtjQ  xal  xvgtog  Twy  nuyTioy,     Dial.   127.    127. 
h)  0  naTtjQ  xal  ßaatXevg  rwy  ovQavüy,     Ap.  II,  2. 
i)    0  narrjQ  o  xal  Tovg  oigayovg  xal  rtjy  yr^y  nottjoag.     Dial.  74. 

Die  erste  Klasse  dieser  Tabelle  enthält  die  Stellen,  wo 
der  Ausdruck  der  Taufformel,  sei  es  in  voller  Genauig- 
keit, sei  es  in  einfacher  Umstellung  oder  mit  unbedeutender 
Aenderung  (nayrcoy  statt  oXioy)  vorkommt;  in  der  zweiten 
Erlasse  sind  diejenigen  Stellen  zusammengestellt,  welche  Teile 
jenes  Ausdrucks  der  Taufformel  repräsentiren;  in  der  dritten 
diejenigen,  welche  solche  Teile  mit  andern  Bezeichnungen 
Gottes  verbinden.  Sehen  wir  die  verschiedenen  Klassen  auf 
ihre  Bedeutung  für  unsre  Untersuchung  an ,  so  vereinigt  grade 
die  erste  Klasse  acht  Stellen  von  grosser  Wichtigkeit.  Ne- 
ben den  beiden  Stellen  aus  der  Schilderung  des  Taufritus 
Ap.  I,  61  finden  wir  drei  Stellen  Ap.  I,  12.  32.  46,  welche 
in  der  Form  einer  regula  fidei  den  Anfang  des  zweiten  Ar- 
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tikeb  darstellen  imd   statt  t^ltr^  avjov,   wie  es  im  vollstän- 
digen Symbol  heissen  würde,  den  wegfallenden  ersten  Artikel 
durch  viog  (oder  ähnliche  Worte)  ?oJ  nariiog  nat^itoy  xut  Sw- 
nijGv  &i(w  ersetzen.     Ap.  I,  40  hat  denBolben  Ausdruck  bei 
Behandlung  der  Austreibung  der  Dämonen,  —  in  einem  Zu- 
sammenhange   also,    der    uns   oben   schon  wichtig  erschien. 
Auch  Ap.    I,   36   u.   44   sind  bedeutungsvoll,     da    hier    die 
Aussagen  des   heiligen  Geistes   tag  uno  npominov  des  Vaters 
Tind  die  mg  ano  7i(}omünov  Christi  geschieden  werden.     Auch 
in  der  zweiten  Klasse  sind  eine  ganze  Reihe  von  Stellen  als 
ledentungsvüU   hervorzulicben :   vor   allem    Dial    133    (tovc 
^toTivorrag  Je*  atVo?  rtji  d-iiü  xat  narret  T(oy  oXtoy)^    daneben 
ii^regen  ihres  ZuÄnmmenhanges  mit  dem  Gemeindegottesdienste 
Ap.  I,  65  und  Dial  74,    und   wegen    ihrer   Verbindimg   mit 
Gliedern   des  zweiten    Artikels   Ap.    I,    45.    63.    63;    II,    6. 
Dial,  61.  63.  76.  76.  9ö.  105.   108.    115  u.   140.     Aus  letz- 
terem Grunde  dürften  aus   der   dritten  Klasse,  welche  sonst 
¥iur  einzeln  vorkommende  Ausdrücke  und  mehr  gelegentliche 
Terbindimgen   entliillt,  noch   Dial.  7,   32    u.  117   besonders 
5EU  nennen  sein.     Das  Ergebnis  dieses  UeberbHcks  ist   dem- 
nach,  dass   der   Ausdnick   der  Taufformel  ^    der   sich   schon 
«lurch  scaue  solenne  Fülle  empfiehlt»  auch   dadurch  gerecht- 
fertigt wird^  dass  die  Be^eiclmungen  Gottei?,  je  mehr  sie  sich 
ilmi  nähern,  um  so  zahlreicher  an  wichtigen  SteUen  sich  auf- 
weisen lassen;  je  mehr  sie  sich  aber  von  ilmi  entfernen,  um 
«0  v^einzelter  und   m  weniger  wichtigem   Zusammenhange 
vorkommen. 

So  würden  wir  jenen  Ausdnick  des  Taufrittis  als  den 
wahrscheinlichen  ersten  Teil  des  Symbols  annehmen  können, 
wenn  nicht  der  Umstand,  dass  bis  jetzt  noeh  eine  ganze 
Reihe  von  Bezeichnungen  Gottes  unbenicksichtigt  bleiben  mnsste, 
Veranlassung  gäbe,  einen,  an  der  Uirer  Form  nach  wichtigen 
Stelle  Dial  16  vorkommenden  Ausdruck  xal  yvv  rovg  ttir/- 
^(tVTag  in  utjhy  (seil.  XgitTToy)  xui  rof  n^ft^payin  uvrov  nario- 
nparoga  xal  notrjrtfy  imv  ohoy  ^tov  auf  seine  eventuelle 
Zugehörigkeit  zum  Symbol  zu  prüfen.  Ordnen  wir  die  hier- 
hei^hörenden  Ausdrücke,  von  denen  niur  wenige  (s.  oben 
m,  c,  d,  e)  auch  oben  schon  benutzt  sind,  nach  dem  <j\>\- 
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Prmcip,  80  ergiebt  sich  folgende  Tabelle,  die  alle  noch  nicht 
berücksichtigten  Bezeichnungen  Gottes  umiasst: 

I. 
0  navToxQttTiOQ  xal  noitjrijg  rwy  oXwy  d-eog,     Dial.  16. 
0  noifjTfjg  rwy  oXwy  xal  nayroxgaJWQ  S-eog,     Dial.  38. 

IL 

a)  0  nayroxQaxfOQ  &e6g.     Dial.  83.  96.  142. 

b)  0  noiijT^g  twv  okwy  d-eog.     Dial.  34.  116.  50.  55.  56  (fünf      \^ 

Mal).  57.  58.  60  (drei  Mal). 
0  nayxwy  noitjTtjg  &t6g.     Ap.  I,  20. 

c)  0  noirjTTjg  rwy  nayjüiy.     Ap.  I,  67. 
0  noitjT^g  rwy   oXoiy.     DiaJ.    35.    48.    50.    56   (drei  Mal)- 

60.  84. 

m. 

a)  0  nayroxgdraiQ  naxrjQ.     Dial.  139. 

b)  0  noiijvrig  xwy  oktny  &iog  xal  narriQ,     Dial.  7.  56. 

0  naTTjQ   airov  xal   JcSy   oXwy   noifjTtjg  xa}  xvQiog  xai.  ^tog    S* 
Dial.  67. 

c)  6  naTfjQ  xal  noifßijg  rwy  okwy.     Dial.  117. 

0  nav^Q  xal  noi'tfrijg  rwy  andyrwy.     Dial.  60. 

0  Ttotrirrjg  rwy  oXwy  xal  narrg,     Dial.  60. 

d)  0  d-eog  o  nayra  noi^aag.     Dial.  102. 
0  ra  nayra  noirjüag  d-iog,     Dial.  56. 

e)  0  noirjr^g  rovSe  rov  nayrog  d-tog.     Ap.  I,  26. 
o  d-eog  0  rovro  nof^aag  rb  näy.     Dial.  68. 

0  noitjöag  xal  öiara^ag  rdöi  ro  nay.     Dial.  11. 

f)  0  noftfrijg  rovn  ovQayov  xal  rijg  yrjg.     Dial.  74. 

0  noifjrrig   rwy    ovQaylwy   xal    yrfiywv    anayrwy   d-iog,     Ap    ^^* 
I,  58. 

Neben  der  oben  genannten  Stelle  Dial.  16  sind  von  alleD^^ 

diesen  Dial.  83  {M  roy  nayroxgaroQa  &£oy  Si*   airov  mani 

iiy),  Dial.  34  (jSia  *f7]aov  rot;  aravgw&^yrog  imyyoyng  roy^ 
noifjrfjy  rwy  oXwy  &e6y),  Dial.  116  (marevoyreg  fig  roir 
noitfFTjy  rwy  oXwy  &(6y),  dann  wegen  Verknüpftmg  mit  QUe- 
dem  des  zweiten  Artikels  Dial.  7  u.  74  und  als  zusammen- 
hängend mit  gottesdienstlichen  Fonnen  Ap.  I,  67  und  Dial. 
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117  wichtig  zu  nennen.     Der  in  dieser  Tabelle  zu  Gnmde 
Leidende  Ausdruck  scheint  deshalb    besonders  wert,  beriick- 
Bichtigt  zu  werden  j   weil  er  sich  in  seinem  Wortlaut  {navTa- 
3(oaT(tfg  —  noir|T!^^  Ttütf  oImv)  sehr  nahe  an  die  uns  bekannten 
Entwicklungsfonuen   des  ApoBtoHciiniß  anschliesst,  jedenfalls 
ungleich   näher  als  der  Ausdruck  der  Taiifformel;  auch  ist 
das  besonders  häufif^e  Vorkommen  des  7toir^Tt]g  ifm*  Slff>*'  (S-eog) 
in  Jastin's  Schnften  auf  den  ersten  Anschein  hin  von  grossem 
Gewicht.     Gleichwohl  wird    man   den  letzteren  Punkt  nicht 
"besonders  betonen   dürfen,  da   die   meisten   der  hierher  ge- 
liorigen  Stellen    schon    nach    ihrer  Beschaffenheit   für   imsero 
Trage   ziemlich   indifferent   sind ;   imd   auch   in   der  crsteren 
Phrase  wird  man  so  lange  niclits  mehr   als   die  Ansätze  zu 
iBpäteren    Formen    oder   die   Spuren    eines    einzelnen    andeiTi 
Oeraeindesjrmbols  sehen  dihien,  als  nicht  auch  andere  Gründe 
-veranlassen  y  in  jenem  Ausdruck  ein  Stück   des  Justinischen 
Taufsyrabols   zu   erkennen.     Dieses   ist  aber  nicht  der  Fall; 
denn  zunächst  ist  derselbe  als  ganzer  und  last  ebenso  seine 
eiazehien  Teile  nur  im  Dialogus   nachweisbar^   während  der 
oben  aufgewiesene  Ausdruck  der  Tauilfonmel  sich  ausser  den 
Str?Ilen    der   Apulogien   bis   auf  das   eine^    loieht   ergänzbare 
^Vo^t  S-iog   auch   ein  Mal  im  Dialogus  (140)    findet   und   in 
»einen  Hauptteilen  ebensowohl  diu'ch  den  Dialogus  wie  durch 
die  Apologien    belegt   wird.     Sodann    ist   das   numerische 
Verhältnis   dem   Ausdruck   der  Taufformel    entschieden   weit 
günstiger  als  dem  andern;    und  vor  allem  zeugen  die  wich- 
^gen  imd  massgebendon  Stellen    in  weit   gri isser or  Zahl   ttir 
den  ereteren  als  für  den  letzteren.     So  ist   es  denn  möglich, 
daag  wir  in  dem  zweiten  Ausdnick   o  nuyjoxgdrto^  xul  710117- 
TiyC  T«3>'  oXitiv  d^ilq  den  ersten  Artikel  oines  zweiten  Remeinde- 
bekenntnisses   vor   uns  haben,    von   dem   Justin   später  und 
nicht   so   stark   wie   von  jenem    crsteren  beeinflusst   war,  — 
eine  Spur  des  Taufsyml»ol.s  etwa  der  npbesinischen  oder  einer 
andern  Gemeinde,   in  der  Jitstin    sich    längen^  Zeit  aufhielt. 
Jedcnfall«    veixlient    bei     unsiTer    Untersuchung     der    Aus- 
rfruek  der  TaufTonncl  Ap.  I^  61   den  Vorzug.     Diesen   wer- 
den wir  mit   noch   weit   grösserer  Sicherheit  als  den  ersten 
Teil   eines    dera    Justin    rantmasslieb    bekannten   SyrnV^vA^ 
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ansehen  können ,   und   das  Resultat   des   ersten  Teils  wäre 
demnach  : 

m(TTivo/Liiy  dg   (inl)    roy    naviQa    T«3fy    okmr    xa\    StmtoTtpf 
&€6y. 

Betreffs    des   zweiten  Artikels   ist   oben   versucht, 
wahrscheinlich  zu  machen,  dass  die  von  Justin  bei  der  Be- 
handlung des  Taufiitus  Ap.  I,  61    mitgeteilte  Formel  nur 
die  Abkürzimg  einer  im  gottesdienstlichen  Gebrauche  befind- 
lichen ausgeRlhrteren  sei,  wie  sie  in  dem  oben  wiedergegebenen 
Passus  Dial.   85  vorliege.     Neben  dieser  bei  unserer  Unter- 
suchung somit  äusserst  wichtigen  Stelle  sind  von  den  ausser- 
ordentlich zahlreichen  Anklängen  grade  an  den  zweiten  Ar- 
tikel, die  sich  in   den  Apologien   wie  im  Dialogus  finden, 
wegen  ihrer  Ausführlichkeit  noch  folgende,   allerdings  mehi* 
als  regulae  fidei  an  ein  Symbol  sich  anschliessende,  gans 
besonders  hervorzuheben: 

Ap.  I,  2 1 :  Tu  äi  xal  tok  Xoyoy ,  o  tart  n^Toy  yiynifia  — 
TOtJ  d-eovy  ayiv  htifii^laq  q)uaxety  tj/Äcig  ytyiyyijad-ou^  ^Ifjawy — ^ 
XQiGToyy  roy  SiSaaxaXoy  rjfitSyy  xai  rovTOy  aravQio&iyTa  xal-^Ä 
anod'avoyTa  xal  ayaöravta  ayfXtjXvd'iyat   eig  roy  ovQayoy. 

Ap.  I,  31:  iy  6^  ratg  rwy  nQoq)i]r(Sy  ßißXotg  fv^fiiy  ^^^ 
n^Xfj^aaoimyoy  nagaytyoineyoyj  yiyydfÄeyoy  Sia  nagd'iyov,  xal  ^&* 
ayf^QOv/niyoyy  xal  d-iQantvoyra  näaay  yoaoy  xal  naaay  (jiakaxlay  ^ 
xal  ytxgovg  aytytlgoyra  xal  ^d-oyoifxhyoy  xtä  ayyowfiiyoy  xal  ^^ 
aravgoviLieyoy  ^Irjoovy,  roy  ijiniriQoy  XgifTroyy  xal  ano&n^axoyra  -^^ 
xal  aytytiQOfxfyoy  xal  lig  ovgayovg  aytQXOfiiyoy^  xal  vioy  d-iov  '^^^ 
oyra  xal  xexXtj^iyoy. 

Ap.  I,  42:  0  xad^  iifxag  Si  ^Irjaovg  Xpiarog  arav^tod-tlg 
xal  ano&aywy  ayiarri  xal  tßaalXevmy  ayeXdtoy  dg  ovQayoy. 

Ap.  I,  46:  xttTtt  rtjy  tov  narQog  nayrcDy  xal  Stcnorov 
&eov  ßovXrjy  Jia  naQd^ivov  ay&QCDnog  anexv^dtj  xal  ^Iijaovg,  in- 
oyoiLiaadijy  xal  aravgw&ilg  xal  ano&aywy  ayiorri  xal  ayiXTjXvd^ty 
iig  ovgayoy. 

Dial.  126:  Tig  ^  laxly  ovrog,  og  xal  naSTjrog  .... 
xixXfjrat  .  .  .  xal  vlog  d-iov,  d  iyywxitn  .  .  .  .,  ovx  ay  ißXa- 
aq}fjf,uTTe  dg  avroy  tidtj  xal  naQayeyo/myoy  xal  yiyyrjd-iyra  xal 
na&oyra  xal  ayaßavia  dg  roy  ovQavov  '     og  xal  naXiy  na^iorai, 

Dial.  132:    rov  ^iTjaovy,  ov  xal  rfuTg  tnfyyw/uy  XQiaroy 
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jQvq  üv^¥ov^  naX  noXtr  nu^uyiptiüo^uvov  h^ittv  tiwjtwv  imXmg 
ay&^wnwv  ftfy^^t^  uviov  A^ufi. 

Beachten  wir  vor  alkm  diese  sieben  angefiihrten 
Stellen,  welche  den  zweiten  Artikel  am  vollständigsten  wie- 
dei^eben,  so  ergiebt  sich  zimächBt  für  die  Foiin  dieses  Teils 
des  dem  Justin  mutmasslich  bekannten  Symbols,  dass  das- 
selbe der  Hauptsache  nach  nicht  in  Relativsätzen,  sondem 
I  in  appositioneUer  Participialconstruction  die  heilsgeschicht- 
Echen    Tatsachen    aneinanderreilitj    ähnlich    wie    wir    es    in 

»morgenländischeu  Symbolen,  z.  B.  bei  Cyrillus  von  Jerusa- 
lem, in  der  antiochenischen  Kirche,  in  den  apostolischen  Con- 
stitutionen, bei  Pseudo^AthanasiuSj  in  der  Ivirche  7a\  Salamis 
aufCypem  findend)  Es  wird  nun  iinaei*e  Aufgabe  sein^  die 
Justinischen  Anklänge  an  den  zweiten  Artikel  auf'  Gnmd  der 
einzelnen  Glieder  zu  untersuchen;  doch  wird  grade  hier  die 
Mannigfaltigkeit  der  Ausdrucksweise  die  Annahme  ganz  be- 
sonders nahe  legen,  dass  die  damals  in  den  chi-istlichen  Ge- 
I  meinden  gebräuchlichen  Symbole  in  Bezug  auf  kleine  Aen- 
derungen,  Zusätze  und  Auslassungen  mannigfach  unter  ein- 
ander verschieden  waren,  und  dass  auch  jedes  einzelne  von 
ihnen  noch  keineswegs  eine  bis  ins  Kleinste  hinein  stereotype 
Form  besass,  so  dass  bei  unserer  Untersuchung  in  manchen 
Punkten  nur  ein  gewisser  Grad  von  Wahraclieinlichkeit  wird 
erreicht  werden  können. 

Was  den  Namen  des  Herrn  imd  die  nächsten,  dem- 
selben angehängten,  appositionellen  Bezeichnungen  anlangt, 
m  ist  schon  von  vornherein  anzunehmen  —  imd  dies  be- 
etätigt  sich  auch  an  allen  liier  massgebenden  Orten  der  Ju- 
stiniBcben  Schnften  — ,  dass  im  Symbol  der  volle  Name 
gebi-äuchlich  war,  und  zwar,  da  dieser  in  der  Stellung  X^t- 
(iTog  'l7]aovg  bei  Justin  überhaupt  nur  ein  Mal  (Dial,  35) 
vorkommt,  wahificheinlich  in  der  sonst  stets  sich  findenden 
Auf  ein  anderfolge  'hifrovg  X^ttnog,  Doch  wird  dies  nur  eine 
Wahrscheinlichkeit  bleiben,  weil  die  Abschreiber  der  Hand- 


*)  Vgl.  Halm,  Bibliothek  der  Sj^nbole  und  Gliuibeü »regeln  der 
alten  Kirche,  2.  Aufl.  (Bre>.ljiii  1877),  §§  f>2— 69. 
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scLriften   sich   grade    hierbei    leicht   willkürliche   SteUung»- 
änderungen  erlauben  konnten.     Während  nun  Justin  mehr- 
fach im  bewussten  Gegensatz  gegen  die  Juden  und  ihren, 
etwa  noch  erwarteten  Messias  ^Itjaovg  o  XgiGxog  (Ap.  I,  31. 
63.  63.  Dial.  113.  117)  oder  'Itjaotg  b  ^fUvtQog  Kgiarog  (Ap- 
I,  31.   Dial.  52)   oder  o  tjfÄhiQog  'Irjaovg  X^iarbg  (DiaL  68)^ 
sagt;  weisen  die  hervorragendsten  Stellen ^  an  denen  keinesa 
weitere  Apposition  den  Namen  begleitet,  'Iijaovg  XQiarog  auf^«. 
so  dass  also  XQunog  bereits  völlig  Appellativum  geworden^-a 
ist(Ap.I,  5.  13.  42.  61;  H,  6.  8.  Dial.  11.  30.  35.  52.  86 — 
116;  daneben  vgl.  Ap.  I,  25.  34.  35.  63.  Dial.  24.  30.  113 — 
116).     Ebenso  haben  'Itjaovg  XQiatog  die   noch   wichtigeren.^ 
Stellen ;  welche  dem  Namen   eine  symbolmässige  Apposition — 
hinzufugen. 

Bei  den  beiden  nächstliegenden  appositioneilen  Zusätzen, 
KVQiog  und  afor^Q,  tritt  wieder  die  schon  erwähnte  Verschieden- 
heit der  Ausdrucksweise  in  den  Apologien  und  demDialogus 
hervor.  Die  Apologien  haben  nirgends  in  derartigem  Zu- 
sammenhange den  Zusatz  xvQwg,  dagegen  sowohl  bei  der 
einen  Nennung  der  Taufformel  (Ap.  I,  61.  o  acorijQ  r^fiwr 
^Iijaovg  Xgiorig),  als  bei  der  Schilderung  des  Abendmahles 
(Ap.  I,  66:  ^Itjaovg  XQiarog  o  acojfiQ  rn^wy)  und  des  Grottes- 
dienstes (Ap.  I,  67 :  'Ifjaovg  XQtatbg  o  tj/niTegog  awTi^Q)  und 
bei  Anfuhrung  emes  Herrenwortes  (Ap.  I,  33 :  o  awrrQ  fifjuay 
^Tfjaovg  X^torog)  den  Ausdruck  awir^g.  Andrerseits  konmit 
im  Dialogus  an  den  bezeichnenden  Stellen,  abgesehen  von 
einer  einzigen,  wo  es  vor  einem  Herrenworte  o  r,fxixBQog  xv- 
Qiog  xal  atDTtjQ  'Itjaovg  Xgtarog  (Dial.  93)  heisst,  nur  ein  Mal 
(Dial.  18)  (TtüTrfQ,  sonst  aber  stets  xvQtog  vor.  So:  o  ^^u^ 
regog  xvgtag  ^Itjaovg  XQioxog  Dial.  32.  47.  49.  112  (vgl  o 
fj/nhigog  xvQiog  Dial.  49.  82.  115);  o  xvgtog  rnnwy  ^Itjaovg 
X^taroglÜBl.  50.  53.  58.  und  'Ttjaovg  XgtaTog  o  xvQiog  r^f^wy 
Dial.  41.  41.  140  (vgl.  xigtog  b  Xgiazog  Dial.  32.  128.  u. 
0  ^Jijaovg  xvQiog  ^fAwy  Dial.  76.  113).  Darunter  ist  der  sym- 
bolische Zusammenhang  sehr  wichtig  bei  Dial.  32  (vgl.  33). 
41.  49  u.  76  (während  Dial.  47.  49.  82.  112  u.  140  Herren- 
worte eingefülirt  werden),  so  dass  sowohl  die  Zahl  als  der 
Wert  der  Stellen   —  bei   der  zweiten,   fiir  uns  wichtigeren 
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NennuBg  der  Taufformel  Ap.  I,  61  fehlt  uwj^^  —  dem  Tti^tog 
bei  unßerer  Frage  gunstiger  erscheint  als  dem  aioir^^:  wird 
doch  auch  grade  im  Dialogus  dem  Tryphon  gegenüber  ieb- 
I  halt  dafür  eingetreten,  daas  ChriBtus  die  Bezeichnimg  xv^tftg 
'  zu  führen  berechtigt  sei.  Wahrscheinlich  ist  dann  dies  o 
xvQiog  TjfÄhi^g  oder  o  Kv^tog  ii^mv  dem  IrjGovg  X^taiog  vor- 
zusetzen. 

Eine  Apposition,  welche  keinefeifalls  in  dem  eventuellea 
Symbol  gefehlt  hat,  ist  vlog  d-iov^  v\hg  xot  ^io\\f  &iuv  vioq 
oder  vioc  a^rotJ.  Wir  finden  dieselbe  ungemein  häu%  bei 
JuBtin^  sei  es  in  gradezu  an  das  Symbol  anklingenden  Stellen 
(uiog  d'iov  'ir^oQvq  X^iurog  Wal.  23;  vthg  aviüv  Ir^mtvg  X^taiog 
Ap.  I,  67^  vtog  jov  d^tov  X^itnog  Dial.  43^  o  X^toiog  lov  ^tov 
vtng  Dial.  45;  X^taiog  vlog  lotJ  nai^og  tcJi^  ühny  DiaL  115; 
0  Xgiajog  wg  vlog  Siov  Dial  118;  Xgtaiog  riog  9^iov  Dial.  132; 
X^iOiog  utüc  uvTov  Ap.  I,  58.  Dial.  7;  vlog  rot"  dfov  DiaL 
85.  117;  Tov  ^lov  viog  Dial,  126;  o  vtog  uvtov  Ap.  I,  6. 
DiaL  127  und  mit  weiterer  Umschreibung  Ap.  I,  13.  23. 
31),  sei  es  beiläufig  als  Attribut  oder  Ersatz  lur  den  Namen 
des  Herrn  (t^iof  ^iov  X^iüjog  Dial  100;  ^Ir^aovg  o  flog  lov 
^H»v  Dial.  116;  vlog  ^tov  Ap.  I,  30.  40.  Dial.  lüü,  108, 
126;  vlog  ToiJ  &tov  Ap.  1,  60.  63;  o  vlog  uiiov  Dial.  105), 
sei  es  endlich  in  leiirhai\er  Äuseinanderöetziiug  und  als  Ge- 
I  genstand  der  Disputation  (Ap.  T,  12.  22.  30.  32.  63.  DiaL 
48  u.  oftj.  Nun  finden  sich  an  manchen  Stellen,  die  un- 
zweifelhaft den  Charakter  einer  regxila.  fidei  tragen,  auch 
andre  Bezeichimngen  für  den  Herrn;  so  titduoKalog  (Ap.  I, 
13.  21.  Dial.  1U8;  vgL  Ap.  I,  6.  12.  19.  32;  U,  8),  %oc 
(Ap.  I,  6.  21.  23.  32.  63.  Dial.  105;  vgl  Ap.  I,  12.  22.  33. 
63;  U,  13),  anlaiokog  (Ap,  I,  63;  vgl  I,  12)  und  ^vya^tg 
(Ap.  I,  32;  vgl  I,  33;  II,  10);  allein  alle  diese  Benennungen 
dürften  raehi'  lehrhafte  und  erklärende  Zusatzt*  des  Thoolagen 
Justin  als  wirkliche  'J'eile  des  Symbols  darstellen.  Wich- 
tiger erscheint  die  F»age,  ob  nicht  der  oben  erprobte  Aus- 
druck vtog  TOV  d^tov  (bzw,  vlog  avror)  von  einem  Adjectiv 
näher  bestimmt  war.  Das  Wort  ngMtoyovog,  das  sich  nur 
Ap.  I,  58  findet,  lallt  freilich  füglich  für  unsere  Untersuchung 
fort     Mit  fiimty*tft]g  hat  es  vielleicht  eine  ähidiche  Bewatvdtm^, 
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wie  wir  sie  oben  bei  TiayroxgaTtoQ  vermuteten;  denn  wäh- 
rend sich  dies  Wort  in  den  Apologien  gar  nicht;  im  Dia- 
logus  nur  ein  einziges  Mal  (105)  findet,  und  zwar,  wenn 
auch  im  Zusammenhang  einer  regula  fidei,  so  doch  durch 
die  Exegese  eines  alttestamentlichen  Citates  unmittelbar  her- 
vorgerufen; ist  uns  andererseits  von  Irenäus  (IV;  11;  2)  eine 
Stelle  aus  dem  Syntagma  Justin's  contra  Marcionem  erhalten, 
welche;  eine  regula  fidei  darstellend;  die  Bezeichnung  uni- 
genitus  =  fAoyoyeyi^g  aufweist.  Weit  wahrscheinlicher  ist  schon, 
dass  nQWTOToxog  als  Zusatz  im  Symbol  Justin's  vorhanden 
war.  Denn  sowohl  DiaL  85;  eine  oben  von  uns  als  sehr 
wichtig  erkannte  Stelle;  wie  die  ähnlich  wichtige  DiaL  116 
haben  dies  Wort;  überhaupt  kommt  es  häufiger  (Ap.  I;  23. 
33.  46.  53.  63.  Dial.  84.  85.  100.  116.  125.  138)  bei  Justm 
vor;  und  zwar  ziemlich  gleichmässig  in  den  Apologien  und 
im  DialoguS;  so  dass  eS;  falls  es  nicht  wirklich  ein  Teil  des 
Symbols  war;  jedenfalls  besonders  gern  von  Justin  seinen 
regulis  fidei  zugesetzt  wurde.  Gleichwohl  wird  man  hier 
stets  nur  einen  gewissen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  er- 
reichen können;  da  die  begleitenden  Worte  (nQCoroToxog  naafj; 
xrlaewgy  tÜv  ohoy  xTiainaTwy,  röiy  nayxtay  noitj/Ättrwy  ]  uqwto- 
Toxog  vlogy  nQtojoroxoy  xixyoy)  sehr  verschiedenartig  sind;  in- 
des haben  die  meisten  Stellen  (Ap.  I;  23.  33.  46.  53.  63. 
Dial.  100.  116)  den  Genitiv  d-eov  oder  den  Dativ  ^«^  neben 

TlQWXOXOXOg. 

Für  die  Gebuii;  des  Herrn  hat  die  oben  von  ims  als 
hervorragend  wichtig  bezeichnete  imd  deshalb  hier  als  Leit- 
stern dienende  Stelle  Dial.  85  die  Glieder:  xal  dia  naQd-irov 
yiyyrj&lyrog  xai  nu&rjTOv  yiyofjilyov  ayd-Qwnov]  und  in  der  Tat 
rechtfertigen  sich  grade  diese  Ausdrücke  vor  allen  andem, 
wenn  wir  die  sämmtlichen;  so  ausserordentUch  zahlreichen 
Stellen  bei  Justin  vergleichen,  welche  sich  auf  die  Mensch- 
werdung Christi  beziehen.  Zunächst  ergiebt  sich  nämlich 
eine  ganze  Reilie  kleiner  Erweiteiningen,  welche  die  Formel 
Dial.  85  bei  diesem  Gliede  nicht  aufweist,  als  augenblicklich 
und  willkürlich  von  Justin  an  den  verschiedensten  Stellen 
hinzugefiigte ,  mehr  dogmatische  Zusätze.  So :  ayiv  im^i^lag 
Ap.  1,  21;  nuQVL  Ti)y  xoiyrjy  yiyiaiy  Ap.  I,  22;  Ji^a   afna^riag 
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UisA-  23;  ov  Vi  ard^^uynirov  oJitQfmjog  Dial.  7C  ^  urwSty  DiaL 
63. 64.  Ferner :  vni^  r^fiwp  Ap.  1, 60 ;  vmg  totJ  arO-giünitov  yiruvq 
Ap*  I,  63    V7UQ  oiOTfi^ütg  tiZy  ntartvarTUtv  aifjt^  Ap.  I,  63;  vniQ 
tiZv  ntanvoyntty  äyd^QtoTiiov  Af.  11^  6 ;  J/  ^^"V  Ap.  11, 13,  Ebenso 
der  Zusatz  zu  dm  jf^g  naQS^fvov  ano  lov  (jnJ^fmtoQ    iamoß  xrk, 
Ap.  ly  32;   uno    yiyovg  ^yfßguift  Dial.  23  und  Aelmlichcs  (Dial. 
'43.  45.  100).    Auch  der  Name  Maria,  der  sich  überhaupt  nur 
Äwei  Mal  (Dial,  113  u,  120)  findet,  war  nicht  in  dem  eventuollcn 
Symbole  Justin's.     Nur  in  Einem  Punkte  dürfte  es  zweiielhaft 
sein,   ob  nicht  die  Formel  Dial.  85  verkürzt  sei.     Es  findet 
«icli  nämlich  an  zahlreichen,   hier  zu  beachtenden  Stellen  zu 
den    obigen    Worten    die    Bemerkung   ,jgemäs&   dem   Willen 
Cottes'^.    Freilich  würden  vereinzelte  AuBdrücke  wie  irj  ßovljj 
miTtn^  Ap.  I,  32,  di«  ävyafactig  &iov  Ap.  I,  32,   dia  d-iXtifjazog 
^for  Ap.  I,   63^  ix  S^tXt^fmiog  &tov  DiaL  63,  ano  ror  nar^og 
^t)Jfait  Dial.    61,  vgl    128,   und    ajih    tov  nar^og  i)vyaf.tii    xat 
ftovXjj  Dial.  100  au  und  für  sich  hier  wegen  ihrer  Verschie- 
denheit   übergangen    werden    können ;    allein    als    Synonyma 
vei'stärken  aic  den  W^eii,  den  der  oft  wiederkehrende  Zusatz 
narw  JT}y  tov  nuiglg  (oder  d^iov)  ßovXr^v  (Ap.  I,  46.  63;  II,  6. 
Dial.  23.  48.  63.  75.    76.   87.   vgl    127)  für   unsere   Unter- 
Buclmng  hat.     Es   ist   immerhin   waln-seheinlich  ^   dass   dieser 
Zusatz  in  der  Stelle  Dial  85  bei  der  freien  Wiedergabe  des 
Symbols  zulaUig  übergangen  ist.     Dagegen  erscheinen  einige 
Paiücipien,  die  sich  hie  und  da  tlir  yiyrtid^i^ja  und  ayd^^mnoy 
,  ab  Ei^atz  oder  als  Zusatz  zu  ihnen  finden ,  der  festen  Forni 
des  Sjrmbols  nicht  angehört  zu  haben;  so  fmyoftiyoy  Dial  76 ; 
nuidiQy  yiyoftiyf/y  Dm\.  67,  vgl  34;  n^otl iffiyraDml.  100;  na^- 
)mfiiyoy  Ap.  1,  31^  Dial.    126;    anoxvrjd^i/g  Ap.    II,    6,    vgl 
1,  32.  46;  und  tfa^mnotri^ug  Ap.  I,  32.  66.  Dial.  45.  84.  100. 
Aber  auch  positiv  wird  der  Ausdruck  von  Dial  85  be- 
stätigt    So   finden   sieh   beide   Ausdrücke   ytyy^jl^jvm    und 
^¥^Q(i}noy  yiylaiP^ui  zus^ammen   noch  Dial.  48.  68.  u.  101,  und 
zuöaimuengezogen  in  uyd^QiOTioy   yiyyti^r^ym   Dial  48.  63.  75. 
87.  100.   127.     Ferner  fitidet  sich  jeder   einzehie   der  beiden 
Ausdrucke    liäufig;    so    einerseits  yiyyrid-iyja  Ap.  I,  13.   Dial 
23.  43,  57.    126;  y tyiw rift^my  Uial  63;  ytyviofityoy  Ap.  I,   31 
(vgl  auch  yiyy7iif7^ym  vn^nn't  Ap.  I,  22.  Dial  45.  50.  61.  6^. 
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66.  76.  88.  128;  yiy^yyiJG&at  Ap.  I,  21,  22;  o^  r^  ytryt^ 
d^you  Dial.  78.  8S.  102.  106).  Ebenso  andrerseits:  ay^poh 
nog  yiyo/Äiyog  Ap.  I^  23.  42.  50.  53.  63.  63.  Di^  38.  64. 
76.  105.  125;  vgl.  to  ayd-Qwnoy  yiyfü&m  DiaL  67.  100;  ay 
d-Qwnoy  ytyoyiyat  Dial.  100;  ayd-Qumog  yiyoyi  Ap.  I,  32; 
n,  6.  13.  Desgleichen  kommt  der  Znsatz  na&tjrog  mehr- 
fach vor,  auch  sonst  ein  häu%es  Beiwort  des  historischen 
Christus:  Dial.  34.  36.36.  39.  52.  85.  100;  auchDial.  68.  74.  76. 
89.  110.  111. 126  (vgl.  o/Äomu^c  Dial.  48.  57).  Endlich  recht- 
fertigt sich  auch  das  Sia  jiag&iyov,  welches  sich,  während  ano 
naQ&iyov  (Dial.  43.  66)  imd  ix  naQ&iyov  (Dial.  66,  vgl.  ix  yu- 
axQoq  Dial.  76)  sehr  selten  ist,  ausserordentlich  oft  findet 
(Ap.  I,  31.  32.  33.  46.  63.  DiaL  23.  43.  45.  50.  57.  63. 
66.  75.  85.  87.    100.  100.  100.  101.  105.  113.  120.  127). 

Verfolgen  wir  das  Symbol  weiter,  so  dürfen  wir  die 
ein  Mal  (Ap.  I,  31)  sich  findende  Fortsetzung  uySgavfitror 
xou  d-iQantvoyru  nuaay  yoaoy  xdt  näaay  /naXcLxiay  xoti  yfXQOvg 
ayiytigoyra  xai  (f^&oyovfAtyoy  xa\  ayyoov/uiyoy  ohne  weiteres  über- 
gehen. Dagegen  entsteht  die  Frage,  ob  nad-oyra  in  das 
Symbol  gehört.  Nach  Dial.  126  erscheint  dies  als  sehr  wahr- 
scheinlich; indes  ist  dies  die  einzige  Stelle,  wo  des  Liei- 
dens  in  dieser  straffen,  symbolmässigen  Form  Erwähnung  ge- 
tan wird;  denn  Ap.  I,  50.  63  und  Dial.  67.  68,  wo  das 
Leiden  allerdings  im  Gedankenzusammenhange  des  Symbols 
genannt  wird,  sind  sehr  fireie  regulae  fidei.  Ausserdem  kommt 
Tia^^rv,  Inud-eyy  nlnoyd^iy ,  na&og  etc.  noch  Ap.  I,  32.  Dial. 
30.  31.  40.  40.  41.  53.  89.  90.  95.  95.  101.  105.  106.  117  vor, 
aber  stets  in  so  freier  und  willkürlicher  Weise,  dass  schon 
die  verschiedene  Art  der  Erwähnung  den  Gedanken,  es  sei 
ein  Glied  des  Symbols  gewesen,  zu  widerlegen  scheint.  Be- 
sonders wichtig  aber  erscheint  hierbei  noch,  dass  das  Leiden 
zugleich  mit  der  Kreuzigung  und  dem  Sterben  nur  DiaL 
51.  76  u.  100  genannt  ist,  d.  h.  nur  bei  Reproduction  von 
Luk.  9,  22  (bzw.  Mark.  8,  31).  So  steht  denn  auch  Dial. 
126  in  der  sonst  symbolmässigen  Formel,  die  nu&oyja  auf- 
weist, weder  aTuvgiüd^iyju  noch  anod^uvdviu\  mid  alles  dies 
entscheidet  gegen  eine  Einschiebimg  des  na&oyra  oder  we- 
nigstens so,  dass,  falls  nud^oyju  zuweilen  in  dem  Symbol  ge- 
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mcht  wurde,  dann  ajuvQio&iifitA  xt<i  a/ro3-«*'o»^r«  jedes  Mal 
ausfiel 

Dachireh  wird  wiederum  die  VorzügHclikeit  der  oben 
von  uns  ak  besonders  wertvoll  anerkannten  Stelle  Dial  85 
bestätigt;  denn  diesellje  hat  nu^oviog  nielit,  dfigeo^en  x«i 
ajavmüKf^4fftt^  tni  Hoi^t/ov  fItXatov  vno  ifiV  Xaov  vp(oy  xta 
änod^tfyuyrog.  Grade  dioöc  gemeinsame  Envälinun^  dieser 
beiden  Tatsiiehen  innerhalb  der  syndiolisehcn  Anlzäldung 
wird  Ulis  aber  aueh  sonst  au  liervurragendtsn  Orten  geboten ; 
s<j  Ap.  I,  21.  42.  4S(?).  Dial.  95  (xni  amv^^atd'/ym  xat  uno- 
d^uvoriu).  Ap.  l,  31.  Üial.  71  (»fttf  fiiav^ovf^itvov  xtu  ano- 
i^yl^üHoyJo).  Üiiu*  6,i.  iiO  {nm  ijjav^ittl} §^yat  x«i  unoi^avth*)* 
Dial«  67  {y.m  yitfi  in  unod^aytTtf  ntuvpiü&iyia)  und  Dial.  74 
(riyy  xtti  ^iiitt  T(t  aiHvtjMd^ijyui  (17100 t'r^oxot' tu).  Wenn  ausser- 
dem der  Tod  allein  nur  selten  (xui  imo^^ardv,  Ap.  I,  63; 
vgl.  Dial  97)  envälmt  wird^  so  findet  sich  die  Erwähnung 
der  Kreiizigimg  um  so  häutiger.  So  wird,  teils  im  Oedanken- 
ziisatnnienhange  der  symbolischen  Heilstatsacben ,  teils  als 
Attribut  i\\Y  den  Namen  L'hristi^  teils  endlieh  als  Ej*sat7.  tür 
dens**lben,  gefunden:  o  fiiavQoii^^ig  DiaL  71.  7'i;  lov  antvQüf- 
aivjn^  A|i.  1,  Öl;  II,  6.  Dial.  11.  11.  30.  34.  85.  96,  106. 
llü.  ir2.  117.  131;  IM  mavQiad-irii  DiaL  49;  jhv  mavQm" 
&Ma  Ap,  I,  13.  32.  Dial  35.  38.  46,  76.  116.  132;  lov 
lajargoviiurov  Dial  53,  96;  joy  itnavQfWftiyor  DiaL  01.  113. 
137;  tcrner  in  hi  erb  ergeh  nrigem  Zusammenhange  (ttuvom- 
»fiyui  Ap.  1,  50.  DiaL  38.  5ü.  86.  1U7.  107.  lOO;  iaitwfjtöadai 
Dial.  39  0 

Wenn  sich  nun  einerseits  das  iy  ^fovt^tdn  Ap.  I,  32,  das 
V7T0  Tov  Xamr  vftftii'  Dial,  85  und  die  Appositiim  zum  Namen 
des  Pilatus  roe  ytyo^tfyov  xrX.  Ap.  I,  13.  DiaL  30  von 
selbst  als  ime  Zusätze  Justin's  zu  erkennen  geben,  so  wird 
andrerseits  das  int  fioviinv  Jltluiov  beizubeluilten  sein,  da 
e«,  w^ie  wir  oben  sahenj  grade  an  den  tür  unsere  Frage  her- 
vorragend  bedeutsamen  Steüen  vorkonnnt. 


^)  Sonst  wirtl  dir*  Kreuaigung  erwähüt  Ap,  I,  22.  35.  35.  41,  42. 
53.  67.  Difil  10.  17.  32.  53.  72.  76.  88.  89.  89.  97.  97,  97.  9R.  loh 
103,  104,  105.  10€.   t2r>.  141. 

2* 
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Dass  das  Begräbnis  Jesu  kein  besonderes  Glied  in 
dem  in  Frage  stehenden  Symbol  bildete^  folgt  schon  darauB, 
dass  die  Erwähnung  desselben  DiaL  118  (rot;  d-oaiTiod-m  fiä- 
Aovro^  xai  ayiavaa&ai  Xqiotov)  die  einzige  ihrer  Art  und 
noch  dazu  durch  die  Exegese  von  Jes.  57,  2  hervorge- 
rufen ist 

Für  die  Auferstehimg  bietet  Dial.  85  das  Glied:  m 
avaGxanog  ix  vixgwy,  welches  sich  ebenfalls  in  jeder  Hin- 
sicht rechtfertigt.  Denn  ayaarrjyat  (bzw.  ayiüjuad'ou)  ist  das- 
jenige Wort,  welches  die  meisten  wie  auch  die  wichtigsten 
Stellen  bieten,  während  Ausdrücke  wie  ayeyuQo/^eyoy  Ap.  I,  31, 
ayeyeQHy  Dial.  106,  iyeyeQ&ai  Dial.  108  vereinzelt  sind.  So 
findet  sich  ayaaxug  in  den  verschiedenen  Casus:  Ap.  I,  21. 
50.  63.  Dial.  17.  41.  63.  73.  85.  108.  132.  138;  femer  avÄni? 
Ap.  I,  42.  46.  67.  Dial.  36.  53.  85.  97 ;  av/crraa^ai,  ayaairjym, 
ayaorrioaty  ayu<nraia&ai  Ap.  I,  45.  Dial.  32.  51.  100.  106. 
107.  108.  118,  uyaaxTiad  Dial.  95.  Fast  überall  steht  dabei 
auch  ^x  yiXQÖiy  (Ap.  I,  45.  67.  Dial.  17.  32.  36.  53.  85.  85. 
85.  100.  106.  108),  bzw.  ^x  j(7ty  yexgüy  Dial.  106,  sehr  selten 
«710  yixQuiy  (Dial.  41.  138)  oder  (ayaoTaag)  ano  jwy  yexgwr 
Dial.  82.  108.  Die  Worte  r?}  fnia  riuy  aaßßaxwy  Dial.  41 
können  hier  unberücksichtigt  bleiben,  imd  ebenso  t^  xQbji 
fjfiiQtf  (Dial.  51.  76.  97.  100.  107),  welches  fast  überall  nur 
im  Zusammenhang  von  Stellen  des  Alten  oder  Neuen  Testa- 
mentes hinzutritt. 

Auch  die  Himmelfahrt  wird  Dial.  85  genannt:  xaj  ara- 
ßuyjog  tig  toy  ovQuyoy ;  und  wiederum  findet  dieser  Ausdruck 
dui'ch  die  übrigen  Stellen  seine  Bestätigung.  Denn  die  Aus- 
sage, „dass  der  Vater  Christum  hinaufgeführt  habe''  (aya;fiV 
tlg  toy  ovQuyoy  Ap.  I,  45 ;  uyayovxa  ano  xr^g  yijg  Dial.  32), 
steht  ebenso  vereinzelt  da  wie  das  nuXiy  tlg  rovc  avxovg  to- 
novg  aytiyat  Dial.  64  und  das  uyfXrfq)&ij  Dial.  32 ;  auch  Aus- 
drücke wie  ano  xt^g  yt^g  Dial.  32  und  tig  xb  vx/jog  Dial.  39 
ergeben  sich  als  einmalige  imd  zulallige.  Dagegen  kommen 
uy^Q/ja&ai  und  avaßaivtiv  in  ihren  vei-schiedenen  Foimen 
häutig  vor,  letzteres  bcsondei^s  im  Participium  avaßug  (Dial. 
17.  30.  39.  85.  120);  avißaivky  Dial.  36;  avaßhßr^xiyat  Dial. 
38;  und  immer ;    falls  dieses  liinzugetugt    wird,   mit   klg  xoy 
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jifigavor,     Ersteres  findet  sich  als  avi^/ßfayog  Ap.  I,  3L  50. 

jIHal.  34;  ayiXa^my  Ap.  I,  42;  ipilr^Xv&oTu  DiaL  132;  ay^lt^- 

\Xv&{v  Ap.  I,  46.  Dkl.  6t;  i^^f^ld^iy  Dial  85  und  ayiltilv^iyat 

Ap.  I,  21,  Dial,  39.   108.     Walii-eiid   fjg   ovfiayotg   nur  zwei 

Mal  Ap.  I,  31.    DiaL  132  steht ,    findet  sich   ttg   rly  ov^umy 

jAp.  I,  21,  45.    Dkl.   17.  32.    36.   38.    39.    63.    85.    85.    126 

,  (vgl   DIal.   39    avikivatg    tlg  iw  mQuyoy)]    ifg   avQUyity  Ap.   I, 

42-  46.  50.  Dial.  34.   108  (vgl  Ap.  I,  2t>,  DiaL   87  ayiUvmq 

l-dc   oi^pw   und   DiaL  82    ayodog   ilg  ovQayoy).     So   if^t   der 

I  Ausdruck    von  Dial.  85    xat  avtt/JttKiog  flg  roy  ov^ySv   auch 

Ihier  der  bestbezeugte. 

Mit  dem  Bekenntnis  der  Hiinmeltalirt  achliesst  die  DiaL  85 
mitgeteüte  Formel,  und  es  dürite  mindestens  sehr  zweifelhaft 
«ein,  ob  noch  ein  oder  mehrere  Glieder  zur  Vervollständigung 
derselben  herangezogen  werden  küniien.     Jedenfidls  darf  dai^ 
li, Sitzen  zur  Rechten*'  nicht  als  ein  soIcIicä  Glied  befa*achtet 
;  werden,  da  m  sich  nur  zwei  IMal  (DiaL  32  u.  36),  und  liier 
I  ids  Bestandteil   des  alttestamentlichen  CitatCcS  Ps.  HO  findet. 
,  Eher  mag  die  Aussage   der  ewigen  Knnigshen'schaft  (bzw. 
1  ftuch  des  ewigen  Priestertums)  Christi ,  welche  Dial,  39  und 
'74  am  Ende  des  zweiten  Artikel?^  zu  lurdeni  scheinen,  und 
die   sich    auch   ausserdt^m  ziemlich   Iiäulig    findet  (Ap.  I,  42. 
I  Dial-  34.  36-  42.  46.  70.  73.  76.  96-  118),  als  eine  dem  Sym- 
Im)1  angehorige    anzusebeii  sein;   di>ch    nur  vielleicht  ^   da    sie 
imter  dem  vei*js?hiedcn8ten  \\^)i'tlant  vorkommt,  in  einer  be- 
stimmten stereotypen  Fortn  die  Auü*bucksweise  Justin'«  keines- 
wegs bestimmt   zu    haben    und  vielmehr  erst  den  Ansatz  zu 
einer  derartigen  symbolischen  Autstellung  dni^ubäeten  scheint. 
'  Einen   weit    berechtigteren    Anspruch    auf   Beriick^icbtigung 
,  darf  dagegen   da^  Bekemitnis   der  Parusie   erheben,    welche 
jedenfalls  zm*  Zeit  Justin^s  eines  der  hervoiTagendsten  Lehr- 
stücke   (nagotatu,    vgl.    Dial.    34.   40.   45.   54.   59.    110.   110. 
111.  118;  iydol^og  nagovüia  Dial.  31.  35.  49.  121)  und  Gegen - 
1  »taorl  der   gespanntesten    Erwartung   (ngogdoxtty   Ap.    I,    32. 
!  Dial.  52.  52.  120)  war,  und  sehr  oft  in  Justin's  Scliriften  in 
den  Vord<;rgrund  ti'iU.     Besonder  scheinen  tilr  uitsere  Frago 
j  DiaL  126.  132    und  daneben  Ap.   1,  50.  DiaL  34,  38  u.  39 
wichtig.      L^as   stereotype   Wort   hit.'rtVir   ist   (abgesehen   von 
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einem  einmaligen  iUvonon  Dial.  49,  femer  von  nakty  nuQÜnm 
Dial.  14.  110.  124.  126,  vgl.    120  und  y^yt^joi   EHal.  110) 
naQayiyytad^at.     Dasselbe  findet  sich  in  naXiy  na^yeytiaofUfw 
Ap.  I,  32.  Dial.  52.  52.  132;  naQaytyofxtyoy  Ap.  I,  52;  jiakv 
naQayiyofJLtyoq  Dial.  34 ;   nakiy  naQuyiytjanai  Ap.  I,  50;  nabf 
naQayiyfjOta&ai  Ap.  I,  52.  Dial.  86;  naQayiytod-ai  Ap.  I,  51. 
Dial.  38.  39.  49.     Ferner  tritt  ziemlich  beständig  eine  Er- 
weiterung wie  ^uxa  dol^rjg  (Ap.  I,  50.  51.  52.  DiaL  34.  39. 
70.  110)   oder   fy   do^rj   (Ap.   I,   52.   Dial.  14.  49),    irdd^ 
(Dial.  36.  49.  86.  110)  oder  lydc^iog  (Dial.  83)  hinzu,  wäh- 
rend   i'^    ovQayuy    (Ap.  I,  51.  Dial.  49),    ano    rtZy    oi^fw 
(Dial.  110),  ^711  T^c  y%  (Dial.  38),  Inaym  nZy  yttftkiay  (DiaL 
14.   120),  ififuQrjg  (Dial.   IIO)  und  ilutu  vijg  äyyeXtxijg  ovrot 
axQaTiag  (Ap.  I,  52)  sich  mehr  als  beiläufige,  freie  und  'will- 
kürhche  Zusätze  kundgeben.    Möglich,  wenn  auch  nicht  wahr- 
scheinlich, ist  schliesslich,  dass  der  Schluss  des  zweiten  Ar- 
tikels xQiTi^y  nayvcoy  ay&Qwnü)y  lautete;   vgl.  besonders  DiaL 
132.     Doch  sind  die  Stollen  bei  Justin,  welche  an  diesen 
Schluss  anklingen  würden  (Ap.  I,  53.  Dial.  36.  46.  49.  118. 
124.    132),    verhältnismässig  selten    und    an  Wortlaut  sdir 
von  einander  verschieden.    Ueberhaupt  wird  grade  der  Schluss 
des  zweiten  Artikels  für  unsere  Frage  am  schwersten  zu  be- 
stimmen sein. 

Unser  Resultat  wäre  also  hier:  ,yxai  elg  roy  xvQioy  ff/nwr 
Ifjaovy  XgtGToyy  roy  nQmioxoxoy  aixoi  v\oy  roy  (xara  Tr^y  tcw 
naxQog  ßovXr^y)  diä  nag^ivov  ytyytj&^yxu  xui  nad^rjxoy  yiyo/Afyor 
ayd'Qwnoy  xul  axavQCod-^yxu  fnt  IJoyilov  fltkuxov  xal  anodu* 
yoyxa  xai  ayaaiuyia  ix  yixQioy  xui  ayußuyia  elg  iby  ovQayüy 
xui  naXiy  fiexä  do^r^g  nagayiyr^aojntyoy  (xgixijy  nayxwy  uyd-Qd- 
nwyy 

Bei  dem  dritten  Artikel  werden  wir  fiir  imsere  Frage 
nur  das  Bekenntnis  zum  heiligen  Geist  zu  berücksichtigen 
haben.  Denn  alle  andern,  im  diitten  Ai^tikel  des  späteren 
Apostolicum  sich  findenden  Bckcnntnisgliedor  werden  nur 
selten,  beiläufig  und  ohne  stereotype  Formel  erwähnt  (vgl. 
ixxXrjaia  Dial.  63.  116;  ßanxiü^tu  Dial.  14.  19.  43;  arpioig 
ofiuQXtwy  Ap.  I,  61.  Dial.  44.  54.  95.  111.  116.  141;  aya- 
Gxaoig  Dial.  45.  80.  81.  113.  117  u.  8.  w.;   ausserdem  vgl 
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Dial.  44.  46.  46.  67.  69.  117.  141).  Wählend  ji  ^tfoy 
nrivfia  (Ap.  I,  32.  Dial,  7*  9)  und  to  ^itor  aytoy  7i(j o^^xixoi' 
nrivfia  (Ap,  I,  32)  selten  ist,  wird  oft  genannt:  lo  Sytoy 
nyii^a  (DiaL  4,  7.  25.  29.  33.  34.  36.  54.  55.  56.  74.  74. 
78.  84.  88.  114.  124),  oder  nnvfm  aywv  (Ap.  I,  61),  oder 
TO  nyiv^a  to  ufwy  (Ap.  I,  65.  67,  DiaL  36.  37.  52.  61.  73. 
87.  88.  124);  ferner  lo  n^offjttxoy  nytC^a  (Ap.  I,  31.  33. 
38.  39.  40.  40.  41.  42.  44.  47.  48.  51.  53.  59.  60.  63.  63. 
63.  Dial.  38.  43.  43.  49.  53.  55.  77.  84,  91.  139),  oder  to 
nytv^a  to  nooqrjjtitoy  (Ap.  I,  6.  13).  In  be&onderß  solennen 
Stelleu  scheinen  beide  Attribute,  aytoy  und  Tr^oqpiyTuco*',  zu- 
sammengesetzt zu  sein^  wie  es  Ap.  I,  44.  53.  DiaL  32.  56 
vorkonimtj  und  auch  durch  die  ei^weiterte  TaulTormel  Ap.  I, 
61  (to  nyivfiu  aytoy j  o  Öta  tmy  nQOffTjitüy  ngo^xr^^v^i  ja  xara 
Toy  *lT}aovv  Tiuyiu)  bestätigt  wird. 

Endlich  sei  noch  bemerkt,  dass  im  Spracligebrauch  dcB 
Justin  niattvtiy  sehr  oft  mit  dejii  Dativ  und  ziemlich  gleich 
uftmit/;i/  (DiaL  16.  46.  47.  47.  47.  47.  52.  53.  69.  76.  83. 
91.  94.  110.  116.  116.  121.  139)  und  mit  i*V  (Dial.  26.  30. 
35.  40.  40.  42.  63.  70.  89.  95.  lOü.  101.  108.  122.  131.  136) 
verbunden  wird.  Das  mutinaasKche  Symbol  wüi-de  demnach 
lauten  ^) : 

„  niOTiVQfiiy   itg   Qnt)  tov  naii^a    uvy  oXmy  Kat   deanoif^y 

xifi  d^  (^TiO  toy  xvgioy  r^fiiöy  ^Ijiaovy  X^iüioy^  zoy  ngoizo- 
Ttmor  uvTOV  vloy^  loy  (xaiu  vi^y  toi?  jiur^o^  ßovXi^y)  <inti  na^ 
^bov  yfyyr^&^yiu  Kai  na^f^iov  yiyoß.iiyoy  ay^(j(iinoy  xat  aiuv- 
^^iyia    int   Iloyiiov   JfltXarov  xul    anod^aroyia    xut  uyaoTUMia 
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1)  Zur  Vergleichuiig  folge  liier  das  alte  römische  Symbol  imch 
Ciapari  (Ungednickte  .  .  .  Quellen  z.  Gesch.  des  Tauf symbols  u.  s,  w,, 
Bd.  m  [1875],  S.  3f.): 

„JJiOTft/ci»  tig  d'toy  nrtti^u  nnviongeho^u' 

Kai  iii  XQiüTov  V'7<foi»*',  vioi^  ttvioC^  toV  /iüfpyffKij,  lov  xti^iov  fiftmv 
Tor  ytyyviSiytu  in  nyBv^arog  ^yiov  ttftl  Mft^tng  rj^i  ntt^^ivav,  fvv  Ini 
doftiov  UiXdjov  airci'i^ütS^iTifict  nfcl  jaq.iyju,    tri  iptTp  'i^f'^^    dvaaravTa 

Ä«i  iif  nviv^a  uytoy^  dyiav  ixxkij<s(uy j   atpSütv  «^«pttwy,    aa^xog 


24 

ix  yiXQwy  xul  avaßnyra  dg  roy  ovgayor  xai  fiiTa   to^iijg  nikof 
naQayfyfjaofuyoy  (xQuffy  nayrwy  ard-^nfay)  * 
xal  dg  {inl)  rb  uyioy  nQOfprixixby  nytv^aJ^ 
Vergleichen  wir  schliesslich  unser  Resultat  mit  den  uns 
in  Hahns  ^^ Bibliothek  der  Symbole"  (2.  Aufl.)  vorliegendoi 
Symbolen,  so  zeigt  sich  ein  erheblicher  Unterschied  von  den 
meisten    orientalischen    und    occidentalischen    Bekenntnissen 
hauptsächlich  darin,   dass  wir   die  Worte    navxoxQaxiaQ  und 
fioyoyiyrjg  als  solche  bezeichnen  zu  müssen  glaubten,  welche 
nicht  dem  Justinischen  Symbole  angehörten;  doch  haben  wir 
oben  bereits  über  diese,  auch  bei  Justin  sich  findenden  Aus- 
drücke eine  Vermutung  aufgestellt.     Uebrigens  zeigt  das  von 
uns    gewonnene    Bekenntnis    mit    abendländischen    Symbol- 
formen verhältnismässig  wenig,  mit  orientalischen  dag^en  in 
einigen  Hauptpunkten  Verwandtschaft: 

1)  Die  polysyndetische  Participialconstruction  des  zweiten 
Artikels  ist,  wie  ich  oben  schon  zeigte,  den  meisten  morgen- 
ländischen Symbolen  eigentümlich,  während  die  abendlän- 
dischen der  Mehrzahl  nach  den  zweiten  Artikel  asyndetisch 
in  Relativsätzen  geben. 

2)  Die  von  mir  als  wahrscheinlich  angenommene  Stel- 
lung 0  xvQiog  fjfiwy  ^Irjaovg  X^iarog  findet  sich  im  Gegensatz 
zu  der  meist  occidentalischen  XQtarog  'Trjaovg  o  xvQtog  ij/noty 
fast  überall  in  den  morgenländischen  Symbolformen.  Vgl. 
§§  9.  61—70.  75—80.  83.  85.  86.  89.  90.  95.  99.  100.  115. 
116.  118.  121.  123.  144.  145.  148.  150. 

3)  Der  Zusatz  fuju  dol^ijgy  bzw.  ly  do^  ist  orientalisch ; 
vgl.  §§  1.  2  (Irenäus);  13  (Greg.  Naz.);  62  (Cyrill.  Hie- 
rosol.);  64  (Constitt.  apost.);  66  (Pseudo-Athanas.) ;  67  (Sa- 
lamis auf  Cypem);  68  (Epiphanius) ;  70  (armen.  Symb.); 
75.  76  (constantin.  Syrabb.);  85  (dritte  antiochen.  Formel); 
94  (niconische  Formel);  95  (Formel  von  Seleucia);  96 
(constantin.  Formel  vom  Jahre  360);  115  (Lucian  d.  M.) 
und  145  (die  Schrift  tj  xuru  /n^Qog  ntarig). 

4)  Die  Nichterwähnung  des  Begräbnisses  findet  sich  nur 
bei  morgenländischen  Symbolen;  vgl.  §§  1.  2  (Irenäus); 
8  (Presbyter  von  Smyma);  84.  85  (antiochen.  Symbb.); 
115  (Lucian  d.  M.);    116  (Euseb.   von   Gas.);    118  (Arius); 
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119  (Äthan.);  125  (öermmma  von  Sirmium);  141  (Cyrill. 
von  Alex.);  144  (Charisiiis) ;  145  (^  xara  fii^oQ  nhxtg)] 
146  (Pseudo-Gi'egor.  Thauinai)  u.  s.  w. 

Allein  unser  Bekenntnia  hat  noch  andcrej  in  den  be- 
kannten Symbolen  verhältnismässig  seltene  und  deshalb  auf- 
fällige Eigentümlichkeiten  j  welche  uns  für  das  Ursprungs- 
gebiet  eines  so  gestalteten  Symbols  noch  engere  Grenzen  an- 
zugeben geeignet  sind: 

1)  Der  Ausdruck  najtjg  rwy  oXwt^,  Dieser  findet  sich 
in  keinem  der  uns  bekannten  Symbole;  wohl  aber  hat  eine 
antiochenische  Formel  (§  84)  &fog  o  Trov  oXmy, 

2)  nQMTOTonag  kommt  in  Symbolfonnen  vor:  bei  den 
Constitt.  apost.  (§  10  n.  64),  in  antioeheni sehen  Formeln 
(63  u.  82) j  im  Sardicense  (87) ,  bei  den  Nestorianem  (69), 
Lucian  d,  M.  (115)  und  Eusebius  von  Cäsarea  (116). 

3)  Der  Zusatz  xa?«  jt^y  lov  nuiQog  ßüvXriv  oder  dem 
Aehnliches  findet  sich:  in  den  Constitt.  apof^t.  (§  64)^  einer 
antioehen.  Formel  (84),  zwei  Formeln  von  Sri  mium  (dO  u.  93), 
der  Formel  von  Nice  (94),  einer  Formel  von  Constantin.  (96); 
bei  Lucian  d.  M.  (115)  und  Basilius  d.  Gr.  (l2l). 

4)  Das  (nud-r^ifty}  y^yo/^n^oy  upS^^ffmoy  weisen  auf:  die 
Constitt  apost.  (§  lü),  Am  Symbol  der  Nestoriancr  (69)j 
von  Constantinopel  (79),  Lucian  d.  M.  (il5),  Fseudo -Gregor. 
Thaumat.  (146)  imd  die  Schrift  r^  xma  ^i/rjog  nlatig  (145); 
vgl  iyay^QMTiT^iTuyTa  in  den  Symbb.  von  Sardica  (87),  An- 
tiochien  (89),  Sirmium  (90.  9J)  und  bei  Cyrill.  Alex.  (141) 
tind  GharisiuB  (144). 

5)  Das  Fehlen  de^  Namens  der  IMaria  bei  6ta  nuQ&fPoif 
ist  zu  constatiren:  bei  Irenäu»  (§  L  2),  Örigmif^s  (9),  Lucian 
i  M.  (115),  Ba&iliua  d.  G.  (121),  CyrilL  Alex.  (141),  <*ha- 
risius  (144),  Pseudo-Gregor.  Thaumat,  (146)^  in  der  Schrift 
tj  xaTu  ft^pog  niong  (145)  und  den  Symbb.  von  Antiochien 
(82.  83.  84-  85.  86.  89),  Philippopolis  (88),  Sirmium  (90) 
und  Seleucia  (95). 

6)  Die  Nennung  der  ewlj[^n  Kiinip?herrscbaft  Christi 
am  Ende  des  zweiten  Artikels,  Über  deren  Zugehörigkeit 
zum  Justinischen  Symbol  wir  zu  keinem  entscliiedencii  Urteil 
kamen,  findet  sieh :  bei  Cyrill,  Hiero&ol.  (62),  P^^eudo- Athaua^, 
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(66),  Epiphanias  (68),  in  den  Constitt.  aposi  (64)  und  den 
Symbb.  von  Salamis  auf  Cypern  (67),  Armenien  (70),  Oon- 
stantinopel  (75.  76),  Antiochia  (84.  86.  89),  Philippopolis 
(88)  und  Sirmium  (90). 

7)  Die  Tatsache,  dass  das  Bekenntnis  zum  heüigen 
Gei&i  allein  den  dritten  Artikel  ausmacht,  beobachten  wir: 
bei  Lucian  d.M.  (115),  Euseb.  von  Cäs.  (116),  Athanasius 
(119),  Adamantius(l25),  und  in  den  Symbb.  von  Antiochien 
(84.  85.  86.  89),  Philippopolis  (88)  und  Sirmium  (90). 

8)  Im  Gegensatz  zum  Abendlande  und  mehreren  morgen- 
ländischen Symbolen,  die  na&oyTa,  atavQUßd-iyru  und  unod-a- 
vovra  verbinden,  haben  oxavQwd^ivxa  xai  uno&ayoyva  allein: 
die  Constitt.  apost.  (64),  Athanasius  (119),  Charisius  (144) 
und  die  Symbb.  von  Alexandrien  (65)  und  Sirmium  (93) ;  da- 
gegen steht  nad-oyru  allein  bei  Lucian.  d.  M.  (115),  Euseb. 
von  Cäs.  (116),  Arius  (118),  in  den  Constitt.  apost.  (10) 
und  den  Symbb.  von  Antiochien  (84.  85)  und  Seleucia  (95). 

Ausser  diesen  Hauptpunkten  erhalten  wir  einen  weiteren 
Hinweis  selbst  durch  einzelne  Ausdrücke,  die  wir  bei  Justin 
fanden,  aber  in  die  Hauptform  des  Symbols  aufzimehmen 
Bedenken  trugen,  nämlich: 

1)  nottßfjg  T(7iv  oXfoy  findet  sich  ausser  bei  Augustin  und 
Pseudo- Augustin  (§  30  u.  3l)  nur  noch  bei  Lucian  d.  M. 
(115)  und  in  den  Symbb.  von  Antiochia  (84.  86.  89),  Philip- 
popolis (88)  imd  Sirmium  (90). 

2)  nQotXd^oyxu  hat  auch  Greg.  Naz.  (§  13). 

3)  naQuyiyofieyoy  steht  in  den  Symbb.  von  Sirmium  (93), 
Nico  (94)  imd  Constantinopcl  (96). 

4)  aagxcD&ifg  (=  dem  Justin.  auQxonoitj&eig)  findet  sich 
bei  Iren.  (§  l),  den  Nestorianern  (69),  Charisius  (144)  und 
in  den  Symbb.  von  Antiochien  (62)  und  Philippopolis   (88). 

Beachten  wir  nun  das  Entstehimgs-  imd  Geltungsgebiet 
derjenigen  Symbole,  welche  ihre  Verwandtschaft  mit  der  von 
uns  gewonnenen  Fonnel  dadurch  documentiren,  dass  sie  grade 
die  auffallendsten  Eigentümlichkeiten  in  gi-össerer  oder  ge- 
ringerer Zahl  mit  demselben  gemeinsam  haben,  so  werden 
wir  jedenfalls  das  östliche  Küstenland  des  Mittelmeeres  als 
Heimat  unserer  Justinischen  Symbolform  bezeichnen  dürfen. 
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Mügen  auch  unter  Jonen  vcrwundtcn  Symbolen  einifije  alexan- 
drinische,  kleinasiatische  luifl  spätere  cunstantinopolitiimBche 
sich  befinden^  —  die  stärkste  Verwandtschaft  mit  uiisemi  Er- 
gebnis zeigeu  doch  die  zahh^cichen  SynibolCj  welche  luis  aus 
der  Provinz  Syrien^  speciell  aus  der  antiocheuiseheu  Gegend 
ill>erliefei*t  sind  5  denn  die  Bekenntnisfonneln  verschiedener 
aiitiocheniseher  Synoden  (84.  85.  89)  und  die  auf  diese  zu- 
rückgehenden Fonueln  der  Synode  von  Pliilii>])opolis  (SB) 
und  der  ersten  sirniiÄchcn  (1*0),  sowie  die  Bckenntnisae  Lu* 
cian»  des  Märtyn^ers  (115)  imd  des  Charisius  (144),  also 
zweier  (?)  antiochcnii^^cher  Presbyter,  kommen  unserer  oben 
aiifgesteUton  Symbolicirra  am  nächste u,  I>a  wir  aljer  wisseHj 
da.^  Jimtin's  Ileiiuat  Flavia  Nenpolis  in  Hainaricn^  also  iiu 
weiteren  Sinne  die  rfindt^che  Provinz  Syrieii  war^  so  dürfte 
jenes  VerwandtHchaltsverliältiiis  f^nde  der  syrischen  Symbtde 
mit  dem  von  uns  al>geleitcten ,  mutmasslich  den  Werken 
Justin  s  zu  Grunde  liegenden  fiir  die  Waln^i-heinUchkeit  un* 
sere«  Ergebnisses,  wenigstens  in  einer  Hinsicht,  eine  Stütze 
bieten.  Jedenfalls  ist  jenes  Taufsymbol  nicht  da^  rihmsche 
gewesen.  Es  geht  also  aus  unserer  Untorsuehimg  hervor, 
dass  ein  Archetypus  lur  die  orientalischen  Taufspnbole  mit 
einiger  Sicherheit  bis  über  die  Mitte  des  2,  Jalulumdcrts 
liinaid'  zuriickverfolgt  weixlen  kann  *), 


*)  Diese  AbliaudUiiig  ist  f^eschrieheu  worden»  bevor  «tas  Werk  von 
M.  V.  EogelhariJt  (Das  Ctirist'Mitum  Juntin"»  des  Märt^Ters,  Er- 
langen 1878)  crseliicneu  war.  Der  Vi;rfasser  bat  tm  verHcbiedejicu 
Steilen  (z,  B,  S.  176  f.)  symbtd artige  Ponticbi  bei  Justin  coiistatirt-, 
eine  näbere  Unter.sucliung  derselben  Isig  aiLsserbnlh  sciiieB  Plauen.  So 
ilarf  sieb  diese  kleiue  Studie  zur  KrgJlnKUng  anbieten.  Eiup  Ueber- 
sicbt  über  alle  auf  das  8ymbi>l  bczü^bchoo  Stelimi  bei  den  Autaren 
der  zwei  ersten  Ja  brb  und  er!  e  bat  Ilariuick  in  dorAbbaiidbuif;:  „Vctu- 
»tissimuiii  cccle8iae  Honianae  syinbolurti  t--tc.**  (PI'.  A]ip,  {)p\y.  fiiÄC,  I,  2, 
pp.  115—142)  gegeben. 


Zwin^li  und  Landgraf  Philipp. 

Von 
Dr.  Max  Lenz  in  Marburg. 


In  der  reichen  Correspondenz ,  die  uns  grade  über  die 
drei  letzten  Jahre  in  dem  Leben  Ulrich  Zwingli's  so  beson- 
ders tiefgehenden  Aul'schluss  gewährt,  haben  schon  lange  vor 
andern  diejenigen  Briefe  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  er- 
regt, die  er  mit  Philipp  dem  Grossmütigen  gewechselt  hat.  Es 
sind  bisher  deren  17  (7  von  ihm  selbst,  10  von  dem  Land- 
grafen) bekannt  geworden.  Dazu  müssen  wir  noch  4  Briefe 
des  Herzogs  Ulrich  von  Würtemberg  an  Zwingli  zählen,  der 
ja  in  diesen  Jahi-cn  als  Verbannter  bei  seinem  Freunde  lebte : 
sie  gehören  wesentlich  zu  jener  Correspondenz,  können  wohl 
als  Stück  derselben  betrachtet  werden.  Während  von  den 
Briefen  des  Reformators  an  den  Herzog  noch  nichts  zutage 
getreten  ist,  sind  die  an  den  Landgrafen  aus  dem  hessischen 
Archiv  längst  gedruckt :  4  wurden  schon  in  den  „Monuraenta 
Hassiaca"  von  Kuchenbcckcr  veröffentlicht;  die  drei  andern 
brachte  Neudecker  in  seinen  „Urkunden  aus  der  Reformations- 
zeit'^  Sie  finden  sich  mit  denen  Ulrich's  und  Pliilipp's,  die 
wohl  zumeist  —  die  Herausgeber  geben  leider  den  Fundort 
nicht  immer  an  —  aus  der  »Simmler'schen  Sammhmg  auf  der 
Wasserbibliothek  zu  Zürich  stammen,  in  dem  achten  Rande 
der  Gesammtausgabe  seiner  Werke  von  Schuler  und  Schult- 
hess,  dem  zweiten  Heiner  Correspondenz,  vereinigt*). 

1)  S.  Opp.  VIII,  Register  s.  v.  „Hassiac  Landgrafiu.s  Phi- 
lippus"  u.  „Wirtcinbcrgensis  Dil\  Ulricus"  (S.  ü.S9.  605).  Ich 
kürze,  da  ich  nur  den  einen  Band  zu  citiren  habe,  fortan  so  ab :  Opp. 
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Das  Interesse,  welches  diese  Correapondenz  erregen  musa, 
ist  erklärlich.  Es  haftet  nicht  bloss  an  den  Hchreihern,  son- 
dern auch  an  dem  Stoff.  Fassen  wir  nur  die  Zeit  ins  Auge, 
aus  der  die  Briefe  stammen:  in  dem  Leben  Ulrich  Zwing- 
li*s  kennen  wir  keine,  die  für  ihn  so  reich  an  spannenden 
Momenten j  bedeutenden  Entwürfen,  groBsen  Hoffiiiingen 
und  noch  grosseren  Enttäuschungen  gewesen  ist;  in  keiner 
Periode  seines  Lebens  hat  der  Landgraf  mehr  im  Vorder- 
gründe der  Ereignisse  gestanden^  treten  uns  die  Eigenschaften, 
die  ihn  der  nationalen  Erinnerung  wert  machen,  jugendüch 
frohes  Eria^sen  und  treues  FesthaHen  der  religiösen  Idee, 
lebhaftes  und  tiefes  Empfinden  und  frisches  keckes  Wagen, 
anziehender  und  liebenswürdiger  entgegen.  Es  ist  der  Mo- 
ment, in  dem  sich  die  beiden  Rieh  tun  gen,  welche  der  rcfor- 
jiiatoriache  (ieist  der  Zeit,  und  das  hiess  noch  der  unserer  Nation, 
jferweckt  hatte,  und  die  politiöchen  Bildungen,  die  mit  ihm 
durchdrungen  oder  von  ihm  ins  Leben  gerufen  w^aren,  ganz 
nahe  berülirten,  um  dann  auf  immer  auseinanderzuweichen ; 
und  ea  sind  diese  beiden  Männer,  deren  ßulim  und  Schick- 
sal es  war,  die  Idee,  beide  Strömungen  in  ein  Bett  zu  leiten, 
ebendamals  zu  fassen,  zu  erhoffen  und  scheitern  zu  sehen, 
E§  sind  die  Jahre,  die  für  Zwingh's  Werk  und,  wie  man  zu 
sagen  pflegt,  für  die  Entwickelung  des  gesanmiten  Protestan- 
tismus die  Entscheidung  gebracht  haben:  das  Jahi*  des  Mar- 
burger Gesj>räche»,  des  Augsbui^er  Reichstages  imd  der 
Schlacht  bei  Kappel 

Vor  dem  zweiten  Speirer  Reichstage  wissen  wir  von 
keinem  Briefwechsel  zwischen  dem  Fürsten  und  dem  Refor- 
mator, und  es  lässt  sich  nachweisen,  dass  sie  vorher  in  keinem 
Verkehr  gestanden  haben  *).     Der  Landgi'af  hat  den  ersten 


^^Hiri< 


1)  Denn  der  Brief  Zwujgli's  vom  7.  Miu  1529  ist  lateiniscli  go- 
iebe«^  weil,  wie  er  Hcllist  erklärt,  d«r  Landgiiif  seinen  Dialekt 
vielleicht  nicht  verstehe :  ,,Et  quxKi  latiue  te  cümpello ,  non  alia  causa 
ftictum  esse  scias,  qiuitii  qiiod  htHvetica  litigiia  pjiulo  jilienior  est  a 
vcstnL'*  NuLi  kfiiiiit«'  Philipp  «btir  überhaupt  ktiii  Lateii* ,  nuui  sieht 
üUu^  wie  völlig  fremd  heide  noch  zu  eumiider  staudeu.  Zwingli  eut- 
sehuldigt  sich  deHhjilh  in  dem  naehsteii  Brk^f^  der,  wohl  auf  dk  durch 
deu  Buleii  mündlich  liberhrachte  Bitte  dos  Fürsten »  wie  alle  i^jlgeud^u^ 
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Brief  geschrieben:  am  22.  April  1529  in  Speier.  Es  ist  das 
Sohreiben;  in  dem  er  Zwingli  gegenüber  zuerst  den  Gredan- 
ken  des  Ausgleiches  beider  Bekenntnisformen  durch  ein  Ge- 
spräch angeregt  hat:  ^^Dann  auf  diesem  Reichstage  die 
Papisten  zur  Erhaltung  ihres  verkehrlichen  Lebens  und  Wan- 
dels sich  anders  nicht  zu  behelfen  wissen,  dann  dass  wir,  die 
dem  reinen  lautem  Wort  Gottes  anhangen,  unter  einander 
selbst  unsers  Glaubens  nicht  eines  Verstandes  seien,  sonst 
wäre  den  Dingen  leichtlich  zu  raten,  dass  das  Bubenwerk  ein 
Mal  verändert  würde  "^).  Der  letzte  Brief  Philipp's  ist  aus 
Wenfriede  vom  30.  September  1531  datirt:  das  sind  11  Tage 
vor  dem  Tode  des  Reformators;  vielleicht  hat  dieser  die 
guten  Vertröstungen,  die  das  Schreiben  brachte,  gar  nicht  mehr 
gelesen*). 

Form  und'  Inhalt  rechtfertigen  das  Interesse,  mit  dem 
man  solche  Briefe  in  die  Hand  nehmen  muss.  Doch  ist  in 
beiden  vor  und  nach  dem  Marburger  Gespräch  ein  Unter- 
schied zu  beobachten.  Die  sieben  Briefe  aus  dem  Sommer 
1529  sind  sehr  viel  formeller  gehalten  als  die,  welche  nach 
dem  Besuch  Zwingli's  in  Marburg  fallen.  Die  des  Land- 
grafen in  jener  Zeit  stammen  mit  Ausnahme  einer  Nachschrift 
aus  der  Kanzlei;  die  Concepte,  welche  erhalten  sind,  hat  der 
Secretär  Heinrich  Lersener  geschrieben').     Es  sind  die  Ein- 


deutsch  geschrieben  ist:  „Ü.  G.  sieht  nun  wol,  warum  ich  vor  la- 
tinisch geschriben,  das  ich  ein  schlechter  hofinan  und  cantzler  bin. 
Trag  ouch  etwas  sorg,  so  wir  zemen  komen,  wurde  man  unser  sprach 
nit  verstehen  [ausgestr. :  könde].  Dcsshalb  vUlicht  von  nöten  sin  wirt, 
das  wir  latinisch  mit  einander  handlind.  Doch  was  gelegen  sin  wirt, 
sol  uns  ouch  gevallen."  Nach  dem  Orig.  im  Marb.  Archiv ;  in  dem  Heft 
„  Das  Colloquium  zu  Marburg  betr.  Schreiben  und  Handlungen  de  an. 
1529". 

1)  Opp.  288. 

8)  Opp.  647. 

s)  Nur  die  Nachschrift  zu  dem  Brief  aus  Friedewald  vom  1.  Juli 
1529  (Opp.  289,  an  falscher  Stelle)  ist  von  Philipp's  Hand.  Das  Orig. 
im  Züricherstaatsarchiv  ist  undatirt;  al^er  der  Datirungsort,  der 
hinzugesetzt  ist,  verrät,  dass  es  ein  Postscript  zu  dem  genannten 
Briefe  ist.  Ich  lasse  den  Zettel,  da  er  das  Einzige  ist,  was  von  den 
Briefen  Philipp's  bisher  im  Original  gefunden  wurde,  und  der  Abdruck 
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ladimgTS&chreiben  zu  dem  Marburger  Colloquiuiu.   Wohl  deutet 
der  Lajidgrai'  schon  darauf  liiu,  dasa  er  Zwmgliö  Anwesen- 


I 
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Fehler  Kai,  noch  ein  Mal  ganss  folgen,  nach  eiuer  Copie,  die  Ich  der 
gütigen  Bereitwilligkeit  dos  Herrn  Dr.  Strick  1er  in  Zürich  ver- 
diuilte:  ,1  Weiter,  lieber  Ilulricli  Tzwiugfl,  bo  wirt  mir  angc^[g]t,  wie 
dass  die  evangeÜBcheu  Oerter  in  der  Eitgnosehaft  in  krigsrüatuDg 
Bcin  «ollen,  und  dass  viüe[i)cht  darnf  stehe,  dasa  [es)  «um  angriff 
kome,  üiid  Weiterung  drauss  volge.  So  iiu  dem  so  wer.  und  das»  r^ 
uff  euer  »eiten  et|was?]  grosses  wirdet  stefts  besorget»  so  wer  mt^in  ntt 
daas  ein  kleiner  anstant  gemacht  wiirde  und  weiter  hülf  gtviucht  wertU^; 
dan  warlich,  veracMmig  bringt  naehteil;  es  int  aber  bei  mir  nit  [in] 
txweifel,  m  h  nff  euer  part  ein  klcin[cn]  Verzug  erleiden  könntet,  es 
ttiöcht  euch  zu  rilem  (sciferr  aoders  widerstaut  da  ist)  nütsMnj.  Den 
vcrstcndigen  ist  gut  predigen.  Nembt  mein  doiTecbtTj^^  bedenken  im 
besten  getriilich  von  mir  an,  und  wiO  üch  bieniit  gott  dein  liern  in 
seinen  scbntz  i;ach  seinem  willen  bevolen  haben.  Ir  wer[detj  sust 
mein  meinung  in  andern  meinen  briefen  vernemen.  Datum  Fndc- 
waJt,  von  inein[er]  handt.  Philips  L,  Z.  Hessen  etc.  lat  euch  und 
den  eueni,  «o  sie  es  anders  vor  nottnrftig  ansehen,  etwns  und>  di^e 
sach,  wie  mein  brief  meldt,  liieoben  [angelegen?],  so  wer[de]t  ir  üch 
wo!  zum  Viesten  [zu]  aelücken  wissen/*  —  Hierauf  mitwortett  Zwingli  im 
nächsten  Brief,  vom  14.  Juli,  gegen  Ende,  so:  „Es  habend  sich  die 
Heimliehen,  denen  ich  den  zedel  anzeigt**  (deshalb  also  ist  er  Im  Ar- 
chiv erhalten),  „entechlossen,  ü,  gnaden  die  artickel  und  puncten  des 
fMens  zA  ze  schicken.  Die  sol  ater  wüssen,  das  der  Aimaan  von 
Olari!»  als  der  vordrist  under  den  schidlnten  den  Ferdinancliscbeu  pundt 
nit  allein  barusgeben,  suuder  den  in  unseren  ongcn  mit  einem  messcr 
zerhowen  and  zerstochen.  Das  ich  oneb  selbs  mit  disen  ougen  gsehen. 
Also  hatt  uns  gott  rnit  siner  gnad  gefuert  und  bewart,  das  twedre 
ajt  die  andren  au  einigem  man  nysi  verwimdt  [ausgestrichen;  hab] 
hatt-  Inun  sye  ]oh  itin  d'  ewighej  t.  Nun  liuet*-  sich  fitrliin  welcher 
welle,  denn  wir  werdentl,  so  es  gott  heisst»  nit  eim  jeden  gsitzen,  der 
mit  uns  schimpfen  wolle,  fiott  weOe  ü.  g.  sampt  allem  volck  be- 
wareD.  Amen.  Ü.  O.  siebt  nun  wol"  etc.  (Nach  dem  Originul  a.  a.  O.)  — 
Mit  gleicher  Geimgtnung  hatte  Zwingli  über  den  Kuppeler  Friwlen 
Bchon  am  30.  Juni  an  Kourad  Sam  in  Ulm  berichtit^  ,jWir  habend 
einen  friden  belmgebmelit,  der  mm  gar  erlicb  ist,  aU  ich  hoff,  denn  wir 
uff  blutvergi essen  nit  uszogen,  und  hal^nd  denocht  unsere  widerwer- 
tigcn  gar  ein  nassen  beltz  heim  gebracht.  Vorus  so  die  ferdinandisch 
veremung  in  angesicht  unser  ougen  vom  Amman  von  Glaris  am  XXVI. 
tag  Junii  um  *lie  11.  vunnittag  in  unserem  leger  nnt  eim  bymesaer 
aerhowcn  lujd  vcrnütet  worden  ist.  Das  onch  ich  mit  miuen  ougen 
gesehen  hak"    U.  s.  w.     (Opp.  311.) 
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heit  auch  noch  aus  andern  Ursachen  wünsche,  ak  das  Re- 
ligionsgespräch zu  halten;  in  dem  vierten  Briefe;  aus  Mel- 
sungen  vom  21.  August;  in  dem  er  die  Einladung  noch  ein 
Mal  dringend  wiederholt:  ;;Umb  vorangezeigter;  auch  vil 
meher  Ursachen;  die  sich  über  feit  nit  schreiben  lassen '^  Sonst 
aber  ist  in  diesen  ersten  Briefen  kaum  von  etwas  anderm 
die  Rede  als  von  dem  Gespräch;  dem  ZusammenkunfisortC; 
von  Reisest  und  Reiseweg  und  dem  Geleite ;  das  Zwingli 
auf  der  weiten;  nicht  ungefährlichen  Fahrt  beschützen  werde. 

Dies  ist  seit  Marburg  anders  geworden.  Von  den  Ver- 
gleichsverhandlungen ist  nur  noch  wenig  die  RedC;  umsomehr 
von  der  Politik;  und  zwar;  wie  wir  sehen  werden,  von  Poli- 
tik im  grossen  Stil.  Der  Ton  ist  von  beiden  Seiten  der 
vertraulichste  und  herzlichste.  „Lieber  Zwingli";  „Lieber 
Meister  Ulrich";  so  beginnen  jetzt  alle  Briefe  des  Landgrafen; 
;; Lieber  Meister  Ulrich,  wo  es  Euch  wol  giengO;  hört  ich 
gern"*).  Auch  der  Herzog  von  Würtemberg  spricht  ihn  so 
an:  „Lieber  Meister  Ulrich",  „Lieber  und  guter  Freund"; 
den  Brief  vom  11.  April  1531  unterschreibt  er:  „Euer  gu- 
ter Freund  Ulrich  Herzog  zu  Würtemberg"*).  Und  nicht 
viel  anders  Zwingli  zu  seinem  fürstlichen  Correspondenten: 
„Gnädiger  Herr",  „Gnädigster,  liebster  Herr"*).  „Gnädiger, 
liebster  Herr",  so  schliesst  er  den  ersten  Brief  nach  der  Heim- 
kehr aus  Marburg,  „dass  ich  so  kintlich  und  fiy  zfi  ü.  g. 
schryb,  macht,  das  ich  mich  zu  gott  versieh,  er  habe  ü.  g. 
zu  grossen  Dingen  erweit,  die  ich  wol  gedenken,  aber  nit 
reden  darflf.  Es  müss  aber  ye  der  katzen  die  schell 
angehenckt  werden.  Was  aber  ich  mit  min  ringen 
diensten  zu  eer  gottes,  zu  ofihung  der  warheyt,  zu  gutem  ge- 
meiner christenheyt,  zu  ufhung  uwer  und  aller  frommen 
mit  gott  vermag,  ist  zu  aller  zyt  bereyt.  Gott  mit  ü.  g. 
Geben  2.  tags  Novembers  1529."  *) 


0  25.  Januar  1531.    Opp.  575. 
2)  Opp.  594. 

5)  „Gnädiger  lieber  Herr  und  Vatter"  schon  in  dem  zweiten  Brief, 
14.  Juli  1529  (Opp.  322). 

*)  Nach  dem  Original  im  Marb.  A.,  a.  a.  O.     Die  gesperrt  ge- 
eckten Worte  hat  Zwingli  unterstrichen. 
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„Ich  hoffe  auch  durch  göttliche  Vorsehung'*,  schreibt 
Philipp  in  dem  näclisten  Brief,  am  25.  Januar  1530,  „dem 
Pharao  soll  eine  Feder  entfallen  und  ihm  das  begegnen,  da» 
er  sich  gar  nicht  versieht,  denn  alle  Sachen  »chicken  eich 
zum  bessern.  Gott  ist  wunderbarHch.  Er  macht  mir  Freunde 
[so  L  st  Friede]  und  deren  mehr  denn  einen,  da  ich  nie 
[so  L  st  mir]  Denkens  auf  gehabt  habe.  Die  Zeit  bringt 
Roeen.  Lasat  diesen  Artikel  den  Pharao  betreffend  im  Ge- 
heim bei  Euch  bleiben,  bis  die  Zeit  kommt,*'  ^)  Bald  schrei- 
ben beide  nicht  anders  als  zwei  Freunde.  Die  Briefe  sind 
alle  eigenhändig,  aucli  che  Pldlipp's,  der  nur  ganz  vertrau- 
liehe  Briefe  selbst  zu  schreiben  pflegte,  und  unmer  zu  des 
AdreF-sateu  ,j eigenen  Händen".  Sogar  die  Adressen  hat  der 
Fürst,  wie  man  sieht,  zum  Teil  selbst  geschrieben:  „Meinem 
giiten  Freund  Meister  Ulrich  Zwingli  zu  eigenen  Händen "  *), 
oder  gar  mit  Weglassung  des  Namens:  „  Meinem  guten  Freund 
zu  dgenen  Händen"*).  Einer  der  schönsten  Briefe  Zwing- 
li's  an  den  fürsthchen  Freund  ist  der  vom  22.  Juli  1530,  in 
dem  er  ihn  zur  Standhaftigkeit  gegenüber  dem  Drohen  der 
Pfaffen  und  dem  Kleinmut  Melanchthon's  und  der  Sachsen 
aufinahnt:  ,,Gnad  und  frid  von  gott  Gnädiger  herr,  wir 
sagend  gott  danckj  das  er  den  Landgrafen  der  maass  sterckt, 
daa  er  die  warheyt  unvei-zagt  bekennet  Ich  iueg  ouch  üch 
ze  wussen,  das  uns  gantz  und  gar  wil  ansehen,  das  aUe 
bandlung  des  Kaisers  nur  ein  schin  sye,  dann  die  piaJfen^ 
die  inn  glangen  tuerend,  mögend  nit  erlyden,  das  man  uf 
aye,  Hierumra,  frommer  diener  des  höchsten  hen-en  mid  min 
gnädiger  herr ,  lassend  üch  gheinen  weg  bewegen,  weder  mit 
tröwen   noch   verheissen.     Ir  werdend  sehen,  das   der  bläut 

*)  Die  woU  zwcifclloBen  Coujecturen  »tammea  von  Herrn  Dr. 
Strickler,  der  die  Frenadlichkeit  hatte,  einige  der  Briefe  Philipp'» 
mit  den  Copien  iti  der  Sliiimler*seheti  Sammlung  zu  cotlatloniFen.  Lei- 
der sind  die  Briefe  so,  wie  «ie  gedruckt  sind,  xwei  Mal  verderbt,  zn- 
eiüt  durch  Simmler,  der  die  Ori^^iale  ulcbt  teaen  konnte,  und  dnun 
dturch  die  Herausgeber,  die  wie  die  meisten  niidem,,  so  auch  diese  Co- 
pieii  schlecht  ahgescU rieben  haben.  —  ,*Die  Zeit  bringt  Ro»en**:  der 
Wiüdspruch  EberUn'»  von  Günzburgl 

«)  Opp.  426. 

«)  Opp.  505, 


34  I^ENSS; 

aller  vergon  und  ze  nüt  werden,  und  in  die  ewighejrt  imm 
himel  vor  gott  und  allen  userwelten  und  uff  erden ,  die 
wyl  die  weit  stat,  gebrisen  wirt,  welcher  jetE  bey  der  war- 
heyt  styff  stat.  Es  ist  ouch  alle  eer  der  geburt  und  her- 
licheyt  klein,  ja  nützid  gegen  der  eer,  da  man  in  himel  und 
erden  bekennen  und  loben  wirt,  das  ir  der  einig  und  der 
erste  sind  uss  allen  fürsten,  der  on  hinder  sich  sehen  den 
pflüg  hebt.  Hallt  an,  fronmier  acher  man  [Ackermann],  haltt 
an!     Es  gat  nur  wol."*) 

Es  hätte  wohl  der  Mahnung  kaum  bedurft.  Der  Land- 
graf antwortete  nach  der  Heimkehr  vom  Reichstage  nicht 
weniger  mannhaft  und  vertrauensvoll:  Er  habe  seinen  Leuten 
in  Augsburg  befohlen,  hart  bei  der  Wahrheit  zu  bleiben, 
in  die  Verdanunung  der  Zwinglischen  niemals  einzuwilligen : 
„Aber  was  [Über  das?]  soll  ich  sagen,  Philippus  Melanch- 
thon  gehet  zurück,  wie  der  Krebs,  und  ist  ein  schedlicher 
Mann  dem  Evangelio  Christi  mit  siner  blödikeyt,  dann  er 
ist  ins  vergehen  kommen,  kan  nit  uff  hören,  und  vil  lüt  hen- 
ken an  imm,  es  soll  aber  mych  nit  sein  [hindern?],  ob  Qott 
will."  „Sehet  zu",  ruft  er  dem  Reformator  zu,  „stet  vest 
by  der  warheyt  und  seit  keck,  es  hat  kein  not."  Und  zum 
Schluss:  „Seyt  Gt)tt  bevolen  und  bitt  Gott  iur  mich,  und 
schrybt  allenthalben  an  die  Glidmass  Christi  durch  den  druck, 
das  sy  beständig  syend  in  der  warheit  und  sich  nit  mit 
Weltwysheit  noch  Gtewalt  verfiiren  lassen,  und  das  sy  ge- 
dencken  an  das  sprychwort:  Memento  mori.     Min  handt."*) 

Die  hier  cursiv  gedruckten  Worte  stehen  in  dem  Ori- 
ginal und  der  Simmler'schen  Abschrift  nicht  Statt  dessen  ent- 
halten dieselben  Sigel,  die  in  fielst  sämmtlichen  Briefen  Zwing- 
li's  und  Philipp's  wie  in  denen  Ulrich's  von  Würtemberg  seit 
dem  Februar  1530  wiederkehren  und  das  absichtliche  Halb- 


1)  Ein  Citat  aus  Ev.  Luc.  9.  Der  Brief  nach  dem  Orig.  des  Hess. 
Archives  zuerst  bei  Ncudccker  a.  a.  0.  S.  151,  danach  in  Opp.  483. 
Ich  wiederhole  die  erste  Hälfte  ganz,  weil  der  Abdruck  Neudeckcrs 
durch  falsche  Intcrpmiction,  Lesefehler  und  Verstümmlungen  (die  beiden 
letzten,  grade  die  Haupt-Sätze  sind  einfach  weggelassen)  ganz  unbrauch- 
bar ist. 

2)  Opp.  505.  „Min  handt",  dass  soll  hcissen:  es  bedarf  meiner 
Unterschrift  nicht,  wie  im  Brief  vom  10.  März  1530  (Opp.  427). 


Schlilssel 

warn 

Biieftreohsel  des  Landgrafen  Philipp  mit  ZwingIL 


W  tarne  ^  sägtüJfhxs^hvM 

Anmerkongen: 

1)  Von  PhÜipp's  Hand. 

9)  Das  Zeichen  ist  aus  dem  Petschaft  Zwingli's  genonuneu, 
dessen  Siegel  so  aussieht:  (j^^ 

3)  Zeichen  (1)  aus  dem  unten  (S.  38  f.)  mitgeteilten  Briefe 
vom  28.  April  1531. 

*)  Zeichen  (S)  aus  dem  genannten  Briefe. 
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lunkel,  welches  tme  schon  in  dem  Briefe  dm  Landgrafen 
vom  25.  Januar  entgegentrat,  zur  völligen  Undurchdringlich- 
keät  verdichtet  haben.  Dieser  Schleier,  der  so  bisher  über 
jenen  Schreiben,  den  interessantesten  vielleicht  des  ganzen 
Briefwechsels  Zwingli's,  lag  und  ihre  Benutzung  fast  unmöglich 
maclite,  kann  jetzt  gelüftet  werden  durch  die  Entdeckung 
des  Clnffer&cldüöselB,  die  mir,  allerdings  an  einem  Ort,  wo  er 
nicht  vermutet  weixlen  konnte  (unter  BraunBchweiger  Acten 
aus  den  vieraiger  Jahi^enJ,  in  dem  Älarbiu'ger  Archiv  ge- 
glückt ist.     Ich  teile  ilin  auf  nebenstehender  Tafel  mit*). 


1)  Die  Sigel  aaf  der  Tafel  Opp.  668  sind  ganz  schlecht  wieder- 
gegeben; miutche  sind  da  kaum  wiederzuerkennen:  bo  ist  das  5. 
Zeichen  in  dem  falschlich  als  Nachschrift  zu  dem  Biief  Ulrich*B  von 
Würtemberg  vom  15,  Februar  1530  ahgctlruckteii  Fragment  (Opp. 
412;  [5]  XXII)  jedenfalls  das  Zeichen  für  Deutschland^  nicht,  wie 
man  nach  dem  Stich  der  Tafel  auch  deuten  kannte,  Italiem  Das 
Zeichen  3  in  diesem  Fragment  ist  gleich  dem  IL  in  dem  Briefe  Phi- 
lipp's  vom  10.  März  1531 J,  kein  anderes  ak  das  fiir  den  Kurfürsten 
von  Sachseu,  Zeichen  3  in  des  Herzogs  von  Würtemberg  Brief  vom 
II.  April  1531  findet  sich,  wie  man  sieht,  in  dem  originalen  Sigeb 
Schlüssel  gar  nicht:  es  ist  ohne  Zweifel  dafür  das  Zeichen  Basel  zu 
»etzen.  Das  5.  Zeichen  desBclben  Schreibens  ist  jedenfalls  das  Zei> 
eben  für  König  Ferdinandus,  gleich  dem  7.  im  Brief  vom 
10.  März  1530  ([7)  XXXITj. 

Dieser  SchliLssel  giebt  nun  den  Sigeln  in  den  bisher  gedruckten 
BriefeD  folgende  Auflösung*): 

Opp.  534  Philipp  an  Zwingli.  OhneOrt,  den  14. Febr.  1530**),— 
1  Würtemhcrg.  2  Venedig.  3  Tirol  4  Zürich.  5  Basel  6  Bern. 
7  Graubündner.    8  Kon  ig  von  Dänemark. 

*)  Die  Z&bloD  Bind  von  den  Herattsgebem  zur  Erleid lifimui?  des  bruckes 
stAtt  der  Sigeln  in  den  T^xt  geseilt.  Ilu%  AuflüBung  soll  die  Tafel  »n  S. 
668  g^ebiiü.  —  Ich  atdle  gleich  die  chroQolot^ische Ordnuni^  faer»  dlfi  tader 
Atlftipalie  tum  Teil  verwirrt  ist 

*)  Von  den  Hcraasgeb«rii  unter  dem  10.  October  153^  mitgeteilt:  ^^ Dat.  Mant. 
nftch  Dionyfiii'*.  ]m  OrigiD&l  wird  gestanden  haben:  ij)ftt.  MonUg  (st. 
Moni.  oB.ch)Vftlt9ntini  1530/*  Das  iat  der  H.  F^^bruar.  —  £s  ist  der  erste 
H rief  mit  Sigeln.  Philipp  sandte  mit  ihm  den  ChifToracblüsa«!:  „Und 
wenn  Ihr  mir  Bclireibüt,  so  schreibet  mir  also  durch  die  Zeichen  Jn  meine 
eigene  Band.  Ich  «chicke  Eucb  auch  hiermit  solche  Zeichen  eing:eech]oi88en 
zn.^  Schon  dieae  Worte  nötigen,  den  Brief  an  den  Anfang^  der  Geheim- 
earrespondenz  tu  setzen«  Der  Ta^  ]&sst  »ich  aber  ganz  sicher  feststellen 
durch  den  Brief  Herzog  Uliich^a  an  df^n  Reformator  Tom  16.  Fehruar 
(„Geben  in  Eil  zu  Kaswl  iHBnstag  nach  Valent.  1530'^),    dsMen  Anfall 
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Neben  dem  ChifferBcliIü&sel  fSeuid  ich  noch  zwei  neue 
Briefe  Zwingli's  an  den  Landgrafen  liegen,  die  daher  gleich- 
falls hier  ihre  erste  Stelle  finden  mögen. 


Opp.  668  (Regest  431).  Zwingli  an  Philipp.  O.  O.,  den  9.  Mars 
1530.  —  Erste  Lücke:  Bern.  Zweite  Lücke:  Basel.  Dritte 
Lücke:  Herzog  von  Würtemberg. 

Opp.  426.  Philipp  an  Zwingli.  0.  O.,  den  10.  März  1530.— 
1  Basel.  2  Herzog  von  Würtemberg.  3  Zürich.  4  Bern.  5 
Frankreich.  6  Venedig.  7  Ferdinand.  8  Graubündner.  9  Land- 
graf. 10  König  von  Dänemark.  11  Kurfürst  von  Sachsen. 
12  Zwingli.     13  Twiel. 

Opp.  480.  Zwingli  an  Philipp.  0.  0.,  den  13.  Juli  1530.— 
1  Bern.    2  Frankreich.    3  Zürich.     4  Herzog  von  Preussen. 

5  Kaiser. 

Opp.  483  (s.  o.  S.  33)  Zwingli  an  Philipp.  O.  O.,  den  22.  Juli 
1530.  —  1  Landgraf.    2  Kaiser.    3  Bern.    4  Zürich.     5  Basel. 

6  Würtemberg.    7  Frankreich. 

Opp.  487.  Zwingli  an  Philipp.  Zürich,  den  2.  August  1530.  — 
1  Landgraf.  2  Zürich.  3  Bern.  4  Basel.  5  Kaiser.  6  Wür- 
temberg. 

Opp.  505.  Philipp  au  Zwingli.  O.  0.,  den 4.  September  1530. — 
1  Zürich.  2  Landgraf.  3  Würtemberg.  4  Basel.  Z.  4  von 
unten  fehlt  hinter  „als  nämlich ^^   das  Sigel  für  Ferdinand. 

Opp.  675.  PhilippanZwingli.  Gudeuberg,  den 25. Januar  1531.— 
1  Würtemberg. 

Opp.  585.  Ulrich  von  Würtemberg  anZwingli.  Kassel,  den 
3.  März  1531.  —  1  Landgraf.  2  Frankreich.  3  Zürich.  4  Wür- 
temberg.   5  Ferdinand. 

Opp.  594.  Ulrich  von  Würtemberg  an  Zwingli.  0.  0.,  den 
11.  April  1531.  —  1  Zürich.  2  Landgraf.  3  Basel.  4  Wür- 
temberg. 

80  lautet:  ^Lieber  Meister  Ulrich.  Ihr  werdet  Euch  aus  meines  Vetters 
des  Landgrafen  Schreiben  und  Zuschickung  etlicher  Zeichen  wol  wissen 
zu  richten."  Zwingli  erw&hnt  den  Brief  mit  directem  Bexng  auf  eine 
Stelle,  die  ihn  sehr  aufgebracht  hat,  in  zwei  andern  Briefen,  an  Jacob 
Sturm  vom  97.  und  28.  Februar  und  an  Konrad  Zwick  in  Constanzvom  l.März 
1530.  In  demerstereu  bestimmt  er  auch  den  Empfangstag:  „Hessus  in- 
tra  quatriduum  literas  ad  me  dedit,  in  quibus  miratur,  cur  tarn  dif- 
ficiles  nos  exhibeamus  in  jnngenda  civitatecum  Ulma,  Lindoia,  Memminga 
et  ceteris.  Kquidom  vehementer  admiratus  suin  hanc  quaerimoniam  usque 
ad  hunc  dieni  (27.  Februar),  quo  literas  accepi  ox  Ulma''  (von  Sam,  den 
22.  Febr.  geschrieben,  gedr.  Opp.  418)  etc.  Damit  virl.  die  betr.  Worte 
in  dem  Brief  Piiilipp*s  an  Zwingli  (Opp.  535)  und  in  dem  des  letzteren 
an  Konrad  Zwick  vom  1.  März  (Opp.  428). 
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Zwingli  an  Landgraf  Philipp. 

Obne  OrtO,  den  11.  Febmar  1531. 
aem  jo^ädigen  harren  zu  eigner  band. 

Clnad  imd  frid  von  gott  bcvnr.  Frommer^  f-rsamer  wyaer 
dt,  Landgraf,  Ich  hab  jetz  lange  zyt  üwer  Handlungen 
nütad  vemomen  des  Herzogs  von  Wibieniberg  halb,  und  ist 
doch  not,  wo  ir  etwas  von  Hiuetwegeo  bandlen  wellt,  daa  ir 
stattlich  ge^en  Zürich,  Bern,  Basel  Imndlindy  und  vorus  g^en 
Zürich  und  Bern,  Es  sieht  mich  aber  an,  man  habe  ze 
fil  vorcht^  imd  daR  von  des  Kaisers  wegen.  Es  war  besser, 
Se  sach  wurde  angehebt,  die  wil  er  noeh  zc  gi^en  und  aber 
Fmlinandus  nocli  nit  ufkonieii  noch  unwidersprechlich  yn- 
gesetzt.  Dann  so  man  lang  harret,  wirt  Ferdinandm  be- 
mtnet  und  die  Welt  abvelh'g.  Noeh  wi'issend  ir  l>as  den 
«acheo  ze  tim.  Zürich  hat  in  den  verstand  mit  frolockcn 
k'\nlliget,  leh  scliryb  hie  by  hei*tzog  Ulrichen ;  weilind  den 
brief  uberantwurten.  Es;  stat  sinethalb  vast  giinstlieh  hie 
Oüfin  byni  gemeinen  man.     Oott  bewar  lieh  zfi  aller  zyt. 

Das  bfich  de  providentia  Dci  an  berr  laotgrafen  vom 
Zwingli  gcschriben  ist  jetz  durch  Leo  Jud  vertütschet  und 
wirt  uff  die  tm^m  gen  Franckfurt  kumen.  Geben  XI.  tags 
Fpbmarü   1531. 

Üwer  etc> 
ZwinglL 

Opp.  413.  Ulrich  von  W  ti  r  t  e  in  b  e  r  g  aa  Z  w  i  n  g  1  i.  Undatirte» 
Fragment.  NacliHchrift.  Fnililhig  oder  Sommer  1531*).  — 
1  Landgraf  2  KfiiHor.  3  Kurfürst  van  Sachsen.  4  Frank- 
reich.    5  Deutschland. 

•)  Von  den  Herausgebern  als  Postscript  zu  Eenog  Ulrichs  Brief  Tom  15.  Fe- 
lirtiar  153Q  älbK^ettruckt.  Die  Zeit  lAsst  sich  nicht  mit  Sicherheit  an* 
^eben.  Der  ßriuf,  zu  dem  d&a  Fragitieat  dlo  Nacbschrirt  war,  ist  ni>cti 
ttieht  wiodcrgefuDden,  Die  Verhandlunpon  Albrerht's  von  Nainst  unrt  Lud- 
wig'» von  der  Pfnk  als  Vermittler  nrischen  dem  Kaiser  und  den  Frote- 
stantcn^  «uf  diu  hini;o<kutot  wird»  w jlbrtc'n  etwa  vom  Mai  bis  mm  August 
IS81,  Tielleicht  nocb  Iftnger.  Mit  FraDl(r<?ich  stand  Zwingli  durcli  dosson 
Vertreter  bei  ilen  Eidgenossen  w&hrend  dieser  ganzen  Zeit  tn  erneuter 
Verbindung. 

*'l  Vom  12,  Februar  haben  wir  ein  Schri-iben  Zwingli^s  an  die 
Straüifhiirger  Prediger  aus  Ziirteh  (üpp.  579.)  Die  Higel  habe  ich 
gleich  aufgelöst ;  es  sind  die  curmn  ^druckten  Worte. 


38  LENZ^ 

Zwingli  an  Landgraf  Philipp. 

Zürich,  den  28.  April  1531^). 

Synem  lieben  und  guten  Fründt  zu  eygnen  banden. 

Gnad  und  frid  von  Gott  Lieber  und  guter  fründ.  Ir 
werdend  die  antwurt  von  Zürich  in  summa  wol  vememen, 
die  in  den  zweyen  puncten  stat:  Man  werde  des  Kaisers 
und  Ferdinandus  sacb  jetz  mal  berüwen  lassen*,  zumm  an- 
dren: und  so  man  dieselben  üeben  [ergänze:  welle],  welle 
man  das  selbig  nit  on  rat  unt  trachtung  des  Landgrafen  tun. 

Demnach  empfehlen  mir  die,  so  nit  die  geringisten  sind, 
üch  anzezeigen,  das  es  by  uns  gantz  verschruwen  ist,  dem 
Hereog  von  Würtemberg  zu  verhelfFen,  und  sähind  hohes 
und  nidren  Standes  gemn,  das  die  sach  überhin  war,  könnend 
euch  wol  erkennen,  das  sy  xms  zu  frid  und  krieg  in  unse- 
ren landen  dienstlich  wurde  sin. 

Über  das  zeig  ich  üch  gäter  meinuiig  an,  das  mich  für 
gflt  ansähe,  wo  man  Odd  haben  möcht,  da  mit  man  zur 
sach  gefuert  möcht  werden,  nit  zu  mietry,  sunder  allein  uff 
einen  sold  und  zug,  das  wurd  alle  sach  ufrichten,  imd  daz 
Ztirich,  Bem^  Basel  uff  die  ard  ze  ziehen  gewisen  [so],  da 
man  Würtemberg  möchte  hilflich  sin.  Wäre  ouch  in  ander 
weg  gut.  Nun  hab  ich  bey  Frankreich  min  kleinfueg  wer- 
ben geton  und  antwurt  empfangen,  man  welle  mich  lassen 
wüssen,  doch  hab  ich  sidhar  ghein  antwurt  empfangen.  Es 
hat  ouch  Frankreichs  bott  geraten,  Würtemberg  solle  selb 
zunun  König  von  Frankreich  schicken;  vernimm  aber  hie 
neben,  das  es  unfruchtbar  sye  etwas  malen  gewesen. 

Man  soll  sich  wol  ummsehen  des  Türken  halb,  dann  es 
ist  gwüss  nützid  denn  £ablen,  nun  müss  (der  Kastellan  von 
Musso)  etwar  an  dem  bock  angon,  eintweders  an  den  Kö- 
nig von  Dänemark  oder  an  den  Woyda  oder  an  d&n  Land- 
grafen^ oder  zu  warten,  ob  der  Herzog  von  Würtemberg  nach 
dem  sinen  trachten,   oder  widef  Zürich,  Bem^  Basel  und 


^)  Das  Jahr,  das  in  dem  Brief  nicht  angegeben  ist,  lehrt  dessen 
Inhalt,  denn  der  Brief  der  Geheimen  von  Zürich,  auf  den  Zwingli  hin- 
weist, ist  von  demselben  Tage  und  gedruckt  Eidgen.  Abschiede  IV. 
Ib,  S.  966,  8. 
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andre  (ergänze  etwa;  aazegon],  Gott  bewar  lieh  wider  alle 
sine  fycDdt  Geben  28-  tags  Apriliö,  leli  enihüt  min  arme 
dienst  detn  Mermg  von  Würtemberg  zfl  aller  zyt  Susi  sind 
wir,  gott  hab  lob,  gantz  unverzagt 

Ewer  etc- 

williger  andcrtäniger 

ZwinglL 
(l)*  bedüt  die  christlichen  «tett,    die   in  unserem  biirg- 
rechten  sind,  alle  mit  einander. 

(2)*  bedüt  strassburg:  der  zyflTer  bedörffend  wii*  noch 
ze  not:  was  ir  Gelds  halber  vermeinend  ze  hoffen,  mögt  ir 
mich  wüssen  lassen. 


Diese    beiden    Briefe    ma<?hen    nun    die    Corrospondenz 
keineswegs  vollständig. 

Der  Landgraf  erwähnt  in  den  Briefen  vom  14.  Februar 
und  10.  März  1530  zwei  Schreiben  Zwingli's  an  ün,  in  dem 
ersten  und  dem  vom  25,  Januar  auch  zwei  an  Ulrich  von 
Würtemberg ,  die  wir  nicht  besitzen  ^).  In  dem  Briefe 
Zwiogli's  an  Jakob  Sturm  vom  27-  und  28.  Februar  1530 
bittet  er  den  Freund,  ßeiuen  Einfluss  bei  den  Kleiximütigen 
in  den  Reiclmstädten  zu  Gunsten  der  guten  Sache  aufzu- 
bieten :  „  Commemomte  (nämlich  gegen  Bürgenneister  Besserer 
von  Ulm  und  seine  Anhänger),  quomodo  vobis  magis  ac 
magia  allubescat  amicitia  nostra,  et  cetera  quaeso  (so  lies 
statt  des  unsinnigen  quaa  ai)  vos  docere  pergere,  aus  Äli- 
nervani.  Ad  Frincipem  nostnim  Landgi'aHum  idem  scribo, 
quapropter  eas  literaa  prinio  quoque  tempore  ad  illum  dato ''  *). 


*  8.  0.  die  Tafel  (Anm.  d  u.  4). 

»)  Opp,  4i)5.  406.  42G.  534.  Der  S.  405  (Schreiben  vom  *25.  Ja- 
DU&r)  erwäliüte  Brief  aa  den  Landgrafen  ist  wohl  der  vom  2.  Novem- 
ber 1Ö29  Opp.  666).  Wenigstens  passt  die  Aatwonl,  die  Philipp 
giebt«  »ehr  wt^hl  auf  dessen  Inhalt:  ,,Ueber  Meister  Ulrich,  Ich  hahc 
Euer  Schreiben  wohJ  verstanden,  und  m  iat  vor  niis  nicht  weniger, 
Luther  and  Melanchthou  haben  z\i  viel  gethan,  dasB  sie  solche  Trea- 
DiULg  amichten'^  u.  a.  w. 

«)  Opp,  423. 
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Auch  dies  Schreiben  fehlt,  die  Antwort  aber  haben  wir  in 
dem  Briefchen  Philipp's  vom  15.  März  ^).  Um  dieselbe  Zeit 
hatte  Zwingli  die  Absicht,  dem  Landgrafen  Bein  Gutachten 
über  ein  Biindiiis  mit  Frankreich,  das  berühmte  consUium 
Gallicum,  zu  schicken,  änderte  sie  aber  in  der  En^iigurig, 
dass  der  Landgraf  bei  seiner  Unkenntnis  des  Latein  dann 
das  Geheimnis  anderen  verraten  niüBsc.  Er  sclireibt  diea 
am  12.  März  an  den  Züricher  StadtBchreiber  Werner  Beyel, 
seinen  vertrautesten  Freund  *) ,  fügt  aber  hinzu :  „  Sed  ne 
quid  optimo  Principi  desit,  sumniam  brevi  complexus  sum 
in  hac  epistöla,  quam  hie  accipis^*  ^).  Beye!  war  damals  in 
Baael  bei  den  Verhandlungen  über  die  Auliiahme  des  Land- 
grafen in  das  schweizerische  Burgrecht  tatig.  Er  sollte  den 
Brief  also  jedenfalls  an  die  hessischen  Ge-eandten  Sigmiuid 
von  Boyneburg  und  Georg  von  Kolmatseh  zur  Woiterbetnr- 
derung  an  ihren  Herrn  übergeben.  Am  3U.  Mai  schreibt 
Jakob  Sturm  Zwingli*n  aus  Augsburg:  „Salutem.  Recepi 
literas  tuas  alterasque  ad  Cattimi  curavi  jier  nuntium  tuura  ut 
reciperef  *).  Vier  Tage  davor,  am  26.  d.  M.,  erwähnt 
Zwingli  in  einem  Brief  an  AnibroBius  Blaiirer  diesen  Boten: 
„Proficiecitur  hie  tabellio  Augustam  ad  Cattnm  et  Argen- 
toratenses"  *);  er  wird  auch  ♦Schreiben  der  Züricher  Stadt- 
herren mitgenommen  haben.  Am  23.  Juli  schreiben  Capito 
und  Bucer  au»  Augsburg  an  Zwingli:  „Salutat  te  comes 
noster    (Sturm),    qui  (so  zu  lesen  statt   quid)    praeter    haec, 


*)  C>pp.  444*  Der  Brief  Philipp*»  vom  10.  März  ist  ea  also  DOch 
nicht. 

*)  Ueber  Beyel  vgl.  ausser  der  Corr.  Zwüigü*»  Eidg.  ÄbRch.  IV, 
1  b,  passtm. 

■)  Opp.  432,  In  dem  Brief  vrtm  10  Mürz  erwähnt  Philipp  schon 
des  franzöuiehen  Ratschlagt^s :  „8ö  ab^r  die  Stichf- ,  da  Ihr  doii  Rat- 
schlag aufgemacht  habt,  betreffen  Frankreich,  cxier  Ventfli^fer  tlereinnt 
vor  sich  ginge  ,  .  .  .  wollte  der  Land  ff  ruf  willig  sein/*  Zwingli  hatte 
ihm  also  iu  dem  fehlenden  Brief,  auf  den  hier  geantwortet  wird,  die 
Abfassung,  vielleicht  auch  die  Absicht,  das  couailium  tu  übcrseoden, 
gemeldet. 

4)  Opp.  458. 

fi)  Opp.  467, 
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[  8criberet,  mhil  liabuit.  Catto  literas  her!  reddiditj  re- 
»pondebitiir  fiisius  proxinio  niintiö"  ^):  jedenfalls  wohl  ein 
Schreiben  Zwingli's  und  nicht  eti\^a  eins  der  Züricher  Ge- 
heimen. Der  Brief  vom  22.  kann  es  aber  noch  nicht, 
der  vom  13.  d,  M.  nicht  mein*  sein^  da  der  schwerhch  zehn 
Tage  von  Zürich  bis  Augsburg  gelaufen  ist.  Am  14.  October 
meldet  Bucer  aus  Basel :  „  Salutcm  In  Domino.  Literas  tuaa 
et  quaa  simul  misisti  accepi  ha€  vespera  circa  quintam* 
Dedi  nuntio  saJarium  batzios  Conötantienses  I6äj  mea  enim 
caussa  missus  est,  Literae  Catti  craö  ibunt  Argentoratura  "  ') : 
das  sind  natürlich  Briefe  an  den  Hessen;  auch  sie  konnten 
zur  Not  von  dem  Züricher  Rat  hcrrük*en,  sehr  viel  wahr- 
ftcbeinliclier  aber  von  Zwingli  selbst.  Alle  diese  Briefe  sind 
tiDch  verborgen  oder  verloren. 

Wie  man  sieht,  gingen  sie  stets  iiber  Strassburg,  imd 
zwar  ist  Jakob  Sturm  der  VeiToittler  dieser  geheimnisvollen 
Orrespondenz  gewesen.  Wahrscheinlich  war  er  auch  im 
Besitz  der  ChüTer;  wenigstens  haben  wir  Briefe  von  ihm, 
die  „suo  tft  amico  carissimo'^  adressirt  mid  „tuus  i/>"  unter- 
zeichnet sind  ^y  Die  Briefe  an  Ulricli  gingen,  zum  Teil 
wenigstens,    über   den  Ilohentwiel  *)>     Von    den  Briefen   des 

^ Landgrafen  vermissen  wir  mit  Sicherheit  nur  einen,  der  am 
3-  März  1531  abgegangen  ist:  Ulrich  von  Würtemberg 
deutet  in  seinem  Schreiben  von  jenem  Tage  darauf  hin  ^). 
-  Aber  wer  darf  sagen,  dass  damit  alle  verlorenen  Briefe 
fcchgewiesen  sind?  Die  Vertrautheit  des  Verkehrs,  die 
Mannigfaltigkeit  und  Wichtigkeit  der  stets  sich  verschieben- 
den politischen  Ideen  und  Aufgaben  lassen  viel  eher  eine 
weit  reichere  Correspondeuz  vennuten.     Man  muss  doch  eine 


*)  Opp.  485. 

«)  Opp.  536. 

«)  Aus  Augsburg,  m.  Um  uod  28.  Juni  (Opp.  468.  4*35), 

^)  PhiHpp  au  Zwingli,  den  10.  März  1530  (Opp.  427):  „Es  hat 
mich  an  eil  der  Heriot}  ron  Würtemberif  gebeten,  so  Zmngli  ilim 
«chmibeu  wolle,  das»  er's  mit  vcrborgnicu  Wurteu  thue  durch  diese 
Zeichen;  er  habe  atioh  Twiti  bestellt,  dass  nian  büII  da«elbst  Briete 
annehmen  und  zurecht  scbickeu/' 

Ä)  Opp.  &85. 
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zugammenhangende  Kette,  b  der  Brief  uin  Brief,  Antwort 
um  Antwort  ging,  eine  wirkliche  Cürrespondenz  annehmen 
können.  Von  dieser  feUen  in  dem  Zeitraum  vom  2. November 
1529,  wo  Zwingli  den  Briefwechsel  nach  der  Heimkehr  aus 
Marbm-g  wieder  auftiahm  ^),  bis  zum  15.  März  1530  wold 
nur  die,  welche  wir  eben  vennisßt  haben.  Von  dieaem  Tage 
bis  zimi  4.  Septeniber  ist  die  Briefreihe  des  Landgrafen 
unterbrochen.  In  dem  Briefe  vom  letzteren  Tage  entschul- 
digt er  Bcin  langes  Schweigen.  Dasa  er  damit  aber  bi&  zum 
16.  März  zurückgreifen  will,  ist  gar  nicht  zu  glauben.  Es 
ist  die  Antwort  aui'  Zwingli*9  Brief  vom  3.  August,  in  dem 
dieser  um  schnellen  Bescheid  bittet,  den  er  innerhalb  acht 
Tagen  erwartet:  „Uwer  Gnad  findt  den,  der  die  brief  hinab 
fertiget,  8  tag  zc  Frankfurt,  ist  ein  bächtrucker."  Philipp 
will  also  irni  Verzeihung  bitten,  dass  er  jenem  Buchdrucker 
die  Antwort  niclit  mitgegeben  habe.  Diese  Bezeichnung  eines 
drei-  bis  vierwöchentlichen  Schweigens  ak  einer  langen  Pause 
läjsst  uns  erkennen,  in  wie  kiu'zen  Zwischenräumen  die  Briefe 
gewechselt  sein  müssen:  wenigstens  in  dieser  Zeit,  während 
des  Reichstages  von  Augsburg.  Und  in  der  Tat  sind  die 
Briefe  Zwingli's,  die  seit  dem  fehlenden  vom  Mai  bis  zu  dem 
vom  4.  September  erlialten  sind,  am  13.,  am  22.  Juli  und  am 
3.  August,  zwischen  den  beiden  letzteren  Daten  aber  noch 
einer,  der  fehlt,  geschrieben  worden,  so  das»  also  Zwingli 
von  acht  zu  acht  Tagen  einen  Brief  abgesandt  hat.  Man 
braucht  nicht  anzunehmen ,  dass  der  Landgraf  weniger  oft 
geantwortet  habe,  denn  ihn  gingen  die  Dinge,  die  Zwingli*n 
am  Herzen  lagen,  ebenso  nahe  an,  und  er  gab  sich  ihnen 
mit  eben  solchem  Feuereifer  hin;  „ respondebitur  fusius 
proximo  nuntio",  schreiben  Capito  und  Bucer  am  23.  Juli  *), 
Die    Lebhaftigkeit    des  Verkehrs   bezeugen    die  Aeusserung 


1)  Möglich,  dass  äwser  Briof  schon  die  Antwort  auf  einen  ver- 
lorenen des  I^andgrafen  war.  Die  Worte  zu  Anfang  könnten  darauf 
hindeuten:  ,,Dcmnaeh  danke  ich  ü.  gnaden  hoch  des  früntlichen  em- 
MetenB  mir  geton^  wo  ich  min  ort  und  stand  wegren  wölte,  und  d*s 
ernstes,  den  üwer  p,  gebnicht  in  hermsenden  unser,**  Doch  darf  man 
sie  wohl  lieber  auf  ein  miindiiches  Anerbieten  iii  Marburg  beliehen. 


I 
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Sturrn'B  in  dem  Briefe  vom  19.  Juni  an  Zwingli:  „Si  quid 
in  bis  cansilii  habes^  rogo  comniunices  vel  mihi  vel  Catto. 
Quanquam,  si  ad  me  niiserisj  fBJCÜe  Catto  commune  faciam  ^'  *), 
and  die  Bitte  von  jenem  an  Philipp  am  22.  Juli:  „Was 
not  Wirt  sin  ze  schrybenj  empfehlend  es  herr  Jakob  Sturm, 
der  hatt  alle  stund  botachaft  ze  fertigen "  ^). 

I  Freilich^  es  waren  dies  Wochen,  die  eine  Steigerung  des 

brieflichen  Verkeln-s  erklärlich  machen:  die  Verhandlungen 
des  Reichstage«  zu  Augsburg  und  des  Bürgertages  vou  Zürich, 
»itf  dem  die  Schweizer  Städte  zum  zweiten  Mal  über  die 
Atl&ahme  Hessens  in  ilu  Biirgrecht  berieten.  Es  musste 
dem  Refonnator  ebenso  sehi^  daran  liegen,  den  Landgrafen 
von  den  Lutheranern  mit  ihrer  Schwäche  ge^n  die  Kaiser- 
lichen und  ihrer  SchrüfTheit  gegen  die  freiere  Richtung  abzu- 
gehen oder  fermsuhalten,  ids  es  diesem  seine  Stellung  zu  den 
Sachsen  und  seine  |>olitisehen  Pläne,  die  Interessen  und  die 
Religion  wünschenswert  machten ,  das  Bilndnis  mit  den 
Schweizern  endlich  abzuseliliessen.  Ebenso  erkläi'en  sich  die 
zahlreichen  Briefe  im  Januar,  Febmar  und  Jfärz  1530  durch 
die  Verhandlungen  mit  den  Venezianern,  den  Franzosen,  und 
darch  den  ersten  Vei^such^  auf  dem  Tage  zu  Basel  das 
Burgrecht  mit  Hessen  zum  Absclduss  zu  bringen.  Aber 
auch  aus  den  Herbstmonaten  des  Jahres,  in  denen  Bucer 
»einen  Concordatseifcr  bewies  und  die  Unterhandlungen  über 
das  hessische  Burgrecht  endlich  zum  Absehluss  gelangten, 
wie  aus  der  ganzen  folgenden  Zeit  kfmnten  war  kaum  weniger 
Briefe  erwarten.  Denn  die  Ziele,  welche  der  Landgi-af  und 
der  Refomiötor  zu  Marburg  ins  Auge  faseten,  haben  sich 
wohl  verschoben,  sind  aber  nie  aufgegeben  worden,  so  wenig 
wie   die  Hoffnungen    und    die    innige  Vertrautheit    zwischen 

■  beiden  Freunden  sich  verringerte,  bis  der  Tod  des  einen  sie 
zerriss.  Was  ims  aus  den  zwölf  Monaten  vom  Ende  des 
Augsburger  Reichstages  bis  zu  der  Schlacht  bei  Kappel  von 
dem  Brieftvechsel  Pfiilipp's  des  Grossmütigen  und  Ulricli 
Zwingli's  erhalten  ist,  sind  jedenßills  nur  die  geringen  Reste 


1)  Opp,  467,  unten. 
«)  Opp.  484. 
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einer  Correspondenz,  deren  Verlust  wir  um  der  Lücken  willen, 
die  er  in  der  Erkenntnis  der  idealen  Ziele  dieser  hochstreben- 
den Männer  zurücklässt,  schmerzlich  beklagen  müssen. 


n. 

Wenn  wir  nun  den  Umfang  dieses  Briefwechsels  zu 
bestimmen  und  auch  die  erhaltenen  zu  lesen  im  Stande  sind, 
so  können  wir  die  letzteren  darum  noch  nicht  erklären. 
Und  selbst,  wenn  die  Lücken  ausgeftillt  wären,  so  würden 
ims  doch  die  Briefe  allein  von  ihrem  Inhalt  nur  wenig  ent- 
hüllen. Sie  wären  nur  Fragmente  für  die  Geschichte  eines 
Bundes  der  Freundschaft  und  der  Politik,  welcher  in  seiner 
Intimität,  in  der  Vielseitigkeit  imd  der  Höhe  seiner  Ziele 
noch  niemals  zu  einem  Idaren  Bilde  zusammengefasst  ist. 
Ihren  Hintergrimd  bilden  die  beiden  grossen  Ideen-  und 
Interessensphären,  in  deren  Mittelpunkt  diese  Männer  stehen, 
für  den  Landgrafen  das  Verhältnis  zu  Kursachsen  und  der 
niederdeutschen  Politik,  die  Freundschaft  mit  dem  vertriebenen 
Herzoge  von  Würtemberg  imd  dadurch  mitbedingt  die  Hin- 
neigimg  zu  den  oberländischen  Städten,  für  Zwingli  seine 
Stellung  in  Zürich,  seine  reformatorischen  Absichten  in  der 
Schweiz,  und  überhaupt  seine  weitgreifenden  kirchlich  und 
politisch  communalen  Reformgedanken.  Dafür,  wie  diese 
beiden  Bereise  in  jenen  Jahren  durch  den  Druck  von  aussen 
und  die  innere  Verwandtschaft  sich  nahe  kamen  und  nach 
Vereinigung  strebten,  muss  die  Geheimcorrespondenz  der 
beiden  Männer,  welche  mit  persönlichem  Interesse  und  per- 
sönlichster Ueberzeugung,  einander  gleich  in  dem  Eifer  ihres 
Bemühens  imd  der  Freudigkeit  ihres  Vertrauens,  die  Ver- 
wirklichung solcher  Ideen  versuchten,  die  Quintessenz,  der 
psychologische  Schlüssel  sein:  aber  wir  können  diesen  nicht 
gebrauchen,  ein  Urteil  über  die  Träger  solcher  Ideen  nicht 
wagen,  bevor  wir  von  deren  Umfang  imd  Inhalt,  den  An- 
stalten imd  Mitteln  zu  ihrer  Realisirung,  und  den  Schi-anken, 
die  ihnen  die  feindlichen  Kräfte  im  Innern  und  von  aussen 
setzten,   eine  annähernd   richtige  Vorstellung  besitzen.     Den 
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beider  Männer  Uk^kenloa  herziistellen ,  dürften  wir 
tf^eli  niemals  hoffen,  aiicli  wenn  wir  Mniintliche  Briele, 
Instructionen,  Entwürfe  und  Protukolle  vor  uns  hätten,  die 
von  irgend  einer  Seite  Licht  darauf  werfen  könnten.  Das 
Beste  ist  mündlich  abgemacht  worden,  auf  den  Versamm- 
lungen von  Basel  und  Zürich,  in  dem  Zusjimmenleben  Philipp's 
I  mit  den  Strassburgem  zu  Augsbrn-g,  vor  allem  aber  während 
der  denkwürdigen  Tage  zu  Marburg,  in  denen,  was  wb*  jetzt 
nui*  dürftig  erraten  kimnen,  die  Freundschaft  gescMossen 
und  woU  alle  die  Pläne  durchsprochen  sind,  welche  den  Inhalt 
der  Briefe  und  Verhandlungen  bis  zur  Schlacht  bei  Kappel 
bilden, 

Öbschon  nun  sogar  das  vorhandene  Material  lange  noch 
nicht  vollständig  beisammen  ist,  so  mag  dennoch  eine  kui'ze 
Skizze  dieses  Freundschaftsbimdes  auf  Gnmd  der  gedracktim 
CoiTespondenzen  ^  besonders  der  ausgezeiclineten  Publikatiim 
der  Eidgenössischen  Abaehiede  *),  sow^ie  einiger  neuer  Quellen 
aus  dem  hessi&chen  Arcliive  zum  beöseren  Verständnis  des 
Erlialtenen  gewagt  wei'den. 


i 

I 


I 


I 


Es  ist  der  Briefweclisel  eines  Reformatoren  imd  eines 
reformirenden  Fürsten,  begonnen  —  denn  von  den  formellen 
Briefen  auä  dem  Sommer  1529  können  mr  absehen  —  nach 
jenen  weltgescliichtliehen  Tagen  zu  Marburg,  wo  die  Ver- 
einigung der  beiden  evangelischen  Bekenn tnistse  erstrebt  und 
aufgegeben  wurde:  aber  ihi'  Inhalt  ist,  wenn  wir  das  Wort 
nur  in  seiner  dogmatischen  Bedeutung  fassen,  mit  nicliten 
reformatorisch.  Von  dem  dogmatiscben  Zwiespalt  ist  kaum 
in  einem  anderen  als  in  den  ersten  beiden  Briefen  nach 
Marburg  die  Rede  ^).  W'enu  Zwiugli  sich  später  noch  über 
die  sächsischen  Gegner  erregt,  so  geschieht  das  nm*,  sobald 
er    einen   politiseheu   Nachteil    daher    furchtet.     Im    übrigen 


1)  Dif?  Eidgenö  a  Ria  eh  en  Abacliiede  aus  dem  Zeiträume  von  1F>29  bis 
1532,  Bearbeitet  vou  JohaiiueH  S tri  ekler.  Der  atutliclieD  Ab- 
Bebiedesatnmliijig  IkJ.  4,  Abth,  Ib.     ilch  kurze  förtHU  »b:  E.  A,) 

5*)  Uijter  veränderten  VerbjilttJiKseii  kunmit  Pliiüpp  wieder  m  dem 
Brief  vom  25.  Jaimar  1531  (Opp-  575 j  darauf  zurück.     S.  u. 


knüpft  sich  die  Correspondeiiz  an  die  Interessen  der  Politik. 
Hier  aber  richten  »ich  die  Gedanken  auf  die  gesanimte  Lage 
der  Welt;  auf  Venedig  und  Dänemark,  Frankreich  und  die 
Türkenkri^ßj  Ungarn j  England,  Ferdinand ^  Rihinen,  vor 
aliem  auf  die  Wcltherrschaftsgelüste  dea  Kaisers.  Die  nahen 
und  die  weitesten  Ziele  werden  neben  einander  ins  Auge 
gefasßt:  das  Ijessisch-schweiÄerische  Bündnis  und  die  Rück- 
führung Herzog  Ulnch's  in  sein  Land,  die  Hineinziehung  des 
ganzen  Norden  Deiitsclilands  in  das  BurgrecJit  und  in  seine 
Bekenntnisfonn,  Verhandlungen  mit  Venedig,  mit  Dänemark, 
mit  Frankreich,  ein  Bund  der  ganzen  niclithabsburgischen 
Welt,  getragen  von  dem  Grundgedanken  des  Evangelium 
und  des  Gegensatzes  gegen  die  spanisch-habsburgiftche  Welt- 
macht: nicht,  um  nur  die  i'eligiöse  Ueberzeugung  gegen  die 
gewaltsiime  Unterjochung  zu  verteidigen;  diese  Gedanken 
zielen  weiter,  greifen  höher:  man  sieht  die  Gefahr  unmittelbar 
über  dem  Haupte  und  will  ihr  unmittelbar  b^egnen;  Karl 
ist  von  Barcelona  aufgebrochen;  Italien  unterwirft  sich  ihm; 
im  Glänze  der  eben  erworbenen  Kaiserkrone ,  als  Sendung 
Roms  erscheint  er  mit  seinen  spanischen  und  italienischen 
Heeren  vor  den  Alpen,  bereit,  die  Freiheit  und  Religion 
DeutscMands  zu  unterdrücken,  die  Monarchie  zu  errichten: 
man  wird  ihn  gar  nicht  hineiidasaen !  Was  hat  Deutsclüand 
mit  Rom,  was  mit  dem  römischen  Kaiser  zu  scliaffen?  Man 
wird  ihm  die  Pässe  oder  wemgstens  die  Stüdte  des  Ober- 
landes verschiicHöen,  Venedig  gegen  ihn  aufrufen ,  in  Tirol 
einbrechen,  Würtemberg  einnehmen,  Frankreich  und  Däne- 
mark in  das  Burgi*eeht  ziehen :  ein  Bund  von  der  Adria  bis 
zum  Belt  imd  zum  Ocean  soll  die  Welt  aus  der  Umklam- 
merung des  Habsburgers  erretten. 

Wer  hat  diese  Gedanken  zuerst  gefasst?  War  es 
Zwingli  oder  Philipp?  Und  wer  hat  den  grösseren  Ein6uss 
ausgeübt  V  Oder  haben  beide  mit  gleichem  Eifer  und  gleich 
radical  diese  aus  allen  Bahnen  weichenden  Pläne  betrieben? 

Verfolgen  wir  die  eben  angedeuteten  Absichten  in  dem 
Briefwechsel,  so  sehen  wir  den  Lanilgrafen  sie  ganz  so  hitzig 
wie  den  älteren  Freund  vertreten.  Wenn  dieser  Venedigs 
und  Franki^ichs  Aufnahme    betreibt,    so    schlägt  jener    die 
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Dänemarks  vor.  Auch  erhlicken  wir  ihn  keinem  Vorsctilage 
Zwingli'ß  kleinmütig  gegenüber,  vne  das  dieser  denn  auch 
ihm^  sowie  den  Freunden  in  der  Schweiz  und  im  Oberlande 
rückhaltloB  bezeugt  hat:  „De  Cattonim  principe "^  schreibt 
er  dem  französischen  Gesandten^  ^^sic  intellige:  Juvonis  quidem 
eety  puta  25  natus  annos,  sed  «utjer  hanc  aetatenj  pruderiB, 
iiiagnanimua  et  coruatans;  apud  ilium  posaunms  ferc  quicquitl 
volumus"  *).  Nur  einer  von  jenen  Gedanken  fehlte  dem 
Landgrafen,  oder  vielmehi*  eine  Empfindung  hatte  er  raelir 
aU  Zwingli:  die  ftir  Kaiser  und  Reich.  Diese  hat  Pliilipp 
—  und  das  ist  ihm  und  dera  deutschen  Prote:*tantismuH  ver- 
derblich geworden  —  niemals  verleugnet.  Er  wie  seine 
schmalkaldischen  Mjtvei*^^andten ,  mit  Ausnahme  vielleicht 
einiger  Oberländer^  haben  stets  die  Zugehnrigkeit  zum  Reiche 
aU  eine  persdnliche  Verpflichtung  gegen  den  Kaiser  geföhlt. 
Sogar  in  dieser  au tikaiserlic listen  Periode  seines  Leben«  hat 
er  das  ausgesprochen,  eben  in  einem  Brief  an  Zwingli,  am 
4.  September  1530,  nach  der  Heimkehr  ans  Augsburg: 
„Der  keyser  wer  wol  fruinm,  wenn  andere  Leute  thäten  (?) 
als  nämlich  Ferdinandus  und  andere"*). 

Von  Zwingli  haben  wir  grade  aus  der  Zeit  dieser  Pläne 
Aussprüche y  die  uns  das  völlige  Erloschensein  des  Reichs- 
begriflles  in  ihm  offenbaren.  So  in  einem  Brief  an  Konrad 
Sam  in  Ulm,  der  hierin  ähnlich  dachte:  j,Gmtiani  et  pacem 
a  Deo,  Metitis  nimc,  prah  dolor,  fructum  studioruni  vestrorum- 
Hunc  Caesarem  expectastiß,  hunc  recipite,  qui  haud  dubie 
non  tantopere  coleret  ecclesiam,  msi  sub  hujus  praetextu 
libertati  urbium  inhiaret.  Adperite  igitiu*  oculos,  non  tantum 
quaeritur  pontiüci  romano,  quantum  privatis  hominibus,  nisi 
me  f»llit  animus  mens.  Dudum  verit\is  ftii,  sub  defensione 
Ecclosiae  qiiaeri  urbium  oppressionem  ac  Übertatis  ademptio- 
nem.  8ed  surdo  fabulam  narro^  non  tibi,  sed  vestmtj  popnio, 
qui  Romanum  1l  e.  jwregi'iiuun  impenum  adeo  superstitiose 
colit,  ut  nesciat,  an  ulla  unquam  gewä  tmn  stulta  fuerit,  ut 
tyrannum  eapiti  sno  imposuerit  eumque   longe  petitum  (weit 


*)  Opp.  418. 

«)  Opp.  505.    S.  o.  S.  3G  Anni. 
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hergeholt).  Quid  enim  GermaDiac  cum  Roma?  Cimi  ne 
sacerdotes  quidem  romani  iUum  in  urbem  ac  tecta  recipiant. 
Expende  hunc  rithmum: 

Papsttum  und  Kaisertum 
Die  sind  beide  von  Rom  "  *) 

Und  fast  noch  radicaler  in  einem  seiner  nierkwiirdigi^teii 
Schreibenj  das  er  unter  dem  Druck  der  Augsburger  August- 
unterhaudhmgen  y  am  18.  d.  M.^  an  Sam  und  Simbcrt  von 
Memmingen  sandte,  in  der  Absicht,  durch  sie  den  Kleinmut 
ilirer  Mitbürger  ge^en  die  leeren  Drohungen  der  Pfaffen  auf- 
zurichten. Er  zählt  die  Gründe  auf,  die  sie  den  Ihrigen 
vorhalten  sollen ,  darunter  als  letzten :  „  Deinde  si  sensini 
coeperitis  ^ersonam  Romano  imperio  detrahere,  quomodo 
stultum  sit  hoc  iinperium  agnoscere,  quod  istliic  non  agno- 
Bcitur,  unde  nonien  habet.  Perinde  ac  si  nunc  Pannones 
Sophum  Persiae  Dominum,  si  regno  pellei-etur,  suum  Sophum 
facerent,  hac  lege^  quod  Persiae  aliqiumdo  Sophus  fuisset, 
ipsi  auteni  Persae  jam  longe  feliciores  eösent,  si  hac  tyran- 
nide  Uberati  alüs  haue  Aten  et  noxam  misisscnt  Sic  est 
Roman  um  iraperium.  Id  autem,  quod  subiudico,  non  pro 
publica  contione,  sed  in  loco  tieri  oporteret.  Nimis  amantes  estis 
rei  romanae.  Quid  Gennaniae  cum  Roma?  Sed  haec  oportet 
post  longura  tempus  sperare,  si  perginiiis  sero  sapere  Phryges," 

Es  ist  vielleicht  in  dem  gesammten  Ideenkreise  Zwingli's 
das  Ausserorden tlichste,  dass  er  auch  nach  dieser  Richtung 
mit  dem  Mittelalter  so  völlig  gebrochen  hat.  Das  war  der 
^, andere  Geist ^',  dem  Martin  Luther,  der  lüemak  auflinrte, 
für  seinen  Kaiser  „Carolus,  das  edel  Blut"  ein  Gefühl  herz- 
licher Verehrung  zu  hegen,  so  fremd  gegenüberstand.  Das 
rationale  Moment  in  der  Weltanschauung  des  schweizerischen 
Refonnators  offenbart  sich  ganz  besonders  durch  solche  poli- 
tischen Vorstellungen  in  einer  Zeit,  wo  ein  ihm  wie  wenig 
andere  ähnlich  denkender  Mann,  Johann  81eidanus,    ein  in 


»)  Uödfttirt.  Opp.  BBS.  Nach  einer  Notiz  Simmler*»  setzt  eine 
alte  Aiifftchrlft  deu  Brief  ins  Jnhr  1529.  Mörikt>fer  (Ulrieli  Zwliigli 
11,  i^J9j  giebt  das  jedenfalls  richtige  Üiittiiii,  20.  Sept.  U}BO.  Er  fügt 
m  der  Uebersetzimg  nocli  einige  sehr  beinerkeiis werte  Sätze  biiizUf  die 
in  deo  Werken  nicht  gedruckt  »iudj  leider  oliiie  seine  Quelle  anzugeben. 
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dem  ganzen  Abendlande  beiiilirat  gewordenem  Bueli  über  die 
vier  Monareliieo  ge&ehnebeii  bat.  Nur  insm  nmii  jenes  Wort 
nicht  in  dem  8inne  etwa  van  Nücbternbeit^  GefdlJöleere  oder 
d«H'h  ouj*  fornialer  Verstandes^kliiiimg.  Es  war  Freinein  von 
iler  Kuniantik ,  ein  Sicherlieben  auch  ü)x*r  die  poÜtiöche 
Mystik  des  Mittelalters,  ein  „anderer  Geist ^^  als  der  in 
Luther  lebtti,  aber  es  war  ebenso  Kraft  und  Lebenafiille, 
Empfindung,  Bedürtriis,  Leidenschaft,  Ideal:  der  (ilaube,  fiir 
den  sein  Trager  gelebt  luit  und  in  den  Tod  gegangen  isst, 
df*in  er  in  sehmej'zlicber  Resignation  niu'  eine  s^jjäte  EHullung 
erheiösen  nitielitc:  ,,8ed  baee  opt^rtet  pust  longuni  tentpus 
rare,  si  pergiimis  sero  sapere  Pliryges," 

Wer  bat  nun  von  den  beiden  —  nnt  zu  der  Frage^ 
die  wh^  eben  verliessen^  zurückzukehren  —  in  diesen  hohen 
pulitiselieri  Pliantasit^n  die  Initiative  und  Führung  gehabt? 
Kb  ist  kein  Zweifel,  der  Reforniatur.  Es  sind  die  Gedanken, 
die  wir  ibii  in  seinen  Briefen  und  Sendschi'eiben  seit  der 
Zusammenkunft  in  Marburg  aller  Orten  verti-eten^  anregen, 
au>sbreittni  sehen.  Philipp  hat  j^ieh  dureb  den  lioben  Ideen- 
flug dt^s  Freundes  gewinnen,  huircissen  kssen*  Zwei  Naturen, 
die  einander  gleichen  in  der  jugendlichen  Friselie  ihres 
Wagens  und  Empfhidens;  aber  der  ältere  ist  zugleich  der 
Oenialere;  der  jüngere  ist  ihm  gefolgt. 

Die  Idee  der  Vereinigung  beider  Bekenntnisse,  die  unter 
dem  Druck  des  Speirer  Reichstages  entstand  ^  ging  freilieli 
von  Philipp  aus.  Su  begierig  Zwingli  den  Vorscldag  auf- 
Tjahin,  luitti!  er  doch  noch  manche  Bedenken,  die  ei*8t  durch 
die  eifrigen  Vorstellungen  und  Anerbietungen  des  Fürsten 
und  der  Strassburger  überwunden  wurden.  Auch  hat  der 
Landgraf,  wie  wir  vorhin  salien,  schon  bestimmte  politische 
Absicliten  mit  der  Euiladung  verknüpft  *}.  Das  eine  Inter- 
esse, welches  bis  zu  seiner  Beinedigung  in  allen  seinen  politischen 
Eiitscblicssungcn  ausserordentlich  mitgewirkt  liat,  erkennen 
wir  bereits  jetzt:    in  dem  Credenzbriel,    mit   dem  der  Ritter 


I 


ij  S.  0.  S.  31  f.  In  Banel  uikI  8tnussburg  wusste  rnau  cbenfaün^  da»s 
ei^  iii  Mjirljmg  auch  siuf  ]H>litisclH' Vrrbiiiidlinig«  ii  uljg*\sehcH  hv'\.  Den- 
Lall»  gieiigea  die  Riitsljot«?ii  mit  deii  Prüdikanteii. 


Joltatm    von   l^'uch^teln    im  Auftrage  ^   ab  Kanzler   Herzog 

Ulricli's  bei  Zwingli  in  den  erftten  Augoattagen  erschien. 
Schon  also  ward  die  KestitutioD  Ulrich's  von  den  beiden 
Füraten  in  Verbindung  mit  den  Schweizer  Plänen  gebracht  *). 
Aber  jene  Unionsbestrebungen  waren  an&ngs  doch  noch 
mit  der  kursächdacben  Regienuig  zusammen  ins  Auge  gefas&t 
worden :  auch  deren  Interessen  sollten  be&iedigt  werden,  wie 
man  die  religiösen  Ideen  beider  Kreise  zur  Einigimg  zu 
bringen  hoflfte.  Dasjenige  aber,  was  in  Marburg  bescbloseen 
wurde  j  trat  grade  unter  dem  entgegengesetzten  Druck  in 
die  Welt;  ea  geschah  unter  dem  Hnfluas  des  MislingenB 
der  zu  Speier  angestrebten  Vereinigung;  es  griff  daher  nicht 
bloss  viel  weiter  I  sondern  zielte  auch  nach  einer  wesentlich 


*)  Der  Credenzbrief  auB  Kasself  den  27.  Juli  (Opp.  328.)  Der  Antrag 
ging  Eimäühst  auf  die  ÄufhaJinie  de»  Hohentwiels  in  das  Burgrecht  mit 
Zürich^    Bern  und  Basel.     Zwei  VerhAudluiigfltage  in  Zunch,  den  IT. 
und  26.  Augnst.    E.  A.  S.  326 ff.  340 f.     Mit  Ulrich  von  Würtem- 
berg  stand  Zwingli  seit  langem  in  Verbindung,  und  ohne  Zweifel  ist 
der  Landgraf  durch   die  perwöulichen  Vorfitellungen   Beine«  Freundefl 
mitbestimmt  worden,  Zwingli  zu  dem  Oe&präeh  einzuladen.     Ueber  die 
früheren  Beziehungen  Zwingli^s  zu  Heraog  Ulrich  geben  AufscMuBs: 
Opp.  VUj  412.  Herz(^  Ulrich  Zwingli  3.  10.  1525.    Credeni  für  aemen 
SecfetärHanfiKommesaer.  —  Opp.  VIHj  27.    Oec.  Zw,,  Baeel^  11.  Febr, 
1527;   tjDui  Wirtembergensis  noster^  qui  apud  Landgrafium  Hassiae 
agit,  littenB  ad   me   datis   te   salutare  nominatim  jussit.     InteUexi  ex 
minfstro,   quod   noatri   quotidie  memores  sint,  sed  Landgrafins  adhnc 
haeret  in  re  Eucliariatiae.    Alioquin   fertur  esse  evangeDi  promovendi 
ferrentissimus  princeps.     Ante   paucos  mensea    miait  tua  et  me«  ad 
Lutberiun  et  solicitÄvit,  ut  contra  noa  »criberet.     Quod  ai  negligeret, 
futurum,  ut  ejns  scripta  poathac  non  esset  lecturus"  u.  b.  w.  (vgl  auch 
Cap.  Zw,  28.  Febr.,  Uec,  Zw.  28.  April,  Oec.  Zw,  18.  Aug.,  Cap.  Zw.  T^ 
SepL  1527 :  Opp.  31.  51.  84.  94.  95).  —  Opp.  05.   H.  Ulr,  Zw.  Marburg, 
3.  April  1527.  —  Opp,  43.  FrumentÄrius  (Kommesser)  Zw.  Marburg,  4. 
April  1627.  —  Opp.  79,  Oec.  Zw,  Basel,  14.  Juli  1527 :  „Dui  Wirtember- 
gensifi  et  ie  et  me  salute  impertüt  litteris,  quaa  Bocretariua  Komnie^ser 
ad  me  dedit"  u,  s.  w.  —  Hierhin  geboren  auch  die  Bemühungen  Phi- 
lipp's  undUlrich'ß  im  Jahre  1528,  Oec.  äu   einem    Colloquium   zu  be- 
wegen (vgl,  Opp.  143.  146.  160.  161.  164).  —  Ein  Brief  Kommesser*« 
au  Zwingli  noch  ana   Kassel   vom  14.  August   1529.     Opp.   346.   — 
Auf  die  meisten  dieser  Stelleo  hat  mich  Herr  Professor  Brieger 
aufmerksam  gemacht. 
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anderen  Richtung ;  es  bedeutete  zunächst  ein  Abziehen  Philipp*8 
von  den  sächsischen  Interessen  und  Ideen,  und  schon  des- 
halb ist  es  psycholo^sch  erklärlicher,  Zwingli  für  den  gei- 
stigen Urheber  zu  halten. 

Zimi  Glück  lehren  die  Dokumente  dasselbe. 

Wir  müssen  den  Zweck  ira  Auge  behalten,  den  das 
Bündnis  gegen  den  Kaiser  erfüllen  sollte,  das  Motiv,  welches 
zum  ZusamraensclduBs  aller  nichthabsburgischen  Staaten  und 
zum  umnittelbaren  Losschlagen  antrieb,  Zwingli  hat  es  seit 
Marburg  unermüdlich  wiederholt:  es  war  die  Furcht  vor 
den  tyrannischen  Absichten  des  nahenden  Kaisers  gegen  das 
Evangelium  und  die  Freiheit  der  deutschen  Nation. 

In  einem  seiner  merkwürdigsten  Briefe^  dem  vom  1 .  März 
1530  an  Konrad  Zwick,  wo  er  über  die  Nachlässigkeit  und 
den  Kleinmut  der  schwäbischen  Stählte  klagt,  hat  er  es  aus- 
gesprochen, wann  ihm  diese  Gefahr  zum  ersten  Mal  bewusst 
geworden  sei:  „Non  enim  vident  boni  atque  mnocentea  ho- 
mines,  Caesarem  nunc  ante  omnia  cavere,  oe  queniquam 
[so  l  statt  quanquani]  offendat,  si  enim  fieri  poteat,  ut  citra 
inetum  venientem  oranes  recipiant,  Qui  ubi  extra  periculum 
in  Gerraaniam  advenerit^  dii  boni,  quae  dissidia,  quas  t^irbas, 
qnae  mala,  quas  clades  sub  specie  restituendi  Roman i  Imperii 
inütaurandaeque  Religionia  chnstianae  dabit!  Cormptos  esse 
oportet  aut  üocordes,  qui  ad  hunc  raodum  oscitant,  qui  non 
allaborant,  ut  auxilia  et  opes  sie  comparent,  ut  Caesar  videat, 
Sie  nequicquam  tentarc,  Romanam  fidem  restituere ,  urbes 
libexas  capere,  Helvetica  in  ordinem  cogere:  id  enim  ante 
di  midi  um  annum  de  arcanis  ejus  atque  Ferdi- 
nandi  consiliis  verissime  rescivimus.  In  quibus 
arcanis  ferme  sie  continebatur :  ,prae  Helvetiis  et  liberis  urbi- 
bus  principe«  ac  omnem  nobilitatem  consistcre  nequire,  proinde 
ineundam  esse  rationem,  qua  utrique  in  ordbem  cogautur: 
Helvetii  sie  etc/  Longum  esset,  hoc  nunc  scribere.  ,At 
urbes  hoc  modo:  seumni  adgrediundae  enint,  alia  hotlie,  alia 
cras,  et  sie  uua  post  aliani,  donec  subigantur:  deinde  aniia 
ei»  erunt  adinienda,    thesaiui,    macliinae,    upes  etc/"  *) 


1)  Opp.  42fi. 
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Ein  halbes  Jahr  vorher ,  das  ist  die  Marburger  Reise ! 

In  der  Tat  finden  wii'  den  Reformator  in  der  Corre- 
spondenz  der  vergaogenen  Jahre  niemals  Besorgnisse  dieser 
Ali  äusaern.  Der  Kaiser  ist  in  Spanien,  dm-ch  seine  weehsel- 
vollen  j  gelahrliehcn  Kriege  gegen  die  rivaliskenden  Mächte 
gehemmt;  die  Speirer  Beschlüsse  von  1526  sichern  die  Fort- 
schritte des  Evangeliums.  Selbst  der  Abschied  des  zweiten 
Speii^er  Reichstages  wirkt  auf  die  CorreBponden2  nach  dieser 
Richtung  noch  nicht  ein.  Die  erste  etwas  ängstüch  klingende 
Nachricht  über  den  Kaiser  finden  wir  in  einem  Brief  Bucer'a 
an  Zwingli  vom  6.  August^  durch  den  Beine  Bedenken  gegen 
die  Reise  überwunden  werden  sollten:  ,,De  Caesaris  in  Ita- 
liam  adventu  nunquam  narrata  sunt  tarn  certa"  *),  Die 
nächste  schreibt  Zwingli  seinen  Herren  in  Zürich  aus  Strass* 
bujg  am  Tage  der  Ankunft ^  den  6.  September:  „Wüssend 
ouch,  dass  es  gewüss  geben  wirt,  dass  der  Reiser  in  Italien 
hingefaren  sye,  und  dass  sich  der  Küng  uss  Frankryeh 
Meilands  vemgen  hab  etc.^  damit  im  sjne  kind  'wadnun 
werdend"  *).  Wenige  Tage  später^  am  11.  September,  schickt 
er  denselben  als  Zeitung  die  Abscbiedsrede,  welche  der  Kaiser 
in  Barcelona  vor  der  Ueberiahrt  gehalten  haben  sollte.  Noch 
möchte  er  an  ihrer  Echtheit  zwciteln:  ^,die  wir  doch  ein 
Dicht  eines  Papisten  schäzenj  wiewol  sich  zu  versehen,  dass 
solches  das  Vornehmen  des  Kaisers  sei,  und  die  Papisten 
solches  nicht  haben  mögen  verhalten,  denn  sie  ist  aus  dem 
Latin  ins  Deutsche  kehrt "  •). 

Sechs  Tage  darauf  aber  sind  ihm  schon  alle  Zweifel 
geschwunden.  Am  17.  September,  dem  letzten  der  elf  Tage, 
die  er  und  seine  Reisegeflihrten  gleich  anfangs  in  Strassburg 
zu  bleiben  beschlossen  hatten  *)  —  am   l8ten    sind   sie  weg- 


1)  Opp.  341. 

«)  Getreu  nach  dem  Orig.    E.  A.  S.  380.    Opp.  363. 

«)  Opp.  3B4. 

*)  In  dem  Brief  vom  6,  Septembei*  sclireibt  er  (lies  schon :  ^^Crnad 
etc.     Demnach  wiisseud,  dass  unser  EidgnosBen  uml  christücheu  mit 
burger  von  Basel  uns  oiit  eim  schiff  imd   schiffliiteu  in   ircm   kusteu 
dermasa  versehen,  dass  wir  sechsten   tags  di»  miinats  iu  XIII  Htuu- 
den   von  Basel  gen   Straaaburg  frisch   und   gesund  komeu,  gott  hab 
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l^ritten,  —  hat  ev  zAigleicii  hn  Namen  seines  Mitverordneten, 
des  Zürcher  KatÄherni  Ulrich  Funk,  an  «eine  „ Geheimen '^ 
den  Brief  |:;t?sehiieben,  der  den  Umscliwimg  meiner  Stimmung 
bf^zeu^t,  und  der  wegen  seiner  ungemeinen  Wichtigkeit  hier 
j^rtisstcn teils  nocli  einmal  eine  Stellt*  finden  nirige*).  „Gnad 
und  frid  von  Gott^'^  so  beginnt  es.  „Ersam  wys  gnädig 
günstig  lieb  licrren,  wir  schickend  lieh  hie  ein  abgschrift 
eines  rati^chlags,  der  lurgenoincn  ist  zuo  der  zyt,  [da]  Fcr- 
dinandus  noch  nit  küng  in  Bohem  gewesen;  der  ist  uns  von 
getrüwcn  liiten  byhendig  gemacht^  und  knnipt  uss  der  rechten 
kiinst  kanier,  als  wii"  iicb,  ob  gi>t  wil,  montlieh  wol  berich- 
ten wellend.  Daranu  habend  wir  tiitsäch  imd  latinischc  rat- 
bchieg^  die  sidhar  fürgenomen  «indj  ouch  gesehen,  die  alle 
uff  die  meinimg  Intend,  desshalb  nit  not  gewesen^  die  alle 
ze  abschriben;  oueli  dorft  iehs  nit  anmuoten ;  dann  diser 
ward  nn'r  mit  gi'osser  forcht  abzeschryben  [bewilligt?].  Und 
zimi  letsten  sollend  ir  wilBsen^  dass  der  Bapst  den  friden 
zwüscliend  dem  Kiing  und  Keiner  darum  angetragen,  dass  im 
der  Keiser  widrum  helfen  8ol  und  in  restituieren  in  mi  lych 
und  grechtigheit  Und  das  hat  der  Keiser  verlieissen.  Dess- 
halb  die  gsehrift  nit  ytel  ist,  die  (Ich  vor  von  mir  zuogesehickt. 
E«  sind  oueli  die  Venedigerj  die  Scliwyscer  und  herr  Ruprecht 
von  Ai'berg  in  dem  bericht  usgesclilossen.  Und  ist  ein  star- 
ker won,  der  kfiug  von  Frnnkrych  werde  vom  Keiser  zuo 
einer  reis  erfordrei  wider  die  glöubigen  im  tütschen  land, 
lind  werde  im  dämm  die  smnm  der  zwanzig  tusent  krönen 
nachgelassen.  Danun  gn.  lieb  herren,  habend  sorg,  die  wyl 
der  zuofal  des  gemeinen  mannes  unser  ist.  Dann  der  bäp- 
fttisch  huf  mul  der  piaffcnkeisei'  gfiud  streng  uff  dem  ratschlag 
hinus,  Ouch  ist  in  eim  jüngeren  ratschlag  mit  usgetruckten 
Worten  gestanden,  das  sy  die  stett  nit  eins  nials,  simder  eine 
allein  angryien  wellind  tuid  die  an<lren  vertrösten  imd  uf- 
ziehen^  sam  sy  gedenken  söllind^  man  werde  sy  nit  an- 
gryfen  etc.     Mögend  ir   durch  Cf)stenz  wol  berichten  lassen, 


lab.      Da    werdend    wir    uff   XI    tag    still   ligeu    und   dem- 
nach lii  11  f  a  r  e  N  a  b  er  i  ni  11  a  in  e  u  ^  n  1 1  p  s.  Wüssend  ouch  "  u.  g.  w,  A  in 
Rande :  ,,Dn!H  miderzftgc^n  (hier  gi^spcn-t  Ocdruekf  u'i  ist  piot  miangezcigt/* 
1)  Nach  dem  Or.  E.  A.  S.  380,     Opp.  3^7. 


64  LENZ; 

damit  die  guoten  lüt  gwarsam  sjgind;  dann  der  Reiser  wird 
nütB  dess  weniger  die  band  verbrennen.  Gott  wirt  uns  nit 
verlassen.  War  nit  bös^  ob  man  die  Venediger  trösten  und 
ansprechen  möchte  damit  sj  dess  tapfrer  widerston^  damit 
der  Reiser  in  Italia  usgemacht^  dass  er  über  das  birg  nit 
möcht  fliegen  (so !).  Mich  aber  sieht  die  sach  genzlich  an^ 
dass  der  Bapst  den  Reiser  in  Italien  gelüedret  hab,  dass  er 
im  den  eertrunk  und  Sant  Johanns  segen  welle  mit  einander 
geben;  dann  sust  gloub  ich  nit,  dass  man  dem  Rüng  ein  so 
schwere  bericht  bette  mögen  abgwünnen,  er  wüsse  denn  me 
weder  nun  das  ein  (?).  Merkend  euch  im  ratschlag  uff  das 
wort  yySihgencht",  dass  imser  Eidgnossen  abgericht  sind, 
on  Ewyfel  durchs  gelt  zum  zwytracht.  Und  dass  zuo  letst 
nit  wir  von  Zürich  allein,  als  die  luterischen,  sunder  ein 
ganze  Eidgnoschaft  zuo  verdilggen  von  inen  den  Rei- 
serischen fürgenomen  wirt,  dess  halb  nit  unfruchtbar  sin 
wirt,  ob  ir  erstlich  mit  unsem  Eidgnossen  und  christlichen 
mitb[urgem]  vom  handel  redend  und  demnach  die  sach  wyter 
können  lassend  zuo  biderben  lüten,  doch  unvermeldet,  wannen 
es  üch  köme;  dann  es  gwüss  und  sicher  ist,  was  man  uns 
hierin  angezeigt  hat.^' 

Das  ist  der  urkundliche  Beweis.  Die  arcana  consilia, 
die  Zwingli  in  dem  Briefe  an  Ronrad  Zwick  als  die 
Quelle  seiner  Furcht  vor  dem  Raiser  nennt,  sind  jener  Rat- 
schlag aus  der  rechten  Runstkammer,  der  ihm  in  Strassburg 
zukam.  Er  ist  gedruckt,  und  seine  Bedeutung  wird  noch 
weiter  zutage  treten  ^). 


1)  £.  A.  S.  419.    Er  lautet  also: 

1.  Diewil  uraprünglich  die  Lutherisch  matery  am  färnemsten 
iD  deiK  statten  geüebt  und  ofgenomen ,  darus  dann  die  ofriier  by  den 
puren  allenthalben  geflossen,  so  ist  die  straf  fürzenemen:  etlich  der 
vordersten  und  jetzigen  regierenden  uss  den  stetten  zuo  erfordern 
nnd  anzuonemen,  wie  dann  etlich  of zeichnet,  und  ihnen  vermög  des 
edicts  etc.  ire  recht  ze  thuon,  wie  dann  deren  in  allen,  schier  dhein 
usgenommen,  gefunden  werdent. 

2.  Item,  darzuo  die  stett  an  gelt  und  in  ander  weg  hertiklich 
zuo  strafen,  mit  abwerfung  irer  weer,  entnemung  des  geschützes  und 
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Es  ist  nötig,  jenen  Septembertagen  in  Strasaburg  die 
Stellung  wiederzugeben,  die  sie  in  dem  Leben  Zwingli's  be- 
anspruchen dürfen.  Er  ist  in  Marburg  ab  ein  anderer  an* 
gekommen,  als  er  von  Zürich  ausgeritten  ist.  War  er  schon 
vorher  eifrig,  den  gesinnuiigsverwandten  Landgrafen  kennen 
■  zu  lernen,  den  Gegnern  gegenüberzutreten,  vielleicht  seinen 
Ideen  auch  im  Norden  Deutschlands  Eingang  '.u  verßchaflfen, 
mit  welcher  Begier  musste  er  jetzt  nach  Hessen  eüen,  nun 
er  die  ungeheure  Gefahr   herankommen  sah^    die,  wenn    sie 


I 


liouptlüt  zuo  sctzpTT  und  zuo  verordnen,  dass  sy  on  wissen  nichts 
fEnnonemen  oder  2Uü  bandleu  hBbeiit. 

3.  Item,  ob  glych  etlicb  darunder,  so  vermcintent,  eich  mit  der 
lutheriacbeii  baudluiig  tiit  soiwierlich  vertieft  sse  babeix,  so  sind  sy  uss 
andren  gründen,  als  der  jnonopoHcii,  wie  dann  Auj^abnrg»  und  andren 
stucken,  wie  n  und  u  getban,  aiizegrifen. 

4.  Item,  sy  wol  ze  berupfen,  daiinit  sy  uit  meister  werdint »  wie 
bisshar  understanden,  und  eine  micb  der  andren. 

5-  Item  die  stett  und  ir  kouflüt  uf  dem  land  beschedigea  zuo 
lassen  und  allenthalben  durcb  die  finger  ze  secheo, 

6.  Item,  nacbdem  bishar  die  Scbwiaer  die  schiidlichesten  sind 
aller  natib*licben  oberkeit,  forsten  und  ritteracbaft  gewesen;  diewy! 
9j  Jetzund  under  inen  selbs  uneinig  und  zum  teil  dureb  Bapst  und 
P.  Dt.  (Ferdinand* ?)  und  pund  (seil,  achwäbischen)  abgericb  t,dÄS8sy 
den  Zürcheni  und  andern  iren  Interschen  aubüngei'n  ganz  widerwärtig,  ist 
die  recbt  zyt,  in  den  Bcbeln^en  ze  bowen  und  die  seJben  scbädüebsten 
puren  und  erlifind  aller  fürsten  und  ritterscbaft  gar  umb  zuo  keren 
(hierzu  vgl.  oben  den  Brief  Zwingli\s  vom  17,  Sept.). 

7.  Zu  welchem  dann  und  ouch  vorab  suo  gänzlieber  ustilgung 
der  lutberiscben  sect  all  fiirsteu,  geistlich  und  weltlich,  besonder 
bapstliche  heligkeit  uss  Vermögens  hilf  und  Frankrich  und  Lotbringeu 
besonder  wie  vor  das  best  und  ir  vei-mogen  daratrecken  söllent ,  dar- 
durch  gearbeit  wenlen  soll,  den  küng  von  Frankneb  him  Keiser  zu 
ledigen,  als  imgezwyfelt  beschechen  wirt, 

8.  Und  BÖllent,  wie  vorgemelt,  die  stett  usgemergelt  werden  und 
unwerlicb  gemacht,  damit  sy  nit  über  nacbt  wider  niit  den  puren 
odet  landskne eilten  ufmor  machen. 

9.  Und  den  landsknecbten  ouch  verbotte,  sonder,  wie  andern 
puren,  by  lyb  und  guot  dheiu  wer  noch  hämisch  mer  gelassen,  noch 
hinfiir  verkouft  werden. 

10.  Also  mag  die  ordenlicb  oberkeit,  ouch  der  alt  barbracht 
gotsdienst  blibcn,  und  fürsten,  rittcrschaft  oder  i-eisigen,  wie  recht 
ist,  regieren  und  uflouf  verhiieten. 
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mch  auch  gegen  die  Oesammtneit  richtete^  doch  immer  zuersi 
seiner  Schöpfimg  Vemichtnng  drohte!  Wir  verBtehen,  welche 
Empfindimg  des  Schreckeni  diese  Bürger  und  Prädicanteii^ 
Vertreter  von  drei  deutschen,  noch  nicht  vereinigten  und  in 
flieh  gespaltenen  Städten  ^  ergreifen  musste^  wenn  aie  die 
letzten  Weltereignisse  mit  jenen  Urkunden  zusammenhielten. 
Am  29*  Juni  war  zu  Barcelona  der  Friede  zwischen  Papst 
und  Kaiser  geschlosaen  worden:  in  dem  FriodensvertrÄge 
erklärt  sich  Karl  bereit,  der  verpestenden  Krankheit  der 
neuen  Meinungen  ein  Ziel  zu  setzen,  wenn  es  mit  Güte  nicht 
gehen  i¥olle,  so  mit  Gewalt,  „er  wie  sein  Bruder  der  König 
von  Ungarn  und  Böhmen,  mit  ihrer  ganzen  Macht,  um  das 
Unrecht,  das  Christo  zugefügt  worden,  nach  Kräften  zu 
rächen".  Am  19.  Juli  hatte  Clemens  VII.  die  Verhimd- 
lungen  mit  England  abgebrochen.  Zehn  Tage  darauf  war 
zu  Cambrai  der  Friede  zwischen  den  beiden  grossen  Conti- 
nentalmäehten  zustande  gekommen :  „pour  extirper  les  hereaiea 
qui  pullulent  en  la  Chrestiennet^S  et  que  FEsglise  soit  rever^e 
et  honor^  ainsy  qu'il  appertient  pour  le  salut  de  nos  ames  '^, 
wie  es  in  der  Vollmacht  Franz  des  Ersten  heisst  *).  Jetzt 
hatte  Zwingli  die  Urkunden  in  der  Hand^  die  ihm  den  Zweck 
dieser  Friedensschlüsse  offenbarten.  Es  giebt  in  der  gesamm- 
ten  Correspondenz  des  Reformators  vieUeicht  keinen  Brief, 
der  an  Wichtigkeit  dem  vom  17.  September  1529  gleich- 
käme. Dies  Blatt  bildet  eine  Scheidewand  zwischen  zwei 
Abschnitten  seines  Lebens*  Früher  kaum  üher  die  Schweiz 
hinausgreifend,  nimmt  seine  Politik  seit  StraBsburg,  und  nicht 
erst  nach  Marburg,  den  „  europäischen  Schwung  und  Flug  *', 
den  ntm  fast  alle  seine  Briefe  wie  die  Acten  des  von  Lhm 
geleiteten  Staates  bezeugen.  Zugleich  sehen  wir  ihn  aber 
im  Moment  die  Gefahr,  wie  die  Mittel,  sie  abzulenken,  mit 
aller  Schärfe  und  ^Kühnheit  ins  Auge  fassen :  der  Kaiser  will 
die  Keichsstädte  und  Eidgenossen  trennen^  unterwerfen,  ver- 
nichten: so  werden  die  Bedrohten  sich  zusammentim  und 
ihm  den  Eintritt  in  Deutschland  verwehren.  Auch  weiss  er 
schon  die  Wege  dazu  näher  anzugeben,  so  wie  er  es  später 


t)  RaBke,  D.  G.  m,  ^2. 
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axifH^efiihrt  liat ;  cHr  !>chwäbi9c]ieTi  Städte  wml  Constanz  her- 
bfibringeii,  man  wird  mit  drn  VeDcdigem  anknüpfen  müssen. 
Nichts  liegt  ihm  ferner  als  Kteinmut:  „dann  der  Kenswr  wird 
niits  dess  weniger  die  band  verbrennen.  Gott  wirt  uns  nit 
verlassen." 

Nui"  von  dem  Landg^rafen  ist  in  dem  Briefe  noch  nicht 
die  Rede.  Sollte  Zwingli  noch  nicht  daran  gedacht  haben, 
ihn  in  das  Bündnis  zu  ziehen?  Ohne  Zweiiel,  ihn  an  erster 
Stelle.  Jetzt  konnte  derselbe  die  Absiclilen  wahr  machen, 
die  QV  schon  in  den  Einladungshrieten  ausgesprochen  hatte. 
Ab€*r  es?  moebte  dem  Reformator  nicht  geraten  scheinen, 
seinen  Stadthcmi  solche  ErfüTrmngen  zu  maehen^  l>evor  er, 
dem  die  Gesinnung  Philipp*«  dt>ch  noch  nicht  so  vertraut 
wai-,  sichere  Zusagen  von  ihm  besass. 

^^H         Diese  hat  er  in  Mai'bin'g  erhalten. 

^^^P        Wir  sind  nicht    so  gliicklicli,    über  die  politischen   Ver- 

■  luindlungen,  die  in  den  Marburger  Tagen  gepflogeu  sind»  so 
I        viel**  Brtefit  imd  Protokolle    wie   über   das    theologische  Oe- 

■  sprach  zu  bcrtttzen.     l^nd  doch  sind  jene  fiir  die  (leschichte 

■  des  deutschen  Protestantismus  kaum  von  geringerer  Wichtig- 
keit gewesen  und  von  den  Beteiligten  kaum  weniger  wort 
gehalten  worden. 

Nur  ein  Doeument  ist  uns  hish(^r  von  diesen  Mar- 
burger Gesprächen  erhalten.  Ks  ist  der  Entwurf  des  hes- 
sis<d»*m  Rurgreehtes  *)^  dei*  ,,  Marliurger  llamlrl",  auf  dessen 
Ffirdenmg  spater  der  Landgraf  in  seinen  Briefen  an 
Zwingli    drangt  ^)^    das  ,,Hassicuni  negotium"    oder    ^,laud- 


4 


l)  Gedr.  nncli  -ii>r  Ilamlschrift  Fuiik's  E.  A.  S.  384  (aus  fU'in 
Stafttsftfcbiv  Ziirit^li.) 

»)  Ph.Zw.  25.  Januar  1530  iflpj».  405 1  and  U.  Fehr.  1530  (Oiii.- 
5350  Mnn  bezog  die  Sti^llcn  hhhvr  fi'iUMkh  nnf  dh  V^^rgloictis^ 
liandlniTf^'-  ont  den  LutlH>mn(MU,  Ik'ii  1it»uiii  hütU*  si-hnu  tirr  Wtuisdi 
drs  •Liiiiflgrar»'n  in  tiein  zwi^ltnji  Hrk'f^  aiicli  Diimniark  in  dc*n  ,yMai- 
burgischcii  Ilandfl'*  zu  bringen^  verhaten  kijnwu. 
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grafische  Duag**,  wie  es  in  den  Schweizer  Acten  bezeichnet 
wird«). 

Ein  Actenstück  von  ganz  besonderer  Bedeutung.  Denn 
vergleichen  wir  es  mit  der  Urkunde ,  die  zu  Schmalkalden 
im  December  1530  als  der  Entwurf  einer  ;, christlichen  Ver- 
ständnis'^  vereinbart  und  auf  der  zweiten  Versammlung,  am 
5.  März  1530  in  Form  des  Abschiedes  gebracht,  die  schmal- 
kaldische  Bundesurkunde  geworden  ist,  so  bemerken  wir, 
dass  es  derselben  als  die  Ghrundlage  gedient  hat:  die  Zuge- 
hörigkeit zum  Reiche  und  der  Gehorsam  gegen  den  Kaiser 
ist  in  dem  zweiten  Document  schärfer*  betont,  der  defensive 
Charakter  des  Vereins  geflissentlicher  hervorgehoben,  sonst 
aber  sind  mit  kleinen  Aenderungen  Motive  und  Vertrags- 
artikel aus  dem  hessisch -schweizerischen  Burgrecht  hinüber- 
genommen worden.  Welch'  eine  eigentümliche  Verknüpfung : 
der  Urheber  einer  Bundesurkunde,  welche  die  Trennung  der 
lutherischen  von  der  schweizerischen  Reformation  besiegelt 
hat,  vielleicht  Zwingli  selbst! 

Oder  wer  hat  das  hessische  Burgrecht  verfasst?  Was 
uns  vorliegt,  ist  ein  Entwurf  von  der  Hand  des  Züricher 
Ratsboten  Ulrich  Funk,  ohne  Tag  und  Ort.  In  den  eid- 
genössischen Acten  wird  der  Vertrag  als  der  durch  den 
Landgrafen  gestellte,  von  Marburg  überbrachte  bezeichnet  *). 
Doch  könnten  danun  Zwingli  und  seine  EVeunde  ja  wohl 
daran  mitgearbeitet  haben.  Entscheiden  lässt  sich  die  Frage 
nicht,  bevor  wir  die  Exemplare  aus  der  hessischen  Kanzlei 
oder  überhaupt  die  ersten  Entwürfip  besitzen.  Vielleicht  aber 
lassen  sich  diese  noch  weiter  zurückverfolgen.  Wie  man 
weiss,  schlössen  am  22.  April  1529,  drei  Tage  nach  der 
Protestation  in  Speier,  Landgraf  Philipp  und  der  Kurfürst 
von  Sachsen  eine  „  sonderlich  geheime  Verständnis "  mit  den 
Städten  Nürnberg,  Ulm  und  Strassburg  gegen  einen  Angriff 
um    des    göttlichen    Wortes    willen.      Möglich,    dass    schon 


0  Eidgen.  Absch.  S.  419.  Auch  der  „  Markburgische  abscheid  *' : 
Eidgen.  Absch.  S.  574. 

3)  E.  A.  S.  416  f.  Abschied  von  Aarau  1529,  31.  October.  S.  523, 
Note  zu  b  (von  Zwingli's  Hand). 
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jenem  Versuch   diese  oder  ähnliche  Artikel  zugrunde  gelegt 
wurden. 

So  hat  also  Landgraf  Philipp  am  Ende  doch  den  An- 
stoss  zu  den  weltumfassenden  Entwürfen  gegeben,  die  wir 
vorhin  Zwingli  zuschreiben  zu  müssen  glaubten  ?  Uebersehen 
wir  nicht  den  Unterschied,  der  zwischen  diesen  und  dem 
Inhalte  des  Burgrechtes  obwaltet.  Letzteres  konnte  ßchr  wohl 
die  Unterlage  fiir  den  Sclimalkaldischen  Bundeavertrag  ab- 
geben, denn  auch  in  ihm  ist  der  defensive  Cliarakter,  die 
Treue  gegen  Kaiser  und  Reich  betont  worden :  „  Es  aol  ouch 
8*  »Icher  Christen  lieber  verstand  keiBerlieher  Majestät  oder  keim 
stand  des  helgen  Rychs  oder  «imat  jemandö  zuowider,  sonder 
allein  zuo  erhaltung  göttlicher  warheit  und  fridens  im  helgen 
Rieh  und  zuo  entschüttung  iinbillichs  gewalts  fiirgenonien 
werden/^  Wie  weit  aber  bleibt  dieser  Satz  hinter  den 
Gedanken,  die  Zwingli  seit  Strassburg  verfolgte,  zurück! 
Wir  wissen  nicht^  ob  damaln  Hachsen  in  diese  Verhandlungen 
hineingezogen  ist  Nidit  einmal  den  Zeitpunkt j  ob  sie  vor 
oder  nach  der  Katastrophe  des  Gespräches  gefidirt  wurden, 
können  wir  bestimmen  *).     Da»  jedoch  dürfen  wir  behaupten : 


I 


t)  f  Anmerkung  de»  Herausgeber sj  In  diesem  ZiiKammenbttng  i»t 
vielleicht  der  Hinweis  auf  einen  noch  ungedruckten  Brii-f  PhilipjKs  an 
den  Kurfürsten  Jolnunn  nicht  uiifnvünjscljt^  aus  ilem  wir  srhlleasen 
dürfen,  das«  Zwingli  gleich  am  Tage  seiner  Aiikmift  in  Miirbnrg 
(29*  fVipt.)  <iem  Tjandgrafen,  wa«  er  in  StrosFihurg  in  Eifahrung  ge- 
bracht, mitgeteilt  hat,  und  dasR  Philipp  nicht  shtimte,  dem  Knrfursten 
Andeutungen  von  der  grossen  den  Ev  an  gel  i  sehten  drnhoTKlen  Gt^fahr  zu 
geben.  Eben  von  diesem  Tage  („Marthurgk  niitwotihen  vf  Michaeli«") 
iHt  der  Brief  Philipp"«,  die  Antwort  anf  ein  «oehen  eingegangeneR 
eigenhändige«  Seh  reihen  des  Kurfürsten  mit  der  Aufforrlerung  an  den 
Landgrafen ,  bei  ihm  und  Markgraf  Heorg  am  t^ächnten  Sonntag 
(3,  Oct.)  in  Schleiz  zti  erscheinen:  unter  Anerkeinumg  der  Wichfig- 
keit  lind  Dringlirhkeit  der  dort  zu  heralselilagendcn  Sache  bittet 
Philipp  sein  Aushleihen  mit  der  TlieologeU'Zufiammenknnft  in  Mar- 
burg Äu  entschuldigen,  ,,So  aber  E.  K",  helsst  e^  dann  weiter» 
„wissen  wollen »  was  mich  vor  wnrnungc  ankommen  seint, 
»o  magk  E.  T^.  einen  «n  mir  schieken;  «o  will  fl.:  viel)  mir  dann 
gcburen  will»  das  wil  ich  nn^^igen.**  Kr  erklärt  sieh  weiter  bereit 
zu  einer  perHÖnlichcn  Unterredung  bei  dem  Kurfiirsten  etwa  um 
SuQODJs  und  Judä  (28.  Octj  zu  eracliekeuj  „wie  ich  dan  halt^  ca  will. 
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die  Entschlüsse;  die  in  Zwingli  auf  der  Reise  gereift  waren, 
haben  die  Kurfurstischen  sicher  nicht  erfahren.  Mit  dem 
Landgrafen  aber  hat  er  sie  besprochen,  und  gewiss  um  so 
lebhafter;  je  mehr  die  Hofihung  auf  die  religiöse  Einigung 
verschwand.  Wie  vertraut  die  beiden  in  jenen  Tagen  ver- 
kehrt haben;  lehren  uns  ihre  Briefe;  deren  fortan  so  intimer 
Oedankenaustausch  anders  gar  nicht  zu  verstehen  wäre. 
Zwingli  hat  dem  Landgrafen  die  Strassburger  Entdeckungen 
mitgeteilt;  die  schweizerischen  und  oberdeutschen  Verhältnisse 
geschildert;  seine  offensiven  Pläne  gegen  die  habsburgische 
Weltmacht  offenbart  und  ihn  mit  dem  kriegerischen  Eifer 
erfüllt;  der  in  ihm  selbst  lebendig  war:  das  dürften  wir 
schliesseU;  auch  ohne  die  urkundlichen  Beweise  dafür  in 
Händen  zu  haben:  schon  aus  den  Aufgaben;  die  siC;  wie 
wir  ihnen  nachrechnen  können;  in  Marburg  neben  dem 
hessischen  Burgrecht  als  die  zwei  nächsten  Ziele  ins  Auge 
gefasst  haben;  den  Abschluss  nämlich  des  Burgrechtes  mit 
dem  Hohentwiel  seitens  der  Städte  Zürich  und  Constanz  und 
die  Verbindung  mit  Venedig.  Denn  an  diese  Absichten 
musste  sich  alles  weitere  knüpfen:  an  die  Oeffiiung  des 
Hohentwiels  der  Gedanke  einer  Restitution  Herzog  Ulrich's, 
und  das  war  der  Krieg  gegen  Ferdinand ;  an  die  Verbindung 
mit  Venedig  der  Plan  einer  Sperrung  der  Alpen,  imd  das 
hiess  der  Krieg  gegen  den  Kaiser  *). 

Ja  noch  ganz  andere  Factoren  haben  sie  in  ihre  Com- 
binationen  aufgenommen.  Alle  Fürsten  des  Nordens ;  die 
dem  Evangeliiun  und  ihm  befreundet  wären ;  hofile  Philipp 
in  das  grosse  Bündnis  hineinzubringen:  Dänemark;  Geldern; 
Lüneburg ;  Mecklenburg ;  Braimschweig ;  Zweienbrückeu; 
Brandenburg;    Friesland   und   andere  mehr.  *)     Sie   malten 


dj  hohe  nottarfit  erheischen."  Endlich:  „wie  E.  L.  vnd  ich  vns  zu 
ein  Zuuorsehen  haben  sollen,  so  Key.  Mt.  vnns  des  Evangeliumb» 
halb  vnd  was  dem  anhangt  vberziehcn  wolt."  (Concept  im  Marb. 
Archiv:  „Allerhand  Religions-  und  Christliche  Verständnissachen  de 
anno  1529  und  30.**) 

1)  Der  Brief  vom  17.  Sept.  stellt  das  doch  wohl  grade  als  Zweck 
der  Verbmdung  mit  Venedig  hin. 

«)  Diese  MitteUungen  über  das  Gespräch  entnehme  ich  den  Mo- 
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Sich  aus,  wie  nach  dem  AbschluBs  des  Strassbiirf^er  und 
hessischen  Burgrcflitiis  alles  ein  Werk  und  ein  Wille  sein 
werde  vum  Meer  herauf  bis  in  die  Schweiz,  dass  der  Kai  wir 
dano  am  Rhein  nirgends  einen  Stützpunkt  haUeiu  und  kein 
Herr,  wie  mächtig  er  sei,  den  Zuzug  werde  verhindern  kön- 


tiveii  in  der  Instruction  der  Ziiricber  ricsaniltfri  vom  28.  October  152f* 
zum  Tage  von  Aarau  {E.  A,  H,  42U,  Nr.  4) :  „  ZutKjfvm  hat  üiich  gedachter 
Liaatigrftf  dLst^r^lIugcn  halb  bcbnlirliuii  ViTstau»!  init  tk'in  küuig  nssDeiiit- 
niarkf  Ilrrzo^  von  ficldern,  von  Lrineiibnrg,  Muehlenbiirg,  nrunMcliwvf^, 
Zweicnbrnekj  Brcjiii*li'ijbiirg,  Frieslund  und  undiTii,  die  idl  evaiigi^JiBcdier 
leer  und  die  mit  im  ziio  sehh-men  be^^iniU  und  iK'daebt.  Wenn  d:uni 
die  sacb  mit  Strassbnrg  beüeblos«eii  nnd  der  ver'«taiid  mit  nn ,  dem 
Landgrafen«  gemacht,  wUre  es  dann  allew  ein  nach,  ein  ]il]i\  ein  will  vuin 
meerhenif  bm  an  unsere  land,  daasder  Keiser  amHbyn  niena  kein  ufent- 
lialt  hau,  oueh  kein  berr,  wie  mächtig  j^jeb  der  wäre,  iniw  die.  hilf  ab- 
tieniea  möcht,  \vh  ouch  der  Landgnif  da?t  scUjä  äuo  unser  liotselmft 
geredt,  wenn  Strassburg  mit  uns  danm,  so  »yge  im  nit  andc^rs*),  ilann 
ob  er  fichon  unser  nächster  nacbbiuf  sige;  dann  so  dick  und  vil  d?*s 
oot,  er  Tinfl  zuo  hilf  kommen  ^  darvor  im  kein  herr  syn  noch  ime  da« 
geweren  mög/* 

Eine  andere  Hjudeutung  auf  die  Untcn-edung  giebt  Zwingli  sethnt 
iu  einer  Notiz,  die  er  vielleicht  im  Januar  1530  über  die  Vorteile 
des  za  achliegisenden  Bündnisses  aufgeiiciclmct  hat  ( E.  A,  S.  532) :  „  lless 
Imt  naeh  der  (die?)  vereinimg  me  von  imsertwegen  gstcllt  weder  vonsiuet- 
wegi^n.  Er  hat  ouch  fem  im  krieg  uns  auogesprochen  etc.  Es  habend 
uueb  asfiere  stett  fem  unseren  beixen  tröstlich  jsuogesprochen ,  darum 
dftiia  ny  wol  ermessen  kondent ,  wenn  es  uns  umgangen,  an  inen  oux^h 
wäre.  Also  solteud  wir  ouch  denken  etc.  Hess  hat  sich  verwegen, 
uns  ze  hilf  komeu  in  unseren  landen,  wo  er  frid  haben  mag,  und  ver- 
sieht sieb  wenig  hilf  ziu>  uns.  Unsere  meinung  im  saeniment  wachst 
durch  in  uf  im  nider  land.  Item  Herzog  Jörg  von  Sachsen  ist  sein 
Scbweher.  Herzog  Hans  sin  verpnndtcr,  Herzog  vun  Lünenbnrg, 
von  Bnmswiek,  Düriugen ,  Zweybrugg  \  Bischoif  von  Mentz  sin  ver- 
ständiger etc."  —  Eine  Andeutung  über  die  politischen  Abmachungen 
m  Marburg  giebt  auch  Bullinger,  Refriescb.,  berausg.  von  Hot- 
tinger  und  Vögel  i,  11,  23fJ:  „Zwingli  halt  liewnders  vnd  vil  red 
gtiballtcn  mit  dem  Lanrit grauen,  insonders  von  dem  Burgraebten ,  in 
welches  der  fürst  hernach  kummen :  oueh  nntt  tiem  herzog  von  Wirteu- 
berg,  wie  er  wider  in  «in  Land  kumnien  möge," 

')  Am  FuM  der  Seite  notirt  B©yoi  in  kleiner  Scitrift:  „Y*«»  pfenl,  gö* 
scliütx,  profiand,  pfaljcgriif  (jeJenfAlls  Termihriobeu  für  tnndti^rraf)  »t^llis 
1)OgloiieL" 
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nen.  Sei  erst  Strasabuig,  erklärte  der  Landgraf,  im  Burg- 
recht, so  würde  es  ihm  nicht  andors  sein,  als  ob  er  selbst 
den  Schweizern  der  nächste  Nachbar  wäre.  Dann  würde 
er  kommen,  „so  dick  und  viel''  das  Not  täte;  kein  Fürst 
solle  ihm  das  zu  wehren  wagen.  An  der  Spitze  von  5000 
Reitern,  mit  Geschütz  und  Proviant  wolle  er  erscheinen. 


I 
I 


Während  in  Deutschland  über  den  Fortbestand  des 
apostolischen  Symbols  nach  entgegengesetzten  Richtungen  ver- 
handelt wirdj  widmen  gelehrte  Engländer  den  dFei  Glaubens- 
formein  der  alten  Kirche  ein  surgfältigeö  Studinni  und  geben 
uns  Deutschen,  was  lange  nicht  geschehen  ist,  Gelegenheit, 
durch  Teilnahme  an  ihren  Untersuchungen  unsere  eigenen 
Kenntnisse  zu  bereichem  ^)-  Die  Forschungen  von  Swainson 
und  Ommaney  sind  grossenteils  handschriftlicher  Art  und 
gehen  weit  über  das  Mass  dessen  hinaus,  was  als  gelehrtes 
Material  in  unseren  deutschen  Lehrbüchern  dargeboten  zu 
werden  pflegt.  Das  sogenannte  Athanasianische  Symbol  ver- 
setzt Swainson  erst  in  die  Zeit  nach  Karl  dem  Groasen,  er 
erklärt  es  für  eine  abBichtliche  Fälschung  und  ist  8chlieB«hch 
der  Meinung,    daas  dieses  trockene,   definirende  dogmatische 


»)  SwainBOn^The  Nicene  aüd  the  ApOBtels*  Creed,  London  1875, 
Ommaney,  The  Athanasian  Creed,  L#ondon  1876.  Dazu  fernerF.  J.  A. 
Hort,  On  the  ConslantinopolJt&n  Creed  mid  other  Ejistern  Creeds  of 
tbefburth  Century,  Cainbr.  and  Land.  1876,  —  Eines  imheren  Eingehetis 
hii?muf  sowie  des  Hinweifics  auf  das  gi'undlegende  Werk  Ca« pari*»: 
„ t.^i^g^druckte j  unbeachtete  und  wenig  beachtele  Quellen  zur  Ge* 
»chicbte  des  Tüufsyinbob  und  der  GlaulwnsregeP''  (Cfiristiania  1866 
bi»  1875,  3  Bände)  und  auf  den  vurzüglicb  ürientirendcn  Artikel 
Harnack's  über  dan  aposL  Syinb,  (in  der  2.  Auf!,  der  Eeal-Encykl.) 
bedarf  e»  für  die  Leser  dieser  Zeitschrift  nicht ^  vgl.  oben  Bd.  11,^.  \\\, 
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Gerippe  endlich  aus  der  öffentlichen  Verkfindigiing  gestrichen 
werden  miisse,  fiir  welche  es  keinen  Nutzen  mehr  hahe.  Auf 
englischer  Seite  wird  die  jüngste ^  auf  deutscher  die  älteste 
und  einfachste  Formel  dieser  Art  angefochten;  damit  ist  die 
ungleiche  lehrhafte  und  lituTgische  Stellung  der  beiden  Kir- 
chen 2um  alten  Bekenntnis  deutlich  genug  auegeHprochen. 

Deutsche  Aufsätze ,  Artikel  und  grössere  Abhandlungen 
über  das  Apostolicum  —  wir  gebrauchen  diesen  Namen, 
weil  er  der  herkömmliche  ist  —  sind  in  den  letzten  Jahren 
zu  einer  beträchtlichen  Anzahl  angchiufen.  Soweit  sie  mir 
liekannt  geworden,  liaben  nur  wenige  einen  gelehiien  Zweck, 
indem  sie  auf  dessen  Entstehungsgeschichte  im  ganzen  oder 
in  einzelnen  Punkten  eingelien ;  die  meisten  dienen  den  prak- 
tischen Anfordei-ungen  der  Gegenwart  \  es  sind  Betraclitungen, 
in  denen  der  Inhidt  der  einzelnen  Artikel  im  Verhältnis  teils 
zum  Neuen  Testament,  teils  zu  dem  neueren  Glaubensbewusst- 
sein  erwogen  j  das  Recht  des  Ganzen  sdm  entweder  bean- 
standet oder  aufrecht  erhalten  und  verteidigt  wird.  Jeder 
Schriftsteller  urteilt  aus  sich  heraus  und  zugleich  im  Namen 
eines  Bruchteils  der  Gi^meinde.  Im  Rückblick  auf  die  kirch- 
liche Vergangenheit  begegnen  sich  beide  Parteien,  und 
hier  wird  ein  ruhigerer  Austauach  möglich,  nachdem  die  zu- 
gehörige historische  Erkenntnis  wenigstens  im  grossen  Ge- 
meingut geworden  ist  Mehr  als  anderthalb  Jahrtausende 
sind  vergangen ,  seit  die  Glaubensregel  der  abendländi- 
schen und  morgenländischen  Kirche  erwuchs,  weit  mehr  als 
tausend  Jahre,  seit  sie  nach  längerer  Unbestimmtheit  des 
Textes  im  Abendland  als  ein  Schriftstück  der  Apostel  selber 
in  die  UeberÜeferung  eintrat,  um  dann  fast  unverändert  von 
einem  Zeitalter  zum  andern  fortgeführt  zu  werden.  Wie 
wenig  anderes  stellt  sie  uns  die  religiöse  Tradition  als  ein 
ununterbrochenes  Continuuin  dar;  nur  an  den  Abstand  der 
Zeiten,  nicht  der  Confessionen  werden  wir  durch  die  Sym- 
bolformel gemahnt.  Daher  scheint  es  genügend,  wenn  bei 
der  historischen  Untersuchung  des  Bekenntnisses  nur  der  Aus- 
gangspunkt und  der  Endpunkt^  nur  das  erste  Stadium  der 
Entstehung  und  das  letzte,  in  welchem  wir  leben,  in  Ver- 
gleich ^stellt  wird,  indem  man  annimmt,  dass  das  Dazwischen- 
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li^ende  wirkungslos  vorübergegangen  &ei.  Der  Dognien- 
historiker  wird  sich  jedoch  daraui"  nicht  beschränken  können; 
vielmelir  ist  er  genutigt,  noch  einen  dritten  und  der  Gegen- 
wart näher  hebenden  Zeitpunkt  hervorzuheben.  Allerdings 
ist  das  Apostolicum  als  ein  bibhschcr  und  christlicher  Olau- 
bensausdniek  ohne  Schwierigkeit  m  die  protestiin tische  Kirche 
übergegangen,  aber  schon  im  folgenden  Jahrhundert  trat  es 
in  eine  Lage  wie  niemaU  vurber  Der  evangelisch- 
confesisionelle  Geist  hatte  den  vuin  Altertum  her  überHeferten 
weit  überwachsen;  es  wurde  als  Verkürzimg,  ja  als  Herah- 
Betzimg  angesehen y  in  die  Schriinken  der  alten  Nonn  gehamit 
zu  werden.  Daraus  ergab  sich  eine  Kiitik  der  altkii'cbliehen 
Bekenntnisformel,  die  zwar  mit  dem  hen^schenden  Dogmatis- 
mus eng  zubanimenhiug,  doch  aber  etwas  Protestiintisches  in  sich 
tiiig  und  eben  darum  nicht  vergessen  werden  darf.  Es  ist  der 
Zweck  der  folgenden  Blätter,  an  die  damaligen  Verhandlungen 
zu  erinnern  und  sie  zugleich  für  das  gegenwärtige  Interesse 
zu  verwerten;  und  gern  mochte  ich  mich  mit  den  Lesern 
dieser  Zeitschrift  verständigen,  nicht  als  ob  Ich  glaubte,  dass 
dadui*ch  allein  schon  eme  letzte  Entscheidmig  erzielt  wird, 
denn  diese  wird  sich  keiner  auf  solchem  Wege  abnötigen 
lassen,  wold  aber  in  der  festen  Ueberzeugung,  dass  jedes 
Urteil  oberflächlich  und  ujiiertig  bleibt,  so  lange  es  sich  nicht 
auch  der  liistonschen  Prüfung  unterziehen  will,  die  ilim  die 
protestantische  Gtaubensentwicklung  auferlegt. 

Es  scheint  notig,  dabei  etwas  weiter  auszidiolen;  doch  ist 
das  Verfahren  der  Refonnatoren  in  dieser  Sache  mit  Wenigem 
erklärt.     Der  Evangehsmus  der  Heformation  wollte  zugleich 

wiederhergesteUte    echte    und   apostolische  Kircldichkeit 


^uie 


daher 


suchte  er  im  Altertum  seinen  Anschluss,  imd  der 


Glaube  war  bereit,  dessen  vornehmste  Urkunden  und  Zeug- 
nisse »ich  als  fortdauernd  gidtig  anzueignen.  (Jhne  Anstand 
wurde  das  antike  Bekenntnis  als  eine  biblisch  begründete 
Zusammenfassung  dessen,  was  durch  Offenbarung  dem  Glau- 
ben gegenständlich  geworden  sei,  ßuf  den  neuen  Boden  her  über- 
genommen, und  der  Zweifel  der  8ocinianer  und  Antitrinitarier 
gegen  das  Nicänum  hat  diese  Anerkennung  weit  eher  be- 
festigt als  ersc^hüttert.  Zu  fehiei-en  dognmtischen  Vergleichungeu 

UiUÜkw,  f.  S.'Q.  ///.  /.  5 
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fehlte  nicht  allein  jede  Müsse  und  Unbefangenheit  und  jeder 
Anteil  von  Seiten  der  volkstümlichen  Frömmigkeit  ^  sondeni 
sie  würden  von  derjenigen  refomiatoiisehen  Kritik,  an  wel- 
cher damals  alles  gelegen  war,  abgelenkt  haben.  In  grossen 
Unteniehmungeu  wiixl  e»  niemals  miiglich  sein,  ganz  un- 
gleichartige Geistestätigkeiten,  theoi-etische  und  praktische, 
deren  eine  den  Erfolg  der  andern  zw  stören  drohen^  mit 
gleicher  Energie  zu  betreiben.  Wenn  demgemäss  auch  die 
Epoche  der  emten  Concilien  mit  grosser  Pietiit  beurteilt  wurde : 
so  sollte  damit  zwai*  kein  Gniudsatz  ausgesprochen,  wohl 
aber  eine  wichtige  Mülfskraft  gewonnen  «ein,  und  der  alt- 
kirchliche Hintergrund  diente  als  Waffe  zur  Bekämpfiing  der 
jüngeren  Tradition  und  des  Papismuüj  sanmit  seinen  Verderb- 
nissen. Denn  alle  Zeitalter  gleichmässig  nacli  einem  biblischen 
Massstabe  abzuschätzen,  konnte  noch  nicht  in  der  Absicht 
der  Reformatoren  liegen,  und  hätten  sie  dazu  Anstalt  gemacht: 
so  würde  ihnen  die  KatholicitÄt  des  Altertums,  welche  grade 
dem  Romanismus  als  unanfechtbare  Tätliche  entgegengestellt 
werden  sollte,  selbst  \iieder  zweifelhaft  geworden  sein.  Die 
i'eligiösen  und  wissenschaftlichen  Geisteskräfte  der  Refor- 
mation verteilten  sicli  unter  dixii  Richtungen :  die  conservative, 
die  kritische  und  die  productive  oder  reproductive,  welche 
letztere  nach  und  nach  in  den  Charakter  der  Neuheit  eintrat. 

Was  im  besonderen  die  drei  Öymbola  betiiflft,  so  macht 
Luther  bekanntlich  wenig  Umstände  mit  ihnen  5  ohne  auf  die 
lur  uns  leicht  erkennbaren  inneren  Differenzen  eingehen  zu 
wollen,  stellt  er  sie  einfach  einander  gleich,  mit  dem  einzigen 
Unterschied,  das«  die  Sätze  des  ältesten  von  den  beiden 
anderen  „stäi-ker  ausgestrichen"  werden  *).  Gelegentlich 
nennt  er  das  ApostoUcum  das  „allerfemste,  das  kurz  und 
richtig  die  Artikel  des  Glaubens  gar  fein  fasset  und  auch 
den  Kindern  und  Albernen  leichtUch  zu  lernen  ist"  *}5  ander- 
wäiis  hat  er  grade  dasjenige,  was  uns  heute  an  dem  Atha- 


» 


i)  „Die  drei  Symbole  oder  Bekemitm»  de»  Gbiubeim  Christi  iu 
den  Kirelie»!  ciiitiLclitiglioli  gebraucht*'  (Wittenberg  1536).  S.  die 
übrige  Litemtur  bei  Kolliier^  tsjTnbolik»  Bd,  T,  S.   1. 

«)  KÖllncr  a.  a.  0.,  S.  23. 
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um  anstössig  ist,  und  was  neuerlich  der  Engländer  einem 
nackten  Knocliengerüste  %^ergleicht,  auadrücklicli  gerülmit, 
nänilich  die  logische  Kunstgestalt,  in  welcher  die  geineinsanien 
und  die  unterscheidenden  Prädicate  der  Trinität  neben  und 
unter  einander  aufbeten,  imi  sich  zu  emem  Ganzen  des  ebrist- 
lichen  Grutteäbegrifls  zu  einigen  |);  er  beachtet  nicht,  daös 
dieses  Öchriftstiick  den  kathulischeii  Glauben  nur  befehls- 
mäftßig  und  unter  Androhung  des  Verlustes  der  Seligkeit, 
niclit  mehr  in  Bekenntniislorm  vurti'ägt.  Die  lutherischen 
Confeseionen  verhalten  sich  ungleich.  Die  Augustana  lässt,  was 
gewiss  nicht  zufällig  geschehen,  das  Quieunque  uner^'ähnt  und 
begnügt  feich^  für  den  Gottesbegnflf  im  ei-sten  Artikel  das 
Nicanum,  tur  die  Offenbarung  Christi  im  dritten  das  Apostoh- 
cuniy  und  ebeniallÄ  nicht  wörtlicli^  Bondem  in  fmer  Um- 
schreibung zu  benutzen.  Für  die  beiden  Katechismen  war 
dieses  letztere  schon  aus  pädagogisclien  Gründen  allein 
brauchbar.  In  den  Schmalkaldischen  Artikeln  wird  zu  An- 
fang des  ersten  Teik  auf  die  Aussagen  des  Apostolicums  und 
des  Athanasianums  einlach  verwiesen.  Die  Concordienfbmiel 
strebte  auch  in  dieser  Beziehung  nach  kirchlicher  Correctheit, 
durch  sie  wiuxlen  daher  alle  dm  Formeln  als  ökumenische 
dem  ganzen  Lehrköi-per  voran gestelltj  das  Athanasianum  aber 
in  der  Meinung,  dass  es  zur  Bestreitung  der  Arianer  be- 
stimmt gewesen  *). 

In  der  entsprechenden  refonnirten  Literatur  tritt  uns 
diese  Gleichstellmig  schon  früher  vor  Augen.  Zwingh  be- 
ginnt seine  Fidei  ratio  mit  der  Anerkennung  des  Nicänuina 
und  des  Atlianasischen  Decrets,  um  dann  in  gewandter  Rede, 
ohne  wesentlichen  Abzug  und  ohne  Uebertrcibung  den  In- 
halt des  Dogmas  zusanonenzufassen ;  kein  anderer  hat  sich 
dabei  einer  so  angemessenen  Ausdrucksweise  bedient  *).    Die 


^)  „Es  ist  also  gefaiiset,  ciass  ich  nicht  wei^s^  ob  seit  der  Apostel 
Zeit  in  der  Kirche  des  Neuen  TeijtAments  etwjis  Wicbtigere«  niid 
H<fnrliehere.s  gCHclunelien  worden  sei/'     Oehier,  Symbolik,  S.  Ö2. 

*)  Prooem.  di-r  Epit,  und  der  8ol.  decl.  §  2.  Vgl.  auch  die  Caiif 
Saxon.  in  Heppe's  Samnilung  S.  413. 

8)  Nienieyer^  Collect,  eoufeasionum,  p.  17;  dazu  p,  38  die  Ei- 
positiu  fidei. 

&* 


I 


• 


68  GASS, 

reformirte  Neigung j  das  Wesen  der  Gottheit  zu  definiren, 
begünstigte  eiae  Anlehnung  an  die  altkirchliche  Sprache  j  daher 
heisist  es  Conf.  Belg,,  art.  9;  ,^Recipiraua  itaque  Ubeoter  hie 
tria  illa  symbolay  nempe  Ap.  Nie.  et  Ath.  et  qiiaecunqne  de 
hoc  dogmate  jiixta  illoinim  sjTfnb.  sententiani  statuerunt*';  iemer 
Art.  XXXIX,  ail.  8:  „S.  tria^  Nie.  Athanasii  et  qnod  vulgo 
apoi^tciloniin  appeUatur,  onmino  recipienda",  und  ebenso  Con£ 
Bohem.,  art.  3 :  ^^  Fides  catholica  et  Nicaenae  sjnodi  alianimqiie 
tium  hac  idem  conüsensus^  deci'eta  et  sanetiuneB  Athanasüque 
confessio  seu  syinbolum  apeiie  testantur"  etc.  Andere  (Jon- 
fe&sionsBchriften  legen  nur  das  Apostnhcuni  zum  Grunde, 
welches  ausBcrdem  in  den  Katechismen  seine  feste  Stelle  ein- 
nimmt ^). 

Auf*  runiischer  Seite  fand  in  dieser  Beziehimg  kein 
Widei-spruch  statt.  Zwar  im  Tridentinum  wird  nur  das  ver- 
voUatändigte  Nicänische  Sj^nbol  als  ükumenisches  Synodal- 
bekenntnis  ausdrücklich  genehmigt;  spätere  Ausgaben  aber 
stellen  mit  ihm  auch  die  beiden  anderen  Frjnnelo  an  die 
Spitze  der  Decrete,  woraus  erhellt^  daös  die  abendländischen 
Conlessionen  öich  in  der  Bestatigmig  dei^selben  Lehraomien 
begegneten.  Gegenseitige  Hescbuldigungen  der  Unchmtlich- 
keit  wai'en  damit  streng  genonmien  abge^ebnitten ;  denn  ein 
Symbol,  welches  mit  so  gebieterischer  Strenge  wie  das 
S.  Quicunque  den  christlichen  Glauben  Satz  Cur  Satz  vorzu* 
schreiben  sich  erlaubt,  kann  unmüglich  ausser  seinem  eigenen 
Wortlaut  noch  andere  Heilsbedingungen  als  unentbehrlich 
gelten  lassen,  wenn  es  nicht  selber  hinfällig  werden  will. 
Dennoch  ist  allbekamity  änm  die  Stellung  der  Protestanten 
zum  römischen  Katholicisnius  durch  diese  durchaus  conserva- 
tiven  Erklärungen  nicht  verbessert  wollen  ist;  die  römische 
Kirche  hat  die  Veriuieilung  der  Protestanten  danmi,  weil 
sie  sich  aulrichtig  als  die  Altgläubigen  und  Altkathohschen 
bezeugten,  kcinchwcgs  zuriickgezugen ,  und  sie  behauptt'te 
stets,  dass  diese  Abtrünnigen  kein  Kecht  haben,  sich  einer 
Auctoritäl  zu  bedienen,  die  gar  nicht  ihr  Eigentum  sei  und 
nur  in  Verbindung  mit  dein  romischen  Gehorsam  iliren  Weil: 


1)  Niemeyer  1.  c,  p,  127.  366.  425.  434  827.  789 
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ehalte.     Das  kirchliche  Gmndpriiicipj   nicht   der  blosse  In- 
halt sollte  den  Ausschlag  geben. 

Des&eniingeaclitet  war  doch  m  viel  erreicht,  daas  sich 
I  ProteBtanton  und  Katholiken  mit  der  Auslegimg  und  histo- 
riöchen  Erliititerung  der  genannten  Urkunden  gleicherweise 
und  wie  auf  einem  gemeinsamen  ArheitstV^de  beschäftigten. 
Gelelirte  Untersuchungen  haben  sehr  häufig  unter  der  Decke 
der  Auctorität  ihren  Anfiing  genommen*  der  herrsehende 
Standpunkt  gestattete  sie,  so  lange  er  selber  unangetastet 
blieb.  IWan  forschte  also  jetzt  genauer  nach  der  Herkimft 
der  drei  Texte  und  deren  Wert  und  Abzwecknng  im  ein- 
zelnen, wobei  sich  die  prote?4tantisclie  Ansicht  zimächst  noch 
von  der  abendlandischen  Aiuiahme  abhängig  zeigte.  Das 
ApostoUcum  galt  vor  der  Hand  als  ein  in  der  ganzen  Kirche 
zu  Recht  bestehendes^  weil  man  niclit  wusste  und  lange  Zeit 
nicht  wissen  wollte,  das«  es  die  onentalische  Kirche  in  solcher 
Form  gar  nicht  aufgenommen  hat.  Dagegen  wurde  die  Sage 
von  einer  apostulischen  Abfassung  desselben  ziemlich  früh 
durchschaut;  schon  Laiu'cntius  Valla  hatte  sie  bestritten,  der 
Zweifel  ging  auf  Era^inus  inid  Calvin  über  und  iulu*te  zu 
einer  offenen  Verwerfung  der  Rutinischen  Behauptung,  be- 
ÄOnders  nachdem  J.  G.  Vo&sius  1642  ein  gründliches  histo- 
fisches  Verständnis  erst  erschlossen  hatte  ^),  Schon  die  Be- 
zeichnung: „«ynibolum,  quodVidgo  apostolorum  appellatur", 
beweißt,  dass  man  diesen  Namen  wohl  durch  den  Inhalt, 
nicht  durch  die  Art  der  Entstefumg  rechtfertigen  wollte. 
DerZu^iatz  „tilioque"  im  Nicänimx  wiu^deals  selbstverständlich 
angesehen^  olme  dass  man  sich  um  die  Bedeutung  des  Gnmd- 
textes,  der  ihn  nicht  kennt,  auch  nur  Gedanken  gemacht 
hätte;  und  ebenso  dauerte  es  noch  lange  geiuig,  ehe  einge- 
räumt wurde,  dass  die  dritte  Formel  den  Namen  dea  Atha- 
tiasius  mit  Unrecht  führt,  da  sie  weit  späteren  und  lateinischen 
Ursprungs  ist  *), 


I 

1 

I 


1)  ^^Dissertatioaes  tres  de  tribus  symbolis,  Apostolico,  Athana- 
siano  «t  ConBtantinojjolitano"  (Amst.  1M2), 

^)  Dan.  Waterlaud,  A  critical  hist^ry  nf  thc  Athaiiasian  Crecd 
CCambndge  1724),    Köllncr,  S  53.  54. 
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Wir  berühren  diese  Data,  um  die  gelehrte  Seite  des 
Gtegenstandes  von  der  religiösen  Bedeutung  und  kirchlichen 
Stellung,  welche  uns  hauptsächlich  beschäftigt,  von  vornherein 
auszuscheiden.  Damit  rücken  wir  unserem  Thema  näher. 
Das  16.  Jahrhundert  hat  die  Reformation,  das  folgende,  vom 
Ende  des  vorigen  an  gerechnet,  die  Confession  geschaffen 
und  zum  Abschluss  gebracht.  Die  römische  Kirche  hatte 
sich  in  exclusiver  hierarchischer  Schroffheit  erneuert;  die 
lutherische  stützte  sich  auf  die  Vollkommenheit  ihres  Lehr- 
begriffs,  die  reformirte  auf  die  Vorzüge  ihrer  Zucht  und 
Qemeindeordnung.  Wer  das  Betragen  der  verselbständigten 
evangelischen  Eirchenabteilungen  ins  Auge  fasst,  wird  wahr- 
nehmen, in  welchem  Grade  ihr  Particularismus  grade  aus 
den  erst  hinzugetretenen  Lehrbestimmungen  seine  Nahrung 
schöpfte.  Hatten  die  Reformatoren  ihre  Anhänglichkeit  an 
das  Gemeinsame  und  Alte  bezeugt:  so  bewegte  sich  die 
Confessionstheologie  vorzugsweise  auf  den  neu  erschlossenen 
Gebieten  des  evangelischen  Bewusstseins ;  sie  schätzte  vor 
allem,  was  ihr  selber  erst  die  volle  Ausprägung  gegeben 
hatte,  und  dies  glich  teils  einer  dogmatischen  Folgerung  und 
Steigerung,  teils  betraf  es  die  Erneuerung  des  christlichen 
Princips  selber.  Von  jener  Art  war  die  Christologie  und 
Sacramentslehre,  von  dieser  die  gesammte  Heilslehre  mit  den 
grossen  Gedanken  der  Rechtfertigung,  Heiligung,  Erwählung. 
Hier  war  jeder  Schritt  mit  genauen  Definitionen  besetzt,  jeder 
Posten  mit  Angriffs-  imd  Verteidigungswaffen  befestigt.  Je 
schärfer  die  systematische  Gestaltimg,  desto  stärker  das  con- 
fessionelle  Selbstgefühl,  welchem  sie  Ausdruck  gab,  aber 
auch,  wie  wir  hinzusetzen  müssen,  desto  steifer  die  Recht- 
haberei, die  sich  an  dem  Genüsse  dieses  Sonderbesitzes  sättigte, 
desto  eifriger  die  Verdammungslust,  die  durch  dessen  Ver- 
teidigung in  Uebimg  erhalten  wurde.  Lutheraner  und  Refor- 
mirte, die  ersteren  jedoch  weit  imbedingter,  gaben  ihrem 
Lehrgebäude  den  vollen  Wert  der  Selbständigkeit,  als  ruhe 
es  auf  sich  allein,  unvermittelt  durch  historische  Vorstufen. 
Die  Confession  wurde  zur  Religion,  und  zwar  jede  für  sich; 
denn  dass  sie  nur  Abteilungen  eines  grösseren  Ganzen  seien 
und    mit    anderen    kirchlichen    Zweigen    dieselben   Wurzeln 
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hÄben,  wixrde  vergessen-  Der  aussK>iKlenide  und  abschliessende 
Verstand  siegte,  die  Vernunft,  welche  ein  CianzeB  fordertj 
erlag,  noeli  mehr  die  Liebe.  Hauptsachen  kann  es  nui'  geben, 
äo  lange  Nebendinge  statiiirt  werden,  und  8o  hat  denn  auch 
das  Öysteni  eines  Hütten  und  Genossen  noch  einige  offene 
Fragen  dem  pers^inlicheD  Dafürhalten  überlasaen  müssen. 
Wie  man  über  die  Foi*tpflanzung  der  Selen  denkt,  davon 
soll  die  Seligkeit  nieht  abhängeu,  sonst  aber  von  den  Sub- 
tilsten dogmatischen  Folgesätzen;  denn  weitaus  das  Meiste 
isst  fundamental,  weil  erst  diu'ch  die  Volkähhgkeit  der 
Artikel  die  chiietliche  Wahrheit  verbürgt  wii'd.  Ein  einziger 
veränderter  Satz  —  und  nur  der  Geübte  versteht  ihn  — 
tuhrt  aus  dem  Glauben  in  den  Unglauben  und  in  die  Häresie 
und  reicht  hin,  um  des  christlichen  Brudemamens  verlustig 
zu  machen.  Es  giebt  keine  theijlogisehe  Bildung  noch  kirch- 
liche Treue  mehr,  welche  nicht  jede  Abweichung  dieser  Art 
mit  defensiver  und  offensiver  Schlagfei-tigkeit  zu  benutzen 
weiss. 

Wer  wollte  leugnen,  da.sH  die  Confessionen  sich  scharf- 
sinnig und  krai'tvoU  entwickelt  und  ali*  Mächte  geherrscht 
haben;  aber  ihr  Sieg  war  dennoch  kein  vollständiger.  Und 
es  war  keine  Willkiii*  noch  auch  ledighch  eine  pietätsvolle 
Wiederaufiiahme  des  Melanchtliouischen  Geistes,  nein,  es  war 
eine  Heimsuchung  des  Evangeliums,  wenn  mitten  unter  dem 
bitteren  Haas  und  dem  nnauniörlicheu  Geräusch  der  Polemik 
wieder  Friedensstimmen  Gehör  verlangten.  Unter  den 
Unionisten  jener  Zeit  gab  es  aucli  schwache  Natnren  wie 
Duräus  und  der  jüngere  Calixt ;  die  Melu*zald  aber  unterschied 
sich  vorteilliaft  von  den  Fachgenossen  gewöhnlichen  Schlages. 
Ihr©  Bestrebungen  waren  kircldich,  religiös  und  wissenschaft- 
hch  berechtigt,  sittlich  sogar  gciboten;  die  Schwierigkeit  lag 
nur  in  der  Art  der  Geltendmachung,  welche  durch  die  vor- 
handenen Umstände  mehr  oder  minder  bestinmit  wurde 
Grade  die  jüngeren  Dogmen  reformatorischen  Ursprungs 
hatten  den  heftigsten  Zank  hervorgerufen,  gi*ade  sie  forderten 
und  verhiessen  die  höchste  biblische  Evidenz,  welche  aber 
durch  die  anhaftenden  Schwierigkeiten  der  Auffassung  und 
durch  den  Absoluti&mus  der  Begriffe  und  DiMinctionen  Yfw\et 
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verdunkelt  oder  doch  verleidet  wurde.  Im  engeren  Kreise  tatte 
die  Concordienformel  eine  Einigung  mehr  veHiigt  aJa  hervor- 
gebracht ;  eine  Schule  Luther's  machte  sich  selber  zur  Kirche 
und  besass  dennoch  nicht  die  Kraft  j  den  Emfluss  Luther*s 
völlig  in  ihre  Schranken  zu  bannen,—  dies  alles  auf  Grund 
von  richterlichen  Urteilen  gegen  Osiandristen,  Flaeianerj  Syner- 
gisten,  und  unter  Anfeindungen  der  Kryptiker  und  Kenotiker. 
Der  Abschluss  der  Confessioncn  niihrte  die  gegenseitige 
Feindschaft  und  war  dennoch  nielit  stark  genug,  um  die 
häuehchen  Zwistigkeiten  zu  ersparen. 

Wer  nun  aber  aUe  diese  Eifahningen  unbefangenen 
Herzens  und  mit  gereifter  Erkenntnis  auf  sich  wirken  lies«, 
gelangte  leicht  zu  dem  Gedanken^  dass  der  Confessionahsmus 
sich  eben  dadurch  überboten  habe,  weil  er  sich  allzu  leiden- 
schaftlich den  neueren  dogmatischen  Productionen 
überlassen  und  alku  stoLs  über  eine  alte  unverlorene 
Gtewissheit  erhoben  habe,  dasa  also  der  Friede  nur  kommen 
könne  mit  der  wohl  verstandenen  Genügsamkeit  eines  ein- 
facheren Glaubensbandes.  So  entstand  das  Programm  des 
damaligen  Unionismus  und  Synkretismus,  es  blieb 
sich  ähnlieh  in  der  Auftbrderung  zur  Rückkehr  von  den 
untauglichen,  weil  an  sich  disputabcln,  misslichen ,  vielleicht 
nur  ersonnenen  Neuerungen  zu  einem  leichterem  Einverständ- 
nis, von  der  Concordienformel  zur  Augsburgischen  Confession 
und  von  dieser  zu  den  Grundlagen  der  noch  ungeteilten 
Kirche,  Selbst  KathoÜken  konnten  von  dieser  Anweisung 
Gebrauch  machen.  So  verwies  Georg  Cassander  auf  die  apo- 
»tolißche  Tradition  imd  deren  kurzen  Inbegriff,  so  Antonius 
de  Dominis  auf  die  ursprünghche  chiisÜiche  Republik  und 
deren  Bindemittel  *).  Auf  proteBtantischer  Seite  waren  diese 
Mahnungen  schon  1570  zu  Sendomir  laut  geworden;  sie 
wurden  zu  Leipzig  1631  aufgenommen,  von  Duräus,  dessen 
Rede  nirgends  recht  durchschlagen  wollte,  und  von  Pareus,  der 


1)  Er  erklärte:  „Cum  oinnibus,  quamdiu  m  essentialibufl  noBtrae 
ßdei  articulis  et  syinbolis  antiqimc  Christi  ecclesiae  convenimus ,  per- 
petuD  commonicare  uum    paratus."    Vgl.   Henke,  G,  Calixt,  Bd.  I^ 


S.  345- 


I 

I 

I 


I 
I 


I 


DIE  STELLUNG  DES  APOSTOLISCHEN  SYMBOLS. 

die  Augiistana  zum  Gninde  legtoj  mit  mehreren  Modificntionen 
wiederholt  Der  Bedeutendste  in  dieser  Reihe  wird  immer 
Georg  Calixt  bleiben,  Bchon  weil  er  als  Lutheraner 
seine  Stellung  am  meisten  gefährdete,  aber  auch  weil  er  ein 
selbständiger  Forscher  und  so  zu  sagen  ein  friedfertiger  Strei- 
ter, kein  blosser  Anwalt  des  Frieden«  war. 

Ziehen  wir  von  den  Leistungen  dieses  Mannes  das  eigent- 
lich gelehrte  und  wissenRchaftliche  Verdienst  ab^  wclehes  der 
Zukunft  unzweifelhafte  Früchte  gebracht:  so  kommt  sein 
principieller  Antrag  auf  das  eben  Erwähnte  hinaus.  Er  sagte 
gradezu,  dass  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  der  Zustand 
der  Theologie  Gefahr  laufe  heillos  zu  werden,  dass  die  Kirche 
an  Tugend  und  Liebe  und  an  sicherer  Erkenntnis  verarme 
und  mit  ihrem  Vorhaben,  die  Seligkeit  sicherzustellen ^  nur 
Unseligkeit  anstifte ,  davHs  es  dringend  nötig  sei^  zu  einer 
Vergangenheit  zuriickzublicken ,  welche  mit  geringeren 
dogmati seilen  Forderungen  eine  grosse  Kirchengenieinschaft 
zusammengehalten  habe^  weil  sie  es  verstanden,  durch  ein- 
lache und  darum  einhelhge  Ergebnisse  der  Lehre  ihr  bibli- 
Hchea  Princip  wahr  zu  machen.  Auf  der  Gnmdlage  des 
alten  Symbols  sollen  die  getrennten  Kirchen  sieh  die  Hand 
reichen ;  endlich  sollen  sie  ihrer  gemeinsamen  Heimat  wieder 
inne  werden;  auf  diesem  Roden  allein  werden  sich  Parteien 
als  christliche  wiedererkennen,  und  der  Erfolg  kann  nur 
eine  Annäherung  und  Versöhnung  sein,  welche  sie  in  den 
Stand  setzt,  streitige  Glaubenssätze  wenn  nicht  zu  besi'itigen, 
doch  weit  glimpflicher  zu  bem-teilen.  Und  diese  Ermahnung 
richtet  sich  sogar  an  die  Katholiken,  imd  nur  der  Papismus 
mit  seinen  Erfindungen  bleibt  als  trügliehes  Menschenwerk 
ausserhalb  jeder  mnglielien  Vereinbarung  stehen. 

Calixt's  Antrjige,  mehrfach  wiederholt  und  austiihrlich 
l>egriindet,  kleideten  sich  jedoch  in  eine  fiir  &tnne  Leser  höchst 
auffallige  Form.  Er  spracli  von  Tradition  und  Consens  der 
Kirchenväter,  er  wagte  es,  zwischen  Katholicismus  und  Ro- 
nianismuB  dergestalt  zu  scheiden,  dass  nur  der  letztere  un- 
bedingt zurückgewiesen  werden  müsse,  während  jener  immer 
noch  die  wichtigsten  Anknüpfungspunkte  biete.  Die  Folge 
war  Argwohn   und  Misverständnis.    Es  war  nicht  aeme  Mi- 
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Acht,  die  Schriftnorm  herabzofletzen,  indem  er  die  Tradition 
als  Hül&princip  neben  sie  stellte ,  denn  eben  diese  sollte  ja 
beweisen  y  welche  biblisch  begründete  Einstimmigkeit  in  den 
Hauptsachen  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  erreicht 
worden  sei.  Er  wollte  sein  eigenes  Luthertum  nicht  weg- 
werfen^ wenn  er  in  ihm  zwar  nicht  die  unverbesserliche,  aber 
doch  die  relativ  reinste  Darstellung  der  christlichen  Lehre 
anerkannte.  Auch  ging  seine  Meinung  nicht  dahin,  dass 
alles,  was  in  den  drei  Typen  des  alten  Bekenntnisses  nicht 
enthalten  sei,  deshalb  zum  Geringfügigen  oder  gar  zum  Gleich- 
gültigen herabsinke;  es  sollte  nur  die  zweite  Stelle  der  Wich- 
tigkeit einnehmen,  damit  über  dieses  Nichtfundamentale  eine 
ruhigere,  die  Möglichkeit  der  £Iinigung  offen  lassende  Dis- 
cussion  Raum  gewinne;  Abstufungen  sollten  an  die  Stelle  der 
feindlichen  Gegensätze  treten,  oder  feinere  Erklärungen  sich 
anschliessen,  welche  dann  die  Gemeinde,  wenn  sie  sich  nur 
im  Besitze  des  Wesentlichen  wisse,  ruhig  der  Theologie  als 
solcher  anheimstellen  werde.  Die  via  regia  zur  Eintracht  fasst 
sich  demgemäss  in  wenige  Sätze  zusammen.  Die  alte  Kirche 
besass  wirklich  den  wahren  christlichen  Glauben  und  hat  ihn 
in  den  drei  ökumenischen  Symbolen  einstimmig  niedergelegt. 
Ihr  Inhalt  ist  kurz  und  fasslich  und  schliesst  das  ünchristliche 
aus;  durch  die  Zutaten  der  späteren Bekenntnisschrifien  können 
sie  imisoweniger  entwertet  werden,  da  diese  letzteren  man- 
ches darbieten,  was  über  Wahrscheinliches  nicht  hinausgeht 
Einigen  sich  nun  die  kirchlichen  Parteien  über  die  funda- 
mentale Dignität  jenes  Alten  und  Gemeinsamen:  so  werden 
sie  nicht  allein  den  verlorenen  Frieden  wiedergewinnen,  son- 
dern auch  der  Theologie  die  Freiheit  gewähren,  deren  sie 
zur  Untersuchung  aller  Nebenlehren  bedarf*). 

Calixt   überragte   seine  lutherischen    Fachgenossen,   die 
gleichzeitigen   wenigstens,    weitaus  an  Wissenschaft  wie   an 


1)  Vgl.  die  ausführlichen  Belege  bei  Henke,  Bd.  I,  S.  441  ff. 
472.  507.  528 ;  IT,  1.  S.  99  ff. ;  II,  2.  S.  215.  Gegen  Weller  sagt  Calixt : 
„Quo  latius  se  diffundunt  recentiores  (in  libris  suarum  confessionum), 
eo  facilius  in  ejusinodi  tractatibus  iuveniri  poterit,  quod  probabilita- 
tem  non  excedat"  etc. 
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Geeiimung,   die  meisten    woIjI   auch  an  reiner  Frömniigkeit, 

warum  musste  er  ihnen  so  völlig  unter  hegen  ?     Scheiterte  er 

nüt  semem  SynkrctismuB  ledighch  an  der  Ungunst  der  Zeiten 

ft     und  an  der  Herzenshärtigkeit  der  Mensehen?     Wir  glauben 

■  es  nicht  Er  verlangte  zuviel  Hatte  er  nur  die  Protestan- 
ten, die  ja  an  dem  gleichen  Ufer  wolmen,  ins  Auge  gefasst, 
hätte  er  femer  seinem  eonsensus  Patruni  einen  grund- 
rüglichen    consensus   Reformatonim    ziu-  Seite    gestellt    und 

tderagemäss  seine  Vorschhlge  forraulirt:  %^ielleicht  würde  er 
mehr  erreicht  haben ,  vielleicht  auch  nicht;  gewiss  aber 
wurde  die  Oppoi^ition  dadurch  sehr  erleichtert,  dass  er 
auch  die  Kathohken  auf  die  altsynibolischc  Gnindlage  ver- 
wies, wodurch  er  den  8i"hcin  en^  eckte  ^  ak  müsse  da»  ge- 
raeinschaillichc  Rettungsiiuttcl  aus  der  Not  und  Zwietracht 
eben  nur  in  dem  Wiedergewinn  eines  v  o  r  r  c  f  o  r  m  a  t  o  r  i  - 
sehen  Standpunkts  gesucht  weisen.  Von  dem  weit  ans- 
liihrlicheren  reformatorischen  Lehrsystem  liess  sich  also 
^•gehliesBen^  dass  es  jenem  christlichen  Zwecke  eher  hinderlicli 
fld.  Dazu  kam  noch  der  besondere  Umstand^  dass  nach  der 
herrschenden  Gewohnheit  der  lür  notwendig  erachtete  Glau- 
beneinhalt sofort  als  eigentliche  Lehre  gc^dacht  und  mit  dem 
Zusatz  ad  salutem  ausgestattet  wiu'de.  Auch  Calixt  konnte 
nicht  umhin,  das  alte  Symbol,  w^elches  er  mehr  als  alles 
andere   hervorheben  wollte,  in  seiner  ganzen  Schärfe  als  ein 

Inecessarium  ad  t^ahitcm  hinzustellen;  anderes^  wovon  die 
Seligkeit  nicht  abliängon  wUte,  sixnk  damit  auf  eine  zweite 
Stufe  herab,  und  sogleich  folgerten  die  Gegner,  dass  daran 
nacli  Calixt's  Meinung  nicht  viel  gelegen  sei,  da  es  keine 
Beziehung  zur  christlichen  Beseligimg  habe,  dass  es  oline 
Gefahr  mit  anderen  Vorstellungen  veiiauscht  wcixlen  künne; 

■  und  war  dies  einmal  ausgesprochen,  so  lagen  aUe  Anklagen 
des  Neutralismus,  Samaritanismus  und  der  Religionsmengerei 
bei  der  Hand  samnit  allen  Consequenzmachereien,  zu  welclien 
schon  der  Name  Synkretismus  verleitete.  Nur  Joliann  Mu- 
säuft^  indem  er  die  HelniKtädter  gegen  ungerechte  Voi*würfc 
in  Schutz  nahm,  schaltete*  zugleich  den  guten  Gedanken  ein, 
daas  es  neben  jenetn  unbedingten  und  roHgiiVs  vcri-^tandenen 
neoeBBarium  ad  salutem  noch  eine  andere  Notwendigkeil  geW^ 
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nämlich  eine  doctrinale  Schätzung  von  Lehransichten^  welche 
die  Kirche  sich  angeeignet^  und  die  sie  selbst  dann  noch  zu 
wahren  verpflichtet  sei;  wenn  eingeräumt  werde ,  dass  man 
mit  dergleichen  Satzungen  noch  nicht  den  Himmel  verdienen 
oder  verscherzen  könne  *). 

Confessioneller  Hass  imd  orthodoxe  Starrheit  haben  den 
Stimmfuhrem  der  Wittenberger  und  Leipziger  Schule  die 
Feder  gefuhrt;  aber  es  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  in 
diesen  unlauteren  Motiven  auch  ein  ernstliches  Bedenken 
mitwirkte.  Ich  finde  es  in  der  Verändenmg  des  Schwer- 
punkts, welcher  durch  Calixfs  Propositionen,  wenn  auch  nur 
zu  dem  Zweck  der  Versöhnung,  von  dem  schwierigen  und 
viel  zu  weit  getriebenen  neueren  Dissensus  auf  den  einfacheren 
und  leicht  zu  pflegenden  antiken  Consensus  zurückgetragen 
werden  soUte.  Die  Kat^orien  von  Alt  und  Neu,  so  allgemein 
hingestellt,  reichten  nicht  aus,  um  die  Sachlage  klar  zu 
machen;  auch  dem  Alten  konnte  ein  Veraltetes  anhaflen,  das 
Neue  konnte  dadurch  an  Bedeutung  gewinnen,  dass  es  die 
Erneuerung  eines  Ursprünglichen  in  sich  trug.  Indem  Calixt 
auf  die  alten  Symbole  das  entscheidende  Grewicht  legte  und 
zugleich  in  der  Festhaltung  ihres  ganzen  Wortlautes  —  denn 
hier  übte  er  keine  Kritik  —  seinen  Gegnern  zur  Seite  trat, 
„schätzte  er  die  Bedeutung  der  Reformation  zu  gering  und 
konnte  nun  den  Vorwurf  der  Gleichgültigkeit  gegen  diese 
eine  Wahrheit  nicht  i'echt  ablehnen  ^^  So  sagt  Henke  mit 
Recht*);  wir  setzen  hinzu,  dass  Calixt  zwar  nach  wie  vor 
ein  sehr  guter  Protestant  blieb,  dass  aber  seine  Ratschläge, 
hätten  sie  Verbreitung  gefunden,  eine  Ablenkimg  von  dem- 
jenigen herbeigeführt  haben  würden,  worin  die  herrschende 
Theologie  und  Kirchlichkeit  ihre  Schärfe,  aber  auch  ihre 
reformatorische  Selbstbefriedigung  gesucht  hatte.  Zwei  Mächte 
treten  wider  einander  auf,  der  Unionismus  will  dem  Con- 
fessionalismus    Halt   gebieten,   dieser  protestirt  gegen  jeden 


1)  S.  meine  Geschichte  der  protestantischen  Dogmatik,  Bd.  11, 
S.  206  ff. 

«)  Henke  a.  a.  O.,  Bd.  II,  2.  S.  225.  Vgl.  dazu  meine  eigenen 
froheren  Bemerkungen  a.  a.  O.,  Bd.  II,  S.  195. 
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Priedenascliluss ,  aber  er  iKiwegt  sich  doch  noch  innerhalb 
der  im  vorigeD  Jahrhundert  empfangenen  Lehenstriehe. 

Damit  war  eine  innere  Wendung  gegeben j  wemigleieh 
nur  eine  mittelbare.  Indem  daß  Neue  und  ReformatoriHche 
sich  sti^äubt^  dem  Antiken  untergeordnet  zu  werden,  wii^  es 
zugleich  in  seiner  eigenen  Bahn  festgehalten,  mn  ferneren 
Entwicklungen  entgegenzugehen.  Der  Historiker  wird  uft 
genug  zu  Betrachtungen  hingeleitet,  die  dem  selbstbcteiligten 
und  mitempfindenden  Zeitgenossen  feniliegen,  er  darf  und 
muss  von  diesem  naturgemässen  Vorteil  Gebrauch  machen. 
Wer  dem  kirchlichen  und  wissenschaftlichen  Protestantiamus 
auf  seinem  Lebenswege  nachgelit^  wird  erkennen j  dass  dessen 
Stationen  nicht  einfach  einander  ablösen,  dasa  sie  sieh  viel- 
mehr vor  ihnjin  wirklichen  Eintritt  innerlich  vorbereiten. 
Noch  ehe  es  offen  zu  Tage  kommt,  ist  eine  Wassei'scheide 
zweier  Bew^eguugen  eiTeicht,  Dem  Synkretismus  gegenüber 
blieben  nur  die  feindsehgen  Wittenberger  und  Leipziger  in 
der  Minorität,  im  Ganzen  behielt  der  beiderseitige  kirchliche 
Standpunkt  duiThaus  die  Oberhand,  und  damit  war  die 
Stetigkeit  der  Fortentwicklung  gewahrt.  Der  confessionelle 
Lehrtypus  sollte  länger  fortbestehen,  sich  noch  weiter  aus- 
leben, zunäcliöt  aber  von  anderer  Seite  erweiclit  und  gepilift 
werden-  Schon  der  Pietismus  verlängerte  und  vei'tiefte  den 
Pt^ocesB,  ohne  ihn  eigentlich  abzubrechen;  denn  er  liess  zwai* 
das  Dogma  an  seiner  Stelle,  machte  aber  doch  den  bedeutungs- 
vollen Uebergang  von  dem  Glauben  auf  die  Gläubigkeit  und 
Frömmigkeit,  sofern  sie  auf  den  Willen  wirkt^  wodurch  jenes 
ganze  neces&arium  ad  salutem  eine  andere  Deutung  erhielt. 

Aber  diese  Seitenbetrachtung  niuss  diesmal  auf  sich  be- 
ruhen. Es  ist  Zeitj  die  Sti^eitfrage  selber  genauer  zu  erörtern. 
Von  den  drei  Glaubensfonneln  der  noch  ungetrennten  Kirche 
hatte  Calixt  behauptet,  dass  sie  alles  christlich  Notwendige 
umfassen^  und  im  Apostolicum  werde  es  in  einer  allgemein 
fasslichen  Weise  vorgetragen.  Dieses  letztere  trat  in  die 
Mitte  des  Schauiilatzea  als  das  unzweifelhafte  und  ausreichende 
Band  aller  christlich  zu  nennenden  Parteien ;  darauf  gemein- 
BchalUich  zu  bestehen  ist  genug  *).     Nein,  lautete  die  rasch 

1)  Cttliiti  Eeeponaum  maledicis  tlieologorum  Moguatmoium  \m- 
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entschiedene  Antwort  der  Melirlieit,  es  ist  nicht  genug,  und 
für  die  eifrigen  Lutheraner  war  dies  fast  so  viel,  als  würde 
ihnen  zugemutet,  von  dem  weitläiiftigen  Material  des  Con- 
cordienhucha  abzulassen  und  sich  nur  an  die  kurzen  als 
ökuinenisch  vorangestellten  Sätze  zu  halten^  von  jenem  Vie- 
len abzidenken  auf  dieses  Wenige.  Der  Streit  darüber 
fiOIt  in  die  Jahre  1648  und  folgende,  und  die  Entgegnungen 
eines  Hülsemannj  Dannliauer,  Calov^  Musäus  und  Qncnst^dt 
grenzen  teilweise  an  Geringsehätzung  des  alten  Bekenntnisses. 
Es  wäre  vöUig  verkehrt,  sagt  Hulsemann,  wollten  wir  den 
Gewinn  des  christliehen  Heils  lediglich  auf  diese  einzige 
Fonnel  gründen;  dadurch  würden  wir  uns  mit  den  Remon- 
stranten  auf  gleiche  Linie  stellen,  welche  sich  grade  ebenso 
verpflichten  und  alle  Bekenner  des  wöi^tlich  genommenen 
Apostolicnms  für  fromme  Cluristen  erkläi^n.  Auch  ist  die 
klare  und  unzweifelhafte  Oftenbarung  alles  von  Gott  Mit- 
geteilten weder  die  adäquate  noch  die  einzige  Ur- 
sache, welche  bewirkt,  dass  jener  Gegenstand  ein  zur  Er- 
langung des  Heils  notivendiger  Glaubensartikel  sei,  —  womit 
Hülsemann  offenbar  sagen  will,  dasw  das  Verhältnis  des 
gläubigen  Subjects  zu  dieser  Anerkennung  nicht  weniger 
dabei  in  Rechnung  komme  ^}, 


dieiis  oppositum»  §  35:  „S,  apost.  continet  suminam  tatius  dactritiae 
jipostolicae  euivis  ndulto  et  ratioais  coinpoti  ad  salutem  necessÄriae/* 
Item  §  42:  ,^Quj  nihil  aliud  sciveriut  vel  ijitelligant  quam  solum  fidei 
eapitiij  proiit  p<jpulari  et  sinipOcl  illo  modo  ac  sensu  in  s,  expressa, 
baec  jpsa  iia  RatiB  esse  ad  salutem/*     DeBselbeii  Widerlegung  VVeller's 

A.  3:  ,,Credenda  cümpreheuduntur  symbolo  apost.  simplicissime  qui- 
dem^  et  prout  cuivis  homiüi  adulto  ad  Balutem  suffieiunt/'  —  Die  drei 
S,  CBtb.  ap.  eccleeiae  wurden  von  Cklixt  164^^  herausgegeben. 

1)  H  ü  1 8  c  ni  a  n  u ,  Dialysi»  apol  problematis  CaÜitiiü  (Lips.  Iö49), 
p,   62:    ,,Solam    apprebeuBianem  et   ratiliabitationem   articiilorum   iu 

B.  ap,  secundum  illum  Bcnsum  coiitentorum  ,  iu  quo  sensu  coucordant 
omnes,  quotquot  Christiaid  nuneupautur»  sufficere  ad  salutem  con- 
aeqiiendafn  ,  non  olBtautibus  opinionibus  et  couceptibus  metitis  circa 
quaevis  alia  objccta  ex  coinmuui  CliriBtianoruin  enimensu  non  palefacta 
secuiidum  literam  laudati  ».,  tarn  bieptuni  et  falsuni  est  quam  quod 
fabisaimum.  Hoe  impniasentiarum  affinno :  Clamin  et  evidentein  i-e- 
v^tiouem   ciyuscunque    rei    dxvinitus    pat^factae    neque   adaequat«m 
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Aehnlich  Dannhauer ,  indem  er  bemerkt,  dass  dieses 
Symbol  von  jedermann  in  seinera  Sinne  verstanden  werde. 
Weit  schärfer  noch  und  nicht  ohne  Anklang  an  die  Sprache 
einea  modernen  Kritikers  hat  sich  Calov  in  seinem  System a 
gegen  diese  Sutificienz  verwahrt.  Wie  kann  jenes  Bekenntnis^ 
weim  es  doch  von  Tertnllianj  Irenäus,  OrigeneB,  Rufin  un- 
gleich refei'irt  wird  ^  um  dann  durch  eine  „  Fabel  ^*  den  Na- 
men apostolisch  zu  gewin nen,  wenn  e&  erst  durch  Verschär- 
fung der  Concilicn  dem  Dogma  gerecht  geworden,  wenn 
Sätze  des  Christenglaubens  von  grösster  Wichtigkeit  gänxlieh 
ausserhalb  seines  Wortlauts  liegen  —  wie  kann  es  den 
Chai-akter  apostoliselier  Vollkonnnenheit  besitzen!  —  Denn 
die  Lehren  von  der  Gnade ,  vom  Werke  der  Erlösung 
und  von  den  Wirkungen  des  Otaubeus  Lassen  sich  nicht  als 
blosse  Vorbegriffe  oder  Folgerangen  ansehen  j  Sf^indeni  sie 
sollen  dem  Glauben  gegenständlich  werden,  damit  er  die 
aUein  richtige  und  fruchtbringende  subjective  Steltung  zu 
Urnen  einnehme.  Sonst  würde  sich  auch  nicht  erklären  lassen, 
dara  sich  an  dieselbe  kurze  Bekenntnisgrundlage  so  ent- 
gegengesetzte und  unvereinbai-e  Richtungen  haben  anschliessen 
können,  was  nicht  geschehen  wäre^  wenn  das  Symbol  selber 
die   nötige  Sicherheit  gew^ährte  ').     In   seinem   dogmatischen 


I 


causam  esse  quae  facit»  ut  objectinn  illud  ait  articuluR  ad  saluteni 
con»et(uendam  creditu  nccpssarius  etü.  —  Hal>entiir  n  RfnioiiRtmiitibuH 
pro  püs  Deuiri  tinieiitibuR  fralribus  et  cahaeredibvis  vitae  aeteniac 
etiain  hi,  qui  trinitatis  mysterium  non  impugiiftnt  »olum,  sed  etiam  bbis- 
phemiis  sauciant^  pro testantur  tarnen  et  jurant^  »e  «p.  H^^inbolo  ad  liti^rapi 
et  fiecuDdum  litenilem  seiisuni  tolas  iuhaerere  atque  hoc  ujiuni  in  n<>- 
bis  indigae  ferre,  quod  requisifji  et  iiotas  veri  Cbristiani  requimmu?* 
pluresj  qiiauin  hoc  «.  expres»ae  buiU/*  Auderwiirtf?  erklärt  Hiilat^inaiiii, 
jetxt  m>ch  mit  dem  apostoliBclien  Syinbolmn  ausreichi'n  wolleit,  k*-!, 
wie  wenn  maa  einea  Mann  durch  dir  NalKdacbaur  rwler  mit  Milch  er- 
nähren wolle.     Henke,  Bd,  11,  L  8.  202. 

»)  Calov'«  Systema  (cojif.  I^  c.  2»  quacst,  16)  liegt  mir  uicbt  vor, 
und  ich  müss  mich  an  meine  fniheren  Aufizüge  (Gesch.  der  protCRt. 
Dogm.,  Bd.  II,  S.  191  ff.)  halten.  Auch  Hülsemann'B  und  MusaW 
Schriften  sind  mir  von  andcrwiirts  ziigeüchiekt  worden.  I>€»r  tne«igen 
Bibliothek  tVlilcn  viele  wichtigste  Werke  der  altluthenscben  Literatnr 
und  Polemik,  was  natürlich  der  «eueren  Verwaltmig  niclit  iMm  \^\- 
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CoiTipendiimi  verwirft  Calov  nicht  allein  die  Theopneustie 
dieses  angeblich  apostolisclien  Symboltextes ,  sondern  er  fugt 
hinzu,  dasa  es  den  eirsteii  Jahrhunderten  unbekannt  gewesen 
und  nicht  für  einen  adäquaten,  d.  h,  alles  Notwendige  und 
nur  solches  umlaHaenden  Inbegriff  des  Glaubens  ausge- 
geben werden  dürfe  ')  ;  damit  war  also  emgeräujnt^  dass  aucb 
etwas  nicht  Notwendiges  in  ihm  enthatten  sei,  —  für  einen 
Mann  wie  Calov  immer  eine  starke  Behauptimg. 

Der  achtungswerte  Jobann  Musäus  sucht  in  seiner  ,,Ein- 
leitu]ig"  in  das  innere  G  eilige  der  Formel  und  das  gegen - 
^itige  Verhältnis  ihrer  Bi^^s tandteile  einzudringen.  Er  yer- 
schmäht  sogar  die  Künste  der  Scholastiker  nicht,  welche 
zwölf  bis  vierzehn  Artikel  untei'seliieden  hatten,  mn  dann 
neben  dem  Gesagten  möglichst  viel  Nichtgesagtes  in  diesen 
Ralunen  einzupressen.  Wie  steht  es  aber  mit  der  Suffi- 
cienz?  Quaestio  est  haec  nostra  inprimis  aetate  valde 
controversa;  sie  inuss  in  doppeltem  Sinne  verneint  werden. 
Zunächst  sind  die  Wf>rte  der  Formel  so  kurz',  dass^  solange 
nicht  andere  bibliache  oder  kircliliclie  Erkenntnisse  hinzu- 
treten, aucb  bäretiscbe  Meinimgen  der  Sabelliaiier,  Samo- 
satener,  Photinianer  und  Nestorianer  sich  unter  dieser  Decke 
als   gut    clirhstlich   eintuhren    lassen  *}.      Andrei-seitö    w^erden 


warf  gereichen  kann,  ab€r  danim  Erwähuuüg  verdient,  weil  es  be- 
weiBti  daas  in  jener  Zeit  das  audiatur  et  iiltera  pars  selbst  bililiothe- 
karisch  verliiodert  worden  iRt, 

i)  Calov ii  Thcol  posit.  (Fraucof.  et  Witteb.  lOJlO),  §27,  p.  12: 
„S-  np.  dicitiir,  cjiiod  tnaterialiter  et  quantum  ad  seDtetitiam  dogiiiata 
Terß  apostolica  complectitur,  quae  materialiter  in  acriptwris  apostolorum 
continentur ;  etsi  formaliter  et  quoad  totam  textimim  non  sit  ab  apo- 
»tülis  profectum  adeoque  integrum  niininie  sit  f^etmyEvajuy^  imo  et 
prioribas  secalis  igiioturn  fuent,  neque  pro  adaequata  epitunie 
credendorum,  ea  tum  omiiia  tum  sola  continente»  qimü  ereditu 
iiecessaria  sunt,  haberi  queat/*  Vid.  Calov,  Syncretif^in.  CaJixt,  postu- 
lat.  1,  p.  1. 

a)  Job.  Masaei  Introd,  in  tlieol.  (Jenae  lü7Ö),  c.  3,  p.  178: 
„—  qiiia  plerosque  titulo  tenus  Baltem  vel  verbis  ita  paucis  continet, 
ut  uiBi  aliuudc  ex  seriptuns  vel  ex  publica  eeclesiae  doctrina  aensum 
genulimtn  quis  cognitum  babeiit  vel  itide  accersat  et  suppleat,  aub 
jntcgumento    verborum    tarn    paucoruni    pngtmiites    frontibu»    adversia 
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wichtige  Lehrstücke  vermisst;  es  fehlt  die  Erbsünde,  ohne 
welche  auch  die  Notwendigkeit  der  Guade  nicht  mehr  er- 
hellt, noch  auch  Pekgiauer  und  Scmipelagianer  femgehalten 
werden  können,  sodann  der  Aitikcl  vom  genugtuendon  Ver- 
dienst CWiäti  und  dessen  universellem  Weil,  so  das»  auch 
Sc>cinianer  an  der  Untei'schiil't  nicht  gehindcit  sind,  leniei* 
von  der  Wiedergeh  ml,  Busse,  Rcchtlbitiguiig  mid  Heiligung. 
Denn  Gcnieinseiial't  der  Heiligen,  Kirche  und  Öündenver- 
gehung  bieten  lur  diesen  Mangel  so  wenig  Ersatz,  dass  auch 
an  dieser  Stelle  die  Pelagianisclie  Ansicht  zugelasisen  erscheint 
Daher  uiniasst  das  Apoütolicuin  nur  die  wichtigeren  Leln*- 
süicke  und  aueli  diese  in  so  kui-zer  Fassung,  dass  der  echte 
Shm  inehi'  angedeutet  als  ausdrucldich  wiedergegeben  wii'd. 
Genau  genommen  ist  Musäus  der  Meuimigj  dass  der  ehrist- 
hche  Glaube  auch  als  Lehr  ganzes  schon  damals  in  seiner 
Vollständigkeit  vorhanden  gewesen,  denn  sonst  könnte  er  nicht 
sagen,  dass  die  liier  felilenden  Stücke  schon  vorausgesetzt  seien. 
In  die  Idee  einer  suecessiven  Entialtmig  aus  dem  cluistÜcbcn 
Prinei|i,  weleher  zulblge  eine  Keite  nach  der  undeni  lüi'  das 
Bewusstsein  der  Gemeinscliaft  erst  erscldossen  wird  und  bis 
zu  der  Schärfe  emer  Lehi'bestimmung  voiniiingt,  hat  er  aicli 
nicht  hinemgedacht- 

Zuletzt  M erden  diese  Gründe  von  Quenstedt  mit  der 
iliiu  eigenen  Gelassenheit  zusuntmengefasst.  Das  alte  Bekennt- 
nis, heisst  es  hier,  mag  den  Christen  vom  Heiden  unter- 
scheiden, aber  keim^swegs  von  den  Häretikern,  welche  sich 
mitcr  vielerlei  Namen  und  sein"  zuversichtlieh  dessen  bedient 
liaben.  Für  ehifache  Christen,  die  niclits  anderes  kennen, 
mag  es  genügen,  nicht  so  liir  entwickelte,  aucli  nicht  zur 
lieleluimg  papistii^cher  Laien,  deren  Gemüter  schon  mit  der 
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liaorescjj  uccullJiri  fMciii-  possiiit,"  Ibid.  p.  1ha:  ,, Dicoudion  ar^Oy  in 
H.  iip.  uoii  uuiiliiicri  omiit's  [ihiuv  articiüoh  fidei^  üed  |mtjurej»  Malteiiij 
i^ui  fiiiem  lnjniiiiin  ulliniuui,  bcjititmliuüm  aetenjion  seilici't  et  oJH» 
|iri«<;iiJiii  ue  ini'dia  priiifJi»alJa  cuuceniunt »  i!a(.|ue  vcrbls  ita  i>aai;js 
ultjiigi,  ut  gt'iiuiiruiii  illorum  ücilsuhi  vclut  iiotiiiii  ex  scnjiturib  ut  pu- 
blica ccelesiuf  catbulicaL'  dut-triiiu  praeüU[ii>miajit  imtius  vd  inde  ac- 
vtTsi'miuiii  rüliuquuut,  ijuam  siguificautcr  uxiiriiJjaut/' 
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Vorstellung  von  der  Verdienstlichkeit  der  guten  Werke,  von 
der  Intercession  der  Maria  und  der  kirchlichen  Genug- 
tuung für  zeitliche  Strafen  erfUUt  sind  ^). 

Unter  solchen  Umständen  war  es  ganz  consequent,  dass 
in  dem  von  den  Wittenbergem  geschmiedeten  Consensus 
repetitus  fidei  vere  Lutheranae  die  von  Calixt  und  Grenossen 
behauptete  fundamentale  Hinlänglichkeit  des  Apostolicums 
in  erster  Reihe  zu  dessen  fundamentalen  Irrtümern  gezählt 
wurde  *). 

Es  war  also  wirklich  eine  Kritik  des  alten  Bekennt- 
nisses, zu  welcher  Calixt  die  streng  confessionellen  Lehrer 
herausforderte,  eine  stolze  Erhebimg  über  die  kirchlichen 
oTOi/jTa  Tov  x6(Tf40v.  Der  Anspruch  auf  Vollkommenheit  wird 
der  Formel  unumwunden  abgesprochen,  weil  sie  zahlreiche 
Lücken  lässt,  deren  Aufzählung  an  den  Gang  der  Dogmen- 
geschichte erinnert;  nur  dem  ersten  populären  Bedürfnis  der 
Uneingeweihten  soll  sie  entsprechen.  Ausser  dieser  mate- 
riellen Un Vollständigkeit,  welche  Hochwichtiges  vermissen  lässt, 
wird  dann  femer  gerügt,  dass  in  dem  äymbol  dasjenige  gar 
nicht  hervortrete,  was  den  Inhalt  erst  zur  Glaubenssache  er- 
hebt, nämlich  die  religiöse  Aneignung  und  subjective  Ver- 
wertung. Zwar  deutet,  was  wir  nicht  vergessen  wollen,  der 
Zusatz  „Vergebung  der  äünden "  allerdings  auf  den  sittlichen 
Endzweck  der  christlichen  Religion  *),  aber  alle  andern  Be- 
standteile  werden   nur   als   Momente  eines    göttlichen    Seins 


1)  Queustedt,  Theol.  didact.  polem.  I,  c.  II,  sect.  2,  quaest.  4. 

*)  Consensus  repet.,  art.  1,  punct.  3.  Vielleicht  denkt  der  Loser 
bei  dieser  Gelegenheit  auch  an  den  durch  Lessiug  angeregten,  von 
Delbrück,  Sack,  Nitzsch,  Daniel  u.  a.  erneuerten  Streit  über  das  An- 
sehen der  heiligen  Schrift  und  deren  Verhältnis  zur  Glaubensregcl. 
Doch  betraf  dieser  eigentlich  nur  das  Verständnis  des  Schriftprincips 
und  war  rem  wissenschaftlicher  Art,  ohne  die  kircliliche  Stellung  des 
Symbols  zu  berühren. 

3)  Ich  erinnere  hier  an  Melanchthon,  welcher  im  4.  Artikel  seiner 
Variata  und  bei  Erwälmung  des  Apostolicums  das  Credo  rcmissioueni 
peccatonim  geflissentlich  betont,  indem  er  hinzufügt:  „Et  ad  liuiic 
articulum  reliqiii  de  historia  Christi  referri  debcnt.  Nam  id  benefieium 
est  finis  historiae"  etc. 


DIE  STELLUNG  DES  APOSTOLISCHEN  SYMBOLS. 


83 


oder  Geschehens  hingestellt,  die  Notwendigkeit  ihrer  religiösen 
Wirksamkeit  und  Inkraftsetzimg  als  ein  neceasariiim  ad  sa- 
lutem  bleibt  unausgesprochen.  Wir  haben  demnach  zwei 
Griinde  vor  uns,  den  einen  von  der  rein  materiellen  Unzu- 
länglichkeit, und  diesen  konnten  auch  die  Katlioilken  gebrau- 
cheo,  obgleich  sie  vermöge  ihres  Traditionsprineips  behaupten 
niussten,  das3  in  dem  kurzen  Inbegriff  schon  die  ganze  Lelu-e 
enthalten  sei^  sobald  sie  nur  durch  den  kirchlichen  Unterricht 
herausgezogen  imd  verdeutlicht  werde,  wie  es  etwa  im  romi- 
sehen  Katechismus  geschehen  ist  *).  Der  andere  Grund  da- 
g^en  hängt  mit  dem  protestantischen  Bewuüstsein  zusammen ; 
schon  die  Augsburgische  Confession  erkennt  ihn  an,  indem 
»le  im  20.  Artikel  von  der  blossen  notitia  historiae  zum  effectus 
lüstoriae  vordiingt ;  aber  näher  betrachtet ,  regt  dieses  Ai^gu- 
ment  Erwägungen  an,  die  iiber  den  damals  gewöhiüichen 
Gesichtskreis  hinausführen.  Wenn  es  einmal  feststeht,  dasa 
Data  der  Offenbarung,  die  vermöge  ihi-er  fac tischen  Be- 
«chaflenheit  mitteilender  Art  sind,  sich  also  zunächst  dem 
Wissen  und  Fürwahrhalten  darbieten,  dadurch  erst  ilu'cn 
vollen  Wert  erhalten,  dass  sie  als  Mächte  in  den  religiösen  Geist 
aufgenommen  werden :  dann  tritt  nach  mid  nach  ein  anderer 
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i)  Bellarml»  sagt  (vgl.  Quenstedt  Lc)  in  seiner  Beantwortung 
der'B:  ,,Hyinl>uluni  uiium  est,  et  uon  in  verbis,  sed  in  sensu  est 
fides.  Non  ergi>  JmbemuH  ideiB  Hjmljolum,  ai  in  explieatioüe  dissi- 
demos.  Praeterea  si  snfficeret,  verba  symboli  recipere,  nuüi  fere  ve- 
lenim  haeretieonim  jure  ilamnati  fuissent.  Nam  Ariani,  Novatiauii 
Nestoriani  et  alii  fere  omnes  verba  symlxili  ap.  recipiebaBt^  sed  quia 
in  sensu  dis^ieusio  erat|  ideo  damnati  et  ab  ecclesiae  ealholiea  ejecti 
fiicrunt."  In  der  Tat  verhidt  es  sich  ganz  anders;  nicht  wegen  fal- 
ftcUer  Erklänujg  de?»  Apustuücums  sind  jene  Häretiker  verdammt  wor- 
den, sondern  weil  eine  neue  in  ihra  gar  nieht  vurgeHehene  Lehr- 
bestiinmung  liinzngetrcten  war,  vt)n  welcher  nunmehr  die  Rechtgläubig- 
keit  abhängen  sollte.  Doch  begegnet  unH  aelbpit  auf  protestantiRehem 
Boden  das  lieispiel  einer  jüngeren  Bekennt niüschrift,  welehe  sich  als 
recbtjnässige  Jnti^r|jretalion  ujid  Weiterbildung  über  die  ältere  stellt. 
lu  der  Couconlienforinc!  wird  angenommen ,  dass  Lutheraner ,  welche 
ihr  nicht  zuBtimnun  wollen,  auch  die  Äügsburgische  Confessiün 
nicht  veratanden  halwn  ,  weil  »ie  eben  nicht  den  rechten  Seusus  mit- 
brachten. 

6* 
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Massstab  fUr  die  Bekenntnisbildung  in  Kraft ,  und  es  muss 
untersucht  werden  ^  ob  diese  Data  auch  die  beabsichtigte 
Wirkung  wirklich  und  gleichmässig^  sei  es  überhaupt  oder 
für  ein  bestimmtes  Zeitalter ,  ausüben  imd  nicht  vielmehr  in 
einer  ungleichen  Beziehimg  zu  ihr  stehen. 

Und  dies  ist  die  Stelle,   welche   über  Berge  und  Täler 
hinweg  den  Pfad  in  das  Innere  der  neueren  Theologie 
bezeichnet ;  bei  diesem  Uebergang  muss  auch  der  Unterschied 
der  Zeiten  offenbar  werden.     Es  ist  überraschend,  sogar  be- 
klemmend, grade  von  einem  einzelnen  Punkte  aus  den  Ab- 
stand zweier  Jahrhunderte   zu  ermessen;   aber    es   ist    doch 
Pflicht,   sich  ihn  klar  zu  machen,  denn  wer  sich  über  die 
Entfernung  täuscht,  dem  können  auch  die  verbindenden  Fä- 
den und  leitenden  Krä&e  unversehens  aus  der  Hand  gleiten. 
Niemand  wird   noch  behaupten,    dass  die  neuere  Theologie 
nur    durch    kritische   Eingriffe   und    rationalistische  Abzüge 
ihre  Neuheit  bekimdet,  wir  wissen  alle,   dass  sie  auch  eine 
andere  Schätzung  des  Materiellen  und  des  Dynamischen,  des 
Historischen  und  Ideellen  in  ihren  gegenseitigen  Verhältnissen, 
kurz  eine  veränderte  Oekonomie,  Proportion  und  Aufeinander- 
folge der  Geistestätigkeiten  in  Gang  gebracht  hat.    Der  Ein- 
zelne vermag  sich  diesen  Einflüssen  gradweise  zu  entziehen, 
in  der  Tat  aber  werden   alle   von  ihnen  berührt     Die  alt- 
protestantischen Lehrer,  deren  wir  vorhin  gedacht,  rechneten 
in  ihrer  Systematik  eigentlich  nur  mit  drei  Factoren :  mit  der 
Norm,  die  sich  dann  wieder  in  eine  biblische  und  kirclilich- 
symbolische  teilte,   mit   dem   Inhalt  der  Lehrsätze   imd   mit 
deren  Form.     Von  der  Norm  aus  wurde  sofort  die  Reihe  der 
Artikel  gefunden,  und  sie  waren  schon  da;   hatten  sie  dann 
ihre    regelrechte   Ordnimg    und    technische    Ausfuhrimg    er- 
langt, so  war  alles  fertig.   Zwar  sprachen  die  Alten  viel  von 
Fundamentalien,  aber  sie  sahen  in  ihnen  die  Dogmen  selber; 
zwar  stellten  sie  die  Prolegomena   voran,   welche   aber   weit 
mehr  vorschreibender  als  vorbereitender  Art  waren,  und  nur 
Calixt  hatte  das  löbliche  Streben,  von  allgemeineren  Gesichts- 
punkten auszugehen.    Wir  Neueren  müssen  anders  zu  Werke 
gehen;  statt  aus  der  Quelle  in  das  System  zu  springen,  nö- 
tigt uns  das  im  Leben  der  Literatur  und  Wissenschaft  unter 
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un»  vereinbarte  Denkgesetz  zu  einer  vei*weilenden  Umschau, 
wir  suchen  ein  Allgemeineres  und  Wesenliaftes,  von  welchem 
AUS  die  Gestaltung  des  Inhalts  erst  unternommen  werden 
«oU.  Damit  hängt  zusammen,  dass  "mr  nicht  mehr  zalilen 
wollen,  wie  die  Alten  gezählt  und  aummirt  haben;  an  die 
Stelle  tritt  ein  Wägen  *)^  weil  nur  dadurch  die  Geistigkeit 
de»  Gegenstandes  im  Unterschied  von  stofflichen  Verhältnissen 
bewiesen  wird,  weil  also  auch  nur  ein  kräftig  ergrifTener 
Mittelpunkt  den  Wert  einzelner  Bestimmungen  bezeugt.  Darum 
kann  es  ims  niemals  befriedigen,  einen  GlaubensstofF  durch 
siebzehn  JahrhutKlerte  zu  solcher  Ausdehnimg  anwachsen 
ÄU  sehen;  nicht  der  Umfang  noch  die  Vielteiligkeit  verbürgt 
die  Vollkommenheit,  weil  wir  den  Gegenstand  nicht  mehr 
nach  quantitativen  Massen  beui^teileUj  noch  der  Ansicht  sind, 
daes  mit  der  Masse  auch  die  Kraft  sich  steigert  oder  die  stoff- 
liche Verkürzung  imd  Vereinfachung  auch  dynamisch  einem 
Abnehmen  gleichkoramt.  Auch  die  Bckennbiisse  sind  kleinen 
Systemen  äluilich,  aber  sie  w^irkcn  nicht  mehr  dadurch,  dass 
«ie  den  Eindruck  machen^  an  eine  fest  bestimmte  Zahl  von 
Lehrartikeln  gebunden  zu  sein. 

Das  Bisherige  haben  wir  im  Anschluss  an  den  damaligen 
Kampf  der  Confessionalisten  gegen  die  Unionisten  und  Syn- 
kretisten  ausüihren  wollen,  welche  letztei*en  sich  durch  Rück- 
gang auf  das  alte  Bekenntnis  und  Unterschätzimg  der  relbr- 
nxatorischen  Zut^iten  einen  katholisirenden  Anstrich 
gaben;  und  vielleicht  verdient  es  als  kleine  dogmcnliistorischo 
Studie  schon  für  sich  Beachtung.  Es  liegt  aber  in  meiner 
Absicht^  schhcsölieh  noch  auf  die  jetzige  Stellung  des  Apo- 
stolicums  einen  Blick  zu  werfen,  wobei  ich  mich  jeder  spe- 
ciellen  Polemik  enthalte,  well  diese  dem  Zweck  unserer  Zeit- 
^hrift  nicht  entsprechen  würde.  Im  allgemeinen  liegen 
auÄ  Griinden,  die  wir  al^  bekannt  voraussetzen,  die  gegen- 
wärtigen Verhältnisse  ganz  entgegengesetzt.  Vor  zwei  Jahrhun- 
derten nahm  die  kirchliche  Mehrheit  den  grösstcn  Anstoss  daran, 


I 


*)  Selbst  die  Viiriiiiiteii  unserer  Bibeltexte  werden  Vön  ims  nicht 
mehr  rein  numcrlach,  wie  vor  Zeiten,  sondeni  nach  dem  Werte  der 
Zeugen  beurteilt . 
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da88  ihr  zugemutet  wurde^  sich  auf  die  wenigen  Aussagen 
des  altrai  Symbols  zu  beschränken,  die  nur  einen  allgemein 
chrisdichen  Charakter  bezeugen,  ohne  Burgschaft  für  die 
protestantische  Olaubenseigentümlichkeit;  diese  Formel,  fürch- 
tete man,  wenn  fiir  sich  gelassen,  würde  nach  wie  vor  zum 
Deckmantel  fiir  eindringende  häretische  Meinungen  benutzt 
werden.  Jetzt  dagegen  erscheint  dasselbe  Bekenntnis  vielen 
schon  ak  zu  starke  Forderung,  zu  exclusiv  und  beengend 
fiir  die  Grewissen  einer  Cremeinschaft,  welche,  wie  immer 
durch  innere  G^ensätze  getrennt,  doch  darin  zusammenhält, 
dass  alle  ihre  IGtglieder  Zugang  beehren  zu  dem  Trost  des 
Evangeliums  und  zu  den  Segnungen  der  Anbetung  im  Geist 
und  in  der  Wahrheit,  wobei  also  hauptsächlich  die  öffent- 
liche und  lituigische  Anwendung  der  Formel  in  Betracht 
gezogen  wird.  Vor  Zdten  bezog  sich  der  Strrit  auf  die 
Hinlänglichkeit,  jetzt  betrift  er  die  Haltbarkeit  und  nicht 
weniger  die  Angemessenheit  derselben;  firüher  war  es  die 
freier  urteilende  Partei,  jetzt  sind  es  die  strenger  Gesinnten, 
die  sich  an  das  Symbol  anklammem.  Wir  woUen,  indem 
wir  dies  aussprechen,  nur  der  nackten  tatsächlichai  Wahr- 
heit die  Ehre  geben.  Es  gewinnt  also  ganz  das  Ansehen, 
dass  wir  nach  einer  solchen  Umkehrung  der  Bedürfiiisse 
und  Aufi&ssungen  überhaupt  nicht  mehr  in  der  Lage  sind, 
einen  fruchtbaren  Vergleich  zu  ziehen,  sondern  dass  nur 
übrig  bleibt,  jedes  Zdtalter  für  sich  und  seinen  eigenen  Geist 
einstehen  zu  lassen.  Diese  Folgerung  räume  ich  jedoch  nicht 
dn,  glaube  vielmehr,  dass  die  Rückbeziehung  auf  die  längst 
vergangenen  Verhandlungen  noch  etwas  Lehrreiches  abwirft, 
was  selbst  auf  die  gegenwärtigen  ihnen  höchst  unähnlichen 
Anwendung  erieidet 

Sehen  wir  von  denen  ab,  die  keine  andere  Auskimft 
wissen  als  die  einer  völligen  Verbannung  des  Symbols  aus 
dem  gottesdiensdichen  Gebrauch :  so  lässt  sieh  dasselbe  doppelt 
beurteilen,  zunächst  nach  seiner  allgemeinoi  religiösen 
und  kirchliehen  Bedeutung.  Dies  Bekenntnis  ist  ein 
religiöses  und  christliches,  weil  es  die  drei  Kamen  des  Gottes- 
reichs zusammeofisLsst  und  in  seiner  Mitte  Christus  als  den 
alleinigen  Heilsgnmd  aufrichtet ;  kirchlich  wertvoll  abar  wird 


■       laus« 
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es  dadurch,  da«»  es,  während  die  beiden  anderen  Fornieln 
in  Wegfall  kamen,  in  seiner  historischen  Einfachlieit  ötehen 
geblieben  ist  und  den  abendländischen  CuJtus  bis  auf  die 
Gegenwart  begleitet  hat.  Was  zu  seiner  Erhaltung  beitrug, 
war  nicht  allein  die  volkstümliche  Gewöhnung  und  die  An- 
hängliclikeit  aul'  Seiten  eine»  bedeutenden  Teils  der  Gemeinden, 
fndem  überhaupt  das  Recht  der  Conti nui tat,  wel- 
an  dieser  einzigen  Stelle  einen  Ausdruck  suchte.  Und 
dieae  pietätsvolle  Anerkennung  ist  denn  auch  hundert-  und 
tausendfach  nicht  nur  geübt,  sondern  auch  offen  ausge- 
sprochen worden,  ich  meine  von  solchen,  welche,  indem  sie 
das  Symbol  als  das  ehnvürdigste  Zeugnis  altkii'chlicher  Ueber- 
Ueferung  ansahen,  darum  doch  nicht  an  aDe  Zeilen  dieses 
Textes  gebimden  sein  wollten.  Die  Würde  des  Ganzen  half 
über  die  streitig  gewordenen  Punkte  hinweg.  Dieser  Zustand 
war  und  ist,  wie  die  Lage  der  gegenwärtigen  Kirche  über- 
haupt,  ein  unvollkommener;  aber  die  ihm  anhaftende  Un- 
klarheit mid  Zweideutigkeit  lie«s  sieh  doch  dadurch  übenvinden, 
daas  das  zugehörige  liturgische  Schema,  innerhalb  dessen  das 
Bekenntnis  vorgetragen  werden  soll,  eine  Fassung  erhielt, 
welche  geeignet  war,  jenem  allgemeineren  Verständnis  offen 
entgegenzukommen.  Bekann thch  ist  ein  solcher  Versuch 
neuerlich  durch  die  letzte  badisehe  Gencralsjmode  gemacht 
worden,  man  darf  hinzusetzen,  mit  Glück;  denn  die  hier  be- 
schlossene Einrahmung  oder  Voriulirung  des  Apostolicums 
hat  auch  anderweitig  Zustimmung  gefunden,  und  wer  sie 
deshalb  bei  Seite  schieben  will ,  weU  sie  auf  eine  „  refe- 
rircnde"  Form  hinauslaufe,  der  wiU  eben  nicht  bedenken, 
dass  der  Vorh*ag  einer  Liturgie  ernster  und  wärmer  gemeint 
Irt  und  anders  aufgenommen  wird  als  das  Referat  eines  Zei- 
tungsartikels. Unseres  Wissens  haben  bei  dieser  Vereinbarung 
zwei  Gründe  wesentlich  mitgewirkt;  der  eine,  dass  es  sich 
nicht  geziemen  will,  ein  Bekenntnis  abzuschaffen,  ehe  auch 
nur  die  Aussieht  entsteht,  ein  anderes  für  uns  befriedigen- 
deres an  die  Stelle  treten  zu  lassen,  der  andere,  daBS  über- 
haupt in  Angelegenheiten  der  kirchlichen  Geraeinschait  der 
blosse  Progressismus  niemals  ausreichen  wird,  um  eine  innere 
Schwierigkeit  zu  überwinden. 
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Bei  dieser  freieren  Auffassung  lässt  sich  also  ein  fried- 
liches Ergebnis  hoffen,  nicht  so  bei  der  andern,  die  wir  noch 
zu  beleuchten  haben,  und  welcher  entg^enzutreten  wahrlich 
kein  Streit  mit  den  Wolken  ist  —  ich  meine  die  rein  dog- 
matische und  vorschriftliche.  Durch  sie  wird  die 
Aufrnerksamkeit  auf  das  ganze  Detail  der  Formel  Jiingerichtet 
und  damit  die  biblische  Kritik  herausgefordert,  deren  Be- 
denken bekannt  genug  sind,  und  die  zu  dem  Oftgesagten 
kaum  etwas  nachzutragen  hat  Die  ein&che  Berufung  auf 
die  unterli^enden  Schrifistellen  genügt  nicht,  wenn  diese 
Bel^e,  wie  in  unserem  Falle  zug^eben  werden  muss,  weder 
die  gleiche  Starke  haben,  noch  sich  auf  derselben  Linie  neu- 
testamentlicher  Glaubensbildung  befinden.  Die  Höllenfahrt 
Christi  wird  fiir  jeden  UnbefiEmgenen  nur  durch  eine  einzige 
Schrifistelle  (iPetr.  3,  19),  durch  diese  aber  unzulänglich 
unterstützt  Die  Auferstehung  des  Fleisches  (t^  aoQxog) 
vertauscht  den  biblisch  gewöhnlichen  Ausdruck  (riSv  re- 
x^är)  mit  einem  anderen  und  sinnlicheren.  Der  übernatür- 
lichen Gteburt  Christi  fehlt,  von  der  Unsicherheit  der  evan- 
gelischen Nachrichten  abgesehen,  das  apostolische  Zeugnis 
der  Briefe.  Nicht  ohne  Grund  ist  in  alter  und  neuer  Zeit 
auch  die  Aufnahme  der  „  katholischen  Kirche  ^  in  den  dritten 
Artikel  beanstandet  worden,  weil  die  Kirche  als  solche  nach 
protestantischer  Anschauung  kein  Gregenstand  des  Bekennt- 
nisses ist  ^).  Man  kann  darauf  antworten,  dass  dies  auch 
nicht  die  Meinung  sei;  wenn  nämlich  das  Bekenntnis  des 
heiligen  Gastes  voransteht:  so  empfangt  eben  dadurch  schon 
die  katholische  Kirche  eine  untergeordnete  Stellung,  sie  wird 
nicht  selber  zum  Glaubensobject  erhoben,  sondern  sucht  ihre 
Anerkennung  darin,  dass  sie  sich  auf  das  Liebensprincip  des 
Gteistes  gründet     Dann  wäre  in  dieser  Aufeinanderfolge  ein 


*)  Schon  die  Alten  haben  die  Schwierigkeit  empfunden,  daher 
die  mehrfach  erörterte  Frage,  ob  mid  wie  das  ecclesiam  mit  dem  vonin- 
gegangenen  in  zu  verbinden  sei.  Doch  liegt  dergleichen  wie  auch  die 
Hypothesen  über  die  Bedeutung  der  communio  sanctorum  ausserhalb 
unseres  Bereiches.  Vgl.  Oehler  a,  a,  O.  S.  47.  Krauss,  Das  Dogma 
▼on  der  unsichtbaren  Kirche,  S.  46. 


DIE  RTEIXITNO  DES  APOSTOLISCHEN  SYMBOIJ?. 

Seihstvortrauen  oder,  wenn  man  so  sagen  darfj  ein  SelVjst^laube 
ausgei^prochen^  zu  welchem  sich  die  kircliliche  Gemeinschaft 
berechtigt  findet,  indem  sie  »ich  unter  die  Macht  des  Geistes 
stellt.  Aber  aneh  hei  dieser  Auffassimp^  bleiht  immer  prewigs, 
dass  die  ,^ katholische  Kirche"  kein  neutestamentlictier  Regriff 
ist,  noch  auch  den  weit  fundamentaleren  Namen  des  Gottes- 
rcichea  zu  ersetzen  vermag. 

Hiermit  ergehen  sich  Momente,  welche  nur  sehr  imgleich- 
mUBsig  auf  der  Grundlage  eines  bihlif^chen  Consensus  ruhen. 
Auch  die  Vorstellung  der  leiblichen  H im mellahrt  gehört  hier- 
her. Die  Ausfüllung  des  zweiten  und  dritten  Artikels  ist  weder 
die  einzige^  noch  darf  sie  irgend  die  vollkommen Bte  genannt 
werden,  welche  sich  aus  der  Quelle  des  Neuen  Testaments 
schöpfen  lässt;  aber  sie  erklärt  sich  auch  nicht  aus  ihr 
allein.  Wer  die  Composition  in  allen  ihren  Teilen  ver- 
stehen will,  wird  genötigt  sein,  über  den  nentestamentl Sehen 
■  Standpunkt  einen  Schritt  hinaiiszutim  in  die  nächstfolgenden 
Jahrhunderte;  in  dieser  Epoche,  während  welcher  das  Sjmbul 
sieine  bestimmtere  Ausprägung  erhielt,  findet  es  auch  erst 
»eine  vollständige  Erklärung.  In  dieser  Zeit  nüttgte  der 
Kampf  mit  den  gnostischen  Parteien  dazu,  die  historische 
Keaütät  der  Erscheinung  des  Herrn,  welche  das  Lehen  der 
OemeJnschaft  bis  zum  Ziele  der  letzten  Ent^cheidimg  und 
der  Vollendiing  begleiten  soll,  mit  einer  Mehrheit  von 
Momenten  zu  bekräftigen ;  nicht  der  Wirkende  und  Lehrende, 
nur  der  Geborene,  der  Geopferte ,  der  Auferstanrlene  imd 
Wiederkommende  wird  bekannt  und  verherrlicht.  Damals 
befand  sich  die  Kirche  auf  dem  Wege,  als  viehunfassendt^, 
innerlich  geordnetes  und  nach  aussen  bestimmt  abgegrenztes 
Ganze  sich  djirzusteUen ,  sie  gab  sich  daher  in  diesem  Zu- 
fmmmenlmng  selber  das  Prädicat  der  Ht^iligkeit  und  Katholi- 
cität  Damals  war  die  Auferstehmig  des  Fleisches  nicht  wie 
später  eine  magere  Theorie  oder  eine  Einkleidungsform  tur 
lien  Glauben  an  Unsterblichkeit  und  Vergeltung,  »ie  war 
vielmehr  eine  lebendige  üeberzeupoig ,  von  welcher  alle  er- 
griffen wurden,  ein  un entlieh rlicher  Ausdruck  des  Kchr»pfer- 
und  Gottesglaiibens ,  ein  wichtiger  ITnterscheidungftsatÄ  im 
Verhältnis   zur    Philosopliie,    ein  Bestandteil  der  gcsanrniticm 
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Lebensanschauimg;  auch  die  sichtbare  Wiederkunft  des  Herrn 
stand  mit  ihr  in  enger  Verbindunt^,  anfänglich  sogar  fiir 
viele  der  Chiliasraus;  unter  uns  kann  sie  nicht  mehr  dieselbe 
Stellung  einnehmen.  Es  ^rird  fem  er  darüber  gestrittenj  wel- 
cher Umstand  die  Aufnahme  der  Ilfillenfahrt  Christi  ver- 
anlasst habe,  und  filr  unseren  Zweck  kann  dies  vollständig 
auf  f^ich  beruhen;  gewiss  war  die  Vorstellung  in  jeuer  Zeit 
eine  sehr  verbreitete,  und  sie  wurde  hochgehalten,  weil  sich 
in  der  Annahme  einer  Wirksamkeit  Clmsti  im  Reiche  der 
Abgeschiedenen  auch  der  Sieg  des  Evangeliums  innerhalb 
der  Menschheit  veranschaulichen  liess.  Unter  uns  besteht 
das  gleiche  ideale  Interesse  noch  fort,  aber  es  fordert  andere 
Mittel,  um  befriedigt  zu  werden,  nachdem  die  sinnliche  Vor- 
stellung selber  längst  daliingefallen  ist.  Und  endlich,  um 
noch  einen  Sehritt  weitc»rzugehen  —  wer  erinnert  sich  nicht, 
das»  Augnstin  Betraclitnngen  auf  Betrachtxmgen  gehäuft  hat, 
welche  lediglieh  <1as  Wunder  der  Geburt  Christi  zum  Gegen- 
stand Imb«'u,  als  sei  in  ihr  das  ganze  Mysterium  der  *  Offen- 
barung be,sehlc^ssen.  Die  gegenwärtige  Kirche  nnd  Theohigie 
—  ich  meine  die  ganze,  nicht  ein  Stück  derselben  —  ist 
ausser  Stande,  ilir  Interesse  an  dieser  Frage  zu  gleicher  Höhe 
zu  steigern. 

Es  war  nötig,  diese  Eünzelnheiten  hervorzuheben,  damit 
erhelle ,  dass  das  Apostolicum  seiner  specir^llen  Ausführung 
nach  Zutäten  enthält ,  welche  auf  die  historische  Bildungs- 
und  Befestigungszeit  des  Ganzen  deutlich  genug  hinweiai?n. 
Es  ist  eben  f^in  altkirchliches,  in  welchem  sich  neben 
dem  allgemeinen  zugleich  ein  besonderes  und  geschiebtlieh 
bedingtes  religiöses  Bedürfnis  zu  erkpunen  giebt,  nicht  ein 
idealer  Ausdruck  dessen,  was  über  dem  Wechsel  der  Zeit- 
alter schwebt.  Und  dns  war  es  denn  auch,  was  die  alt- 
protestantischen Dogniati-ker  zwar  nicht  sagten,  aber  doch 
als  Mangel  oder  Einseitigkeit  empftmden  haben  müssen,  und 
was  in  ihren  damalig^^n  Entgegnungen  mitsprach ;  darum  eben 
wollten  sie  nicht  einräumen,  dass  das  Bekenntnis  ein  adä- 
quater Ausdruck  des  Glaubens  sei.  Die  Hülsemann,  Quen- 
stedt,  Musäus,  die  wir  vorhin  zu  Gehör  brachten  ^  haben 
nirgends  positiv   getadelt,    bezweifelt    oder    auch    nur  etwas 
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liinwe|3^wüiischt,  und  nur  Calov,  übrigens  der  am  wenigjaten 
nacliahmungswerte ,  wagt  es  anzudeuten,  dass  nicht  alles  in 
da»  Symbol  Eiugetugte  auf  gleicher  Linie  der  Notwendigkeit 
lic^e.  Allein  sie  fanden  ^  wie  schon  geßagt,.  ihren  eigenen 
Glaubens-  und  Lehrbedarf  buchst  unvollständig  in  der  Formel 
niedergelegt;  ihnen  wäre  es  am  liebBten  gewesen ,  wenn  die 
ganze  Reihe  der  Artikel,  welche  in  den  grösseren  pro- 
testanti seilen  Bekenntnis^ehriften  bearbeitet  worden,  wie  Erb- 
sünde, Rechtfertigimg,  Veraöhnimg,  Heiligung  nebst  den 
Verschärfimgen  der  Chri^tologie  in  daa  Symbol  hätte  einge- 
schüttet werden  krmnen,  und  dann  wiirdon  sie  nueb  zufrieden 
gewesen  sein.  Darin  können  wir  ihnen  nicht  folgen,  sehen 
clartmi  nicht,  weil  wir  wissen,  dass  jede  derartige  Ueber- 
ladung  die  natürliehe  Einfachheit  eines  liturgischen  Bekennt- 
nisses zerstören  muss.  Aber  sie  fühlten  doch  richtig,  wenn 
8le  von  der  Ueberzeugung  ausgingen,  dass  aneli  ihr  e!g(mea 
neueres  Zeitalter  ein  Recht  der  Bezeugung  mitbringt,  dass 
ako  eine  Befriedigung  erst  dann  eintreten  wilrdcj  \^T?nn  sich 
mit  dem  Stamm  des  Ueberlieferten  ein  l)edeutongsvollcr  Zug 
de«  refomiatoriselien  religiösen  und  sittlichen  Geisteslebens 
verflechten  liesse.  In  diesem  Sinne  haben  wir  ihnen  bei- 
a&astimmen.  Sollte  in  einer  für  uns  nnbcBtimmbaren  Zukunft 
w»  ilaldn  kommen,  dass  der  Entwurf  eines  neuen  Gemeinde- 
bekenntnisses geboten  erscheint:  dann  wHirde  eine  Anforde- 
rung dieser  Art  sich  nnweigerlicli  geltend  machen;  auch  der 
eigene  lebendige  Geist  der  GeiTieinscbnft  müsste  seinen  ge- 
staltenden und  benennenden  Bi'itrag  liefern,  so  gut  als  das 
kirchliehe  Altr-rtum  sieh  nicht  enthalten  hat,  seiner  besonderen 
Vorliebe  Ausdruck  zu  geben . 

Das  sind  die  Beherzigungen,  welche  meines  EracbtenR 
einer  eigentlich  dogmatischen  Fassung  und  Pression  des 
Apostolieums  entgegengehalten  werden  müssen.  Dorm  diese 
würde,  fiü*  sich  gelassen,  xu  dem  Gedanken  treiben^  dass 
da«  protestantische  Christentum  überbaupt  und  tur  innner 
an  diese  Formel  gebunden  sei,  dass  es  mit  ihr  sti-lie 
und  falle. 

Der  Leser  wird  bemerkt  haben,  da^s  im  Vorstehenden 
nicht    etwanige    praktische  Massregeln,    sondern    nur    Auf- 
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fassungen  des  Gegenstandes,  diese  aber  in  dogmenhistori- 
schem Zusammenhang  besprochen  werden  sollten.  Möge 
die  Abhandlung  denen  einen  Dienst  leisten,  welche  geneigt 
und  gewohnt  sind,  bei  der  Untersuchung  kirchlicher  Tages- 
fragen  auch  die  historische  Erinnerung  zu  Rate  zu  ziehen. 

[Heidelberg,  im  April  1878.] 


Zur  DogmeDgescMchte  des  Mittelalters'), 


3.    Zor    arabisohen    tiiid  Jüdisoheti    Rel£gi0SisphUo- 

"W.  Bpitta»  Zur  Geschichte  Abul-Hafian  al-Aa'arrs.  Leipzig  1876, 
Hinriehs.     (VIII,  147  S.  iii  gr.  8^) 

Fr.  Dieterici,  Die  Philosaphic  der  Araber  im  10.  Jahrhundert.  Eiu- 
leitung  imd  Makrokosmos.  Leipzig  1876,  Hiürichs.  (VII,  227  S. 
in  gr.  8^) 

—  — ,  Die  Naturansehaiiuiig  und  Natur|)hilosophie  der  Araber  im 
10.  Jahrhundert  (Die  Philosophie  der  Araber,  5.  Tl).  2>  [Titel-]Au8g. 
Leipzig  [1861]  1876,  Hinriclis.     (XYI,  216  S.  m  gr.  8r) 

—  — ,  AristotcHsiriws  und  Piatonismus  im  10.  Jalirhundcrt  n.  Citr. 
bei  den  Arabern.  (In:  VerhiUjdlaiigeu  der 29.  Versammlung  deutscher 
Philulogeu  und  Seiuümiiimer,     Leipzig  1875.    .S.  ÖU — 9fi.) 

—  — I  Die  Theologie  de»  Aristoteles,  uach  einem  auf  der  Philo- 
logen-Vtrsanindung  zu  Tübingen  gehaltenen  Vortrage,  (In:  Zeitsclir. 
d.  DMG.,  Bd.  XXXI,  8.  117-^120.) 

8.  Landauer,  Die  Psychologie  des  Ibn  Siiia,     (In:  Ztsehr.  d,  DMG., 

Bd.  XXIX,  8.  335—418;) 
Averroea,   Philosophie  und  Theologie.     Au.s   dem  Arabischen   übei's, 

von  M.  J.  Müller.     Miinchen  1875,  Franz.     (12'2  S.  in  gr,  4'*.) 

Mcrx,  Die  Religionsphiloäöphie  des  Averroes  (In :  Plulos.  Monatshefte 
XJ,  145— IGfO 


*)  Vgl  Uil  11,  8.  4JS— 449  UiLMt-r  Zdtsehrift. 
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K.  Joel,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Philosophie.  2  Bde.  Breslau, 
H.  Skutsch.  (100,  48,  105  and  83  S.;  IV  o.  83;  XI  u.  76,  74,  54  S. 
m  8».) 

K.  Eifller,  Yorlesimgen  über  die  jüdischen  Philosophen  des  Mittel- 
alters. l.Abth.,  enthaltend  eine  Darstellaiig  der  Systeme  Saadia^s, 
Bachjah*8,  Ibn  Gabirors,  Jehuda  Halevi^s  und  Ibn  Esra's.  Wien  1876, 
Wmter.    (VDOL,  128  S.  in  gr.  8».) 

D.  Kaofinann,  Geschichte  der  Attributenlehre  in  der  jüdischen  Reli- 
gionsphilosophie des  Mittelalters  von  Saadja  bis  Maimüni.  Gotha 
1877,  Perthes.     (XIV,  528  S.  in  gr.  8*».) 

D.  SoBin,  Die  Ethik  des  Biaimonides.  (In :  Jahresbericht  des  jüdisch- 
theol.  Seminars  FrsBnkerscher  Stiftung.  Breslau  1876,  Jungfer*s 
Buchdr.  [Skutsch].   S.  1—150  m  gr.  8«.) 

Als  mitconstituirende  Factoren  fiir  die  zur  Blüte  ent- 
wickelte Scholastik  kommen  arabische  imd  jüdische  Philo- 
sophie hier  in  Betracht  Für  erstere  nenne  ich  Spitta's 
Darstellung  jenes  Mannes,  welcher  im  10.  Jahrhundert  der 
vornehmste  Vertreter  der  Reaction  der  Orthodoxie  gegen  die 
rationalisirende  Richtung  der  Mutaziliten  war,  nachdem  er 
selbst  sich  von  letzterer  abgewendet  hatte.  £ine  Liste  seiner 
Werke  imd  einige  Texte  sind  beigefugt  *).  Sodann  sind 
Dieterici's  Arbeiten  zu  nennen;  die  an  erster  Stelle  ange- 
führte bildet  die  erste  Hälfte  des  ersten,  allgemeinen  Teils 
der  Philosophie  der  Araber  im  10.  Jahrhimdert  nach  Christus 
(aus  den  Schriften  der  lautem  Brüder),  während  die  seit 
1865  unter  besonderen  Titeln  erschienenen  sich  dazu  als  die 
verschiedenen  Abteilungen  des  zweiten,  speciellen  Teils  ver- 
halten. Sie  repräsentiren  uns  das  nach  Dieterici  in  der  zweiten 
Hälfte  des  10.  Jahrhundeils  in  einer  Art  von  Encyklopädie 
zusammengefasste  imd  zugleich  unter  mystisch  -  speculative 
Gesichtspunkte  gebrachte  Wissen  aus  den  Kreisen  jener  so- 
genannten lautem  Brüder.  Der  jüngst  erschienene  Teil  (Ein- 
leitung, Makrokosmus),  welchem  der  Mikrokosmos  bald  folgen 
soU,  giebt  nach  etwas  weit  ausgreifenden  oiientii^enden  Rück- 
blicken auf  Judentum  und  Christentum,  Gnosis,  Manichäismus 
und  Entwicklung  cluistlicher  Speculation  einereeits,  auf  die 
innere  Entwicklung  des  Islam  andrerseits,  eine   Dai-stellung 

1^  Vgl.  Luiidauer*s  Anz.  in  d.  Gott.  Gel.  Anz.  1878,  Stück  12. 
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der  GrundUnien  der  hier  vertretenen  Weltanschauung  ^  in 
welcher  die  aristotelischen  Elemente  stark  mit  neuplatonischen 
und  pythagoreisch en  versetzt  sind.  Man  wird  die  ßedeutimg 
dieser  Erscheinung,  welche  in  der  Tat  ein  wichtiges  Glied  in 
der  Kette  der  von  der  neuplatonischen  Theosophie  aus  sich 
erstreckenden  Wirkungen  bildetj  darum  nieht  geringer  ächätzen 
dürfen,  weil  man  sich  durch  A.  Springer  ^)  daran  erinnern 
lässt,  das»  diese  mystiscli-specidative  Riehtimg  der  geheimen 
Brüderschaft  allerdings  nicht  als  j^  die  Philosophie "  der  Mus- 
lim angesehen  werden  darf'.  Eine  interessante  Ergänzung 
des  hier  Gegebenen  und  in  dem  oben  an  dritter  Stelle  ge- 
nannten Vortrag  in  engeren  Grenzen  Behandelten  giebt  der 
an  \ierter  Stelle  genannte  Vortrag  über  die  sogenaimte  „Theo- 
logie des  Aristoteles  **,  jene  zuerst  in  Rom  1517  gedruckte, 
aber  den  Scholastikern  bereits  bekannte  Schritt ,  welche  in 
ähnHcher  Weise  Aristotelisches  mit  Neuplatpriischem  ver- 
schmilzt Dieterici  cliaraktcrisirt  dieselbe  und  bezeichnet  sie 
als  den  etwa  hundert  Jalire  älteren  Vorgänger  des  erweiterten 
Systems  der  lautem  Brüder  —  nach  der  eigenen  Angabe 
des  Buches,  dass  ein  Christ  Näima  aus  Emesa  dieses  von 
Porphyriuß  dem  Tyrier  erklärte  Buch  des  Aristoteles  aus 
dem  Griechischen  ins  Arabische  inv  Al-Kindi  übertragen 
Imbe  (vgl  dazu  schon  Haneberg,  Sitzungsber.  der  Manch. 
Akademie  1862,  I,  1 — ^12).  „In  einer  bestimmten  Reihen- 
folge, in  der  Theologie  des  Aristoteles,  den  Schriften  der  lau- 
tem Briider  und  den  Schriften  des  Maimonides,  hat  ein  byzan- 
tmischer  Christ,  haben  edle  Muslim  im  Osten  und  ein  über 
lein  Jalirhundert  weit  hervorragender  Jude  in  Spanien  daran 
gearbeitet  y  diese  Grundanschauuixg  von  der  Harmonie  des 
Alls  stets  wach  zu  halten/*  —  Landauer  veröfFentHcht  nach 
einer  Leidener  und  einer  Mailänder  Handschrift  mit  Zidiülfe- 
nahme  der  alten  latcinisehen  Uebersetzuiig  von  Aiidi^eas  Al- 
pagtis  (Ven.  1546}  und  dem  betreflenden  Abschnitt  in  dem 
Kiisari  des  Jehuda  Halewi   eine  psychologische  Sc-hiift  Avi- 
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i)  Ztschr.  d,  DMG.,  Bd.  XXX,  S.  330—335.  Vgl.  uocli  Litenir. 
Centraibl.  1877,  S.  373 f.;  Steiner  iii  der  Jenaer  Lit-Zeitmig  1876, 
8.  097 f.  und  Landauer  in  d.  Oött  Gel.  Au«.  1878,  Kr.  l. 
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ceima*8  im  arabischen  Text  (S-  3^9  —  372)  und  in  deutsclief; 
mit  Anmerkungen  versehener  Uebei-setzung  (Ö.  373—418). 
Er  sieht  dsain  eine  Jugeadaclirift  des  Philu&oplien  (s,  die  ein* 
leitenden  Bemerkungen  8.  335 — 339).  Den  Abschnitt  des 
Knsai'i  liat  er  als  eine  wörtliche  Exeerpirmig  miserer  Sckrill 
erkannt  j  und  zwai'  giebt  Jehuda  llalcwi  die  liier  reprtidu- 
cii*ten  Erörterungen  alfi  Ansicht  der  Plülüsopheu  sehlcchtlnn 
wieder.  Die  Untersuchungen  über  die  Seieiiki^äl'te  im  Ein- 
zelnen selilieösen  sich  sehr  eng  an  Aiistoteles  an.  Weiterhin 
aber  enthält  die  Scluilt  wichtige  Beiti^äge  fiir  die  einfluss- 
reiche Lehre  vom  actuellen  und  potentieUen  Verstand  (S.  409  f.), 
£ur  die  Auffassung  des  Verbal tnisbcs  des  Geistes  zum  uni- 
verseUen  Veiiätaiid,  der  mystischen  Eiieuchtung  u.  s.  w.  — 
Sehr  dankenswert  ist  es,  dass  M.  J.  Müller  uns  die  reli- 
gionaphiloöuphischen  Abhandlungen  des  Averroes  (unter  dem 
Titel  Philo  supliie  und  Theülugie)  in  deutscher  Uebci'sctzung 
gegeben  hat,  welche  die  Besthumimg  des  Verhältnisses  von 
Eeligion,  bzw^  Theologie,  und  Pliilosupliie  eigentümhcb  illu- 
striren.  Es  sind  die  beiden  fechrU'ten:  Hannonie  der  Reh- 
gion  und  Pliilosoplne,  luid  eine  Alt  philosophische  Dagmatik 
(„  Hinwegziehen  des  Schleiers  von  den  Metboden  der  Beweise 
über  die  Glaubenssätze  der  Religion  und  Bekann tgebung  der 
veriUhrerisclieii  Bedenkliclikeiten  und  der  in  die  Irre  liihren- 
den  Neuerungen,  welche  durcli  die  [allegorische]  Intei-pre- 
tation  in  dieselbe  eingeü*eten  sind''}.  Auch  diese  Seluittm 
des  Averroes  shid  diu'clizogen  von  Polemik  gegen  Abu  Ha- 
mid d.  i.  Ghazzäh,  gegen  dessen  Destructio  plulosophiae 
Averroes  seine  Destructio  desti'uctioiiis  riclitete.  Er  tadelt  au 
ilnn,  der  die  negativen,  skeptischen  Resultate  der  i*lnloso[ilue 
hervorgehoben^  mu  in  der  gläubigen  Unterweilmig  unter  die 
religiöse  Autorität  umsomclu-  zur  Beliiedigmig  zu  kommen, 
besonders  dies,  dass  er,  wie  allerdhigs  schon  viele  \'or  ihm 
(die  Motazila),  die  heilsame,  strenge  iSc  hei  düng  zwischen  den 
Wissenden  und  der  Menge  preiHgegeben,  speculative  Fingen 
nicht  in  der  der  Menge  unzugänglichen  Foiin  strenger  De- 
monstration bchiuidelt  habe,  sondern  in  iSclnilten  allgemeiu 
zugänghcher  h'^orm  (nämhch  der  poetischen,  rhetorischen  oder 
dialektischen).    „  Da  überschwemmte  der  Giessbach  die  ^Städte. 
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hch  er  teilte  üie  ganze  riulijsojjliie  uiia  die  Ansic 
der  Pliilosophen,  so  weit  ihn  »ein  Vej-Btand  fiÜirte,  der  grossen 
Menge  mit,"  Man  muss  die  Religion  in  ihi-em  äussern  Wort- 
laut fe^tlialtcn  und  den  Slensclien  der  grossen  Menge  niehts 
von  der  V' ereiniguug  der  Religion  und  der  Pliilosophie  wagen. 
Denn  dieses  ausdrücklich  mitteilen  lieisst  ilnicn  die  Resultate 
dei-  Plnlosophie  mitteilen ,  ohne  dass  sie  eine  Demonstration 
daiiir  liaben.  Nachdoni  aljer  die  Mitteilung  einmal  geseliehen, 
mua&  allerdings  gezeigt  werden^  da&s  die  Religion  nicht  ini 
Gegensatz  zur  Philosophie  steht,  noch  diese  zu  jener.  Zu 
diesem  Zwecke  sucht  die  ei'stgenanutc  Abhandhing  Recht 
uad  Pflicht  der  dajiu  Betahigten  zur  pliilosophi^^ehen  bpecu- 
lation  vennittelst  einer  eharaktenstischeo  Exegese  ^)  aus  dem 
Koran  selbst  abzuleiten;  sie  kami  nicht  zum  Widei^pruch 
gegen  den  Inhalt  des  Religionsgcsetzes  iuhren ;  l>ci  ansolici' 
nendem  Widerspruch  ist  am  äusserlicben  Wortlaut  „  Inter- 
pretation **  (allegorisebc  Auslegung)  zu  üben.  Wie  weit  diese 
zu  gehen  habe^  wird  vorsiclitig  angedeutet^  umsomehr  aber 
betont  y  dass  dies  imr  Sache  der  speculativen  Pliilosophie, 
nicht  der  Menge  ist.  Wenn  Averroes  am  Schlüsse  der  ersten 
AbhandJung  in  Retreff  der  verschiedenen  Metlioden  des  Für- 
wahrhaltens drei  Klassen  untenscheidet,  nämlich  l)  die  bloss 
der  rhetorischen  Ueberredung  Fähigen,  2)  die  Leute  der  dia- 
lektischen Intei'pretation  (beweisende  Dogniatiker,  welche  vom 
Pusitiveii  ausgehend  dasselbe  auf  logisch -dialektischem  Wege 
veiHeidigen,  bzw.  begründen) ,  3)  Leute  der  evidenten  Inter- 
pretation und  Demonstration,  die  rein  speculativen  Philo- 
aopben^  so  tritt  er  selbst  in  der  zweiten  grosseren  Abliand- 
lang  offenbar  auf  jenen  mittleren  »Standpunkt,  lun,  ohne  dass 
liier   die  Phih)Süphie    ihr   letztes   Wort  spricht  ^j,   dui^b    be- 

1)  S.  durüber  Mcrx  a.  a.  O,^  S-  155. 

*)  Wemi  Reutfr  in  seüier  Skizze  der  negativen  Tendenz  der 
a-mbiÄcheii  Phik>NOphi(^  i  riencli.  d.  Aiifkl  U^  4^—53)  hrrvorhebt^  wie  die 
Aiicrkenimiig  der  uielil  :iiizuti^steiiden  po^iitiveii  Religion  und  die  Rück- 
•iiclit  auf  die  Menge  der  Umn  und  igen  bei  Ibn  TofaÜ  und  AvermeH  die 
unbescliräuktf  Fr^ilieit  de»  FhiloM>jdien  hi  achwr  die  pusitivi-  Reli- 
gion ftuflöseiulf-ji  SjK'eulHtion  zur  KelirMeite  hsdie,  sa  wurde  dueli  dHiiiil 
eiiie  Anerkeianuig  dt-s    W'rtiirlieitspjeliHlte.H  in   der   Keligiuu   be\  ^W^Jt 
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sonnene  Erwägung  mid  vorsichtige  Abgrenzung  eine  von  irre- 
leitendem  Bewt3isverfalu*en  möglichst  gereinigte,  den  Kern 
der  muhamedanischen  Religion&lehre  festhaltende  mittlere  Er- 
kenntnis zu  gewimien.  Die  Ausführung  enthält  eine  Reihe 
interessimter  Erörterungen  über  die  Existenz  Gottes  (die 
Ueberzeugung  davon  ist  nicht  auf  blosse  Autorität  zu  grün- 
den, auch  nicht  auf  dem  mystischen  Wege  der  Ssufia  zu 
gewinnen,  obgleich  die  Abtödtung  der  Begierde  eine  notwen- 
difi^e  Bedingung  rechter  Speculatiou  ist,  sondern  mittelst 
rationeller  Argumentation) ;  Einheit  und  Eigenschaften  Gottes; 
„Kenntnis  der  Freiheit  Gottes  von  UnvoUkommenheit"  (d.  i. 
Uukörperlichkeit  und  Llaräumlichkeit  Gottes;  hier  vorsichtige 
Erörterungen,  weil  anerkannt  wird,  dass  die  religiöse  An- 
Behauung  von  beiden  niclit  völlig  loskommen  könne);  end- 
lich Kenntnis  der  Handlungen  Gottes,  nämlich  Hervorbringung 
der  Welt,  Sendung  der  Propheten,  Prädestination  und  Rat- 
sehlugö  QDttes^  Unrecht  und  Gerechtigkeit  (gegen  die  Ascha- 
riten,  welche  im  Interesse  der  abs4>luteu  Detennination  be- 
haupten, dasö  von  Gerechtigkeit  und  Ungerechtigkeit  nur 
nach  Massgabe  des  positiven  religiösen  Gesetzes  die  Rade 
sein  könne,  nicht  vom  Standpunkte  des  Absuluten);  endlich 
Eschatologie.  Aus  den  zalilreichen  Erörterungen  sei  hervor- 
gehoben, dass  der  Vertasser  wiederholt  Beweisarten  für  das 
Dasein  Gottes,  welche  zur  Kategorie  des  kosmologi sehen  Argu- 
menta gehören,  als  nicht  zum  Ziele  lüluend  verwirft  und  da* 
gegen  mit  Nachdruck  auf  die  teleologische  Betrachtungsweise 
des  physikotheologi.schen  Arguments  als  religiös  einleuchtend 
sich  zurückzielit  In  dem  Zusatz  S.  119^^122  reclitfertigt 
Averroes  sich  hinsichtlich  der  den  Plulosijphen  zum  Voi*wurf 
gemachten  Behauptmig,  Gott  ^dsse  die  particularia  nicht: 
allerdings  wisse  er  sie  nicht  mit  einem  hervorgebrachten 
(durch  das  Entstehen  der  Einzeldinge  causirten)  Wissen^  da 
Gott  die  Ursache  von  ihnen,  nicht  seinerseits  in  seinean  Wissen 
von  ihnen  bedingt  sei.  Die  M er x' sehe  Abhandlung  weist 
auf  die  Zeitlage  hin,    von   der  Averroes   persönlich   berührt 


philosuphibflH'ii    Uiiliah  barkeil    ihi'ür    Voi'HtiJÜuiig«tbruR'U    iii^cli    iiicht 
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und  in  seiner  vorsichtigen  Ilaltung  Lestimnit  ersclieint^  charak- 
terisirt  den  Standpunkt  und  weist  nicht  ohne  Gnmd  auf  den 
wirkliehen  Mangel  eine»  tieferen  Veratändnissea  vom  Wesen 
der  Religion  bei  Averroes  hin. 

Die  Btiiträge  JoeTs  zur  Geschichte  der  [jüdischen] 
Philosophie,  welche  jetzt  gesammelt  ausgegeben  werden,  sind 
ifcnimtlich  irüher  erschienen.  Zwei  (über  Philo)  ötehen  xur 
patristiselien  Doginengeaehiehte^  die  bekannten  Abhandlungen 
über  Mairaonides^  Albertus  des  Grossen  Verhältnis  zu  Mai- 
monides^  über  Levi  ben  Gei-son^  Ibn  Gabirolj  Saadias  zur 
seholastischeii  in  Beziehung  und  sind  trotz  der  Neigung  des 
Verfassers,  die  Verdienste  der  Juden  in  eine  übertriebene  Be- 
leuchtimg  zu  stellen,  von  anerkanntem  Werte  *). 

Die  E  i  8 1  e  r*  seilen  Vorlesungen  bilden  die  erste  Abteilung 
zu  der  bereits  1870  erschienenen  Abhiindlung  über  Moses  Mai- 
moiiides  ak  der  zweiten ;  mit  der  ^,bald  zu  erscheinenden^*  (sie  I) 
dritten  (zur  Philosophie  des  Mittelalters  nach  M.  Maimonides) 
hoffi  der  Verfasser  das  Werk  zu  Ende  zu  bringen.  Höhere 
wissenschaftliche  Ansprüche  dari'  man  an  diese  Vorlesungen, 
auch  abgesehen  von  ihrem  oft  recht  schlechten  Deutsch,  nicht 
machen ;  indessen  geben  sie  in  iliren  Releraten  aus  den  Werken 
Saadja's,  Bachja*s,  Gabirors,  Jehuda  Ilalewi^s  und  Ihn  Esra's 
(besonders  iiber  seine  Beruh i-ung  mit  Gabirol  in  Commentaren 
und  kleinen  Schriften)  immerhin  einen  bequemen  Ueberblick; 
der  mächtige  Einfluss,  welchen  Gabirors  Föns  vitae  auf  die 
Scholastik  des  13.  Jahrhunderts  gehabt  hat,  veranlasst  den 
Verfasser  zu  der  lächerlichen  Uebertreibimg,  jenes  Buch  habe 
„den  Grund  zur  mittelalterlichen  Scholastik  gelegt".  Von 
bei  weitem  höherem  wisBcnschaftlicben  Werte  ist  das  um> 
fangreiche  Werk  von  Kaufmann;  das  liegt  auch  für  den 
auf  der  Hand,  der,  wie  Referent,  die  sprachlichen  Aufstel- 
bmgen  des  Veriassers  und  mithin  seuie  AuJfassung  im  Ein- 
zelnen nicht  zu  contrullircn  vennag.  Das  Werk  ist  eine 
überaus  reiche  und  dankenswerte  Fmidgiiibe  auch  fiu*  eine 
Menge    von    einzelnen    Kragen   Und    Problemen .      Da   Streif- 


*)  Die  übrigen  AUiaudluiigiu  bcziL^jen  skh  ai;l  N^JuereK  (^fmoza, 
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lichter  auf  das  plauze  Gebiet  arabiscliür  iiiiil  jüdischer  Philo- 
sopliic  i'aücii,  so  war  der  ladcx  imentbehrlich ;  derselbe  ist 
nun  «uch  biiisiclitlicli  der  Personen nauien  sehr  volUtändig, 
hiijsichtiicli  der  in  Frage  kuuimeiideii  Materien  dui^e  er  bei 
der  Fidle  der  Uiitei'sue!uin;j;eii  etwa«  mehr  ins  Kiiiüebie  gehen. 
Mit  be?M.>n derer  Sorgfalt  vertblgi:  der  Verfasser  die  illustrii-en* 
den  Parallelen  au»  der  arabischen  Philosophie.  Natürhch 
nutigt  die  Gesehit-hte  der  Attributenlehre ,  aui  den  Gottes- 
begritf  libm-haupt  einzugehen  und  rlabei  allgemeinere  Fragen 
zu  berühren,  ^aadja's  religiontipbilosophische  tStellung  ist 
durch  die  Fürst'selH^  aus  dem  Hebräischen  Tibboiis  geschtipfte 
lieb  ersetz  inig  des  Haupt  werket?  Enmn*^th  gnisserem  Kreise 
zugänglich;  Kaulnninn  bringt  aber^  «ihwohl  er  nur  im  we- 
nigen Stellen  den  nur  bandschriftlich  vorhandenen  arahiscljeu 
Gi-nndtext  heranziehen  konnte,  mehdache  Perichtiguiig  und 
viellaehe  Kriäutennig.  In  der  lieiulcihmg  der  AttiiLuten- 
lehre  Saadja's,  welche  bereits  im  Anschlusö  an  die  Mutazila 
die  Tendeuis,  den  GotteHbegrift*  von  allen  endlichen  Bestim- 
mungen zu  bctrciei),  bis  zur  Zurücknahme  tdler  Attribute  in 
die  gfittliche  Einheit  veHV>lgt,  bemüht  sich  m.  E.  Kaufmann 
vergeblich,  8.  28  f.  einen  wirkhchen  UnterBchied  zwischen 
Saadja's  Aui'stclliuigcn  und  den  analogen  der  clunstlichen 
Väter  zu  tinden.  Saadja  iolgt  auch  darin  den  ]Mutazila^ 
dasB  der  Sehlusä  der  Attributenlehre  in  ISekänipfujig  der 
ehristlicben  Dreieinigkeit  ausgeht,  welche  als  Hy postasu^img 
der  Attribute  ^)  geiasst  wii'd  (S>  37  ff).  Ik^^ehtensweit  ist 
auch  die  Stelle  über  die  verscliiedcneu  christÜchen  Ansichten 

J)  Wümiilabei  8aiidjtt(S.'llf.),  wie  auch  Sehithraijtaid,  eine  Trini- 
tttt^lehre  varaiisst'tzt,  weiche  sich  auf  die  Di^eiheit  von  Wef^eii,  Wissen 
uii*i  Lebcjj  griiiidet,  ho  ist  das  doch  uicbt  so  sjiigulär^  wie  cb  zunächst 
Hclit^int.  Eh  gelit  zuvück  auf  die  hervjicheiide  Vorstellung,  dass  der 
Ijtj^nn  dcH  Vatf^i's  WTiuuift  und  Weisheit  ist,  ohne  welche  er  ojcht 
wisseud  und  wci^e  wäre;  daran  kounte  sich  leicht  eine  äUuliehe  Ver- 
wertung den  bolcniH^ji  PjrätJicatü  dei  Geistes  {ju  xv^iot^  ^  lu  C«woiio«oj' 
XicaenivCirtisl/i  sehlirsj^rii,  t>Vj;;li4th  lalKM  m'spningljch  uiclit  nowuhl  hu 
das  iiiniLiiit'iite  trniifaiiscli*^  Lehen,  nls  an  dns  Friiieip  de*^  wiederge- 
boren eu  Lrfdirii^  g<j-l'tdtt  i^strd  3asll  dt:  sp.  >,  e  24  [§  5G] ;  vgl.  e.  15 
IS  ^i**K  e.  \i  IS  *^^^!'  V^l  Ührif;Ci»t-  ti'e  OrciltuJl  mrc,  Ä 'V''^ ,  Cn^^l  im 
Beicejiutiiis  de>t  Jae**b  linnidjitjus  Lei  Com  i  II  (s.  u.  11,  433;. 
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von  den  Naturen  Christi,  S.   48 tf.,  din  ab(>r    vnn  Kaiifin.^nn 
nicht  ^nz  richtig  auf  <lie  vei^i^chiedeiion  kiri-liliehen  Parteien 
bezoj^en  wenlen  *).     Für  Bach  ja,  dpn^vn  Namen  der  Verfasser 
auf  Saadja  folf^en   lässt,   hefjuüf^   er   sich    damit,    aiif  seine 
frühen?  Darstellung  fSitzun^lmrieht*^  der  jdiil.-hist.  Klasse  der 
k,  Akad,  d.  W,  zu  Wien,  Hl  LXXVil,    S.  257  —  280)  zn 
verweifwm.     Bei  Sal.  Ibn  Gabirol  (S.  93—115)  bemüht  »ich 
der  Verfa^er  naehzuwf»iF«r'n »  dass  er  nicht,  wh"  f^emeinfirheh 
Angenommen,  d(ni  Willen  nU  mittlerische  Hypostase  zwischen 
die  erste  SnWtanz  als   Urwiche  und    die  Zw«'iheit  ihrer  Wir- 
kung (Stritt  uud  Form)  einschtebf ,  noch  auch,  wo  er  ihn  mit 
der    Wnij^heit   identificirt,     ihn    als    wirklieh    unterschiedenes 
Attnbut  im  Sinne  einrr  reaÜHtit^chen   Eigen FtchaitHlehrr*  ange- 
sehen wi!«.sen   wolle.     Die  Beweisfühnmg  scheint  mir  zn  iiber- 
ßcheti,  da^s  bei  d^n    b<'lierrschnidf*ii    neuphitoni?Jchen  Orund- 
gedanken  die  Unterscheidung  doH  für  sieh  Mncndcni^  abstract 
einheitlich  gefasstc^n  Gottes  und  Gottes  nach  der  Seite  seiner 
Aeu8i*erung  mid  Wii'ksamkeit  in  der  Welt  (^Wille)  eben  not- 
wendig zu  einer  «ehillemden   Vorstellung  führt,    welche  zwi- 
schen  der   einer   von    (jott    unturschiedt^nen    HypoJ^tase    und 
der  einer   mit  Gott  wesentlieli  identischen ,    formenden  Kraft 
whwankt,     und    dasn    in    ähnlicher    Weise    auch   jfHlc    reale 
Unterschicdenheit  eines  Attinbntes   von  Gott  gelengnet  wird, 
und  der  Philosoph    doch   nicht  umhin  kann,   in    (iott   selbst 
rin    Begnindctsf'in  jener    Duphcit<ät   anzunehmen,   welche   in 
allem  GeschBtFerie*n  erscheint.    Jni  Uebngen  scheint  allerdings 
die  Polemik  des  Veriaf+sers  namentlich    gegen  Jocl,    welcher 
im  Föns  vitae  nicht*;  als  ein  Lehrbtich  der  n<nii)lat< mischen  I'liilo- 
«ophie  seile  und  die  Aussiigen  Gabirnr,s  zu  sc^hr  nach   Plotin 
raessCj  nicht  unberechtigt  *).     Sehr  dankenswert  hi  die  darauf 
folgende  Dan^tellung  der  Lehre  Jehuda  HalewiV.     Hier  weist 


*)  P.  Bloch,  Olanbi^n  nw\  Wissen;  Saa*liäih  s  rcligion^philo- 
sophiiichcs  Buch,  aus  dem  Ilobr.  übersetzt,  lim  Jildischfu  Litoratur- 
blatt  1878)  ist  mir  nicht  xugüngh'cli  gewesen. 

*)  Frau  kl  in  sfiner  UeceiiHiou  Kaufniaun*s  iZtsehr,  d.  DMG., 
Bd.  XXXII,  S.  213  —  2*21)  erkennt  an,  dass  K.  in  t'iniy:t'ii  nitdit 
iiiiwesent lieben  Punkten  die  Unabhiinj^igkcit  Ottbirfd's  von  PIntin  nach- 
weise. 
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KanfifnanTi  (S.  117 — 140)  nach^  dass  der  Standpunkt  Halewi's, 
der  des  positiven  Offenbarongs-  und  Traditionsglaubens^  wel- 
cher die  Anmassung  der  Philosophie  zurückweist  und   ihre 
Zersetzung  der  religiösen  Wahrheit  durch   Hinweisung  auf 
die  eigene  Zwiespältigkeit   und  Unsicherheit  ihrer  Beweise 
scharf  bekämpft,  aber  vom  sichern  Boden  des  Glaubens  aus 
die  Dienstleistung  philosophischen  Denkens  zur  Rechtfertigung 
des    Glaubens    selbst   beansprucht,   nicht   nur  der    Stellung 
Ghazzali's  wesentlich  analog   sei,   sondern   directen  Einfluss 
von  dessen  Schriften  verrate.     EGerfiir  macht  er  unter  vielem 
anderen    auch    geltend   das    Zusammentreffen    in   den    drei 
Punkten,  welche  in  der  Destructio  philosophiae  Ghazzalis  als 
die  eigentlichen  Hauptketzereien  der  Philosophen  hervorge- 
hoben werden:  Ewigkeit  der  Welt,   Gt)ttes  Unkenntnis  der 
Einzeldinge  und   speculative  Verflüchtigung  der  Lehre  von 
Lohn  und  Strafe  im  Jenseits  (vgl.  das  Gedicht  S.  129);  die 
besonders  von  Grätz  (GrescL   der  Juden  VI,  138)  behaup- 
tete Originalität  Halewi's  lässt  also  der  Ver&sser   in  dieser 
Beziehung  nicht  gelten,  was  ihn  nicht  hindert,  die  Verdi^iste 
Halewi's  im   übrigen  hoch  anzuschlagen.     Kaufmann  rühmt 
die  klare  Ej"kenntnis  Halewi's  dann,   dass   wir  auf  specula- 
tivem  Wege   zu   wirklichen  Aussagen    über    Gt)ttes  Wesen 
nicht  kommen ;  Halewi  unterscheidet  Attribute  der  Tätigkeit, 
relative  —  richtiger  Attribute  der  Relation  —  und  negative 
Attribute,    lässt   aber  das  Wesen  Gt)ttes  selbst    von    diesen 
allen  nicht   berührt   werden    und  will   dadurch   die   so    sehr 
perhorrescirte  Verendlichimg  des  Absoluten  durch  eine  Mehr- 
heit   von    unterschiedenen    Bestimmungen    vermieden    sehen. 
Ej"  zuerst  räume  mit  den  die  Früheren  (Saadja,  Bachja)  in  so 
grosse  Schwierigkeiten  verwickelndenWesensattributen  völlig 
auf  und  zeige  die  wahre  Einsicht  in   das  Wesen   der  nega- 
tiven Attribute,  auf  deren  Wert  auch  die  positiv  ausgedrückten 
Attribute  (wie  lebend,  Einer  etc.)  reducirt  werden.     Ich  ver- 
mag in   der  Verfolgung  dieser   Richtung   ein    so   besonderes 
Zeugnis  hervorragender  Gredankenkraft ,   wie   sie   Kauftnami 
rühmt,  nicht  recht  zu  erkennen.     Im  Grunde  wiederholt  sich 
in    der  Auffassung  der   sogen,   negativen   Attribute    nur    die 
alte  neuplatomsch-areopagitische  Weisheit,  welche  das  Abso- 
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lute  in  seiner  Uehersclrwaiiglielikeit  über  alle  Bejahung  und 
Verneinung  hinaushebt.  Dabei  v(jrlahrt  überdies  Halewi,  wie 
Kaufmann  anerkennt,  keineswega  consequent  Das  Schwer- 
gewicht liegt  nun  aber  auf  der  den  Vernunftschlüssen  gegen- 
übergestellten offen baiTingsmässigen  Gotteserkenntnis  nh  einer 
erfahiningsinäjisigen  (auf  dein  äussern  und  Innern  Sinn  be- 
ruhenden)- Hier  sind  die  Erklärung  des  höchsten  Gotteg- 
namens  (mt^'*)  als  dm  durch  1  >ffeubarung  gegebeneu  Eigen- 
namens des  OffenbarungsgütteB  in  seiner  wunderwirkenden 
Allmacht,  die  Theorie  von  der  Kette  der  (^ffenbarungsträger, 
von  den  geschaffenen  Lichterscheinungen  als  den  Medien  der 
äusseren  Gottesoffenbarung,  von  den  inneren  Wahmelunimgen 
der  Propheten  vennittelst  des  inneren  Sinnes ,  aus  deren  bei 
ihnen  allen  übereinstimmenden  Bildern  ihr  Verstand  das 
Wesen  dessen  crschliesstj  was  ihnen  geoffenbart  werden 
«oU,  von  grossem  Interesse;  nur  der  propbetisclien  (auf  Er- 
fiührung  und  Anschauung  ruhenden)  Gotteserkenntnis  eignet 
jene  lebendige  Ueberzeugungskraft ,  aus  der  Liebesglut  imd 
freudige  Opferwilligkeit  hervorgehen  ^).  Sehi'  dankenswert 
ist  auch  die  auslührhche  Behandlimg  der  Lehre  Joseph  Ihn 
Zaddik's  (S.  253  —  337),  zu  dessen  von  Jellinek  herausge- 
gebenem Sefcr  ( >lam  Hakaton  der  Verfasser  neue  Oollationen 
verschiedener  Handschriften  benützt  hat.  Wir  verweisen  auf 
■  die  entwickelte  principieUe  Stellung  des  unter  den  neuplato- 
niBcben  Ueberlic^ferungen  der  lauteren  Brüder  stelu^nden  Ver- 
fiuiBer»  gegenüber  der  ihm  als  Halbheit  ei*sc heinenden  philo- 
sophirenden  Theologie  des  Karäers  AI  Basir  (S.  255 — 276, 
wozu  8.  336  Anmerk.  zu  vergleichen  ^  wo  eine  Aeusserimg 
dea  Maimonides  über  die  philosopliische  Stellung  Ihn  Zad- 
dik's  nach  Geiger's  Vorgange  gegen  ein  weit  verbreitetes  Mis- 
verständnis  aicliergestetlt  wird) ;  auf  die  Bekämpfung  der  Lehre, 
daflB  Gott  mit  einem  geschaffenen  Willen  wolle,  und  die  Be- 


1)  Die  in  der  Tat  höchst  anziehende  Perstinliclikeit  diLv-ves  jüilif*chf?ri 
ReKgiousplLiloso|>hoii  hat  Kaufmann  in  einem  hef^ondertni  Sidiriftcben 
geschildert:  „Jehuda  Halewi-  Vereuch  einer  Charakteristik*'  ^Breslau 
1877,  ScWettev'fiche  Buehliandlniig  48  8,  in  8^).  Ein  wenig  ühor- 
Ächwänglich  und  doeh  das  Eigentümliche  wenigstens  des  Dichtern  fiir 
den  Nichtkenner  nicht  grade  tief  erBchliessend. 
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miihimgen  (S.  303 — 311)  in  der  Annahme  des  mit  Ootte^ 
Wesen  identischen  Willens  der  Unverändcrliehkeit  Gottes 
nicht  zii  nahe  zu  treten;  auf  die  Ausschliessung  alles  Nach- 
denkens und  Ueberlegcns  von  der  göttlichen  ^Schöjifertätig- 
keit  (8.  319),  welche  Ibn  Zaddik  nach  des  Verfassers  An- 
nahme aus  der  sogenannten  Theologie  des  Aristoteles  aufge- 
nommen haböj  u.  a.  m.  In  Betreff  des  Abraham  Ibn 
Dand  (dessen  Darstellung  nun  S.  339 — 360  folgt)  hatte  der 
Verfasser  schon  früher  (8,  241—252)  bemerkt,  dass  das  auf- 
lUlUge  Schweigen  desselben  über  den  ihm  ohne  Zweifel  be- 
kannten Kusari  des  Jchuda  Hnlewi  die  erste  Reaction  de^* 
Aristotelismus  im  Judentum  gegen  die  v«m  Ghazzali  ausge- 
gangene, von  Jehuda  Halewi  entwickelte  Denkweise  bezeichne. 
In  der  Erörterung  seiner  Gotteslehre  scheint  manche  Stelle 
der  Uebersetzimg  des  Emimah  rainah  von  Simson  Weil  Be- 
richtigung zu  cmptangen.  Die  Arbeit  des  Verfassers  gipfelt 
nun  in  der  mit  besonderer  Vorliebe  ausgeführten  Darstellung 
der  betreffenden  Lehre  des  M a i  m  o n  i  d  e s.  Vom  Begriff  der 
Einheit  (und  Einfachheit)  Gottes  wird  hier  mit  grossen!  Nach- 
druck gegen  jede  positive  Prädication  Gottes  vorgegangen, 
die  Einsicht  in  die  Erhabenheit  Gottes  über  alle  Erkenntnis 
und  die  Uuerkcnnbarkeit  seines  Wesens  ist  die  wahre  Gottes- 
erkenntnis. Weder  Definitionen,  noch  Teile  von  Deiintti*men 
(dem  Wesen  inhärirende  Attribute)^  noch  QiiaUtätsbestimmungen, 
noch  wirkliche  Eelationen  können  von  Gott  ausgesagt  wer- 
den; lediglich  indem  man  Gott  seine  Tätigketten  beilegt, 
kann  man  zu  positiven  Aussagen  über  ihn  kommen,  bei  denen 
man  aber  sieb  bewusst  bleiben  muss,  dass  diese  Aussagen 
mit  dem  Wesen  Gottes  nichts  zu  tun  haben ,  und  die  Ver- 
schiedenheit der  Tätigkeiten  nicht  aus  inneren  Unterschieden 
im  Wesen  des  Urhebers  hervorgeht.  Unter  den  Zurück- 
weisungen verschiedener  Einwände  hebe  ich  die  charakte- 
ristische Erörterung  über  die  dreizehn  Eigenschaften  (Älid- 
doth)  der  SteUe  Exod.  34,  6>  7  und  die  vorausgegangene 
Erzählung  hervor,  welche  darauf  hinausläuft ,  dass  alle  diese 
Eigenschaften  auf  Tätigkeitsattribute  reducirt  werden  (8.  402 
biB  414).  Ais  allgemeiner  Kanon  zur  Beurteilimg  aller  Gott 
beizulegenden  Attribute  gilt   der   vierfache:   1)  alle  Körper- 
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Uchkpit  ist  von  Gott  aoszust-hHesson  (nher  jede  Aiiflielriurig 
von  Gottes  Einheit  [Eintaclilieit]  ITihrt  zur  Verkörperung, 
S,  373  f.),  2)  desfgl  alle  AfFectioo  nnd  Verändemng;  3}  keine 
blosse  PotontialiÜit  ist  von  ilim  au!*zitsagcn  (Gott  i^t  reine 
Actiialität),  4)  desgl.  keine  Achnliclikeit  mit  einem  Geschöpf» 
Auch  wo  nominell  k^ztr^reK  unvenneidhcii  ist,  handelt  lieh's 
hloss  um  eine  Namenghnehheit  sachlich  disparater  Dinge  (so 
wenn  wir  Gott  Dasein  zuschreiben  j  s.  8.  422).  Natürlich 
flüchtet  nun  auch  Mainumtdes  zu  den  negativen  Eigenseliaf- 
ien^  auf  deren  W^^rt  auch  alle  positiven  Aussagen,  zu  denen 
der  Glaube  sich  geniitigt  sieht  (soweit  sie  nicht  Tätigkeits- 
aussagen sindX  zu  reduciren  sind.  Dies  gesehicht  nicht  ohne 
So(4iistik,  gegen  welche  KauiVnann  (S.  477  f.)  seinen  Philo- 
Slipheu  vergeblich  in  Schutz  zu  nehmen  sucht,  wie  am 
gtärk.steu  die  Argünientation  des  ifainionides  fS.  455f.)  zeigt, 
da^  man  sieh  wirklich  durch  tortgesetzte  Negation  dem  Be- 
griff eines  Dinges  nähere,  —  eine  Argumentation^  welche  ernst- 
lich auf  Gott  bezogen  den  positiven  Ik^griff  vielmehr  voraus- 
Hetxt,  der  durch  foi-tgesctzte  Negation  nur  speciHcirt  wird, 
nirbt  ernstlich  genommen  aber^  wie  von  Kaufmann  (8.  456. 
476)  geschiebt,  kein  tertium  comparationis  mehr  bietet 
Der  tVir  diesen  ganzen  Standpunkt  geoignetste  Ausdiiick  ist 
der  häiiüg  wiederketirenfle:  Gott  ist  gleielj  sehr  über  die  ihm 
scheinbar  beigelegte  Vollkommenheit  wie  über  die  von  ihm 
abgewehrte  Unvollkoinnieidieit  erhaben.  Bezeichnend  für  den 
intellt^ctualistischen  Standpunkt  des  AlainvonideSj  dem  die  Stid'e 
der  Gottesnähe  genau  dem  Grade  der  Gottes*^rkenntnis  ent- 
spricht, ist  es  nun,  dass  er  nach  Obigem  die  Grade  der  Gottes- 
erkenntnis nur  zu  messen  weiss  nach  dem  Masse  des  ge- 
wonnenen Fortschrittes  im  Negiren  jwsitiver  Bestimmungen 
(S.  440f.) ').  —  Mit  der  Ethik  des  Maimonides  beschäftigt 
sich  die  fleissign  Arbeit  H  os in' s '),  deren  Einh^itung  auf  das 
Verhältnis  zu  den  arabischen  und  jüdischen  Vorgängern  so- 


*)  Vgl.  »och  cüeRcc.  vtm  Simonseu  in  rl  Theol.  Lit,-Ztg.  1H78, 
Nr,  4. 

«)  Vgl  (Um  Kau  fmn  n n  i.  d.  ZUctir.  d.  DMG.,  B<1.  XXX,  S.  359 
bis  366.    Lit  Centmlbl.  187(5,  Nr.  19. 


106  KRITISCHE  ÜBEESICHTEN.    MOELLEB, 

wie  auf  die  allp^empino  Stellung  des  Maimonidea  zu  der 
Frage  nach  dem  Verlmltnis  der  wissenschaftlichen  Erkennt- 
nis zu  der  heterogenen  religiösen  Ueberlieferung  eingeht. 
Der  erste  Teil  handelt  von  der  allgemeinen  Ethik,  be- 
spricht die  Eingliederung  der  Ethik  als  Wis^enöchaft  von 
der  Selbstleitung  in  die  praktische  Philosophie,  ihr  Princip 
in  der  Kategorie  von  Gut  imd  Böse  und  ihr  Verhältnis  zur 
OfFenbarimgslehre.  Während  im  Gebiete  des  Notwendigen 
die  Kategorie  Wahr  und  Falsch  herrscht  und  den  Inhalt 
der  Vemunfterkenntnis  bildet,  herrscht  im  Gebiete  der  Frei- 
heit die  Kategorie  Gut  und  Böse,  welche  nur  Sache  des 
Jleinens  und  Annehmena  (der  subjectiven  Entecheidung, 
do^a^uy)  ist  Vor  dem  Sündenfalle  bcsass  der  Mensch  natür- 
lichen Verstand  imd  Venninftbegriffe,  aber  die  sittlichen  Be- 
griffe Gut  und  Bnse  waren  ihm  unbekannt.  Erst  bei  der 
Uebertn?tung  des  göttlichen  Gebotes,  als  er  den  Gelüsten  der 
Einbildungskraft  luid  den  Eingebungen  seiner  sinnlichen  Be- 
gierde folgte,  erftthr  er  die  Grenze  des  sittlich  Erlaubten 
und  sank  herab  zur  Be<achtung  und  Erkenntnis  der  Kate- 
gorie des  Guten  und  Bösen,  welche  für  Gott  und  fiir  jedes 
reine  Vemunftwesen  gar  nicht  gilt.  In  der  Erörterung  des 
Verhältnisses  der  Ethik  zur  OfFcnhanuigslehre  tritt  das  ganz 
Ungenügende  in  der  Verbindung  der  religiösen  Gesichtspimkte 
mit  den  philosophisch-ethischen  auffällig  zu  Tage.  Nach  der 
Darstellung  Rosin's  hat  Maimonides  in  dem  Misehna-Com- 
mentar  unterschieden  :  l)  Gesetze  für  den  Einzelnen^  welche 
sein  Verhältnis  zu  Gott  allein  betreffen,  und  deren  ErtUllung 
zum  ewigen  Leben  fiihrt,  und  2)  Gesetze  zum  Besten  des 
menschlichen  Zusamnicnlebens  (was  dir  nicht  lieb  ist,  tue 
dem  andern  nicht),  welche  schon  hier  ihren  Lohn  mit  sich 
bringen.  Später  (More  Neb.)  teile  er  die  Lehren  der  Offen- 
barung überhaupt  in  theoretische  luid  praktische,  Lehren  der 
Wahrheit  und  der  Sittlichkeit:  die  Mosaische  Lehre  enthalte 
zum  geistigen  Wohle  ihrer  Bekenner  metaphysische  Wahr- 
heiten (teUs  ausdrücklich,  teils  in  bildlichen  Andeutungen), 
sie  regle  aber  auch  um  des  leiblichen  Wohles  willen  das  Zii- 
samnienlcben  durch  Vtu'scbrifttm  sowohl  fiir  die  Handlungen 
ak  für  den  Charakter,  um  der  Rechtlosigkeit  zu  wehren  |und 
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das  Zusaninien leben  lieilsnm  xii  machen.  Man  verii^lek-he  da- 
mit, wie  weiterhin  in  der  anthropologisch -philosopliischen 
Grundlegung  y  wo  aiif  die  Aristotelische  Gnmdlage  imd  ihre 
Modification  durch  arabische  Philosopliie  eingegangen  wird, 
die  Beziehung  der  einzelnen  Selenkräfte  zunn  sittlichen  Leben 
sich  stellt.  Mainionides,  der  übrigens  die  Aristotelische  Unter- 
scheidimg  der  ethischen  und  dianoetischen  Tugenden  festhältj 
stellt  als  zweifelhaft  dar,  ob  die  Wurzel  des  vorschnfts- 
widrigen  und  vorschiiftsmässigen  Handelns  bloss  iin  Emptin- 
dung3-  und  Begehningsvennögen  zu  suchen  sei,  oder  auch 
im  Denkvermögen;  entscheidet  sich  aber  doch  für  letzteres 
und  findet  das  in  letiiterem  wurzelnde  sittlich  qualificirte 
Handeln,  das  allerdings  nicht  eigentlich  Handlung  .sei,  im 
Glauben  einer  wahren  oder  Irr-Lehre.  Hier  findet  Rosin  die 
Griuullage  für  die  von  Slaimonides  in  die  Halachah  einge* 
fiihrte  ^litzähliing  von  Glaubenssätzen  als  Gesetzen  der  Thora 
(8.  56  Anm.).  Die  nachdrücklichen  Bemühungen  des  Mai- 
monides,  die  menschliche  Freiheit  zu  wahren  und  mit  dem 
Begiiff  der  gottlichen  Allwissenheit  auszugleichen,  finden  dann 
sorgfaltige  Darstellung.  Von  besonderem  Intei^sse  dürtlte 
weiter  die  Erörterung  über  das  tugendhafte  Verhalten  als 
Einhalten  der  rechten  Mitte  sein  ,  insofern  hier  das  Aristo- 
telische Princip  zwar  entschieden  zu  Grtmde  gelegt^  aber  von 
ganz  anderen  Gesichtspunkten  durchsetzt  wird,  nämlich  von 
dem  Platonischen  der  Entsinnliehung  (S,  857)^  wiewohl  Mai- 
monidcs  die  Askese  nur  als  therapeutisch,  nicht  als  an  sich 
wertvoll  gelten  lässt  Endlich  sind  beachtenswert  die  Mit- 
teilungen über  da»  höchste  Gut,  die  höchste  Lust  des  Men- 
sclien  in  der  Erkenntnis  der  Wahrheit,  Die  geistige  VoU- 
kommenheitj  bestehend  im  R^sitz  der  dianoctisehen  Tugenden^ 
steht  über  der  ethiischen  Vollkommenheit.  Der  reine  Intel - 
lectualismus  wird,  wie  dem  ethischen  Lebensinhalt,  so  auch 
dem  religiösen  gegen iiber  flsstgefialfen  und  die  Wendung  aus 
dem  Rationellen  ins  Mystische  abgewehi*t  —  die  Glückseligkeit 
besteht  in  der  Gotttf^erkenntnis,  die  auf  dem  Wege  selbsfiin- 
digen  Denkens  gewonnen  wird  — ;  indessen  auf  dem  höchsten 
Punkte  liegt  letztere  docli,  wie  die  schthie  Entwickelung 
&  118 f.  zeigt,    sehr  nahe.     Auf  S.  120  —  123   gWbt  Bjö™\ 
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eine  ÜeKei  sieht  iUjf^r  dir  ftliißche  IVmiinolnpe  den  Mainio- 
nidefi.  Der  zweitr  Teil  (S.  r23  — 160)  behandelt  „die  Ethik 
im  besonderen '^  Der  Verfasser  meint  die  ethischen  Aus- 
fi'ihninp^en  liinsichtlich  der  Au -chaiiungen  vfvn  der  indivi- 
duellen Sittlichkeit  und  der  sittlicben  Oemeinsehaft ;  er  ^ebt 
eine  Bhanenlcsc,  welehe  manches  Ans^ieheude  entliält.  Ganz 
hat  atich  der  sonst  sehr  besonnene  Vertasser  der  Versuch nnp^ 
nicht  widerstandeuj  in  dem  ^roRsen  jüdischen  Denker  seh*m  die 
Voraiiiinalinie  späterer  philosophischer  Erkenntuisse  entdecken 
KU  wollen.  Dem  Maimonides  soll  (8.  40  ff.)  schon  nicht  ganx 
ent^an^en  sein,  was  in  der  Ethik  als  wesentlichen  Eactor 
einp?führt  zu  haben  als  ein  Verdienst  Schleiennacher'B  ^- 
riihnit  werde,  nämlich  die  ethische  Bedeutung  der  Eigen- 
tii  mlichk  eit  des  menschlichen  Einzelwesens;  allein  in  dem 
vom  Verfasser  Beiti^ebraehten  Hegt  anch  nicht  das  Allermin- 
deste,  was  eine  Erinnenmg  an  Schleiermac  her  rechtiertigt. 

4.    Zitr   Dogmengoscbiolite  der  Scholastik   seit   Be- 
^an  des  13 <  Jahrbuodert». 

Fp,  Nit^Bch,  Die  Ursachen  des  UmsehwungfB  und  Aufschwungs  der 
Scholastik  im  13,  Jahrhundei-t.  (Im  d.  »hihrb.  f  p  rot  est,  Theol.  11, 
1876,  S.  532—560.) 

M.  Schneid,  Aristntc4es  in  der  Scholastik.  Ein  Beitnig  zur  Geschiebte 
der  Philosophie  im  Mittetnlter  Eichstädt  1875,  Kriill.  (170  8.  in 
gr.  8«.^ 

W.  Redepenning,  IVhcr  den  Flinfluas  dt'r  Anstotel  Ethik  auf  die 
Äloral  d€f*  Thoma-^  von  Aquino.  rJoalar  {Jeim,  Deistung)  1875.  (31  S. 
in  gr.  8«.) 

K.  Werner,  Der  EjitwjckplnjigH^anp:  dor  mittel alti'rlicheii  Philosophie 
vmi  Alcuin  bis  Alhertuw  Miignu«.  Wien,  OcrnUi'tä  S,  Ans:  Denk- 
schriften der  k.  Akad.  d.  W,  1875/6.    (82  8.  Imp.-40 

—  — ,  Die  Psychologie  und  Erkemitni sichre  des  iTohaiines  Bonaven- 
iura.  Wien,  GerokrsS.  Aus:  Sitzuwgsher.  der  k.  Akad.  d.  \\\  187C. 
(70  S.  hex-B.) 

—  — ,  Die  Psychologie  und  Erkeinitnislelne  des  Johannes T)uns  Scotus, 
Wien,  Gerold^a  S.  Atis:  Denkschr.der  k.  Akad.  d,  W.  1877.  (96  S. 
Imp.'4.) 

A-  Jundt,  Hifltoire  du  pantheisme  populaire  au  moyen'Äge  et  au  sei- 
zi^me  siede  (suivi  de  pieces  inedites  coucemant  les  Wres  du  lihre 
esprit,  maitre  Eekhart,  les  llliertim  spirituelsX  Paris  1815,  Sandoz 
et  fisclibacher,    (310  S,  iu  gr.  B\) 
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W,  Pregor,  Beitrtig^e   zur  Gescliichte    der   AValdcsier  im   MittoLilter 
lAbh.  der  k.  baycr,  Akad.  ±  \\\).    Mimcheii  1875^  Franz,    (72  S.  iu 

Nie»  Thoames»  Divi  Tlioiiiae  Aquiiiatis  opera  et  praecepta  quid  vak^aiit 

»ul  rOH  ccclesiftsticas,  poUticas,  sociales.    Comm.  lit.  et  crit.    Fars  I*. 

HnmL  1875,  Puttkammer  et  Mühlbieeht,     (4  BL,  150  S.  in  gr.  8".) 
P.  TBchaokert,  Fcter  von  Ailli  i^  Petrus  de  AUiaco).     Zur  Geficbiclite 

dea    grossen   abeiidläüdisclieii    Schisina    und    der    Rcformeoncilien 

vou   Pisa  und  Constaiiz.     Anhang  i   Pütri   de   Alliaeo   inieedotorutn 

parte»  selcctae,     Uotlm  1877,  F.  A.  Perthes,    (XVI,  3>^'2  n.  f»3  8,  in 

^-  8"  J 
Köhler,  Die  Staatslehre  der  \*orrefomiatoren.  i  In  d,  Jahrb.  f,  deutsche 

Theolügie  XIX,  1874,  S.  353—392;  XX,  1875,  S.  83—1270 
P.  X.  LiiiBeiimÄnii,  Koiirad  Summenhart.    Ein  €'ulturl>ild  aus  den  An- 

taugeu  der  Universität  Tühingcii-     Tübingen  1877,  Fuen.    (lHJ  S.  in 

gr.  S-O 
O,  Plitt,  Jodokus  Trutfelter   von  Eisenach^  der  Lehrer  Lutlier's,  hi 

meinem  Wirken  geschildert.    Erlangen  1870»  Deichert.    ^GO  8.  in  gr.  8"). 

Zui'  allgeineiiieii  Cliarakterbtik  deü  geistigen  Besitzstandes 
der  Zeit  hat  Liliencron  einen  anziehenden  Beitrag  gelie- 
tert  *),  In  reinlichen  Umrissen  giebt  NitzBch  (ö,  o.)  Reehen- 
w^Iiaft  über  die  Ui^aelien  des  UniBchwimges  der  Scholastik  in» 
13.  Jahriiundeiij  indem  er  den  neuen  Zufliiss  von  Bildungs- 
niitteln  (der  ganze  Aristoteles ^  die  arabische  nnd  jüdiache 
l'liÜosophie),  die  dadurch  aul'deni  Gebiete  der  Philosophie  her- 
vurgenü'eneji  W' irkungen  (nllinäl dich  eintretendes  Uchergewicht 
dea  Aristotelea)  und  die  Umgestaltung  der  Theologie  in  den 
engen  Gi-enzen  einer  Abhandlung  vielseitig  und  undassend 
skizzii^  endlich  das  Verhältnis  der  «o  umgewandelten  Scho- 
lastik des  13.  Jahrhunderte  zu  der  des  12.  abwägt.  Gegen- 
über dieser  beiK)nnenen  Auistellung  macht  Schneid's  Arbeit 
(s,  o.)  den  Eindiiick  einer   betaiigeneu  Parteischril't ,    obwold 


1)  R»  V.  Liliencron,  Ueher  diu  Inhalt  der  aOgemeiuen  liil- 
duiig  in  der  Zeit  der  8cUolastik.  Fi  strcdo,  gcli.  in  der  ottent liehen 
Sitzung  der  k.  bayer,  AkHd,  d.  W.  zu  MÜiK-ben  MiinclK^n  IK7G,  Fniiiii; 
47  S.  iji  gr.  4^).  Unbekannt  Ist  nrlr  gehlkdK'u  dir  virw^nidte  Arhrit: 
Bimtarie,  Vincent  de  Beauvais  et  la  connaissnuce  de  Tantiquit^ 
t'hiRsique  mi  XIII"  siecle  (Paris  1875,  Pahnie;  fWV  p.  8";,  [Exti*ait  de 
la  Kevue  deN  4ueMii>nft  bistoniiues.J 
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die  fleissigeii  Zusammenstel hingen  ihr  eine  gewisse  Brauch- 
barkeit verleihen.  Die  scholastische  (thomistische)  Theologie 
8oU  gegen  den  Vorwurf  in  Schutz  genommen  werden,  das» 
aie  durch  den  Anstotelismiis  und  BpeeieU  den  arabischen 
Aristo tehsnui»  (Aven*oisinu3)  ,,  cori-umpirt  *^  sei.  Der  Verfü^sser 
meint,  die  Scholastiker  des  13.  Jahrhunderts  seien  nicht  so- 
wohl durch  die  positive  Anziehungski^aft  des  Aristoteles  zu 
dessen  eiirigem  Studium  gekommen  ^  als  weil  sie  in  der  all- 
gemeinen Begeisterung  ttir  den  currupten  ai-abischeii  Aristo- 
teles eine  grosse  Gefkhr  für  die  Kirche  erkannt  und,  um  die»e 
Gefahr  abzuwenden^  zur  Bekämpfung  des  falschen  Aristotelei3 
den  walu-en  studirt  hätten,  den  sie  freilich  aucl»  als  für  die 
ihnen  obliegende  Aufgabe  der  Systematisirung  der  christ- 
hchen  Wahrheit  besondei^s  geeignet  erkannt  hätten.  Der  Ver- 
tasser  eröiiert  {l\.  Abschnitt,  S.  57 ff.)  den  Gebrauch,  den 
die  Scholastiker  von  Aristoteles  machen ,  hebt  hervor ^  das» 
sie  im  Unterschied  von  der  arabischen  Philosopliie  den  wahren 
und  unverfiiUchten  Aristoteles  in  der  lateinischen  Uebersetzung 
aus  dem  Urtexte  besassen,  dass  sie  in  ihren  Erkläi-ungen  ob- 
jectiv  zu  Werke  gingen,  so  dass  wir  in  ihren  Commentaren 
die  Lehren  des  grossen  Meisters  „im  grossen  und  ganzen  voU- 
ötändig  und  unentstellt  besitzen"^  dass  aber  die  Scholastiker 
den  Aristoteles  nicht  nur  m  solchen  Punkten  corrigiren^  die 
mit  dem  Glauben  unverträglich  sind,  sondern  auch  in  vielen 
alldem^  endlich  auch,  dass  sie  Fortbildner  und  Vervoll* 
konnmier  der  Aristotehschen  Philosopliie  seien.  Die  Nach- 
weisungen über  den  letzten  Punkt  (S,  96  ff.)  zeigen  zwar, 
wie  die  ganze  Arbeit,  eine  recht  äusserhehe  Betrachtungs- 
weise (z-  B.:  die  Scholastiker  haben  durch  Aufnahme  der 
vier  Cardinaltugenden  die  Aiistotelischc  Ethik  ,^  completiil ", 
S.  144),  dürften  aber  doch  den  brauchbarsten  Teil  des  Buches 
bilden.  Der  Verfasstir  kommt  freihch  zu  dem  für  seine  Ten- 
denz mager  ausiallenden  Resultate^  dass  die  Scholastiker  «iie 
Aristotelische  Lehre  „nicht  einfach  abgeschrieben  und  ohne 
alle  W^nterbildong  und  Entivickehmg  aulgenonmien  haben  ^*, 
was  doch  aucli  wohl  niemand  behauptet  Dagegen  bleiben 
die  tieferen  Frdgen  über  das  Verhältnis  der  philosopliischen 
Voraussetzungen  zu  den  clu*istlichen  Griuidanschauungen  un- 


DIE  DOGMENGESCmCHTUCHEK  ABBEITEN  1S75-1877.       1 1 1 

Uarüiirt  In  letzterer  Bezidiung  lenkt  Redepenning  (s,  o.) 
leLne  Untersuchung  auf  emen  beätiimuten  Punkt,  die  Moral 
des  Thomas  von  Aquino,  Der  Verfasser,  in  seiner  BeurteÜmig 
der  Aristotelischen  Etliik  beeinflusst  von  Walter  („Die  Lehre 
von  der  praktischen  Vernunft  in  der  gi*ieehischen  Philosophie", 
Jena  1874),  skizzirt  die  bekanntlich  ^hr  wei^ehende  Ab- 
hängigkeit de»  Aquinaten  in  der  Ethik  und  ihren  pKjcho- 
logigcheti  Voraussetzungen  von  Ainstoteles.  Der  eigenthche 
Schwerpunkt  aber  liegt  ihm  in  der  AulVeisimg  der  inneren 
■  Widersprüche,  in  welche  Thomas  eben  dadurch  mit  christ- 
lichen Postida ten  gerate,  und  in  der  nicht  zu  beanstanden- 
den Nachweisung,  das«  Thomas  iu  der  Verkinipi'ung  cli rist- 
licher Ideen  mit  Aristotelischen  Sätzen  es  zu  einer  einlieit- 
licben  Tugendlehre  nicht  gebracht  habe.  Wenn  er  dabei 
(S.  24)  hei*vorhebt:  ,,  in  ganz  besondei*»  schwer  wiegender 
Weise  haben  die  Aristotelischen  Fhilosophente  auf  Thomas' 
AuDassung  des  Guten  und  Btisen  im  Zusammenhang  mit 
seiner  Lehre  von  Gott  eingewirkt  ^*j  so  ist  meines  Erachtens 
übersehen,  dasg  die  hier  in  Betracht  komtueuden  Gesichts- 
punkte ihre  Einwirkung  nicht  erst  der  scholastisclien  Oom- 
bination  christlicher  Lehre  mit  Aristoteles  verdanken,  son- 
_  dem  bereits  in  der  überwiegend  platonischen  Tbcnlogie  der 
I  Väter  wurzeln.  Umfassendere  Einbhcke  in  die  Entwiekelung 
der  christhchcn  Ethik  von  der  patristiscben  Grundlegung  aus 
bis  in  die  entfaltete  Scholastik  des  13,  Jahrhundt-ils  eröflnet 
mit  besouderer  Beziehung  aui  Vincentius  Bellov. ,  sowie  das 
ihm  tälschlieh  zugeschriebene  Speculum  morale  Gase  iu 
den  gehalü^eichen  Artikebi  in  dieser  Zeitschrift  (Ij  :iG5^39G; 
II,  332^355.  51 0—536),  auf  welche  es  hier  nui*  der  Ver- 
weisung bedarf*  —  K.  Werner's  oben  angefiilirte  Arbeiten 
münden  ebenfalls  auf  dem  Gebiete  der  entwickelten  Scho- 
lastik des  13.  Jahrhunderts  ein  und  berühr* !n  iVw  Fragen 
nach  dem  Einflus«  di^r  phil^isopliisclien  Entwiekelmig  auf 
theologische  Lcliren.  Die  erste  Abhandhmg  bildet  dazu  die 
Brücke,  indem  sie  den  Entwjckelungsgaug  der  PsycJioKigie 
von  Alcuin  bis  Albertus  JL  verfolgt^  hierbei  auch  auf  miiitier 
Bekanntes  in  dankenswerten  Referaten  eingeht  (z.  B.  \Mlh, 
V,  Thierry,  Isaak   v.    Stella  u«  a.)    und   zuletzt  die   Anthro- 
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pologie  Alexander's  von  Haies  und  Albert's  behandelt^  wobei 
sowohl  der  Umstand,  dass  in  beiden  bereits  der  Gegensatz 
der  Franciskaner  und  Dominikaner  sieb  formirt,  als  der  an- 
dere in  Betracht  kommt,  dass  Alexander  doch  nm-  erst  mit 
einem  Fasse  auf  dem  neuen,  durch  den  umfassenden  Ein- 
fluss  der  Aristotelischen  Studien  geschaffenen  Boden  steht,  mit 
dem  andern  noch  auf  dem  der  Platoniker  und  Mystiker  des 
12.  Jahrhunderts.  In  der  Abhandlung  über  Psychologie  und 
Erkenntnislehre  des  Job.  Bonaventura  sind  die  wichtigsten 
zu^eich  auch  theologiscb  bedeutsamsten  Punkte  die  Lehre 
vom  göttlichen  Ebenbilde  und  der  centralen  Stellung,  welche 
dem  Menschen  vermöge  seiner  Leiblichkeit  zukommt  (der 
Mensch  imago  expressior  vei^lichen  mit  den  rein  geistigen 
Wesen ;S.  109 ff.);  femer  die  Ansicht  von  der  allgemeinen 
Materie  als  auch  Selensubstrat  (materia  prima)  und  von  der 
vier£Buüien  Stufe  der  Materialität  (S.  114  ff.).  Aus  der  Vor- 
stellung von  der  materia  prima  leitet  Werner  es  ab,  dass  es 
dem  Bonaventura  nicht  besonders  gelinge,  die  Selbständigkeit 
der  einzelnen  Menschenselen  gegen  die  von  Averroes  be- 
hauptete reale  Einheit  derselben  metaphysisch  zu  begründen. 
Weiterhin  ist  hervorzuheben,  was  über  die  Bedeutung  der 
SynderesLs  bei  Bonaventura  und  ihr  Verhältnis  zur  con- 
scientia  beigebracht  wird,  sowie  die  Vergleichung  mit  dem 
Sprachgebrauch  des  Thomas  (S.  128  ff.),  endlich  die  Er- 
wägungen über  die  Art,  in  welcher  die  scholastische  Arbeit 
hier  ausläuft  in  die  mystische  Richtung.  Verdienstlich  ist 
auch  die  auf  die  allgemeinsten  Voraussetzungen  zurückgehende 
und  durch  Beziehungen  auf  die  Gesammtrichtung  der  sco- 
tistischen  Lehre  instructive  Abhandlung  desselben  Ver&ssers 
über  Psychologie  und  Erkenntnislehre  des  Job.  Duns  Scotus, 
aus  welcher  für  die  Dogmengeschichte  hervoi^gehoben  werden 
möge  die  gelegentliche  Beleuchtung,  welche  der  Gottes- 
begriff (S.  365  f ),  die  Behandlung  der  Trinitätslehre  mit  Be- 
ziehung auf  Augustin  u.  a.  (S.  388 ff.  434  f.),  die  Vorstellung 
von  den  Engeln  imd  ilirem  Verliältnis  zum  Menschenwesen 
(S.  355  f  359.J^79)  und  die  vom  Ziel  der  Seligkeit  (S.  39:if.) 
von  den  psychologischen  und  erkenntnistheoretischen  Vor- 
Kuugen   aus  finden.     Dem  Ganzen,  welches  duix^hzogeu 
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ist  von  Vergleielmngen  mit  Thema«  und  von  einer  sach- 
lichen Kritik  von  sehr  subjectivem  Weii,  möchten  ^or  knappere 
Zuj^nimenfassung  und  meln^  Einfachheit  und  Klarheit  im 
Aufdruck  wünschen  *). 

Für  das  ZustriVmen  der  neuen  Ideen  und  ihre  zum  Teil 
zersetzenden  Wii^knngen  im  13.  Jahrhundert  bietet  der  zweite 
Band  von  Reuter's  rTeseliiehte  der  i-eligir^sen  Auflvlärung 
im  Mittelalter  ^)  reiches  Matenaly  woraus  als  dugmenhistoriseli 
besonders  wertvoll  die  aehr  sorgfältige  Untersuchung  über  die 
Averroisten  in  Frankreich  her%^orgeh<jben  werden  mnss  (S.  136 
bis  173),  welche  unter  dem  Schilde  des  Satzes  von  der 
doppelten  Wahrheit  ihre  Emancipation  von  der  Theologie  zu 
vollziehen  suchen.  Aus  den  Sätzen  der  Versamn»lung  von 
1277  f unter  Stephnn  Tempier),  welche  Reuter  einer  sorg- 
xUltigen  Ki'itik  unterzieht,  stellt  er  sowohl  die  allgemeine 
<">l>po§ition  des  AveiToistir^chen  Rationalismus,  die  principielle 
Bekämpfung  der  ,,irratii analen  Rnsis"  de?*  ,,  culturfeindlichen" 
Christentums j  die  Herabsetzung  desselben  auf  die  Stufe  der 
übrigen  Religionen  dar,  als  auch  in  geilrängter  Zustimmen- 
Stellung  die  Bekämpfung  der  einzelnen  dogmatischen  Lehren, 
flO  der  vom  Anfang  der  Welt,  von  der  SehiJpfung,  der  Teleo- 
feg;ie  (im  Sinne  eines  naturahstisehen  Rationalismus  und  Mo- 
nisnms),  der  ilenschenschöpfung  (für  Urzeugtmg),  der  spe- 
eielk-n  Vonsehung  (hier  aueli  die  viel  veutiUi^e  Frage  über 
da»  Erkennen  der  partieularia  durch  Gt>tt),  des  Endes  der 
Dinge,  der  Aufer>itehung  und  individuellen  Fortdauer.  Ueber 
Amalrich  von  liena  hat  Preger  den  Artikel  in  der  neuen  Auf- 
lage der  Keal-EueyklojJiltlie  geliefert,  womit  die  Bemerkungen 
Iteuter's  über  ihti  und  die  Amalricianer  (II,  218 — 235),  über 
die  Öecte  der  Brüder  des  Geistes  (ebd.  240 — 249),  sowie  über 
die   Ortlibarier  (el>d.  235  —  240)   zusammenzuhalten  sind  ^). 


1 


i)  Gmiz  a«  der  Periphcri*!  fiir  uns  liogt  dcsselbeu  Verfassers  Ab- 
baiKlliiiigt  ,,  Die  Simiclilni^ik  dr^n  Job.  Dans  Scotus'*.  Wien,  Geroy's  S. 
l^Aus  don  Sitznnjj^slM  T    der  k.  Aki^td.  d,  W.  1877;  35  8.  iti  gr,  8^j 

«)  S.  o.  IM.  II,  S.4:i4.  441  ft.;  v-rj  die  Bcsprrcliiuigcii  von  Kit  seh  1, 
Htnd,  u.  Krit.  1878,  S.  541— jöÖ,  von  mir  in  dw  TUeol  Lit.-Xtg.  1878, 
Nr.  14^  und  von  Prntz,  National  Ztg.  1878,  Xv.  109. 

*)  Der  Artikd  C  Seh  in  i  dt' s  übw  die  Rriider  dos  freien  Geistes 
Zeitachr.  f.  K.-ü.  Ml,  1.  % 
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Alle  diese  Erscheinungen  finden  auch  ihre  Besprechung  in 
dem  Werke  von  Jundt,  auf  dessen  Gesammtauffikssung 
unten  (bei  der  Mystik  und  bei  den  sectirerischen  Erschei- 
nungen der  Reformationszeit)  zurückzukommen  sein  wird. 
Der  einkitende^Ueberblicky  welcher  bei  dem  Areopagiten  und 
bei  Scotus  Erigena  verweilt,  befördert  doch  eine  schiefe  Auf- 
fassiing,  wenn  er  einen  zweifachen  Einfluss  unterscheidet,  den 
die  classisch-heidnische  Cultur  auf  die  kirchliche  Entwicke- 
lung  ausgeübt  habe,  nämlich  den  der  dialektischen  Formen 
der  alten  Philosophie,  welche  im  Mittelalter  zur  Entstehung 
der  Scholastik  fuhren,  und  den  gewisser  philosophischer  Ideen, 
der  griechischen  Metaphysik,  welche  im  Mittelalter  von  Qe- 
schlecht  zu  Oeschlecht  fortgepflanzt  neben  mehreren  gross- 
artigen philosophischen  Systemen  eine  lange  Beihe  in  sich 
verwandter  populärer  Sccten  hervoigebracht  habe,  welche 
bemüht  seien,  die  praktischen  Consequenzen  dieses  traditio- 
nellen Pantheismus,  den  sie  mit  dem  Christentum  zusammen- 
werfen, zu  verwirklichen.  Hier  ist  viel  zu  schematisch  ver- 
fieJiren,  als  stände  die  Scholastik  nicht  auch  auf  dem  Boden 
jener  griechischen  Metaphysik.  In  der  Darstellung  von  David 
von  Dinanto  und  Anialrich  bringt  Jundt  wesentlich  Neues 
nicht  bei;  er  schlichst  daran  (S.  31 — 34)  die  Vermischung 
Waldesischer  und  Amalricianischer  Sätze  bei  Stephan  von  Belle- 
ville  (Borbone)  und  (nach  flüchtiger  Berührung  der  Averroisten) 
die  Ortlibarier.  Obwohl  Jundt  weiterhin  bereits  viel  mit  Pre- 
ger  (Gesch.  der  deutschen  Mystik,  Bd.  I)  sich  auseinander- 
setzt, hat  er  hier  noch  nicht  Notiz  genommen  von  Preger's 
Mitteilungen  über  die  Quelle  des  sogenannten  Pseudo-Rainerus 
(wozu  aber  jetzt  Reuter,  Aufklär.  II,  375  zu  vergleichen  ist), 


(ebeudas.  II,  628  f.' ,  ist,  abgesehen  von  euier  .ungenauen'  Litoratiiraugabe 
and  der  Auslassung  des  Satzes  über  den  Zusammenhang  Eckhart  *s  mit 
der  Secte,  wörtlicher  Abdruck  aus  der  ersten  Auflage.  Preger  ist 
weder  citirt  noch  benutzt.  Blosse  Abiirucke  sind  auch  desselben  Ver- 
fiEissers  Artikel  über  dio  Apostelbrtider  J,  561 V  und  über  Arnold  von 
Brescia  J,  693 — l)i>6  ;  hier  ist  neuere  Literatur  beigefugt ,  aber  der 
dabei  genannte  (iies<»bn^ht  ist  in  keiner  Weise  lur  Berichtigung  be- 
nutzt, daher  auch  von  der  durch  ihn  herangezogenen  Quelle  keine 
Notiz  gegeben  wIrI. 
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aondern  hält  sich  einlach  an  Gieseler.  Er  leitet  übrigens, 
obwohl  er  die  Unterschiede  nicht  verkennt,  die  Oi-tlibarier 
wohl  viel  zu  direct  von  den  Anialricianem  ab.  Den  David 
von  Dinanto  läset  er  noch  vor  1 209  gestorben  sein,  was  dnrch 
Preger  (My.st  1,  185  f.)  berichtigt  ist*).  In  dem  Aböciinitt 
über  die  Brüder  und  Schwestern  des  freien  Geistes  schiebt 
Jundt  eine  uiiiihissende  Erörterung  über  Jleister  Eckhart  ein 
(s.  u.),  Hin  dann  auf  ihre  weitere  Gescliichte  zu  küirnnen 
und  die  analogen  Erscheinimgen  bis  zum  Ausgang  des  Mittel- 
alters anzust'hliessen.  —  Es  sei  hier  auch  gleich  auf  die  Be- 
urteilung des  Katharertums  bei  Reuter  (II,  38—43)  hinge- 
wiesen; Reuter  tntt  dafür  ein,  dass  die  stark  aufklärerische 
Doctrin  (die  rationalisirende  Umdeutung  des  Offenbarungs- 
inhaltes)  und  die  entschiedene  Opposition  gegen  die  Autorität 
nicht  sowohl  das  ursprünghche  ti*eibende  Motiv  sind  als  das 
Product,  die  inneren  Älotive  vielmehr  in  den  praktischen  Ten- 
denzen liegen^  iiir  welche  das  wenig  originelle  Theoretische 
nur  die  tbeosophische  Rcchticitigung  sein  solle.  Auf  die  Ge- 
schichte der  Waldenser  („Waldesier**)  hat  Preger  (s.  o.) 
neue»  Licht  fallen  lassen^  welches  auch  tur  die  dogrnenhisto- 
rische  Bem*tcihing  Icirderlich  ist»  indem  er  uns  das  Zusammen- 
treten jener  Innibardiscben  iVmien  ^  in  denen  die  Lebren  Ar- 
nold*» von  Bre^ia  und  der  Pataria  foilleben,  mit  den  Armen 
von  Lyon  un<l  ihre  Transactionen  auf  der  Versamndung  zu 
Bergamo  121«  enthüllt^). 
I  An  Skizzen  von  einzelnen  8cbolastikern  Hefem  uns  die 

■  beiden  ei*steii  Baude  der  Theologischen  Real-Encyklopädie  zu- 
^^^chst  die  des  A 1  e  x  a  u  d  e  r  A 1  e  s  i  u  s ,  auf  Rettberg's  Grund- 
^^Be  von  Fr.  Nitzsch  nach  dem  heutigen  Stande  der  For- 
schung berichtigend  und  ergänzend  bearbeitet,  und  die  des 
Albertus  Magnus  von  demselben ^  an  wek*her  dieselben 
Vorzüge  zu  erkennen  sind  wie  ani  Artikel  Abülard  ^).    G  a  s  s 


>)  vric^  Jundt  jetzt  selbst  iu  der  Real-Encykl  im  Art.  David 
V.  Düh  aiifiihi-t, 

*)  y^\.  dk'  B<:!>|iri  cbiiiigen  von  Herzog  in  d.  Theol.  Lit.'Ztg. 
1876,  Nr.  9;  Giierikc,  Zoüsehr.  f.  Uub.  TIh'oI.  1877,  Hft.  1;  Liter. 
Ontralbl.  1876,  Nr.  19;  Jenaer  Lit.-Ztg,  1876,  Nr.  37: 

»)  Von  Sighardt*s  Werk  über  Albeit  ist  1876  eine  eTiglisclie 

8* 
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hat  den  Artikel  Bonaventura  einer  sorgfaltigen  Durcharbei- 
tung unterzogen  und  giebt  manche  Berichtigung  und  Er- 
gänzung. An  Stelle  Hagen bach's  ist  für  Bradwardina 
Lechler  geti'eten,  wesentUch  berichtigend.  LTcleiten  kann  es 
nur,  wenn  Lechler,  der  für  die  Entwickelung  der  Grund- 
anscliauungen  Bradwardina's  aus  Raumrücksichten  auf  seine 


Ucbersetzuiig  von  Dixon  erschienen.  —  Es  sei  mir  gestattet,  hier  einiges 
aus  der  Theol.  Real-Eucyklopädie  nachzuholen,  was  oben  im  zweiten 
Abschnitt  der  mittelalterlichen  Dogmengeschichte  hätte  angeführt  wer- 
den müssen.  J.  L.  Jacobi  hat  seinen  Artikel  Bernhard  v.  Clairv. 
sorgfaltig  revidirt  mid  durch  einige,  an  Umfang  geringe,  für  die  Cha- 
rakteristik aber  nicht  unwesentliche  Zusätze  vcinrollstäudigt.  Aus 
seiner  Literaturangabe  ersehe  ich,  dass  es  sich  bei  dem  oben  (U,  448, 
Amn.  3)  angeführten  englischen  Werke  über  Bernhard  nicht  um  eine 
neue  Erscheinung  handelt.  Dass  Jacobi  an  Stelle  des  Kling'schen 
Artikels  über  Ansclm  v.  Cant.  einen  solchen  geliefert  hat,  ist  ein  Ge- 
winn an  Vollständigkeit  und  Genauigkeit.  Desselben  Gelehrten  Ar- 
tikel über  Berengar  hat  gegen  den  Schluss  hin  eine  Erweiterung 
erhalten,  welche  sich  hinsichtlich  Berengar*s  priucipiellcr  Stellung  mit 
Beuter  auseinandersetzt  mid  die  Ausdelmung,  welche  letzterer  der 
aufklärerischen  Tendenz  Berengar's  giebt,  zu  bescliränken  sucht. 
Wagcnmanu's  Artikel  über  Alger  von  Lüttich  ist  in  der  neuen 
Auflage  nur  etwas  zusammengezogen, der  C.  Schmidt* s  über  A 1  a n u s 
(ab  Insulis)  mit  Ausnalmie  einer  Literaturangabe  unverändert  geblieben. 
£Ir  reproducirt  also  die  Ansicht,  zu  welcher  er  sich  durch  Ravaisson, 
Rapport  sur  les  bibliotheques  de  TOuest  de  la  Fi-ance  (Paris  1841), 
p.  157  schon  in  den  Strassburger  Beitragen  (I,  100)  hatte  bestimmen 
lassen,  wonach  die  Summa  quadiipartita  gegen  die  Häretiker  nicht 
dem  „  grösstenteils  in  England  lebenden "  Alanus  ab  Insulis  (dem  Ver- 
fasser des  Anticlaudiaims ,  der  Schrift  De  arte  catli.  fidei  u.  m.  a.), 
auch  nicht  dem  seiner  Meinung  nach  von  diesem  zu  miterschcidcuden 
Bischof  von  Auxerre,  sondern  einem  Magister  Alanus  de  Podio  ange- 
hören solle.  Wie  es  sich  nun  auch  mit  den  in  der  Tat  sehr  dunkeln 
Personalien,  die  von  der  Hist.  litter.  de  la  France,  T.  XVI  schwerlich 
schon  ganz  aufs  Reine  gebracht  sind,  verhalten  mag,  jene  Ansicht 
gegen  welche  schon  Gie  sei  er  (^K.-G.  11,2.  S.  558  der  4.  Aufl.)  Wider- 
spruch erhoben,  steht  doch  grade  in  der  Hauptsache,  der  Annahme 
eines  andern  Verfassers  für  die  Summa  quadrip.  c.  haeret.  als  für  den 
Anticlaudiauus  und  De  arte  cath.  f.,  auf  giuiz  schwachen  Füssen  gegen- 
über einem  so  alten  Zeugnis  wie  dem  des  Albcricus  Monach.  von  Trois 
Fontaines  (Mon.  Genn.  XXIII,  881,  vgl.  auch  Otto  Fris.  Contin. 
Sanblasian.  ib.  XX,  326).  —  Bernhai-d  von  Chartres  hat  leider  in  der 
Encyklopädie  einen  eigenen  Artikel  nicht  erhalten. 
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anziehende  Skizze  (Wiclif  I,  234  ff)  veiiA'eisen  musB,  es  ganz 
imzutreflfend  nennt^  wenn  niun  dua  Hystem  Bradwardina's  als 
Prädestinatianismus   bezeiclme.      Jene    Skizze    zeigt    freilicii, 
damit   nicht  geleugnet   werden   soll,   dass   dem   Auguati- 
as  Bradwardina's  die  Pradestinationslehre  wesentlieli  sei, 
Bondem  nur,  dass  seine  Anschauungen  grade  \'oni  Gesichte- 
piinkt  dieser  Leln'C  aus  vorzugsweise  Ijestimmt  seien.   ^  Aus 
dem  an  Beitragen  für  die  Geeciiichte  der  Auseinandersetzung 
der  Theologie  und  Philosophie^  der  theologischen  Principien- 
lehre   und  Apologetik    reieliom    zweiten    R;ind    von    Pleuter 
ist  hier  noeh  liinzu  weisen  auf  den  Abschnitt  über  Wilhelm'» 
YonAuvergne  religionBphilosophische  Erörtenmgen  über  die 
verschiedenen  Religionen,  in  denen  das  Bestreben  allgemeine 
Gesichtspunkte  zu  ge'v\iimen,  denen  auch  das  Cliristentum  zu 
mbsumiren  istj  mit  dem  Interesse,  die  Positivität  der  Offen- 
Laningsreligion    zu    erhalten,    eoUidirt    (II,   107ffj.     Ferner 
raufes   Reuter'ß  Untersuchung   über   den    Standpunkt   Roger 
Bacon^s  (ebd.  S.  67 — 85),  welche  in  eine  interessante  Ver- 
gleichung  mit  Abälard  auBgeht^  als  eine  wahrliafte  Bt^reiche- 
nmg  unserer  Literatur  über  diese  merkwürdige  Erscheinung 
bezeichnet  werden  ^);  endlich  nenne  ich  noch  die  Abschnitte 
über  R  a  y  m  u  n  d  u  s  L  u  1 1  u  8  und  seine  beiden  anspruchsvollen 
Methoden  der  Apologetik  (ebd.  S.  94  ff  1 14  ff.),  wol-aiis  nament- 
lich herv'orgebobcn   zu  werden  verdient   die  Schilderung  der 
Bemühungen,  auch  für  das  Historische  der  Dogmen  eine  ra- 
tionelle Begründung  zu  gewinnen,  —  Thoemes'  Schrift  über 
Thomas   Aquin*s    Staatslehre,    kirchenpolitische    und    sociale 
Ideen    (als  Berhner  Dissertation    schon  1874  erschienen,    ira 
Buchhandel  mit  dem    obigen  Titel  aber  1875)    sei    hier  nur 
im  Vorübergehen  noch  erwälmtj    namentlich  wegen   der   ge- 
nauen Untersuchung  der  Quellen,  die  hier  in  Betracht  kommen, 
der  Schrift   De  regimine  prineip, ,   welche  nur   bis  II,  c.  4 


1)  Pronmullev's  Artikel  über  Roger Bacon  in  der  Hoal-Eiicy- 
klopil^ic  ist  leider  lediglich  oiae  etwas  vevkiirzte  Wiedcrgfihp  des  im- 
WeutfTuleii  imd  heute  völlig  vernlteten  Artikels  der  ertöten  Auflage. 
Nicht  nur  die  st>nstige  neuere  Literatur  ist  gitozlicdi  unbeuutzt ,  fsotr- 
derii  auch  dun  bereits  1859  durch  Brower  herauHgegebeiic  Opus 
lertium  exktirt  für  den  Verfasser  noch  nicht! 


I 
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von  Thomas  selbst  ausgearbeitet  sei^  während  die  weitere 
Aufifuhiimg  von  Ptolemäus  von  Lucca  hen-ülirt  (so  auf  Grund 
der  älteren  Untersuchtuigen  gegen  K.  W'erner),  und  des  Com- 
mentars  zur  Politik  des  Aristoteles,  der  nur  bis  etwa  zur 
Hälfte  des  dritten  Buches  dem  Thomas  selbst  gehört  (die 
Fortsetzimg  dem  Petrus  de  Alveira)  '). 

Nachdem  T  sc Ii ackert  bereits  in  seiner  Inaugiu^al- 
Dissertation  *)  sich  mit  AiUi'a  Lehre  von  der  Kirclie  beschäf- 
tigt, dann  in  mehreren  Abhandlimgen  Untersuchungen  ange- 
stellt über  einige  einschlagende  Schriften  *),  hat  er  uns  in 
dem  obigen  Werke  eine  höchst  schätzbare  Monogi^apliie  über 
den  merkwürdigen  Mann  geUefert  *).     Von  diesem  Werke  ist 

J 

1)  VgL  die  Besprechutigen  von  Knittel,  Tüb.  Theol  QuartafP 
Schrift  LVIII,  S28  — 333,  und  Mi c hell b  im  Theol.  LitmiturhL, 
Bonn  1875,  S.  322—325.  —  Der  Aufgatz  Thomus  von  Aqiiin  in  ^y- 
bei'»  Hist.  Zeitsclir.  XXXIH,  342 — 359,  eine  Skizze,  welche  An- 
knüpfend an  die  Schriften  von  Bauniann  (die  Staatslehre  des  h.  Thom.) 
und  Thoemes,  auf  0  rund  eines  recht  oherflächlichen  Einblicks  in  Thomas' 
Weltanschauung  überhaupt,  auch  auf  aeine  Bestimmung  des  VerbÄlt- 
nisiseB  von  Stiiat  und  Kirche  zu  sprechen  kommt^  ist  ohne  Bedeutung. 

*)  Petrus  AlÜHcenus  Card.  Camerac.  de  ecelesia  quid  docuerit 
et  quid  pro  ea  pmestiterit  ex  fontibus  aperitur.  Part.  1.  VratisL  1876. 
(35  S.  in  gr.  8* ) 

^)  ,» Der  Cardinal  F.  v.  Ailli  und  die  beiden  ihm  z\igesehriebenen 
Schriften  De  difficultate  reforuiationis  in  concilio  generali  und  Monita 
de  necessitate  reform atioins  ecclesiae  in  capite  et  merabris**  (in  den 
Jahrh.  f  deutsche  Theoh  XX,  2T3— 310).  Beide  von  v,  d.  Hardt 
unter  Ailli's  Namen  gedruckte  Schriften  gehören  ihm  nicht,  vertreten 
einen  anderen  kirchenpolitischen  Standpunkt,  Hinsichtlich  der  zweiten 
hatte  sehoii  Hardt,  hinsichtlich  beider  dann  Schwab  auf  Dietrich  von 
KJem  hingewiesen.  Vgl.  auch  Sauerland,  Das  Leben  des  Dietrich 
von  Nieheim  (Göttingen  1876),  S.  74 f.,  und  M,  Lenz,  Drei  Trac- 
täte  aus  dem  Sehriftencyclus  des  Const.  Concila  untersucht  (Marburg 
1876,  El  wert;  HT,  98  8.  in  gr.  8**),  der  ausser  den  beiden  genannten 
Schriften  auch  die  von  Schwab  dem  Andrejs  von  Randulph  zuge- 
schriehene  De  modiß  uniendi  ac  ref  eccl,  in  coneüio  generali  für  Die* 
trieb  von  Niem  vindicirt.  —  Weiter  hat  T.'schaekert  in  dieser  Zeit  sehr. 
(1,  149— ]&6i  die  Uneehtheit  zweier  theologisch  -  poiitiRcher  Tractate 
unter  Ailli's  Nutnen  nachgewiesen,  dagegen  ebenda  1 1,450  —  462  ,i  den 
unter  Zaharella  s  Namen  gehenden  Tractatus  agendorum  in  concilio 
generali  für  Ailli  in  Anspruch  geiionimen. 

*)  Vgl.  auch  seinen  Artikel  AilH  in  der  Real-Encvklopädie,  der 
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nicht  nur  der  sechste  Abachmtt  (Ailli'ö  msisenschaftlicher  Stand- 
punkt^ S.  303 — 335),  sowie  der  siebente  (Schlnascharakte- 
mtik,  S.  336 — 367)  dognienhistorisch  wichtig,  sondem  auch 
die  sorgfaltige  Erörterung  der  kirchlichen  AnBchanungen 
Ailli*8  in  den  veracliiedenen  Stadien  seines  Lebens.  So  ent- 
wickelt das  zweite  Kapitel  des  ersten  Abschnittes  (S.  16 — 46) 
auf  Grund  von  Ailli's  Hahilitationsschriften  und  verwandten 
Trac taten  dessen  Lehie  von  der  Kirche  uins  Jahr  1380 
und  ihr  Verhältnis  zu  den  Vorgängern  (bes.  Occani) ;  spätere 
Partien  analysiren  seine  Anschauungen  rnn  die  Zeit  des  Pi- 
saner Concils  (S.  138f  148—150.  157  ff.  192),  wozu  dann 
besonders  der  Abschnitt  über  Äilli*B  Sclnift  von  der  kirch- 
lichen Gewalt  (S.  247  ff.)  kommt.  Diese  Abschnitte  zeigen 
treffend,  wie  Ailli's  moderirte,  liier  ztiiu  ersten  Male  genauer 
besünimte  Reformgesinnung,  welche  übrigens  praktischen  Er- 
wägungen des  Kirchenpolitikers  leicht  einen  modificirenden 
Einfluss  auf  die  Theorie  gestattet,  zwar  mit  ihren  concHia- 
ristiscben  Gesichtspunkten  von  der  papalistischen  Theorie  ge- 
schieden bleibt,  aber  trotz  ihres  Zurückstrebena  über  den 
irrenden  Petrus  zu  dem  lebendigen  Christus^  über  das  ka- 
nonische Recht  zur  hl  Schrift  als  zu  den  Fundamenten  fiir 
die  Gemeinschaft  der  Gläubigen  den  mittelalterlichen  Kirchen- 
begriff  doch  nicht  wirkHch  zu  durchbrechen  vermag,  wie  der 
Begriff  des  eingeg^jssexien  Glaubens,  der  wesenthch  durch  die  sa* 
cramentale  Wirksamkeit  der  hiemrchisehen  eropirischen  Kirche 
übermittelt  gedacht  wird,  bcBtätigt.  Neben  diesen  Punkten 
verdienen  herv^orgehoben  zu  werden  die  Bemerkungen  des 
Verfassei's  über  die  Hinwendung  des  alternden  AiÜi  zur  ro- 
manischen Mystik  (S.  174.  325  f),  über  Ailh's  Auftreten  als 
orthodoxer  Kirchenmann  gegen  lius  (S.  227.  235),  wie 
gegen  den  freigeisterischen  Carmeliter  W.  von  Hildeniasem 
(S.  167;  vgl.  Jixndt  a,  a.  0.,  S.  112),  seine  Verteidigung 
der  Franciskaner-LeJu^e  von  der  unbefleckten  Empfängnis 
Maria  (S.  7 1  f.).  Ueberall  hebt  Tschackert  mit  grossem  Nach- 
druck   das  Verhängnisvolle  des  Numinalismus  Ailh's  hervor, 


hier  an  Stelle  des  Artikels  vou  C.  Schmidt  lu  der  ersten  Auflage 
getreten  ist. 
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80  besonders  auch  in  der  Ethik  „die  völlige  theoretische 
Zersetzung  des  sittlichen  Bewusstseins  "  (S.  321 — 325).  Wenn 
der  Verfasser  mit  vollem  Rechte  dai*auf  hinweist^  dass  der 
Kominalismus  an  sich  wohl  kritisch  befreiend  imd  auflösend 
wirke^  aber  nicht  positiv  reformatorisch^  dass  seiner  Skepsis 
naturgemäss  nichts  näher  li^  als  die  Zurückziehung  iinter 
die  Autorität  der  Kirche,  wenn  femer  auch  zuzugestehen  ist, 
dass  auch  der  Versuch  dieser  Nominalisten,  auf  dem  Wege 
mystischer  Contemplation  den  Uebei^ang  vom  philosophischen 
Erkennen  zum  kirchlichen  Glauben  zu  finden,  es  doch  zu 
einer  wirklichen  Einheit  der  drei  Factoren  ihres  geistigen 
Lebens  nicht  bringe,  so  dürfte  der  Verfasser  doch  in  Stellen 
wie  S.  64.  137  dem  NominaUsmus  ein  wenig  zu  viel  auf- 
bürden. Sehr  dankenswert  ist  das  sorgfaltige  Verzeichnis 
der  Werke  Ailli's  und  die  handschriftlichen  Mitteilungen  im 
Anhang  ^).  Mit  dem  Kirchen  -  und  Staatsbegriff  der  kirch- 
lichen Reformpartei  beschäfdgt  sich  auch  K.  Köhler  in  der 
Fortsetzung  seines  Aufsatzes:  Die  Ötaatdehre  der  Vorrefor- 
matoren,  worin  er  der  kirchlichen  Reformpartei  die  Ideen 
Wicliff's  und  Hussens  gegenüberstellt;  dort  findet  er  zwar 
Bekämpfung  des  curialistischen  Absolutismus,  Anerkennimg 
der  Kirche  als  eines  lebendigen  Oipmismus  und  der  relativ 
selbständigen  Aufgabe  und  Berechtigung  der  weltlichen  Ge- 
walt, aber  ohne  principielle  Au%abe  des  katholischen  Kirchen- 
b^ri£EB  und  der  Anschauung  von  der  Unterordnung  der 
weltlichen  unter  die  geistliche  Gewalt,  hier  Auflösung  des 
Kirchenb^rifib  in  den  der  unsichtbaren  Gemeinschaft  der 
Prädestinirten  und  infolge  dessen  derartige  Beschränkimg  der 
Elirche  auf  das  innerliche,  geistige  Gebiet,  dass  das  Schwer- 
gewicht auf  den  christlichen  Staat  dergestalt  faUt,  dass  hier 
vom  religiösen  Standpunkt  aus  eine  starke  Berührung  mit 
dem  Standpunkt  der  politischen  Territoriahsten  (Marsilius  etc.) 
stattfinde:  „Die  Kirche  würde  als  Institution  im  Staate  unter- 
g^angen,  der  Staat  die  Functionen  der  Kirche  in  sich  auf- 
genommen  haben".      Für    die    Scholastik    des    ausgehenden 


1)  Vgl.  die  Recension  von  Zoepffel  in  d.  Theol.  Lit.-Ztg.  1878, 
Nr.   3. 
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Irlittelalters  ist  noch  zu  nennen  die  anziehende  Monographie 
von  Linsen  mann  über  Siunmenhart  zu  Tübingen,  dessen 
B»?deutiing  freilich  nieln^  anf  anderen  Gelneten  als  dein  dog- 
niatiscben  Uegt]  endlich  die  sorglaltige  kleine,  aber  manch© 
Aufhellung  bringende  Monograjihie  Plitt's  über  Jodocus 
Trutfetter,  welche,  der  Natur  der  t^ache  nach,  mehr  den 
Philosophen  als  den  Theo  logen  zu  Bchildem  vermag  ^). 

5.    Zur  deutschen  Mystik» 

Revelationee  Gertmdianae  ac  Mechtüdianae . . .  opus  ad  Codicum 
fideai  miijc  prhnum  ijiteg:!*!!  t^ditwn  l?^<lI€'slneIlsium  0.  S.  B.  mona- 
cliorum  cur»  et  opera,  I,  Önnctac  Gcrtnidis  Mjigrui«  virgiub  ordiiua 
St.  Benedicti  Legiitus  divinat!  pietatis.  Acücduiit  eiiiydinii  Exer- 
citia  spiritüiilta.  II.  ?>anctae  M^-ehtlldis  virgiids  ordiiiis  St.  Beuc- 
dlcti  Über  specialis  gratiat;.  Arcpdit  Saroris  Meclitildis  t'iuKdcm 
ordiuis  Lux  divinitntis.  Pictavä  et  Parisiis  1875.  1877,  H.  Oudin. 
(LXXIV,  730  u.  XTl,  750  S,  m  gr,  8^) 
Altdeutsche  Predigten  und  Gebete  aus  Hainl>?ehrifteii.  Gesammelt 
uud  zur  Herausgabt!  vttrberfitrt  vini  W.  W  ackeriiüge  1.  ^Ht  Ab- 
haiidhingoii  and  eiiioui  AnbiiJi|jf.  Basel  1876,  Scliweigbäuser^  (XI| 
6U  S,  in  gr.  8*.) 
iL  Wagner,  Uclw^r  den  Moiicb  von  Htnlnbronn.  (Quellen  und  For- 
schungen zur  Sprach  -  und  Culturgescliicbte  der  gormaniscben 
Völker,  hcniusg,  von  Ten  Brink,  W.  Seherer  und  E.  Steinmeyer. 
XV,)  Straasbufg  u.  London  1876,  K.  Trübner,  (92  S.  in  gr.  8\) 
Lütolf ,  Ueber  den  Prnzess  und  die  Unterwerfung  Meister   Eckbart*», 

(In  der  Tbe<iL  Quartalscbr.,  57.  Jahrg.,  S,  578—603.) 
KrummeU  Meister  Eckbart,     ihn   Beweis  dca  Glaubens  1875,  S.  449 

biÄ  455.  515 — 538.) 
Fr.  H.  8.  Dentfle,  Der  Gottenfreuiid  im  Oberland  und  Nikolaus  von 
Basel.     Eine  kritische  Studie.     (In  den  Hmt^jr^-pulit.  Blättern   1875, 
8.  18—38.  9ä— 122.  245— 26*i  340—354.) 
—    — ^  Das  Leben  der  Margaretha  von  Kentaingen.    Ein  Beitrag  zur 
Geschielite  des   Guttesfre\uitletT   im    Oberland.     (In   der  Ztscbr.   für 
deutsch,  Altertum  uud  deutsche  Lit.  v.  E.  Stehnneyer.    N.  F.,  VIL  Bd.^ 
8.  478^-401.) 
Lütolf,  Der  Oottesfrennd   im   Überland.      (Im    Jahrb.    f.   schweizer. 

Gesch.  I      Zilrich,  Ilübr  lH7tj.    8,  1— 4«>.) 
^    — ,    Besuch  eines  Cardinais  beim  Gottesfreund  im  Oberland,    (In 
d.  Thcol  Quartalschr.     LVIIl,  58^J— 592  ) 


»)  S,  meine  AuÄcigc  hi  d.  Tbeol.  Lit.-Ztg.  187<j,  Nr.  *). 
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moolaus  von  Basel,  Bericht  von  der  Bekehrung  Tauler*8.  Heraiug. 
von  C.  Schmidt,  Strassburg  1875.  Schmidt's  Univ.-B.  (64  S.  in 
gr.  8«.) 

Pr.  H.  8.  Denifle,  Zu  Seuse's  ursprünglichem  Briefbuche.  (In  der 
Ztschr.  f  d.  Altertum  und  d.  Literatur  von  Steinmeyer.  N.  F., 
VIT.  Bd.,  S.  846—371.) 

"W.  Preger,  Die  Briefbücher  Susos.  (Ebd.  N.  F.,  YIII.  Bd.,  S.378 
bis  415.    Vgl.  Anzeiger  f.  d.  A.  von  dems.  I,  261—263.) 

Die  Sohriften  des  sei.  Heinrich  Sense  aus  dem  Predigerorden, 
nach  den  ältesten  Handschriften  in  jetziger  Schriftsprache  vollstän- 
dig herausgegeben  von  P.  Fr.  Heinr.  Seuse  Denifle,  aus  dem- 
selben Orden.  I.  Bd.:  Deutsche  Schriften,  1.  Abt.:  Seuse*8  Exem- 
plar.   München  1876,  Lit.  Inst.  v.  M.  Huttier.     (IV,  224  S.  in  8^.) 

H.  Kobbe,  Johannes  Tauler  von  Strassburg  als  deutscher  Yolks- 
prediger  dargestellt.  (In  d.  Zeitschr.  f.  luth.  Theol.  u.  Kirche  1876, 
S.  637—663.) 

F.  H.  8.  Denifle,  Das  Buch  von  geistlicher  Armut,  bisher  bekannt  als 
Joh.  Tauler *s  Nachfolgung  des  armen  Lebens  Christi.  Unter  Zu- 
gnmdlegung  der  ältesten  der  bis  jetzt  bekannten  Handschriften  zum 
ersten  Male  vollständig  herausgegeben.  München  1877,  Lit  Inst 
V.  Dr.  M.  Huttier.     (LIH,  212  S.  in  gr.  8^) 

Hirsche,  Brüder  des  gemeinsamen  Lebens.  (In  der  Seal-Encyklopädie. 
2.  Aufl.    U,  658—760.) 

8.  Kettlewell,  M.  A.,  The  authorship  of  the  De  Imitatione  Christi  with 
many  iuteresting  particulars  about  the  book.  Containing  Photo- 
graphie engravings  of  the  „de  imitatione^'  written  by  Thomas  a 
Kempis,  1441,  and  of  two  other  Mss.  London,  Oxford  and  Cam- 
bridge 1877,  RiWugtons.     ^XXUI,  504  S.  in  gr.  8*.) 

The  imitation  of  Christ :  four  books.  By  Thomas  a  Kempis.  Trans- 
lated  from  the  latin  by  Vic.  W.  Benham,  B.  D.  Leipzig  1877, 
B.  Tauchnitz.  ^288  S.  in  gr.  16*.)  (Collection  of  british  authors, 
Vol.  1G80.> 

Nachdem  P reger  (Mystik  I,  13 — 27)  doch  wohl 
etwas  zu  rasch  und  summarisch  über  sämmtlicfae  der  heil 
Hildegard  zugeschriebene  Schriften  den  Stab  gebrochen, 
hat  in  den  Historisch- politischen  Blättern  ein  Ritter  für  sie 
seine  Lanze  in  wenig  gescliickter  Weise  eingelegt,  ebenso 
erregt  als  bivitspurig  *).  Weder  die  Mitteilungen  über  die 
Eibinger   (^ehemals  Ruppertsberger)  Handschriften    (jetzt  in 

»'  Die  Worke  dor  hl  ITiUlegardis  und  ihr  neuester  Kritiker. 
Hist-iK^lit    RKHttor.  Ri.  LXXVI    1S75,  2\  S.  604—628.  659—689. 


DIE  DOGMENGESCHICHTLICHEN  AEBEITEN  1875-1877.      123 

der  Landeabibiiothek  zu  Wiesbaden),  noch  die  \iel  zu  all- 
genieinen  Bemerk luigen  über  die  vita,  über  das  Spracliliche, 

i  sowie  die  sonstigeix  Raisounements  entscheiden  etwas  in  den 
hier  vorliegenden  Fragen  literarischer  Kiitik,  von  denen  doch 
zuzugestehen  sein  wird,  dass  sie  durch  die  gewichtigen  Bedenken 

I  Preger's  noch  nicht  endgültig  aufs  Reine  gebi-aeht  sind.  Die 
stattliche  rublication  der  Väter  von  Öolefimes^  welclie  damit 
den  Fusstapibn  Pitra's  naclifolgen  zu  wollen  scheinen  ^),  lie- 
fert uns  die  mystischen  Schrtiten  jener  sächsischen  Nonnen 
▼om  Ausgange  des  13.  Jahrhunderts  ^  auf  welche  neuerlieh 
von  nielirereu  Seiten  sich  die  Auftnerksamkeit  gelenkt  hat 
(vgl.  Preger,  Mystik  I,  7üff.).  Der  erste  Band  enthält  das 
sogenannte  Gertrud enbuch^  das,  bisher  unter  dem  Titel:  In- 

I&inuationes  divinae  pietatis  bekannt,  hier  nach  dem  hand- 
schiiftüch  gerechtfertigten  Titel  als  Legatus  di%inae  pietatis 
(eigentlich  Legatus  memorialis  abundanliae  divinae  pietatis) 
bezeichnet  Ist.  Während  die  bisherigen  Ausgaben  alle  auf 
die  Lansperg-Loher'selie  1536  zurückgehen,  diese  aber  nui' 
eine  verstümmelte  Handsclnift  des  lateinischen  Uriginab  be- 
■  nutzt  und  das  erste  Buch  durch  Riiekübersetzung  aus  dem 
deutschen  ergänzt  hatte,  benutzten  die  nunmehrigen  Heraus- 
geber eine  volls^täiidige  Wiener  Handschrift  (lat.  no.  4224), 
geschrieben  1490  von  einem  Benedictiiier  zu  DonauwÖrtli. 
Die  Schrift  i^X  in  fünf  Bücher  geteilt  und  hat  am  Schluss 
das  Kapitel,  welches  die  trliheren  Herausgeber  nach  Lans- 
perg's  Vorgang  ans  Ende  des  4.  Buches  gestellt  haben:  De 
uiissa  quam  Domnus  Jesus  personaliter  decantavit  in  coelo 
cuidam  virgini  adhuc  existenti  in  coq>ore  nomine  Trutta.  Da- 
neben ist  noch  ein  Mainzer  Codex  benutzt,  der  aber  im 
4.  Buche  abbricht.  Angehängt  sind  die  derselben  Gertnul 
zugesclmebenen  exercitia  spiritualia,  „opusciüum  ex  variis 
editionibus,  quae  nobis  pracsto  fuerunt^  diiigenter  recognitum  '^ 
Die  Pmefatio  dieses  Bandes  verbreitet  sich  über  die  Ge- 
schichte des  Klosters  Ilelita  (soviel  ich  sehe,  olme  neues  Ma- 
terial)   und  die  Person  der  von   der  Aebtissin   Gertrud  van 


1 


^)  Nach  tletii  riem  JL  Bamh  vorgtdrucktcu  Briefe  Piuü' IX.  ist  ala 
Haupteditor  P    L  u  d  w.  P  a  q  u  e  l  i  n  auzusehoti. 
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Hackebom  bekanntlich  zu  unterscheidenden  Seherin  Schwester 
Gertrud.  Abweichend  von  Preger,  der  hier  noch  nicht  be- 
nutzt ist,  wii'd  angenommen,  letztere  sei  bereits  1302  gestorben; 
Preger  aber  scheint  mir  richtiger  zu  schliessen,  dass  sie  bis 
um  1310  gelebt  haben  müsse  ^).  Der  zweite  Band  enthält: 
1)  das  sogenannte  Mechtildenbuch,  d.  h.  die  von  der  heil. 
Mechtild  von  Hackebom  (Schwester  der  Aebtissin  Gertrud)  her- 
rührenden Offenbarungen  nebst  den  Mitteilungen  über  sie,  wel- 
ches als  speculum  spiritualis  gratiae,  Über  gratiae  spiritualis, 
Buch  geistlicher  Gnaden  mehrfach  gedruckt  ist  (vgl.  Preger 
I,  79 ;  Böhmer,  Matelda,  im  Jahrb.  d.  Deutsch.  Dante-Ges.  III, 
1 34  ff.),  hier  aber  nach  der  Autorität  des  besonders  benutzten 
Wolfenbüttler  Codex  als  liber  specialis  gratiae  bezeichnet 
wird ;  die  Herausgeber  schliessen  sich  eng  an  diese  Handschrift 
von  1370  an  (neben  der  sie  noch  eine  Leipziger  und  eine  St 
Galler  benutzen),  welche  die  ältere  und  vollständigere  Text- 
gestalt repräsentirt ;  ein  Stück  (V,  27 — 29)  ist  aber  ent- 
nommen aus  der  Vened.  Ausgabe  von  1522.  Das  6.  Buch 
des  Wolfenbüttler  Codex  (de  extremis  beatae  virg.  sororis 
Mechtildis  de  Helpede),  welches  diesef  allein  bietet  (andere 
gar  nicht  oder  nur  sehr  zusammengezogen),  lassen  die  Heraus- 
geber willkürlicherweise  als  siebentes  drucken,  indem  sie 
als  sechstes  das  in  diesem  Codex  den  Schluss  bildende  Buch 
De  laudabili  vita  et  morte  dominae  Getrudis  sororis  suae 
voranstellen,  welches  in  den  wenigen  Handschriften,  in  denen 
es  sich  sonst  noch  findet,  auf  das  5.  Buch  folgt,  übrigens 
sich  so  mit  den  entsprechenden  Teilen  des  Gertrudenbuches 
berührt,  „ut  ab  eodem  auctore  conscripta  depi*ehendantiir ". 
In  der  Praefatio  wird  auch  von  der  Person  dieser  Mechtild 
gehandelt,  welche  hier  wie  von  Böhmer  (a.  a.  O.)  mit  der 
Sangmeisterin  identificirt  wird,  während  Preger  (a.a.O.  S.83ff.) 
sich  dagegen  erklärt.      Ohne   ein   Urteil   wagen   zu   können, 


1)  Vom  Gcrtnidenbuch  ist  auf  Grund  drr  obigen  Ausgabe  auch 
eine  Uebersetzung  erschienen  :  Gertrud  der  Grossen,  der  Heiligen,  Ge- 
sandter der  göttlichen  Liebe.  Aus  dem  Lateinischen,  nach  der  Aus- 
gabe der  Benedict,  von  Solesmes,  von  Pfr.  J.  W  e  i  s  s  b  r  o  d.  Fünf  Bücher. 
Freiburg  i./Br.  1876,  Herder.     (XHI,  410  u.  XV,  428  S.  in  8«.) 
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bemerke  ich  nur,  dass  die  In^itau/.en  1  und  3  bei  Preger 
(S.  84 f.)  sich  allerdings  diurh  den  Text  der  neuen  Aufgabe 
zu  erledigen  &cbeiuen,  da  Jüeraacb  das  vom  Ende  der  Meoh- 
tild  Erzählte  sieh  ebenso  innig  mit  den  entsprechenden 
Stucken  des  Gertrudenbuehs  berührt,  ak  es  hinsiclitlicli  de» 
über  die  Aebtissiu  Gerti-ud  Gesagten  der  Fall  ist.  2)  Hieran 
scldiesst  sich  nun  mit  eiuer  eigenen  Eiideitimg  die  8chrii't  der 
anderen  (älteren)  ^lechtild,  der  Beguine  von  Magdeburg, 
welche  die  letzten  zwoli'  Jahre  ihres  Lebens  im  Ivloster  zu 
Helfta  lebte.  Uie  von  Gall  Morel  1869  deutseli  edtrte  an- 
ziehende Sehrir't :  „Das  fliessende  Lieht  der  Guttheif'  (Lieber- 
tragung  des  ui^prilnglich  niederdeutsch  gescl unebenen  Buches 
in»  Uberdeut^e!ie  dureli  lleiiu*ich  von  Nürdhngen  um  1344) 
erscheint  liier  in  lateinisehcr  Sprache  nach  tlen  Baseler  Hand- 
»clirirten  in  der  Ge.-^talt,  welche  auf  den  geistlichen  Freund 
der  Meehtild^  Br.  Heinnch  von  Halle,  bzw.  nach  der  An- 
nahme der  Herausgeber  iinf  den  von  diesem  noch  zu  unter- 
öcbeidenden  Uebersetzer  und  Verfasser  des  Prologs,  zuriick- 
2iitiibi*en  ist.  Die  (Jffenbarungen  sind  liier  in  eine  vom 
deutschen  Text  völlig  abweichende  Sachordnung  gebracht, 
überall  hat  sich  der  Uebersetzer  manche  Freiheit  genommen, 
so  dass  auch  die  Herausgeber  anerkennen  müssen  ^  dass 
die  etile  Eintklt,  der  wahre  Sinn,  die  Kraft  und  Hoheit  der 
fcSeh wester  MechtUd  hier  minder  treu  bewahrt  seien  als  im 
deutschen  Exemplar.  Der  Wert  aber  Hegt,  worauf  schon 
Preger  tiingewie^en,  in  den  geschiehtlichen  Nutizen.  Hier  sei 
auch  der  nordisclien  Prophetin  Birgitta  gedacht,  deren 
Skizze  in  der  ReabEucyklf>]iädie  der  Ueber^etzer  des  Hamme- 
rich'schen  Buches,  AI.  M  icheisen,  gehefei-t  hat  —  Die 
Monographie  von  A.  A\'agner  über  den  Mönch  von 
Heilsbronn  setzt  sich  mit  dem  Herausgeber  der  diesem 
zugeschriebenen  Sehrü'ten  (Merzdoi-f,  1870)  auseinander.  Auf 
Ginmd  sprachlicher  Unten^uclmngea  kojumt  er  zu  dem  Er- 
gebnis, dass  dem  3luneh  von  Hc^ilsbronn,  dem  Verfasser  des 
Buches  von  den  sechs  Namen  des  Fronleichnam,  wolJ  das 
Buch  der  sieben  Grade  zuzuschreiben  sei,  dass  aber  weiler 
die  Tochter  Symi  nocli  der  heil  Alexius  demselben  Verfasser 
gehören,  letztere  beide  auch  wieder   von    zwei  \'er>  chiedenea 
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Verfassern  herrühren.  In  der  Besprechung  des  Fronleichnam 
(S.  35 — 43)  zeigt  er,  dass  die  vom  Verfasser  ausgesprochene 
Absicht,  „ein  ganz  puchlein  von  der  minne"  schreiben  zu 
wollen,  was  man  auf  die  Tochter  Syon  gedeutet  hat,  sich 
auch  auf  die  sieben  Grade  beziehen  lasse;  eine  Verglei- 
chung  der  „sieben  Grade*'  mit  dem  prosaischen  Tractat 
„Die  siben  Staphein  des  Gebetes"  bei  Pfeififer  (I,  387 
bis  397,  vgl.  Preger  I,  283)  fuhrt  den  Verfasser  zu  dem  Re- 
sultate, dass  beide  von  einander  imabhängig,  auf  eine  ge- 
meinsame Grundlage  zurückgehen  ^).  Sehr  dankenswert  ist 
die  hübsche  Charakteristik  des  Mönchs,  der  sich  in  den  An- 
schauungen der  voreckhartischen  Mystik  bewegt,  unter  dem 
stärksten  Einfluss  von  Bernhard  steht,  aber  auch  von  Richard 
von  St.  Victor  und  Bonaventura  empfängt  (S.  52 — 67).  In 
zwiefacher  Beziehung  verdient  die  Veröffentlichimg  der 
„Altdeutschen  Predigten  und  Gebete",  welche  Wilhelm 
Wackernage r 8  Namen  trägt,  an  welcher  aber  sowohl 
Weinhold  (der  philologische  Abschnitt  S.  446 — 516)  ab  der 
Herausgeber  Rieger  verdienstvollen  Anteil  haben,  den  Dank 
des  Kirchen-  imd  Dogmenhistorikers.  Einmal  ist  hoch  will- 
kommen die  Abhandlung  über  die  altdeutsche  Predigt,  aus 
welcher  der  von  Wackemagel  mit  besonderer  Liebe  ent- 
worfene Abschnitt  über  den  grossen  Volksprediger  Berthold 
von  Regensburg  *)   ausgezeichnet  zu  werden   verdient.     Die 


^)  Nicht  zwar  allen  philologischeii  Aufstellungen  Wagner's  ,  wohl 
aher  dem  oben  angeführten  kritischen  Resultate  desselben  und  dem 
gegen  Merzdorf  geführten  Beweise,  dass  die  betreflRenden  Schriften  ur- 
sprünglich nicht  im  baierischen  Dialekt  geschrieben  seien,  wie  sie  in 
dem  von  Merzdorf  zu  Grunde  gelegten  Heidelberger  Codex  erscheinen, 
sondern  im  mitteldeutschen  (mit  wenigen  baierischen  Elementen  unter- 
mischten), stimmt  D  e  n  i  f  1  e  bei  in  seiner  Besprechung  der  Schrift,  im 
Anzeiger  für  deutsch.  Altert,  und  d.  Lit.  von  Steinmeyer,  Bd.  II  (Berlin 
1876),  S.  300—313.  Anders  urteilt  noch  Birlinger,  Alemannia  III, 
205 — 235,  der  einen  alemannisch-elsässischen  Text  zu  den  „  6  Namen 
des  Fronleichnam "  mitteilt  als  den  ältesten  imd  besten  aller  bis  jetzt 
bekannten;  er  lehne  sich  genau  an  den  rein  baierischen  bei  Merzdorf 
au.  Vgl.  übrigens  noch  Wagner's  weitere  Collationen  in  d.  Ztschr. 
f.  deutsch.  Altertum,  N.  F.  Vin,  92  ff. 

«)  Vgl.   Strom  berger,   Berthold  von  Regensburg,  der  grösste 
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uns  hier  zunächst  interessirende  Partie  über  die  Predigt  unter 
dem  EinfliisB  der  deutschen  Mystik,  welche  Wackernagel 
weniger  syinpatliisch  war,  hat  Eieger  aus  vertrauter  Bekannt- 
Bchaft  und  mit  feinem  Verständnis  gearbeitet  (S,  376 — ^439). 
Sodann  aber  kommt  bei  dem  genannten  Werke  vor  allem 
das  hier  mitgeteilte  Quellenniaterial  in  Betracht.  Es  gehören 
hierher  die  Stücke  XLVI— XLIX  und  LUI— LVII,  einer 
anonymen,  mit  Abweichungen  in  sechs  Handschriften  vor- 
liegenden Sammkmg,  einem  im  14.  Jahrhundert  weit  heliebten 
imd  verbreiteten  Handbuch  klosterhcher  Erbauung,  entnom- 
men (hierzu  im  Anhang  S,  522 — 544).  Ferner  unter  Eck- 
hards Namen  die  Nr.  LIX — LXI,  wozu  noch  die  mit  Stücken 
derPfeüfer'schen  Sammlung  sich  deckenden,  anonymen  Stücke 
kommen  (LXV  zusamraengearbeitet  aus  F{.  XIII  und  LXXV; 
LXVl  =  Pf.  LXXX V,  und  das  Stück  S.  272  ff.  =  Pf  XVD). 
An  Eck  hart  schÜesst  sich  ,,dcr  von  Stemgas»en",  von  wel- 
chem LXIIf.  zwei  Predigten  mitgeteilt  sind,  die  sich  auch 
in  der  Ba&eler  Ausgabe  des  Tauler  linden  (woraus  Rieger 
im  Anhang,  S.  544,  die  erheblichen  Ergänzungen  mitteilt). 
Wie  Stemgasscjn  an  Eckhart,  so  scldiesst  sich  an  Tauler 
ein  dem  Namen  nach  unbekannter  Prediger,  von  dem  sich 
im  ganzen  39  an  eine  weibliclie  Klostergeraeinschaft  gerich- 
tete Predigten  in  zwei  Handscluiften  zu  Samen  (Irliher 
Engel berg)  erhahen  1  iahen.  Der  Verfasser  ist  nach  Ricger 
unter  den  Engelberger  Mönchen  zu  suchen,  denen  die  Sel- 
ftoige  in  dem  FrauenkloJiiter  oblag.     Er  teilt  mit  Tauler  „  die 


Volkßredner  des  tkutf^chen  Mittt^lalters.  Gütersloh  1877^  Beitel sniann. 
(X\7,  224  8.  in  H^.'}  Der  Verfasser  macht  in  einer  Ai*t  Bluinenlese 
Mitte  iliUjgeu  au«  Bert  hold'»  Predigten  unter  *len  iillgemeinsten  dog- 
matischen Rubriken  und  schickt  einiges  über  »ein  Leben  untl  f»ejne 
Predigt  unter  niehrfachcni  Anschlufss  an  Wackcrnag<d  voran.  Siehe 
aeine  Anzeige  in  der  Theol  LitemtufÄeitung  1878,  Nr.  13,  und  die 
Wageomaau's  in  den  Jahrb.  für  deutstlie  Theulogie  1878,  S.  142 ff. 
Vgl.  noch  J,  Strobl,  Ueber  eine  Hanirnlung  lateinischer  Predigten 
Berthold'n  voe  Kegensbm'g,  in  d.  Sitzung.«* berichten  der  Wiener  Akademie 
<l.W.pliil.'hist.Cksse,  LXXXIV.Bd.  (1876),  S.  87—128,  luid  W.  Ge- 
rooll,  Fragmente  der  Predigten  Beilbold'«  von  Regen fiburg^  in  der 
ÄfÄchr.  f.  deutsche  Pliilologie  von  Hüpfncr  und  Zacher,  Btl.  VI  (1875), 
S^  466.  470. 
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aus  Eckhart'ft  Schule  fttniniiioode  m<?tnphysische  Grundlage, 
sowie  den  Aiüljau  asketischer  Methode  s.*^iTiuit  den  Kunst- 
ausdrücken" und  berülirt  sicli  mit  ihm  aufs  engste  in  der 
Verehrung  der  öotfcesrrevmde ,  ,,olme  welche  die  Kirche 
nicht  eine  Stunde  bestehen  muchte*'^.  Aus  dieser  ISanimhing 
sind  entnommen  LXIII^LXX,  wozu  noch  die  interessanten 
Auszüge  im  Anhang  (S.  583 — 598)  kommen.  Hier  auch  noch 
eine  Predig  Tauler's  aus  einer  Riseler  IlandsehriiY,  verglielien 
mit  dem  Text  des  Baf^eler  Drucks  von  1522  (S.  54  f.— 552), 
und  eine  Suso's,  vergHchen  mit  dem  Bprachlicli  erneuten  Drucke 
hei  Diepenbrock  (S.   552— 561)  0. 

Ziw  Eckliait 'sehen  ^lystik  liegen  auch  sonst  neue  Mate- 
rialien vor»  so  hei  Birlinger  (a.  a.  O.  III  [1875],  S.  15 — 45) 
aus  einer  Pergamenthandficla'ift  dv^  14.  Jahrhunderts  Stücke 
in  alemauni-jch-elsäsi^ischer  Sprache,  welche  denen  bei  Pfeiffer 
n,  448 ff.  451  entsprechen,  aber  mit  Aus>las3ungen  und  Zu- 
eätzen  und  einem  grossen  hei  Pfeiffer  S,  474 ,  30  sich  ein- 
sehaltendem  8tiicke  (S.  32,  1 — 44.  33).  Desgleichen  giebt 
F.  Bach  ein  ^, Bruclmtück  aus  Meister  Eckliart^'  ^)  und 
Jundt  im  Anhang  seines  oben  angeführten  Werks  (S,  231 
bis  280)  nicht  weniger  als  J9  Nummern  als  Sermons  et 
pieees  diverses  de  maitre  Eckhart,  leider  olme  jede  andere 
Rechenschaft  über  die  Ilandsehriften  als  die  Notiz ^  dass 
Nr.  19  (j^dis  lerte  m.  Eekh.*^,  eine  kurae  Gebetsformel)  einer 
Handschrift  des  14.  und  die  übrigen  Nummern  alle  einer  aus  der 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts,  deren  Text  an  mehreren  Stellen  cor- 
rumpiii  erscheine,  entnc mimen  seien,  und  dass  beide  mit  einigen 
anderen  Handschriften,  aus  denen  Jundt  noch  anzululnxjnde 
Mitteilungen  maclit,  einer  Privatsammtung  angeboi-en.  Wie 
%äele  von  diesen  Stücken  wirklich  Eekhart  zum  Verfasser 
haben,  wird  erst  der  Untersuclnmg  bedürfen,  wie  denn  über- 
haupt die  Eiinnerung  Denifle's  in  seiner  Einleitung  zum  Buch 


1)  Vgl.  die  Besprechungen  des  rPii-lihalHgeu  Werkes  von  Schöii- 
bach  in  der  Zeituclir.  f.  deutsche  Philologie  von  Hcjpfner  u.  Zacher, 
Vn.  Bd.  (1876),  S.  466  —  479;  von  Wagen  mnnn  in  d.  Jahrb.  Hir 
deutsche  Theologie  1878,  S.  142—147;  von  G.  Baur  in  d,  Thool.  Lit.- 
Ztg.  Iö78,  Nr.  1. 

«)  In  der  Germania,  N,  R.,  8.  Jahrgang,  S.  223—226. 
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der  geistlichen  Aiiiiiit  über  die  Unsicherheit  inbetrefF 
Autoren  der  einzehien  mystischen  Seliriften,  über  die 
grosse  Zald  der  Vertreter  deutscher  Mystik  im  14.  Jatirhun- 
dert  und  über  die  Voreihgkeit,  jeden  apecuiativen  Tractat 
sofort  auf  Eekhnrt  zorücktuhix^n  zu  wollen ,  sehr  am  Platze 
ist.  Mit  den  weiteren  Oi'nierkungen  Denifle'ö  auch  über 
Stücke  der  Pfeiffer'schen  Sanuulung  ist  auch  Rieger  (a.  a.  O. 
S.  404  £)  zu  ver/jjleiehen.  Wm  die  >Stuekc  bei  Jundt  be- 
triflfty  iMi  hat  Nr.  1  (Auslegung  des  Vateiiinger)  wenig  speei- 
fiseh-mystiselies  und  lehnt  sieh  an  die  herkömmhche  kirchJicIje 
Aiislegiiiig  an,  jedoch  mit  waniier  Innigkeit^).  Nr,  2  („ain  guot 
khiöterlt^r  und  colalze")  ist  bemerkenswert  durch  die  War- 
nung ^  die  Lehre  nielit  aüSHerhall»  des  Klosters  kommen  zu 
lassen,  die  Neigung  kireliliehe  A\'erke  herabzusetzen  imd  die 
Seitenblicke  auf  die  JrkJtenheit  reehter  Priester*).  Nr.  3  („L)az 
send  gar  liocii  fragen  und  materien'*)  gehört  in  die  Gattung 
des  liljer  propositionum  bei  Pfeiffer  II j  629 ff. ^  wie  denn 
nach  Mitteilung  Jundt's  in  der  Handsehrit^  auf  das  Mitge- 
teilte eine  ganze  Anzalü  von  Stücken  ^  die  wir  bei  Pfeiffer 
liuben^  folgen.  Auch  Nr.  4  (»,scli*>eu  fragen^*)  rechnet  Jundt 
dahin,  obwohl  ilnn  nicht  entgeht,  dass  es  etwas  anderen  Cha- 
rakter trägt  als  Nr.  3,  worin  der  Verfasser  den  Autoritäten 
(Dionyt^.  Aixiop-,  Maximus^  Augustin)  folgt^  während  Nr.  4  keüae 
Autoritäten  nennt  Betreffs  der  übrigen  Nununem  hebe  ich 
nur  noch  her^-or^  dass  Nr.  6  („Osee  der  Prophet'^)  ^=  Pf.  II, 
638^  23 — 40,  aber  mit  einer  Fortsetzung,  Nr,  7  und  8  zu- 
saimnengehören  und  eine  starke  Variante  zu  Pf  11,  30 
(»ermo  5)  bilden,  Nr.  B  auf  S.  260  starke  Berührung  mit 
Pf.  33,  Iff  zeigt,  wie  auch  der  Schluss  von  Nr  13  (S.  274) 
mit  Pf  318,  if  zusammentriffi.  In  dem  Absclmitt,  welcher 
dem  Leben   und  der  Mystik  Eckhai't's  gewidmet  ist  (S.  57 


*)  Dagcgem  fiilirt  uns  die  j,mystisc!ie  Auslegung  des  VateruuBen»**, 
von  welcJwr  uns  Si^liöubacli  in  dtT  Ztwubr.  für  dcutsclios  Alti'iiuiu, 
N.  F,,  VL  Bt3.,  S,  71—78,  smzii'litmle  Bruch.stüekc  mitteilt,  viel  ont- 
«chiedeiier  in  dvu  Vorntdlungskreis  iler  Eckbirt  schflii  Mystik. 

*)  Wann  recliter  prioKter,  Jr  hi  iiit  vil  üwyscJien  Pasc!  mid  Mejitss 
imd  Koeln,  also  wnim  ith  wolt»  icli  wolt  sy  tnigpn  uf  moiuer  haut. 
238. 
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bis  93)^  setzt   sich  Jundt  vielfach   mit  Pr^er  auseinander, 
indem  er  zum  Teil    seine   früheren  Aufstellungen  (in  dem 
Essai   sur   le   mysticisme    speculatif  de  maStre    E.    Strassb. 
1872)    g^en   Preger's  abweichende  Ansichten    festhält     äo 
nimmt  er  gegen  Pr^er's  Versuch,  Eckhart  iiir  einen  Sachsen 
zu  erklären,  ihn  wieder  fiir  Strassburg  in  Anspruch  in  der 
langen  Anmerkung  S.  57  —  69,  welche  in  der  Tat  manches 
Beachtenswerte  enthält.     Das  letzte  Wort  vörd  hier  freilich, 
wenn  nicht  noch  unzweifelhaüte  geschichtliche  Zeugnisse  sich 
finden,  den  Sprachkundigen  gelassen  werden  müssen,  voraus- 
gesetzt, dass  es  erst  gelungen  sein  wird,   die  Eckhart'schen 
Texte  80  zu  sichten,   dass  Echtes  und  Unechtes,  Ursprüng- 
liches und  Ueberarbeitetes  mit  einiger  Sicherheit  sich  über- 
sehen lässt.     Weiter  bekämpft  er  (S.  75 — 85  Anm.)  nicht 
ohne  Grund  den  Versuch  Preger's,   drei  Perioden   der  Ent- 
wicklung Eckhaiii's  in  dessen  Schrillen  nachzuweisen.    In  der 
Darstellung  legt  Jundt  das  Hauptgewicht  auf  die  speculativ- 
pantheistische  Seite  mit  Zurückstellung  der  kirchlich-positiven, 
daher  er  auch  (S.  90  —  92)  gegen  Pi'eger's  Behauptung  am 
„ Pantheismus'^   Eckhart's  festhält.     Es  hängt  damit  zusam- 
men,  dass   in    der    allgemeinen   Auflassung    von    £}ckhart's 
Standpunkt    Jundt    zwar    die    Berührungen    mit    der    Meta- 
physik der   Brüder  des  freien  Geistes  betont,  darüber  aber 
ungebürlich   in   Schatten   stellt    das  breite  Fundament  allge- 
mein  kirchlicher   theologischer  Ueberlieferung,   auf  welchem 
er   steht,   und,   was   freilich  auch  Preger  tiiift,   die    intimen 
Beziehungen   zur  Lehre    des  Thomas    von   Aquin  ^).     Auch 
Lütolf  in    der  Abhandlung    über    den   Prozess    Eckhart's 
(s.   o.)    richtet    sich    gegen    Preger's  Aufstellimgen,    nämlich 
gegen    dessen    Behauptungen,    dass    in    der   von   M.  E.  am 
13.   Februar   1327   abgegebenen    feierUchen   Erklärung   (bei 
Pr.  S.  475)  ein   „Widerruf"   nicht  gefunden   werden   könne 
(Pr.  S.  361  f),   dass  Joliann  XXll.  zunächst   in   der    Sache 
Eckhart'a   gezögert,   weil   er  während  seiner  Spannung   mit 


1;  Vgl.  hierzu  die  Bemcrkuiigcn  des  ltcecii8ciitCMi  Pitiger's  im 
Lit.  Coutralbl.  ISTO,  Nr.  ol,  sowie  DeuiHe's  in  der  obeu  uugefülu*teii 
Sclirift  S    l 
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Jen  Franciskanem  alle  Ursache  gehabt  habe,  die  Domini- 
kaner zu  s^chonen,  dann  aber,  als  das  Verhältnis  zu  den 
Franeiskaneni   sich  günätiger  gestaltet  habe,  eben  um  ihret- 

I  wUlen  die  bisher  gegen  den  Dominikaner  Eckliart  geübte 
Nachsicht  habe  aufgeben  müssen;  endlich  gegen  die  Ansicht 
Preger's,  dass  das  Vorgeben   der   Bulle   von  1529,  Eckhart 

I  habe  vor  seinem  Ende  hinreichend  i^iderrufen,  eine  unred- 
liche Ausbeutung  jener  Eckhart'schen  Erklärung  enthalte. 
Es  BcJieint  mir  aber  nicht,  als  wenn  die  von  einem  anderen 
Standpunkt  der  Beurteilung  ausgehenden  Gegenbemerkungen 
Lütolf  s  die  Auffassung  Preger's  zu  erschüttern  vennöchten  ')- 
Ausser  den  oben  genannten  Stücken  teilt  Jundt  zur  mysti- 
schen Literatur  noch  zwei  sehr  interessante  Tractate  mit 
(S.  211^230),  welche  in  der  von  ihm  dem  14.  Jahrhundert 
zugewiesenen  Handschrift  dem  Ruoleman  Merswin  zugeschrie- 
ben werden  mit  der  Hinweisung  darauf,  dass  dieser  ,,  liebe 
Stifter"  es  „vor  grosser  grundeloser  demuetikeit*^  geliebt 
habe^  seine  Autorschaft  zu  verstecken.  Der  erste  Tractat, 
das  „  baner  buechlin  *\  enthält  eine  interessante  Warnung  vor 
der  falschen  mystiselien  Speculation  der  freien  Geister  unter 
Lucifer's  Banner,  welche  sagen,  wer  noch  zu  leiden  und 
sterben  habe,  sei  noch  ein  grober  Mensch,  noch  „voll  Bilde '^, 
welche   i'ragen:    kehrst  du    dich   noch   an  Tinte  und  Perga- 

I  ment  (die  Selmft)?  und  sagen,  man  soUe  der  Natur  genug 
tun,  in  welcher  Weise  die  Natur  werde  angest*)ssen ,  auf 
daas  der  Geist  ungcldndert  möge  aufgehen.  Der  zweite 
Tractat  hat  insofern  eine  verwandte  Tendenz,  als  er  Mis* 
bniueh  der  mystischen  Speculation  furchtet  und  somit  den 
Meister  EIckhart  von  einem  frommen  Priester  geötraft  wei'den 
lässt^  dass  er  seme  kiilme  und  hohe  Lelu*e  vor  dem  groben 
Volke  laut  werden  lasse  ^).  — 

1)  Zu  Eckliurt  vgl  aoch  Krummel  ini  Beweis  des  Glaubeua, 
1R75»  S.  449 — 455,  blb — 536,  und  die  Bespreclimig  des  Preger*8clien 
Baches  von  Langen  iin  Bomier  Lit. -Blatt  1875,  S.  175^179,  uiid  von 
Weizsäcker  m  der  Theol.  Lit.-Ztg  187*;,  Nr.  19,  —  Mehlhorn, 
Uie  Ötrasfib.  Älystikcr,  in  der  ProteHt.  Kirchejatg,  1877,  Nr.  39. 

*)  E»  Vieifiat  in  dem  Liliattsverxeielmiü  der  Handschrift:  „Item 
das  buocli  von  den  dryoii  durchbrücbeii,  und  v<ju  eime  guod enricheu 
gelerteii  pfatTea  ilrr  ui^ihlei'  EcJcdjüJteu  den  ^'rossen  lerer  ütroÖete  uia\i 
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Von  verschiede  neu  iSciten  her  ist  in  den  letzten  Jahren 
die  dtircli  K.  Schmidt's  verdienstvolle  Arbeiten  zu  ziemlich 
allgemeiner  Aiierkeanung  (auch  bei  katliolixsclxen  Hclmf'tstel- 
lem)  gelangte  Aunahmo  stark  angefochten,  dass  der  grosse 
Unbekannte,  der  Gottesfreund  im  Oberlande,  welcher  auf 
Tauler  su  entselicidenden  christlichen  Einflusö  gewann^  mit 
dem  m  Wien  ak  Ketzer  verbraimten  Nicolaus  von  Basel  eine 
Peraon  sei  Auf  Grund  dieser  Annahme  hat  ächmidt  ooeli 
1 875  keinen  Anstand  genommen,  jenen  Betriebt  von  der  Bekeh- 
iiuig  Tauler'»  unter  dem  Kamen  dm  Nicola us  von  Bat^el  la^raus- 
sfiugebeu.  Doch  hatte  bereits  1869  P reger  (Zeitsehr,  f.  histor, 
Tbcol.  1869,  H.  137  ff.)  sehr  gewichtige  Bt^denken  liiegegen 
geltend  gemacht,  welche,  j^oviel  ich  öclie,  in  der  Tat  dazu 
notigen,  jene  Combmation  aulzugeben.  Diese  »ind  nun  weiter 
veriblgt  imd  wcsentheb  verstärkt  durch  die  oben  geaiumten 
Aufsätze  von  Denifle  und  Llitolf.  Ersterer  macht  in  den 
lOsttjriseh'politischen  Blättern  geltend,  das»,  wäiirend  Nicolaus 
von  Basel  vor  dem  Pisauer  ConcU,  nhu  vor  1409  verbninnt 
ist,  der  grosse  Gottesfreund  noch  nacb  14 li»  in  hohem  Alter 
gelebt  haben  mva^s  \  ferner  sucht  er  zu  zeigen  ^  (bxfts  die 
Leinte  des  Gottc^freimdes  mit  den  16  bekannten  iSätzen  des 
grössten  SehüIei*H  des  Nicolaus,  Älartin  von  iVlainz,  keines- 
wegs übereinsttnnue.  Die  äus^^ren  Data  ruhen  auf  dem  Lehen 
der  Margaretha  von  Kentzingen,  auf  welches  (nämlich  auf  die 
latein.  Uebersetzmig  bei  Pez,  Biblioth-  aHcetic^i  V^lII,  400 sq.) 
sieh  bereits  Preger  stutzte,  und  das  nun  Denifle  im  voll- 
ständigen deutschen  Texte  verotfentliclit  liat.  Margai^tlia 
ist  auf  den  Rat  des  von  ihr  aufgesuchten  Gotteslreimdes  in 
das  soeben  vom  Frauenkloster  vSohönensteinbach  im  Elsass 
aiiä  reformirte   Kloster    Unterlindeu   in    Colmar   (Basier  Bis- 


sine  bekeiide  hohe  lere  die  er  pflag  ziio  tuondc  V(»r  tlem  gemeineu 
grnlj^u  Volke,  luid  i^elitihe  andere  guute  materir  die  Uuidiiwin  Mfa-nwiii 
f+elbrr  ischrdp,  und  >i  oiitli  v^niuischett' mit  siueu  hiijrunstygeti  Idtiiigt'ii 
zuojjeU'iti-Mi  miiiiu-  würtni.'*  Dir  liiindsciinft^  uns  welelier  Jundt  dies«» 
Ucideii  TnicOite  iiiittcüt,  j^tmniiU  ahiw  Zweifel  von  tlen  StniKnburgtT 
Joliamiiteru.  Vgl  tlie  Aiirühruiig  aun  dem  luliidtsviiviseicliuis  der  Hsrnd- 
sehrift  bei  Juudt^  |t.  *2ll   („der  liebe  Stifter^*,  mit  dcj*  Urkunden  W*! 
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tiim)  emgetrcten.  Die  St.  Gnllpr  HandRchrift,  welclie  Denifle 
benutzt  („dz  buch  der  reformaeio  der  clöster  predlger 
Ordens"  —  die  benutzte  Abschrift  trägt  die  Jahreszahl  1474, 
weist  aber  auf  das  Original  von  1468  zurück) j  gab  ihm  mit 
dem  Leben  der  Margaretha  zugleieh  die  Data  über  die  Re- 
formationen der  Dcrminikanerkhister.  DiUiaeh  begann  die 
Reform  der  weiblicbün  DomiuikanerklnKter  mit  der  Besitz- 
nahme des  ehemaligen  Augustinerklostei-j*  Scliüneufcteiidjaeh 
durch  Schwestern  des  Predigerordcns^  und  vrm  hier  aus  ge- 
schah die  Reformation  de»  Klosters  Unt^rlinden  im  Jahre 
1419  Die  Lebensbeschreibung  macht  selbst  darauf  aufmerk- 
sam, man  solle  sich  nicht  daran  stossen,  dass  der  Gotte«- 
freiind ,  Rulman  Merswin»  Geselle,  der  aus  Täuler  einen  seli- 
gen Menschen  gemacht  habe,  so  viel  später  noch  eoUe  ge- 
lebt haben  j  denn  er  sei  weit  über  lOC^  Jalire  alt  geworden. 
Lütolf  trifft  mit  diesen  Nach  Weisungen  zusammen  und  giebt 
überdies  Aiüsctiluss  über  die  Locatität.  Den  Ort,  wohin 
sich  der  GotteslrfHind  mit  seinen  vier  Genossen  („die  fünf 
Mannen^')  seit  1375  zurückgezogen^  findet  auch  er  im  Kanton 
Luzern,  aber  nicht,  wie  Schmidt  annahm,  im  HeiTgottswalde 
am  Pilatvisl>erge,  sondern  weiter  ab  von  der  Stadt  Luzern, 
in  einem  Seitentale  des  Entlebuchs,  auf  der  Brüderalp  am 
>»chiraberg,  tiir  welche  Stelle  tlie  ExiBtenz  von  sechs  vor 
1470  gestorbenen  Brüdern  auch  aus  dem  Entlebucher  Jahr- 
«eitbuch  teatstehe.  Urkiuidhch  nacbweisbai'e  Beziehungen 
einer  schon  etwas  älteren,  dem  Si^bimberg  benachbarten  Brüder- 
schaft (auf  der  Hotstatt  am  Wittenbach)  zu  Strassburger 
Kreisen  (bereite  1367)  erklären  auch,  wie  der  mit  Strass- 
btirg  eng  verbundene  Göttesfreimd  grade  in  dieses  ent- 
legene Alptal  den  Weg  finden  konnte,  wo  er  seit  1380  als 
eigentlicher  Reelnse  lebte.  Für  seine  Auffassimg  der  Oert- 
liehkeit  findet  Lütolt  noch  eine  interessante  Bestätigimg  in 
einer  archivalischen  Notiz  über  Reisekosten  eines  Cardinais, 
der  (l42l)  auch  ,,  die  Brüder  im  Sehimberg"  besuchte.  Lü- 
tolf weist  üb<^rdies  auf  den  lüstorischen  Zusammenhang  hin, 
der  sich  so  für  Nicotaus  von  der  Flue  ergeh*!.  Er,  ,,mit 
welchem  dir  Richtnng  der  Gottesfreunde  in  der  inneren  Schweiz 
ihren  Höhepunkt  und  Abseid uss   fand",  lebte   damalä  «ck^Qiv 


I 
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in  dem    nur   durch   eine   nicht   sehr   hohe  Gebirgskette  vom 
Entlebuch  getrennten  anatossenden  Lande  Öbwaldcn.  — 

Gehen  wir  von  dem  Freunde  Gottes  ^  zu  Tauler 
über,  so  begegnet  uns  hier  wieder  Denifle  mit  einer 
Arbeit j  welche  uns  gleichfalls  zumutet,  eine  allgemein  ver- 
breitete Ansicht  aufzugeben.  Indem  er  uns  nämlich  auf 
Gnmd  besonders  einer  Leipziger  Handsclurift  (unter  Zu- 
ziehung mehrerer  anderer)  einen  weäentlich  gereinigten  und 
hergestellten  Text  des  Buches  giebt,  welches  unter  dem 
Titel  Naclifolgung  des  annen  Lebens  Christi  vielfach  als  das 
vorziiglichete,  als  Hauptwerk  Tauler's  gerühmt  wird^  nimmt 
er  uns  zugleich  den  bisherigen  guten  Glauben  daran,  dass 
das  Buch  wirklich  von  Tauler  herrühre.  In  der  Tat  scheinen 
mir  seine  Gründe  diesen  Glauben  sehr  zu  erschüttern,  der, 
was  wohl  zu  bciichten  ist,  gar  nicht  auf  handschriftlichen  oder 
anderen  äusseren  Zeugnissen  ruht,  sondern  auf  blosser  Ver- 
mutung des  Herausgebers,  Daniel  Sudermann  (1621),  aller- 
dings schon  nach  Vorgang  des  Petrus  von  Nymwegen^  wel- 
cher in  der  Kölner  Ausgabe  von  1543  in  der  Tauler  zuge- 
schriebenen „medulla  animae'^  einer  Compilation  aus  ver- 
scliiedenen  Autoren,  auch  einige  Stücke  aus  dem  Buche 
abgedruckt  hat.  Die  Nach  Weisungen  Denifle's,  dass  der 
Standpunkt  des  Verfassers,  seine  überspannte  Lehre  von  der 
Armut  als  unumgänglichen  Erfordernisses  der  Vollkommen- 
heit für  alle  Menschen,  die  daraus  gezogenen  Consequenzen, 
die  ihn  freilich  zu  inneren  Widersprüchen  verleiten,  denselben 
ebenso  wie  der  Stil  deutlich  von  Tauler  unterscheiden,  sind, 
wie  ich  meine,  von  bedeutendem  Gewicht  '}.  Der  wirkliche 
Verf.,  „jedenfalls  ein  Gottesfreund  (S.  Il2,  27  ff.)  luid  darum 
vielleicht  für  immer  verborgen ",  sei  viel  eher  unter  den  mo- 
derirten  Anhängern  der  Lehre  der  Fratricellen  als  unter  den 
Dominikanern  zu  suchen.  Die  Zeit  bestimmt  sich  danach,  dass 
Ecklmrt  einerseits  vorausgesetzt  wird  (Polemik  gegen  ihn  3,  21) 
andrerseits    der      1392    gestorbene    Franciskaner-Provincial 


^ 


1)  Vgl.  die  Bpsprecbung  von  Linien  mann  in  d.  TbeoL  Qiiar- 
ULschrift  1078,  S.  173—179,  und  die  meinige  in  der  Theol,  Ut.-Ztg. 
1878,  Nr.  22. 
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Marcus  von  Lindau  in  seinem  Buche  von  den  zehn  Geboten 
das  Buch  stark  benutzt.  Als  deutsclien  Volksprediger  führt 
Nobbe  uns  Tauler  eben  auf  Grund  seiner  Predigten  vor.  ^^ 
Die  oben  angeführten  da8  Bnefbuch  Suso's  betreffenden 
Verhandlutigen  zwischen  Deniflcj  der  überdies  (e.  u.)  be- 
gonnen hat,  die  Werke  Suso's  nach  den  ältesten  Handschriften, 
aber  in  jetziger  Schriftsprache  herauszugeben j  und  P reger 
vermag  ich  nur  zu  registriren,  ohne  mir  selböt  ein  Urteil  ei- 
lauben  zu  können.  Denifle  weist  nach^  dass  die  vierzehn 
Briefe,  von  welchen  Preger  in  seiner  Ausgabe  (Leipzig  1867) 
na^h  der  PapierhandBchrifit  der  Münchener  Staatsbibliothek 
(Nr.  819)  annahm j  dass  sie  vor  ihm  noch  nirgends  gedruckt 
seien,  sich  big  auf  einen  schon  bei  Daniel  Sud  ermann, 
Güldene  Sendtbrieff  (1622),  finden.  Wenn  Preger  meinte, 
das  ursprüngliche  ungekürzte  Brietbuch  Suso'sj  welches  seine 
geistliche  Tochter,  die  Nagel,  zusammengestellt  habe,  habe 
sich  neben  dem  von  Suso  selbst  gegen  Ende  seines  Lebens 
als  vierten  Teil  seiner  Werke  zusammengefitellten  ,,  verkürz- 
ten" Briefbüchlein  nicht  erhalten,  und  die  vierzehn  Briefe 
hätten  ursprünglich  mit  den  zwölf  der  Ausgabe  von  1482 
zasammen  das  G'^kürzte  ausgemacht,  dem  Herausgeber  dieser 
Ausgabe  (Fabri)  habe  Seuse's  Original  (das  gekürzte)  vor- 
gelegen, aus  welchem  aber  einige  Lagen  (mit  jenen  vierzehn 
Briefen)  ablianden  gekommen  seien,  so  stellt  Denifle  dem 
entgegen,  dass  der  äusserst  fehlerhafte  Druck  von  1482  nicht 
nach  Huso's  (Jriginalj  sondern  nach  einer  späten  sehr  fehler- 
haften Absebrift  gemacht  sei,  dass  das  gekürzte  Briefbuch 
aber  nie  mehr  Briefe  enthalten  habe  als  jene  zwnlf  dm  Druckes 
von  1482,  dass  in  dem  Cod.  theol  phih  40,  Nn  67  der 
könighchen  Öffentlichen  Bibliothek  zu  Stuttgart,  in  wel- 
chem auch  jene  vierzehn  Briefe,  in  der  Tat  ein  Exemplar 
des  Briefbuchö  in  seiner  ursprunghchen  Gestalt,  uns  erhalten 
sei,  neben  welchem  der  von  Preger  benutzte  Münchener  Co- 
dex sich  als  ein  Conglomerat  aus  Briefen  des  ursprünglichen 
and  des  gekürzten  BrietTjuches  erweise.  In  seinen  Entgegnungen 
hJÜt  Preger  daran  fest,  dass  das  ursprungliche  Brief  buch  schwer- 
Hdh  ertialten  sei,  findet  namentlich  in  der  von  Denifle  dafür 
geh&lteilen  Sammlung  der  Stuttgarter  Handschrift  Spuren  der 
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Redactian  und  Kürzung,  erkennt  aber  jetzt  in  der  von  ilim 
benutzten  Münchener  Handschrift  auch  eine  Zusammen- 
fügung  aus  einem  älteren  und  neueren  Briefliueh,  von  denen 
die  ältere  Redaction  (Suso  selbst)  durch  die  Stuttgarter 
Handschrift,  das  „neue  Briefbuch ^^  durch  die  Strassburger 
Handsclirift  repräaentirt  werde,  —  In  dem  fredich  über  alle 
Proportion  hinausgehenden,  an  sich  aber  sehr  willkommenen 
Artikel  der  Real-Encylüopädie  über  die  Brüder  des  gemein- 
samen Lebens  hat  Hirsche  das  Verdienst,  uns  die  in  Deutsch- 
land  zu  wenig  bekannten  Forschungen  der  Holländer,  ins- 
besondere MoU's  und  Acquoi's,  nahezubringen  und  aus 
ihnen  mit  der  Selbständigkeit  eines  durch  seine  eigenen 
öpecialft>rschungen  auf  diesem  Gebiete  durchaus  Berufenen 
zu  schöpfen.  Wir  heben  im  <*inzelneji  licrnus  die  Hinwei* 
Bungen  auf  die  innigen  Beziehungen  Cicrhard  Groot's  zu  Ruys- 
broek  und  den  Einflusa  des  letztern  auf  ihn  und  die  fi^atres 
devoti  nach  der  mystischen  und  ethiach(?n  Seite,  Gerhanlt^s 
Predigten  gegen  die  Ketzer  des  freien  Geistes  (S.  684),  die 
Aufzählung  und  Besprechung  seiner  Werke  (S.  690  fF.). 
Florentius  wird  (S.  703  f.)  nach  den  von  Nolte  herausgegebenen 
und  anderen  asketischen  Sclirülten,  in  denen  der  praktische 
Asket  (der  homo  bonae  voluntatis)  mehr  hervorti'itt  als  der 
contemplative  Mystiker  (der  horao  devotus),  cbarakterisirt 
Bei  Gerhard  Zerbold  von  Zütphen  verdient  die  Besprechung 
seiner  Schrift  „De  libris  teutonicalibus "  Beachtung;  sodann 
sind  dankenswert  die  Mitteilungen  über  die  beiden  Hauptver- 
treter der  mystischen  Richtimg,  Hendrik  Man  de  (S.  720 
bis  729,  besonders  S.  727  f.  von  dem  Tractat  über  das 
schauende  Leben  und  seinen  nahen  Bcrüliruixgen  mit  Thomas 
a  Kempis)  und  Ger  lach  Peters,  der  als  „alter  Thoraas'' 
hezeichTiet  wird,  und  über  dessen  breviloquium ,  sowie  über 
das  von  Poirct,  Terstegen  und  anderen  hochgeschätzte  soli- 
loquium  wichtige  Mitteilungen  gemacht  werden.  Für  beide 
Schriften  benutzt  Hirsche  eine  sehr  alte  und  wertvolle  Hand- 
schrift (Wollenbüttel),  deren  Druck  er  in  Aussicht  stellt 
GelegenÜieh  bemerke  ich  noch,  dum  der  Vertasser  das  ge- 
meiniglich über  die  Verdienste  der  Brüder  um  Schulunter- 
richt Gesagte   insofern   wesentlich  einschränkt,   als   er   zwar 
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die  grossen  Verdienste?  derselben  iiiii  relipöse  Jugenderziehung 
(durch  Unterstützung  und  Aninahnie  von  Schülern) ,  sowie 
die  Beziehungeu  von  llumanihteo  zu  den  Kreisen  der  Brüder 
aoerkenntj  aber  die  häufige  Annahme  einer  von  ihnen  aus- 

|g«?henden    verbesserten  Methode    des  Unterriehts  bestreitet.  ^m 

Der  alten  Streitfrag<?    über   die  Aiittn'fteliatlt  des  Buches   von  ^H 

der  Nachfolge  Christi  ist  das  ausftihrliehe  und  luinöfcig  breit  ^| 

anf^r^'legte  Buch    von  Kettlew  eil    gewidmet,    welclier    sich  ^H 

Ifiir  Thomas  entscheidet.    Mau  kann  daraus  die  Kenntnis  der  ^B 

Controverse  über  die  verschiedenen  Priiteudenten  schöpfen, 
eine  wesentliche  Weiterluhrung  der  Sache  aber  findet  man 
Ijei  dem  Verlassf^,  der  sieh  vorzüglich  an  Malous'  verdienst- 
liche Keeherehes  auschliesst  und  von  Hirsche  nur  die  Ausgabe 
mit  iluH>r  Praelatir»,  nicht  aber  die  Pn>legomena  kennt,  nicht. 
rX'uikenswert  aber  sind  die  beigegebenen  Verzeichnisse  der 
iu  England  vorhandenen  Handschriften  und  älteren  lateini- 
schen Ausgaben  (vor  1600),  sowie  der  verschiedenen  Aus- 
gaben engUscher  llebersetzung  bis  1700^  auch  die  photo* 
grapliisehen  Manuscript|Droben.  Es  fehlt  noch  immer  nicht 
an  Leuten,  welche  sicli  von  Gregory's  Argumenten  für  den 
fabelhaften  Abt  Gersen  als  Verfasser  der  Imitatio  gewinnen 
lassen  ;  so  B  e  n  h  a  m  in  der  Vorrede  seiner  (englischen)  A\is- 
_  gäbe  (London,  Maemillan),  welche  auch  in  der  Tauchuitz- 
I  OUleetion  (s.  o.)  ei*schienen  ist  Nach  dem  Titel  eines  mir 
nicht  zu  Gesiclite  gekommenen  Buches  mum  ich  annehmen^ 
dass  in  Frankreich  auch  die  Gersunisten  noch  nicht  aus- 
stcrl>en  wollen.  ^)  Grote's  Besprechung  der  Prok^gonu^na 
von  Hirsche  *)  will,  nicht  ohneGinind,  die  Ausdehnung,  welche 


1)  J.  Darche,  Cle  de  riiiiitation  de  Jt^ßus- Christ.  Gerson  et 
^s  advcrsatrc!»,  Paris  1875,  Thorin.  (XXIV,  363  8,  in  8".)  —  Vpl 
noch  Lothf  Uautour  dp  ^Imitation,  iii  d.  Kevur  den  qucstirms  liiBto- 
ru\u(?ü  1877,  Oct.,  p.  485—502.  Vgl  aimh  meine  BpHpr<Hdmtig  vt^i 
KrttlcwelFs  Buch  in  d.  Tbeol.  Lit.Zfg.  187H,  Kr.  5,  sowie  Acmlciny 
Xn,  1877,  S,  4S4.  Unbokannl  shtd  mir  gcblii'beu  die  AuMtsie :  IVlhi 
^ '-fontrovcmi  Gcrseiiiaiia  in  der  Civilta  cattoL,  S.  9,  vnl  V,  qu,  590,591; 
voL  V^l,  qu.  595,  und  das  Buuh  vrm  C.  Mella^  Della  controvcrsiaOcr- 
scniatia  (Prato»  Oiacchctti);  vj;l  Civ.  catt.  9,  615,  p.  320. 

*)  Thomas  von  Kempi-n,  mit  Bezug  auf  die  neuen  Untersuchungen 
Hirsche'sy  in  d.  Xti^chr.  f.  luth.  Theologk  und  Kirche  1B76,  i^.  224^'i4&. 


/ 
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Hirsche  dem  Reim  bei  Thomas  giebt,  beschrSnken  und  glaubt 
die  aufiSedlende  Bezeichnung  des  Buches  als  Musica  ecclesia- 
stica  (bei  dem  Chronisten  Adrian  But)  durch  die  Annahme 
erklären  zu  können,  das  Buch  sei  wahrscheinlich  bei  den 
Brüdern  der  gemeinsamen  Andacht  zugrunde  gel^  und 
psalmodirend  recitirt  worden;  er  will  daher  die  Interpimc- 
tionen,  auf  welche  Hirsche  so  viel  Aufinerksamkeit  verwendet 
hat,  nicht  nur,  wie  dieser,  mit  musikalischen  Zeichen  ver- 
glichen wissen,  sondern  gradezu  für  solche  erklären. 


ANALEKTEN. 


L 


Zur  Grsrhiehte  des  papstUfhen  Arrhivü  im 
Mittelalter. 


Von 


Dr,  8.  LKwcnfeld  in  Berlin. 


Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  der  Zutritt  zu.  den  Schätzen 
des  VaticÄnischen  Arcbivö  nur  dem  jedeamÄligen  Papste,  dem  Car- 
dinal-Staats&ei;retiir  und  dem  A  rcbiv prüfe cten  gestattet  ist  ^).  Die 
Nacliteile,  die  aus  einer  solchen  Absperrung  von  der  eigentlichen 
Ciuelie  mittelalterlicher  GoBcbichte  der  Wissenschaft  stmolil  wie 
der  Sache  der  Kirche  erwachsen,  sind  grade  in  unserem  Jahrhun- 
dert so  oft  und  so  eindringlich  geschildert  worden,  dass  es  t5- 
riclit  wäre,  noch  ein  Wort  darüber  zu  verlieren.  Wahr  ist,  daaa 
die  Kirche,  ebenso  wie  joder  staatliche  Verband,  gute  Gründe  hat^ 
einen  Teil  ihrer  Papiere  dorn  Auge  der  Ooffontlichkeit  zu  ent- 
ziehen; wahr  ist  fernor,  da^s  man  in  einigen  wenigen  Fallen  von 
jener  den  Zutritt  hindernden  Bestimmung  abgewichen  ist:  aber  die 
gewährte  Freiheit  war  doch  immer  nur  so  kärglich  zugemessen,  diiss 
man  aus  allem  Lobe  und  Danke,  welche  man  den  Vorstanden  des 
Archivs  spendete»  den  Misten  der  Klage  über  ungerechtfertigte  Zu- 
rückhaltung und  Abschliessung  deutlich  heraushören  konnte.  Man 
le^e  nur,  unter  welch  erschwerenden  Umstanden  P e r t z ,  Palacky 
und  Dudik  eine  Anzahl  Eegesten-Bände  durchgesehen  haben.  In 
das  eigentliche  Archivlocal  kamen  bis  überhaupt  nicht;   die  ein* 


V  Vgl  Gäch&rd,  Ärchives  da  Vatican.    BraieÜea  1814, 
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zelnen  Bände  wurden  ihnen  auf  Wunsch  im  Arbeitszimmer  des  da- 
maligen Präfecten  vorgelegt  und  „unter  dessen  Aufsicht"  durch- 
gesehen ^).  Kann  doch  selbst  Böhmer  nicht  ein  Wort  des  Un- 
muts unterdrücken  über  die  Hindernisse,  die  dem  Forscher  am  päpst- 
lichen Hofe  begegnen  *).  —  Und  wenn  Monsign.  Marino  Marini, 
der  Neffe  des  berühmten  Gaetano  Marini,  nicht  so  liebenswürdig 
gewesen  wäre,  wie  er  es  wirklich  war?  Die  genannten  Männer 
sind  seines  Lobes  voll,  und  ihm  gebürt  ein  grosser  Anteil  an  den 
Leistungen  jener  drei. 

Bei  solchen  Erwägungen  wird  man  jeden  mit  offenen  Armen 
empfangen,  der,  wenn  ich  so  sagen  soll,  als  Berichterstatter  aus 
dem  Innern  des  Archivs  kommt  und  ein  wenig  den  Schleier  lüf- 
tet, der  über  das  Heiligtum  gebreitet  ist 

Vor  zwei  Jahren  erschien  in  Christiania  eine  Brochüre  des 
damals  bereits  verstorbenen  Historikers  Munch  unter  dem  Titel: 
„Aufschlüsse  über  das  päpstliche  Archiv  und  seinen  Inhalt,  vor- 
nehmlich über  die  Register  und  ihre  Einrichtung;  welche  Ausbeute 
ist  für  die  Geschichte  des  Nordens  und  speciell  Norwegens  daraus 
zu  gewinnen  ? "  Veröffentlicht  ward  die  Schrift  durch  den  auch 
bei  uns  wohlbekannten  Professor  Gustav  Storm^). 

Schon  das  mit  Absicht  dunkel  gehaltene  Vorwort  des  Heraus- 
gebers musste  die  Neugierde  des  Lesers  reizen.  Es  lautet  im  Aus- 
zuge etwa  so:  „Die  vorliegende  Abhandlung  verfasste  P.  A.  Munch 
im  Jahre  1860  während  seines  Aufenthalts  in  Rom  und  sandte 
sie  von  dort  an  die  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Christiania. 
Nach  seiner  Rückkehr  deponirte  er  sie  im  Reichsarchiv  mit  der 
Bestimmung,  die  Arbeit  dürfe  nicht  veröffentlicht  werden,  so  lange 
der  Präfect  des  Vaticanischen  Archivs,  Pater  The  ine  r,  am  Le- 
ben sei.  Nach  dessen  Tode  (1874)  wurde  mir  das  Manuscript  zur 
Herausgabe  anvertraut."  Munch  war  nämlich  während  seines  zwei- 
ten römischen  Aufenthaltes,  am  25.  Mai  1863,  also  elf  Jahre  vor 
dem  Tode  seines  Gönners  und  Freundes  Theiner  gestorben. 

Aus  den  in  AnfQhrungszeichen  gesetzten  Zeilen  geht  offenbar 
hervor,  dass  Theiner  durch  die  Veröffentlichung  der  Munch'schen 
Schrift  in  irgend  einer  Weise   compromittirt  worden  wäre.     Dies 


*)  VgL  auch  Blume,  Iter  Italicura  III,  26 sqq. 

*)  Janssen,  Joh.  Fr.  Böhmer  I,  211  und  223.  —  Posse,  der 
Herausgeber  der  Analccta  Vaticana  (1878),  ist  nicht  ins  Archiv  binointjc- 
kommen.  Ich  bemerke  das  hier  ausdrücklich,  da  seine  practatio  in  Be- 
treff dieses  Punktes  leicht  zu  Irrtumern  •verleiten  kann.  (S.  die  Recension 
in  der  Jenaer  Lit.-Zeitung  S.  642.) 

3)  P.  A.  Munch,  Oplysninger  om  det  pavelige  Archiv  og  dets 
Indhold,  fomemroelig  Regesteme  og  disses  Indretning  samt  om  det  Ud- 
bytb),  heraf  er  at  heute  for  Nordens  og  isaer  Norges  Historie,  udgivet 
af  Dr.  Gustav  Storra.    Christiania  1876. 
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führt  zu  der  Terinutung,  <3a?s  dor  päpatliclie  Archivar  dem  nor- 
wegischen Gelehrten  die  Benatzung  dm  Archivs  ohne  Erlaubnis 
I'ins'  IX.  oder,  wr^nn  mit  Eilanbnis,  doch  in  freierer  Weise,  als 
es  sonst  üblich  war,  gestattet  hat  ^}. 

Die  Mrmch*sche  Schrilt  hat  über  die  Grenzen  der  nordischen 
Reiche  hinaus  nicbt  die  Beachtiing  gefunden,  die  sie  in  so  hohem 
Masse  verdient,  nud  die  Schuld  daran  trägt  offenhar  die  allgemeine 
Unkenntnis  des  Dänischen.  Widen>trebt  es  mir  nun,  als  üeber- 
setzer  *ierselben,  selbst  auf  sie  hinzuweisen,  so  kann  ieli  mich  doch 
dem  umaowenig^er  entziehen,  als  ich  in  der  dentgchen  Ausgabe  ^) 
von  eigenen  Bemerkungen  Ahstand  nehmen  werde  uud  aus  diesem 
Urnnde  mich  genoti^  sehe,  einige  abweichende  Ansichten  an  die- 
ser Stelle  dai-zulegen.  Ein  kurzer  Hinweis  auf  den  übrigen  In- 
halt möge  als  nicht  unwichtige  Ergänzung  zu  d^m  jünij:st  erschie- 
nenen Buche  von  Woker^)  gestattet  sein. 

Zunächst  coustruirt  Muncli  auf  aprioristiscliem  Wege  den  Be- 
stand der  päpstlichen  Archi?alien;  die  beiden  Teile,  iu  welche 
sich  dieselben  zerlegen  hissen,  sind  Originale  und  Copien,  Bezeicli- 
nnngon,  die  fast  xusammenfaiieu  mit  „eingegangenen'*  und  „ab- 
gegangenen *^  Sachen,  Die  Belege,  mit  denen  der  Verfasser  seine 
Behauptung  unterstützt,  sind  durchweg  der  skandinavischen  Gescliichte 
entnommen.  Eine  Hauptrolle  unter  den  Originalen  spielen  die  liecheu- 
schaftö  he  richte,  welche  die  päpstlichen  Kuntien,  die  Einsammler  des 
Peterspfennigs  und  der  verschiedenen  Zehnten,  zum  Teil  aus  der 
Fremde  heimgesandt,  zum  Teil  nach  ihrer  EOckkehr  bei  der  Curie 
eingereicht  haben.  Eine  frühere  Public ation  Munch's  beschäftigt 
»ich  speciell  mit  diesem  Gegenstande  *);  wir  besitzen  meines  Wissens 
für  unser  Land  nitrhts  derartiges,  und  doch  wriren  grade  diese 
Tage-  und  Eechnungshücher  im  Stande,  einen  klaren  Einblick  in  die 


J)  Vgl.  hierzu,  was  Böhmer  über  Theiner  «agt.    JanBsen  [II,  223. 

8)  Sie  wird  im  4.  Bande  der  Archivalischtsn  Zeitschrift  (herau^geg. 
ron  Fr.  v.  LiVh*;rj  craclK^in^in. 

3)  ,,Da8  kirchliche  Fifianzwesen  der  Päpste.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
icbte  dea  Papsttums"     Nordlingcn  1878. 

*)  „Pavelige  Niintier«  RegnBkab»-  oj:  Dagbüger,  forte  nndcr  Tiende- 
vningen  i  Norden  1282— 1334-'*  Chris  tiania  1864*  —  Dass  Woker 
dieses  Buch  Dicht  benutzt  hat.  ist  sehr  zu  bedauern.  Bei  der  geringen 
Kenntnis  (vielleicht  gradezu  Unkenntnis),  wtilche  wir  von  ileni  Werte 
mittelalterlichür  Münzen  sowohl  wie  G'geostände  haben,,  sind  i^okb'  um- 
fassende RecbßuijgälegungeTt  ijß|jsUicljcr  ('ollectoare  allein  geeignet »  uns 
über  die  Preiö Verhältnisse  jener  Zeit  autzuklären.  Für  den  grössten  Teil 
der  Angaben,  die  Woker  macht,  fehlt  uns  jedes  Verständnis,  und  ich  glaube. 
auch  dem  Verfasser  selbst.  Denn  wenn  S,  25  die  Mark  Silber  mit  5, 
S.  Hd  u,  40  mit  4^  S.  49  mit  3  Gold^^ulden  berechnet  wird,  bu  be- 
weist das  eben  —  trotz  der  verschiedenen  Länder,  auf  welche  sieh  die 
Ansätze  beziehen  —  zur  Genüge,  wie  »ehr  wir  hier  im  Dunklen  tappen.  — 
Ich  benntzi'  die  Gelegenheit,  uro  zu  Kap.  III  einiges  hinznzofügen.    Untec 
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wirtscilaftlicixen  Verbältnisae  des  mittelalterliclien  Deutschlands  zu 
gewähren.  —  Die  Abteilung  der  iJopieE  fuhrt  den  Verfasser  auf 
die  eigentlichen  Eeg-ister  der  Päpste.  Er  bespricht  hier  die  Grund- 
ääi^e^  nach  denen  die  Auswahl  der  zu  c{>pirenden  Briefe  stattfaud 
—  es  wurden  belcanntlich  nicht  alle  regiatrirt  — ,  geht  auf  die 
Organisation  der  K'anilei,  auf  die  Teilang  der  Briefe  in  comrau- 
nes  und  secretae  {oder  ad  legendum)  und  endlich  aaf  die  Frage 
ein,  ob  die  Eegesten  auf  Grandlage  der  Concepte  oder  der  ferti- 
gen Originale  entstanden  sind.  Die  angedeuteten  Ausführungen  be- 
ruhen, wie  Munch  selbst  angiebt,  zum  grossen  Teil  auf  Del i sie' s 
Memoire  sur  les  actes  d'Innocent  III»  aber  die  Angaben  des  firan- 
zGeischen  Gelehrten  werden  nachgeprüft  und  bei  dem  Material,  das 
Munch  zu  Gebote  stand,  über  die  Zeit  Innocenz'  ITI.  hinaus  erwei- 
tert. - —  Ganz  selbständig  dagegen  sind  die  Bemerkungen  über  die 
yon  Johann  XXII.  in  die  Regi8trati*>ns-  und  Tai  Verhältnisse  ein* 
geführten  Reformen;  beachtenswert  ist  hierbei,  dass  die  Zalilen  über 
jedem  Driefo,  welche  die  Gehören  für  Expedition  and  Eintragung 
ins  Register  angeben,  in  einer  ganz  eigenen,  sonst  ungebräuchlichen 

=  xxxxx 

Weise  geschrieben  wurden,  also  z.  B,  12  =  X,  100  =^  XXXXX 

d,  h.  5(10+10).  54  =  V??  d.  k  3(10  +  6  +  3). 
XXX 

Eine  scharfe  Abfertigung  (S.  26)  erfahrt  Dudik,  der  im 
zweiten  Bande  seines  Ifcer  Romanum  den  Kachweis  zu  liefern  sucht, 
dass  die  RegestenMnde  bedeutend  jünger  als  die  Originalbriefe  und 
häu%  sogar  erst  nach  der  Zeit  dcB  betreffenden  Papstes  entstan- 
den seien.  Munch  hat  hier  nicht  genügend  betont,  dass  man  einen 
Unterschied  machen  muss  zwischen  der  Zeit  vor  und  der  Zeit  nach 
Johann  XXII.  Denn  wahrend  wir  für  jene  Zeit  nur  Pergament- 
regißter  haben,  treten  ^eit  Johann  neben  diesen  noch  Papierbünde 
auf.  Für  den  ersten  Zeitraum  halten  sieb  die  Gründe,  die  Dudik 
wie  Munch  für  ilure  Ansichten  geltend  machen,  die  Wage,  und  nur 


den  AuÄgaWn  mit  ecUtem  Teite  fehlt  der  Nachdruck  von  A  14,  der  je- 
dtKsh  nur  den  lateini&chen  Teit  giebt,  geilnickt:  Syhae-ducis  apud  Ste- 
phaouiii  du  Mont  MIK'CVl  (in  der  ßerl.  Bibl),  Merkwürdig  ist,  daaa 
Woker,  der  alle  ihm  ,, iM!kannt  gewordenen*'  (nicht  blosu  zu  Gesicht  gc- 
komiacucn)  AuHgaboTj  zuaamiiieTi stellt,  die  in  der  Praefatio  (und  pag.  90) 
der  niederländiBcheii  Ausgabe  genannten  Drucke  l^bersehen  bat.  Es  sind 
dies:  1)  Kom  1514  Taiae  Cancellariae  Apostolicae  per  MarceÜuiu  Silbc^r 
alias  Fraiick,  Roaiae  in  Campo  Florae  anno  MDXJlll,  die  XVIII  Nov. 
irapressae,  S)  1515  Köln:  apud  Gosuinum  Colinium.  3)  1523  ibidem. 
Dazu  koranit:  4)  Die  oben  erwähnte  Ausgabe  von  liüC  (hier  steht  auch 
die  Gescbichte  von  dem  Ratsherrn  zu  Herzoge nhusclu  die  Woker  i^.  67 
au»  Gibbjnf,'s  entlehnt  zu  haben  scheint)  5)  Lauingae  ItiOO,  in  Tom  11, 
p.  82£>  der  Lectionc»  memcirabiles  et  recöuditae  von  Johanne«  WoÜios,  „  Taxae 
sacrae  poenitcntiariae,  ex  libro  ijui  tnscribitnr  Grauamina  oppusita  ad- 
YCrtüs  nptoäl  Trid^'ntinae  rpstitütioneni  *',  »Iho  zur  Klasse  B  gehörend. 
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eine  auf  Autopsie  bemhende  Nachprüfung  der  beiderseitigen  Be- 
hauptungen kann  zu  einer  Kntücheidnng  fiibren.  Anders  stebt  es 
mit  der  Zeit  nach  Jc^bann  XSIL  Hier  bat  Dudik  Eecbt  mit  seiner 
Behauptung^  da&s  die  Bände,  die  er  l^enutzt  bat,  jünger  seien  als 
die  Päpete,  von  denen  sie  ansgegaugen.  Aber  er  ist,  wie  viele 
seiner  Vorgänger,  in  den  Irrtum  verfallen»  die  Pergamentregiater 
als  die  einzig  authentische  Quelle  zu  betrachten,  —  ein  Irrtum, 
der  entweder  auf  miingelhafter  Vergleicbung  oder  darauf  beruht, 
dass  man  von  der  Existenz,  der  Papierbücher  keine  Kenntnis  hatte. 
Dasfi  auch  Dudik  ein  Anhänger  dieser  faläciien  Ansicht  ist,  geht 
daraus  hervor,  dass  er,  soviel  ich  sehe,  nur  die  Perir;imentbände 
berücksichtigt,  und  zweitens,  dass  er  aus  den  Worten  .,  cor  rectum 
cnm  papiro**  (am  Ende  jeder  Per gam entlade)  den  Schluss  zieht,  die 
Briefe  seien  „unmittelbar  aus  dem  Original- Concept'*  geschöpft 
(Dudik  S.  72).  Wir  wt;rden  bald  äeben,  was  man  unter  diesem 
„  Papier "  zu  verstehen  hat, 

Munch  widmet  nun  dem  Verhältnisse  der  Papier-  und  Per- 
gamentregister  tu  einander  —  selbstverständlich  wo  beide  für  die 
gleiche  Zeit  noch  vorhanden  sind  —  eine  eingehendere  Untersu- 
chung. Hatte  man  bisher  angenommen  (auch  Dudik?),  dass  nur 
die  letzteren  für  den  Geschichtsforscher  von  Wert  seien,  so  kommt 
Munch  zu  einem  diametral  entgegengesetzten  K^sultat,  das  er  in 
die  Worte  zusammenfasst:  Für  die  Jahre,  über  welche  uns  Pa- 
pierbände Aufscbluss  geben,  können  wir  die  pergamentneu  sehr  gnt 
entbehren  (S.  33).  Die  gleichzeitige  Benutzung  mehrerer  Diinde, 
welche  ihm  gestattet  war,  bildet  ein  nicht  zu  unterscli  ätzendem  Mo- 
ment bei  einer  Frage,  die  nur  auf  dem  Wege  der  Vergleichung 
zu  beantworten  ist  Schon  der  Umstand,  daüs  die  Papierregister  (Ä) 
bei  weitem  reichhaltiger  sind  als  die  pergamentnen  (B)  —  und 
wir  h^ben  keinen  Grund,  in  diese  Nachricht  Munch's  auch  nur 
den  leisesten  Zweifel  zu  setzen  — ,  genügt,  um  die  Haltlosigkeit 
der  traditionellen  Ansicht  zu  zeigen;  denn  alle  Forscher  (vgl. 
Ficker,  Beitr.  z.  U,-L.  11,  35;  Delisle,  M^m.  s,  1.  a.  d'Inn.  111, 
10;  Dudik  II,  73;  Munch  pussim)  sind  darüber  einig,  dass  die 
Kegesten  nur  nach  den  Originalen  (nicht  nach  den  Concepten)  ge- 
fertigt seien ;  wie  abei  vertragt  sich  dies  mit  der  Behauptung,  dass 
A  jünger  sei  als  B,  oder  mit  andern  Worten,  dass  A  ans  B  ab- 
geleitet sei?  Die  übrigen,  S.  30ff,  angeführten  Argumente  erhe- 
ben die  Munch  "sehe  Hypothese  über  jeden  Zweifel.  Jetzt  erklart 
sich  auch  das  oben  erwähnte  „correctum  cum  papiro",  es  heisi^t  nichts 
anderes  als:  das  auf  Pergament  Geschriebene  ist  nach  seiner  Vor- 
lage im  Papierregister  corrigirt  worden.  —  Die  Con Sequenzen,  die 
Hieb  aus  der  Priorität  von  A  ergehen,  sind  ungemein  wichtige.  Wem 
es  in  Zukunft  vergönnt  sein  sollte,  dos  pnpstliche  Archiv  zu  be- 
nutzen, wird  vor  allem  an  die  Papierregister  sich  wenden  müssen. 
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Misglückt  dagegen  scheint  mir  der  Versuch  des  Verfa 
die  Anzahl  der  Bände,  welche  Briefcopien  und  Süpplikauszüge 
halten,  festzustellen  (S.  74).     Zum  Unglück  hat  sich  in  die  Wahr-^ 
scheinlichkeitarechnung ,   welche,   offen  gestanden,   nur    zd    wenig! 
Wahrscheinlichkeit  hesitzt,    ein  Hemer,  mechanischer  Eecheufeh- 
1er    eingeschlichen.     4.64    ist   nicht    246,    sondern     256,    uu4l 
die    Summe   der  Bände  steigt  somit   auf  736.      „Re<^tinet  maaJ 
hierzu",  sagt  Munch  (S.  74),  „die  Cameralsachen  ^),  so  steigt  didl 
Xahl  der  Bände  vermutlich  auf  1000.''     Tausend  Bände  also  imf 
päpstlichen   Archiv   für   die    Zeit   von    1108—1860,   d.    h, 
G62  Jahre,     Unmöglich!     rertz  sagt  ausdrücklich,  dass   für    diti 
Zeit  bis  Pius  V.  (1566)  2017  Eegestenbände  vorhaßden  seien,  uu(l| 
selbst  diese  Angabe  wird  von  Dudik  berichtigt,  der  dw  Zahl  ao 
ca.  3000  erhöht  (a.  a.  0.  II,  74).     Es  ist  fast  unerklrirlich,  witj 
Munch  dazu  kam,  den  numerischen  Bestand  des  Archivs 
zwar   eines  Archivs,  das  so  viele  Schicksale  erlebt  hat,  wie  da 
päpstliche  —  auf  diesem  Wege  feststellen  zu  wollen.     Der  Recen* 
sent  des  Buches  in  Zaruke*s  Liter.  Ceutr, -Blatt  neigt   zwar    de 
Ansicht  Munclfs  zu  und  meint,  Pertz  und  Dudik  hätten  die  „Lücken* 
nicht  beachtet    Aber  die  fertlnnfeuden  Zahlen,  auf  welche  die  ge- 
nannten FofHcher  sich  etützen,  stammen,  wie  ich  meine,  von  den 
Ordnern  des  Archivs  im  17.   und  18.  Jahrhundert  (vgl,  Muiicli, 
S.  58),  und  dass  seit  dieser  Zeit  Lücken  eiiigetioten    seien,    da- 
für liegt  nicht  der  mindeste  Anhalt  von    Selbst    der   durch  Na- 
poleon veranlasste  Transport  der  Archivalien  nach  Paris   (181U) 
iat  ohne  Einfluss  auf  den  factischen  Bestand  desselben  gehlieben  *), 
Die  Entscheidung  dieser  Fr^e  liegt  einzig  und  allein  in  den  Hän- 
den der  Curie. 

Einer  Berichtigung  bedürfen  femer  die  Angaben  über  die  Ge- 
hälter des  Capellaus,  des  Penitentiarius  und  der  Secretäre  (S.  10, 
Nöte  unteui  Die  Eosultate,  die  Munch  giebt,  künnen  unmöglich 
die  richtigen  sein;  aber  ich  lasso  es  dahingestellt,  ob  Schreib- 
oder  Rechenfehler  die  Schuld  daran  tragen.  Ein  Beispiel  wird 
genügen. 

Der  Kapellan  erhält:  am  1.  Tage  ^  Flor.  11  soL  4  den,, 
H  2        „         1     »j        2    „     4      „ 

H*«"  1  IS  A 

.  4*^"    „        2     ,.        6    ,.     4      „ 
und  so  fort  bis  zum  56^**",  d,  h.  nach  Ahlauf  von  acht  Wochen 
laut  Angabe  des  Textes:   31    flor,    7    sol.     Aus   den  vier  erdteu 
Gliedern  erfälirt  mau:    1)  daüs  das  Gehalt  progressionswoise   und 
SRwar  in  arithmetischer  Progression  um    i:i  f<uL  täglich  siieg,  und 


>)  VgL  dMiil>«T  Munch,  8.  Ü. 
2)  CS  El  c  h  .1  r  d   I.  c. 
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2)  das8  1  flor.  =  22  sol,  ist.  Setzen  wir  diese  Werte  in  die  be- 
kannte Formel  x^  a+(n— l)d,  so  ist  x  =  llJ+(56  — 1) 
la  =  11 J  +  715  =  726 J  sol.  =  33  flor.  —  soL  4  den.  Ebenbo 
empfangt  der  Penitentiar  am  56.  Tage  (nach  meiner  Berechnung) 
24  flor.   18  öoL  and  ein  Secrotär  11   flor.   16  soL  7   den. 

Waa  die  von  Miinck  offen  gelaäsene  Frage  (S.  69)  über  die 
Bedeutung  der  Initiale  betrifft,  mit  welcber  die  Päpste  die  einge- 
laufenen BittÄchrirten  oder  vielmehr  deren  Auszüge  in  Regesten- 
form (Munch,  p.  63  JT.)  zu  unterzciclinen  pflegten^  so  genügt  es,  auf 
eine  Stelle  in  der  Roma  nova  von  Sprenger  (Frankfurt  166(), 
p.  41)  hinzuweisen,  in  der  es  heisst:  „Ubi  papa  signat,  vel  refortur 
ad  gratiam,  vel  ad  jnstitiam;  si  ad  gratiam,  tuno  hoc  Uüurpat:  Fiat 
ut  petitur,  annotata  prima  litent  tiui  nomin  iß  propiii,  ut  veibi  gratia 
pru  Alexandre  VII  l\  L  e.  Fabius,  In  jusstitia  mutat  fiat  in  placet, 
juxta  eandem  annotationom  sui  nominiti.** 

Noch  manche  Kinzelhidt  dea  Buch  es  *)  wird  sich  von  kundi- 
Lnirer  Soito  b<?richtjgen  lassen;  aber  dadurch  wird  dor  Wert  des 
tianzeu  nicht  im  mindesiten  angetuütet.  So  lange  die  Verhältnisse 
in  der  Verwaltung  und  Benutzung  des  Vaticanischen  Archivs  sich 
nicht  andcnii  wird  die  Munch*s€he  Abhandlung  einen  liücbstscbatzeus* 
werten  und  In  seiner  Art  vielleicht  einzigen  Beitrag  zur  päpst- 
lichen  Diplomatik  bilden. 


AiiHierkiüig  zur  ürsrbklilv  Coliiniba's. 

Von 
Dr.  fcl,  Hertel  m  Magdeburg. 


Ueber  die  Ankunft  des  irischen  Missionars  Columba  im  Fran- 
ken reiche  gehen  dio  AiL-^ichton  noch  immer  auseinander.    Ich  habe 

*)  Leidvr  hat  «ich  iiia-  Anzahl  Binntntstcllcmier  Drucklehier  teil»  in 
dfii  dänischen,  tt^ils  m  den  latciniHchtn  Tcitem^csehlichen;  von  den  schlijtJiu- 
«teti  verU*«,söre  icli  hier  um  lolgindc:  S.  3,  Z,  16  statt  Imlberetninger  Iks 
ImiMuUtujer,  —  S.  IM,  N.  i  ütsttt  FurbiiiilcLsistegn  lies  I'brkorUflfie.'i' 
teffn,  —  Ö.  21,  Z.  lU  statt  AlVendelsen  Ht-s  HescffUnffeft.  —  8.  28.  Z,  5 
Ktatt  s.  T.  lies  s.  -d.  (.^ttiume  Aur).  AIjüt  die  Universität  8t.  Andrew  ist 
nicht  14.71,  hontlern  Hll  gigründet.  —  S.  53,  Z,  24  statt  bis  Ika  hin.  — 
S.  61,  N,  2  ist  zu  streidien.  —  iS.  64  N.  statt  noi*tri  lies  nosti,  —  S,  74, 
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In  meinem  Aufsätze :  „üeber  dos  heiligen  Columba  Leben  und  Schrif* 
ten,  besonders  über  seine  Klostenegel  **  ^)  nachzuweisen  gesucht, 
dasa  er  590  nach  Gallien  gekommen  sei,  und  dieser  Ansicht  ist 
Mejer  von  Knonaii^  beigetreten ,  wahrend  die  Bollandistea 
(AA.  SS.  Oct  16)  seine  Ankunft  schon  früJier  (585)  ansetzen. 
Dagegen  hat  Ebiard  in  seiner  „Tatsächlichen  Berichtigung'*^) 
eeine  Ansicht  aufrecht  erhalten,  dass  die  Ankunft  desselben  594 
zu  setzen  sei. 

Den  wichtigsten  Beweis  würde  eine  Stelle  aus  CoIamba*^s  »»Epi- 
stola  ad  patres  synodi  cujusdam"^)  liefern,  wenn  wir  die  Synüde 
genau  bestimmen  und  den  Brief  datiren  könnten.  Die  Stelle  lau- 
tet: „Stcut  usque  nunc  licuit  nobis  iuter  vos  vixisse  duodecim  an- 
nog.**  Die  Keihenfolge  der  Briefe,  wie  sie  in  der  Bibh  pp,  mai. 
abgedruckt  sind,  ist  ganz  willkürlich,  so  daaa  sich  hieraus  kein 
Schluss  ziehen  lässt.  Nach  der  von  mir  aufgestellten  Ordnung  ^) 
behält  er  allerdings  die  zweite  Stelle,  aber  das  Jahr  seiner  Ab- 
fassung geht  daraus  nicht  hervor,  Wohl  aber  habe  ich  nachge- 
wiesen *),  daas  rr  vor  Gregorys  des  Grossen  Tode  (t  604)  abge- 
fasst  sein  muss,  woraus  sich  schon  ergiebt,  dass  Columba  nicht 
erst  594  nach  Gallien  gekommen  sein  kann.  Es  fragt  sich  aber 
nun,  ob  die  so  ganz  allgemein  bezeichnete  Synode,  die  in  die  ver- 
schiedensten Jahre  gesetzt  ist,  nicht  genauer  bestimmt  werden  kann, 
so  dass  die  darin  enthaltene  Zeitangabo  einen  bestimmteren  Wort 
erhült.  Die  Sache  scheint  ao  hoffnungslos  nicht  zu  sein,  wenn  man 
die  verschiedenen  Angaben  der  Quellen  zusammennimmt 

Der  betreffende  Brief  Columba's  handelt  nämlich  nicht  bloss 
über  die  von  der  römischen  Kirche  abweichende  Feier  des  Oster- 
festes, welche  jener  befolgte  und  welciie  man  ihm  zum  Vorwurf 
machte,  sondern  der  erste  Teil  betrifft  andore  Mis brauche  in  der 
Kirche,  welche  abgeschatiTt  werden  sollten;  erst  am  Schluss  ist  vom 
Osterstroite  die  Kede.  Daraus  schon  geht  hervor,  dajss  eine  all- 
gemeine Beratung  stattfinden  sollte.     Demnach  muss  man  erwar- 


Z.  26  statt  RegestbÖger  lies  R€gnskabiibß(jtr.  —  8.  63  ist  durch 
iibereii!i»tiojmeii(kn  Irrtom  des  Setzers  und  Correctora  das  Coiicejit  des 
päijatOcheii  Briefes  nicht,  wie  t'igeiillich  beabsichtigt  war,  in  der  urspriing- 
licheij,  doü  Verfahren  il€s  gewissenhaften  Congipiontcn  zeigenden  Fonn 
wieflcrgcgcben. 

1)  Zt'itsdir,  f.  d.  histor  Theol  1875,  Ö,  iJ%ff. 

"J  Allgtuj.  Ikutt^uhe  Biographie  IV  (1876),  Ö.  424. 

»)  Zcitsclir.  t  d,  histor  Theol.  1875,  8.  Wi^.  Die  l^tellc  bei  Ordc- 
ricuH  Vitaha  (nicht,  wie  Ebrard  will,  vita  des  Urdericiis)  beweist  nichts, 
da  tiiear  erst  viel  aphtcr  ßchrieb  und  Heine  Worte  auch  anders  zu  dcu- 
tcn  sind. 

*J  Bibl  pp.  uiai.  Xll,  p.  iJö. 

ö)  a.  a.  O.  S.  424. 

6)  Ebenda  S.  404. 
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ten,  auch  anderswo  Angaben  über  jene  Synode  tu  finden*  —  Doch  giebt 
uns  zunächst  der  Brief  noch  einen  Hainen,  allerdings  in  so  allgemeiner 
und  nnbestimmter  Weise,  daas  wir  tu  seiner  Verwertung  für  unsere 
Frage  noch  andere  Scbrlfteu  heranziehen  müssen.  Die  Stelle  ist: 
„sicutsancto  fratri  vestro  Ärigio  brevi  libeÜo  scribere  praesumpsi". 
Diesen  Arigius  kennen  wir  nichts  denn  der  Lehrer  des  Attala 
kann  es  nicht  sein.  Wohl  aber  mnss  es  ein  eiuflutjsreicher,  an  der 
Spitze  der  Gegenpartei  stehender  Mann  gewesen  sein,  weil  grade 
an  ihn  Columba  eine  Verteidigung  seiner  abweichenden  Osterfeier 
richten  wollte.  Einen  solchen  Mann  finden  wir  in  dem  von  Fre- 
degar öfter  genannten  Aridiua,  Bischof  von  Lyon^  der  das  willigste 
Werkzeug  der  Brunhilde  war  ^).  Da  nun  die  Ausgabe  der  Bibh 
pp,  max.  sehr  feblerliaft  itjt,  da  sich  ferner  für  Attala' a  Lehrer 
ebenfalls  der  Name  Aridius  findet,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass 
der  in  Columbaa  Briefe  genannte  Arigius  nnd  der  Bischof  Aridius 
von  Lyon  eine  und  dieselbe  Person  ißt  Denn  wenn  Aridins  eine 
so  hohe  Stellung  inne  hatte,  wie  die  eines  Bischofs  von  Lyon,  der 
llauptstadt  des  burgnudischen  Reiches,  war,  so  ist  es  gewiss  na- 
türlich, dass  dieser  auch  einer  hurgundischen  Synode  präaidirte  und 
die  Verhandlungen  derselben  leitete;  und  deshalb  wird  er  auch 
die  Verteidiguug'sschrift  des  Columha  entgegengenommen  haben. 
Seine  Stellnng,  die  er  zu  der  in  Burgund  allmächtigen  Brnnhild 
inne  hatte,  macht  die  Uebertraguug  einos  sokhon  Amtes  noch  er- 
klürlicher:  denn  da  diese  Frau  Geistlichkeit  wie  Laien  ganz  nach 
ihrem  üelUllen  zu  lenken  suchte,  so  muaste  ihr  das  um  so  eher 
gelingen,  wenn  das  Haupt  der  Kleriker  ihr  ganz  ergeben  war  und 
seinen  Einlluss  für  sie  geltend  machte.  Und  Brunhild  hatte  in  der 
Tat  ein  grosses  Interesse  an  den  Verbandinngen  dieser  Synode,  wo 
es  sich  um  Columbas  abweicliende  Osterfeier  handelte,  wenn  dies 
auch  oiclit  der  eigentliche  ürund  war,  weshalb  sie  ein  Einschreiten 
gegen  denselben  wünschte.  Sie  war  vielmehr  deshalb  gegen  Co- 
lumba erbittert,  weil  dieser  zu  ihrem  Enkel,  dem  König  Theode- 
rich II.,  in  nah  er  Beziehung  stand  und  als  strenger  Sittenrichter 
denselben  zu  einem  g^eordneten,  sittlichen  Lebenswandel  zu  bekt-hren 
suchte»  Weil  dadurch  aber  ihr  Einüiiss  auf  den  König  vollständig 
gebrochen,  ihre  Macht  vernichtet  werden  mussto,  so  war  ihr  sehr 
viel  daran  gelegen,  Columba  loszuwerden.  Dies  gelang  ihr  aber 
am  besten,  und  ohne  ^ims  die  Gehässigkeit  dafür  auf  sie  fiel,  wenn 
nie  ein  Verdammungsurteil  über  seine  klösterlichen  und  kirchlichen 
Crebriiuche  berbeifülirte.  Ihr  Spiel  war  also  schon  gewonnen,  wenn 
ein  ihr  ganz  ergehener  RLtnn  zum  Richter  über  Columba  gesetzt 
wurde.  Ausserdem  war  auch  das  Verhältnis  zwischen  Theodericb 
und  Columba  schon  ziemlich  gelockert,    da  dieser  sieb    geweigert 

Vita  Eomarici  3  bei  Mahillon,  Act  SS.  IL 
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hatte,  die  unebelichßn  Sohtit»  de^äelben  zu  segnen,  bo  dass  von 
dieser  Sseite  auch  keia  Einspruch  g-egen  ein  verdammendes  Urteil 
zu  erwarten  war.  Columba  sah  ein  solches  voraus  und  gab  daher 
seine  Verteidigung  schriftlich  ab,  denn  es  ist  wohl  nicht  anzu- 
nehmen, dass  er  sonst  vor  einer  kleinon  Umse  zuruckgeschrecl 
sein  würde,  wo  es  bicb  für  ihn  am  üi»  wichtig^e  Dinge  handelte, 

Eine  Synode  nun,  auf  welcher  es  sich  um  ;?olche  Dinge  li 
delte,  ist  die  im  Jahre  603  abgehaltene  Synode  zu  Cahillon 
(Cbälons  s.  Saöne),  wie  aus  Fredegar's  Bericht  (c.  24)  Jiervorgehl 
Dass  Columha,  i^bjjrleich  ihn  Fredegar  weder  nennt,  noch  Jonas  di 
Synode  Erwälmuiig  tut,  doch  in  Beziehung  zu  ihr  stand,  ist 
unzweifolliaft.  Fredegiir  nümlich  erzählt,  dass  auf  J^runhiIdo*s  und 
Aridius*  Betrieb  dort  der  Bischof  Desiderius  von  Vi^nno  abgesetzt 
nnd  auf  eine  Insel  verbannt  worden  sei.  Derselbe  kehrt  dann  GOT 
zurück,  wird  aber  bald  darauf  auf  Brnnhilde*»  Befehl,  wozn  ihr 
Aridius  geraten  batte,  gesteinigt.  Von  Desiderius  erzählt  ferner 
seine  Vita  c.  7  Oi  i^^-ss  auf  seinen  Hat  Thooderich  sieb  entschlosseE 
liahe,  zu  heiraten  und  seine  Kebsweiber,  von  denen  er  mehrere 
Söhne  hatte  ■),  zu  entlassen;  dadurch  aber  habe  er  sich  den  Zoj 
des  Königs  zugezogen.  Theodericb  beiratet  aucb  in  der  Tat 
Tochter  des  Westgotbenkönigs  Witterieb,  Ermenherta,  die  er  dari 
Aridina  aus  Spanien  holen  lässi  Aber  wiederum  grade  dieser 
machte  hier  bald  meinen  bösen  Einfiuss  geltend  und  wusste  im 
Bunde  mit  Brunhilde  and  des  Königs  Schwester  Tbeudelana  deuj 
jungen  König  seine  üemahiin  so  veihasst  zu  macheu,  dass  er  sie 
schon  nach  einem  Jiihre  mit  Zurück behiiltung  ihrer  Mitgift  nach 
Hause  zurfickscbickte.  Offenbar  bangt  Desiderius'  Miii'tyrertod  mit 
dieser  schmählichen  Auflösung  der  Ehe  zusammen,  denn  beide  Er- 
eignisse fallen  in  dasselbe  Jahr. 

Da  nun  Jonas  in  gleicher  Weise  von  Columba  erzählt,  dass 
dieser  wie  Desiderius  dem  Könige  Vorwürfe  über  seinen  unsittlichen 
Lebenswandel  gemucht  und  ihn  zu  einer  rechtmassigen  Heirat  zu 
bereden  gesucht  habe,  so  lässt  sieb  das  Bisstehen  einer  engeren 
Bezieliung  zwischen  Desiderius  und  Columba  uiclit  von  der  Hand 
weisen.  Beide  mussten  aus  dem  gleicben  ti runde  der  Königin  Brun- 
hild  verhasst  sein,  beide  miisste  sie  loszuwerden  suchen,  da  beide 
ihren  Einflusb  zu  brechen  vexsucbten,  W^enn  in  den  Berichten  nun 
Desiderius  in  den  Vordergrund  tritt,  so  ist  das  aus  seinem  tra- 
gischen Schicksal  erklarlicln  welches  ja  so  bequem  Stoff  zu  dessen 
Verberrlichung  lieferte.  Bei  Columba  tritt  melir  der  vorgebliche 
Gnind  seiner  Verurteilung  in  den  Viodergrund,  Ijesenders  da  die- 
selbe bei  weitem  nicht  so  üble  Folj^eu   biitte  als   bei  Desiderins. 


ero 
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Aueh  er  ward  ja  scbon  gewissennassen  verbaEnt,  als  er  strenge 
auf  den  Verkehr  in  seinen  Klustern  beschränkt  wirde,  wo  er  sich 
nacli  den  ilrgerlichsten  Chicimon  von  Seiten  der  Königin  ausge- 
setzt sah.  Als  dann  s)>äter  don  Dt«sideriu8  das  Schicksal  erreichte, 
da  war  aacli  für  Cahimba  das  Urteil  gesprochen,  daa^  er  weichen 
mu^te.  Diiss  ihn  nicht  ein  gleich  hiirtes  Lüos  traf,  verdankt  er 
woM  hauptsächlich  dem  Umstände,  dass  das  Volk  entschieden  für 
die  angerecht  bestraften  Männer  Partei  nahm  nnd  gegen  das 
königliche  Hans  sehr  erbittert  war,  besonders  als  am  Grabo  des 
Üesiderins  Wunder  geschahen,  wodurch  seine  Unschuld  nnd  des 
Königs  Verbrechen  deutlich  en?vnosen  wurden.  Deshalb  musste  es 
selir  gewagt  erscheinen,  noch  einen  heim  Volke  beliebten  Geist- 
lichen tu  tudten,  was  bei  Columba  nur  mit  Anwendung  von  Ge- 
walt geschoben  konnte,  da  er  in  seinen  sehr  zahlreichen  Mönchen 
eine  nicht  zu  verachtende  und  jederzeit  bereite  Schiitzwarhe  hatte. 
De^halli  hegnügte  sich  der  König  hei   ihm  mit  der  Verbannung. 

Diesen  Zusammenhang  der  Schicksale  beider  Männer   bestä- 
tigen zwei  Stollen  des  Jonas,  die  erat  in  diesem  Sinne  rocht  zu  ver- 
stehen  sind.    Vita  Col.  c.  54  sagt  er  mitten  zwischen  den  Lebens- 
schilderungen  seines  Heiligen:  „In  derselben  Zeit  wüteten  Theo- 
dorich und  Bninhild  nicht  nur  gegeü  Columba,  sondern  auch  gegen 
Desiderius,  den  sie  den  Martyrertod  erleiden  liessen."    Dasa  Junas 
diflse  Bemerkung  ganz  unvermittelt  und  scheinbar  <*hn6  Zusammen- 
hang mit  dem  Leben  Columba\s  einschiebt,  muss   umBomehr   auf- 
fallen, je  strenger  er  sich  sonist  an  seinen  Steff  hfilt  und  Neben- 
personen und  Nebendinge  ausser  Acht  lässt,  wenn  sie  nicht  mit 
seinem    Heiligen    liesentlers    in  Verbindung   stehen.     Wie   kommt 
Jonas  dazu,  grade  tJiese  eine  Schandtat  Bruuliildc's  zu  erzählen,  da 
er  doch   sonst  diesen  Stoff  nicht  berührt?     Offenbar    weil  Desi- 
derius und  Columba  in  derselben  Lage  sich  befanden,   weil    ihre 
Schicksale  eng  mit  einander  verbunden  waren.    Dass  Jonas  nichts 
Käheres  ober  Desiderius  bringt,  dass  er  vor  allem  die  in  Chalons 
Terhängte  Verbannung  mit  Stillschweigen  übergeht,  kann  nicht  auf- 
Meo,  wenn  man  bedenkt»  wie  ängstlich  er  jede  Erwähnung  des 
Oäterstreites   vermeidet.     Diese  hätte   er  nicht  umgehen   können, 
*onii  er  sich  weiter  über  die  Schicksale  des  Desiderius  ausgelassen 
hätte.   —  Di<^    andere  Stelle  ist    Vita    Col.   c,  33.     Als   nämlich 
Theuderich  einst  bei  einem  Besuche  in  Luxen il  hart  mit  Columba 
aneinander  geriet,  sagte  er:  „Martyrü  coronam  me  tibi  illaturum 
»peras:  non  esse  me  tantae  dementiae  scias,  ut  hoc  tantum  per- 
petr{!m  scelus**;  sonderbare  uud  dunkle  Worte,  die  erst  ein  rechtes 
Yerfetändnis  geben,  wenn  man  dabei  das  Schicksal   des  Desiderius 
xind  die  aus  demselben  entstandenen  Folgen  im  Auge  hat. 

FaHst  man  alles    dies  zusammen,  die  Angaben  der  Quellen, 
die  inneren  Verhältnisse  und  die  verschiedenen  Zeitangaben ^  so  ist 


I 


150  ANALEKTEN. 

es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  jene  Synode,  an  die  Colnmba 
seinen  Brief  richtete,  die  im  Jahre  603  abgehaltene  Synode  ist, 
von  der  wir  sonst  nichts  wissen,  als  was  Fredegar  nns  darüber 
berichtet  Möglich  war  es  ja  auch,  dass  der  Ort  für  Abhaltung 
der  Synode  noch  nicht  ganz  feststand,  als  Colomba  diesen  Brief 
schrieb  und  ihn  zur  Verlesung  auf  der  Yorsammlnng  einem  za 
derselben  berufenen  Bischöfe,  vielleicht  dem  Aridios  selbst,  über- 
sandte. 

Wenn  die  Sache  aber  sich  so  verhält,  so  bestätigt  dieser 
Brief  auf  das  beste  die  auf  andern  Quellenangaben  beruhende 
Festsetzung  von  Columba*s  Ankunft  in  Gallien  im  Jahre  590  ^). 


3. 

Actenstflcke  zar  deutschen  Reformations- 
^eschichte. 

Aus  dem  Archiy  in  Neapel  zum  ersten  Male  mitgeteilt 

von 

Yictor  Schultze  in  Göttingen. 


I. 

Dreizehn  Depeschen  Contarini's  aus  Begensburg  an 
den  Cardinal  Famese  (1541)*). 

No.  1  (Regensburg,  13.  März  1541). 

Contarini  an  Famese. 

lo  scrissi  da  lanzuot,  luoco  delli  Duchi  di  Bavem,  alli  VIII 
deir  instante,  come  per  le  lottere  delli  Nuntii  io  mi  era  intor- 
tenuto  11,  sin  ch*  io  havossi  altro  adviso  da  loro,  et  che  alla  Dieta 


1)  Edgar  LOning,  Gesch.  des  deutschen  Kirchcnrcchts  II  (Stras- 
burg 1878) ,  S.  415,  Anm.  1  scheint  sich  mehr  der  Ansicht  der  Bollan- 
disten  zuzuwenden,  dass  Columba  schon  585  nach  Gallien  gekuromon 
sei.  Möglich  wäre  dies,  wenn  man  die  Worte  jenes  Briefes  so  auffasstc, 
dass  Colamba  von  seinem  Aufenthalt  in  Austrasion  spräche,  die  vorher 
auf  der  Reise  verbrachten  Jahre  aber  nicht  mitrechnete.  Es  ist  wohl  an- 
zunehmen, dass  er  erst  einige  Zeit  umherzog,  da  er  ja  zunächst  kein 
bestimmtes  Ziel  hatte  und  erst  dann  sich  niederliess,  als  er  einen  be- 
sonders günstigen  Platz  gefunden  hatte. 

*)  Die  nachstehend  veröffentlichten  Documente  wiupden  von  mir  auf 
dem  Grande  Archivio  in  Neapel  aufgefunden,  und  zwar  in  der  Abteilung 
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in  Eatiäbuna  non  era  gitinto  ancor  alcunc»  elettoro  ot  pochi  Prin- 
cipi,  l6  quaü  mie  lettero,  per  essor  stato  dato  ad  üb  familiär  döl 
Vescovo  di  Modona»  il  quäle  andava  a  Milano,  penso»  cliö  saranno 
rese  a  V.  S,  E^^'*  piil  tardo  di  qiieste  altre. 

La  sera  medesma  io  hol>bi  lettert!  dalli  Nmitii,  per  le  quali 
ml  significavano,  clie  io  procedesäi  ^Itra  et  che  il  venerdi  a  sora 
alli  XI  io  aDogiaria  fnora  della  terra  in  un  Moaasterio  di  Cer- 
tosini  et  il  sabbato  poi,  che  fu  hieri,  io  farei  Tintrata;  et  cosl  fii 
fatto. 

Hier!  alli  XII  dopo  pranso  sua  M^^  mi  mandö  a  levar  dal 
Monas t^rifi  Mons.  di  Prato  con  i!  vesc^  di  Aras,  figliolo  di  Mons. 
di  Graiidvella,  et  Mone.  Ä^aigentino ,  fratollo  del  Marcbose  di 
TetTanova,  ©t  molti  attri  GentilliomenL 

Fnora  del  Monasterio  trovai  il  R*  et  III.  yesc^  Saltzbuigense, 
frat«]lo  delli  Diicbi  di  Bavera.  ot  V  Arciveac*^  Bremense,  fratello 
del  Diica  di  BnmsYich,  li  quali  etiam  mi  accompagnarDO, 

Alla  porta  mi  dette  a  basar  la  croco  il  vesf/^  di  Brixinü,  loco- 
tenente  del  Ee  di  ßomani  in  que^jta  Dieta,  percho  il  vesc^^  della 
terra  era  indisposto  % 

Poi  sotto  il  Baldachino  fui  accompagnato  alla  cbiesa  maggior, 
dove  si  fece  la  ceremonia.  Ä  me  parve  veder  assai  populo  et  piü 
riverenza  di  quella,  che  mi  credea  ritrovarot  boncbe  la  Citt^  sia 
CatboUca* 

La  Cee*  M^"  non  mi  vonne  al  incontrar,  perche,  disso  Mons. 
di  Grandveüa  al  Kuncio  Poggio,  non  esser  solito,  li  Imperatori, 
dopoche  ßono  coronati,  cavalcare  incontro  a  legati,  n^  alli  elettori, 
alli  quali,  qüando  Teranno,  disse,  che  non  volera  cavalcare  per 


der  sogenaeuten  Carte  Farnesiatie,  welche  reiche  schriftliche  Sammlotig 
8.  Z»  mit  der  Fanjese'&chen  Hinterlassenschaft  nach  Neapel  gekommen 
ist.  Die  grosse  Unordnung,  in  welcher  sich  die  in  viele  hundert 
Ballen  zerstrenteo  Papiere  befinden,  und  das  Fehlen  eines  Verzeich Dissea 
mögen  die  vielfachen  Lücken  in  der  Reihe  der  hier  zum  Abdruck  ge- 
hratcbten  Depeschen  entschaldigcn, 

1)  Die  Eicht igstellung  dieser    ungenauen  Angabe  erfolgt  in  einer 

bwonderen   Depesche  vom  1*5.  März:   „Ne  altro  ho  che   scriverle,  eenon 

oorreger  nella  mia  lettcra  qtiel  laoco,  ove  le  scrivo,  che  'l  vesc^  di  Briiino 

aeUa  mia  entrata  mi  dette  la  croce  alla  porta,  per  esser  il  vescovo  di 

Batisbona   indisposto;   ho  dipoi  meglio  inteso   questo  et  sapiito,  che  il 

vescovo  di  Ratiabona  era  preaente  anche  omo  con  il  piviale  alla  porta  a 

reoevenni;  ma,  per  fanni  piii  honore^  volaero,  che  il  vesc^'  di  Briiino, 

il  quäle  k  locotenente  del  Re  dt  Eomani  nel  contado  die  ToroU,  etiam  a 

qiKsta  Dieta  facesse   esso  questa  ceremonia,  come  persona  di  piü  grado 

«t  per  piil  honor  della   sede  Apostolica.     Inteao  questo,   non  ho  voluto 

licerlo  a  V.  S,  Rß»»,  perche  sappia  la  veritä   d'  ogni  minutia  et  tanto 

piil  conosca  il   buon  animo   di  queati  S"*   —  Di  quattro  giomi   prima, 

ch'  io  arrivasBi  qui,  il  veac.  di  Capodistria  era  partit^)  per  andar  alla  aua 

Et  a  V*  S-  Rfl»»  di  onovo  hnmilte  mi  racc^<^"  u.  8*  w. 
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iBContrarli!  Onde,  m  incontrasse  me,  essi  lo  haveriano  molto 
male.  Sieche  dalP  incontrata  di  soa  M*^  in  fuora,  V  intrata 
bella  et  honorevole. 

Alla  Cortosa  io  recevei  le  lettere  di  V.  S.  W^  di  III  delFj 
inätante. 

Che  l\  progressi  mioi  siano  luudati  da  N.  S.,  a  me  e  Ktato' 
di  singolare  piiicere,  et  sua  S*^  pim  esser  corta,  clie  saranno 
sempre  fideli,  amorevoli  et  «iiligenti,  qiiaato  si  extendoranno  le 
picciole  forze  mie,  La  lettera  delli  '/\'  5lH)  m.  \utm  priuli  non 
V  ha  mandata  per  questo  spaccio,  ma  per  il  primo,  scrivo,  che 
nie  la  mandara. 

Ho  inteso  il  caso  del  8'^*'  Ascaiiio  Colonna,  veramente  nn»lto 
strano  et  impmdente. 

Ho^gi  dopo  pranäo  aon  atato  alla  viöibitione  et  audientia  della 
M^*  Ces*,  sicome  essa  ha  dato  Tordine,  porcli^  doman«^  si  pai-to 
et  va  a  caccia  nel  paese  delli  Duclii  <li  Bavera,  et  g'ih  il  Duc-a 
ludovico  e  partito  per  fiir  preparati^me  della  caccia. 

Sna  M*^  mandn  a  levarmi  di  cai^a  Mons.  di  prato  et  H  pre- 
detti  Yescüvi  et  molti  altri  Gentilhomoni  et  Sig*^,  oltra  li  dol 
Nuntii,  che  craBO  in  mia  compagnia;  et  coü\  andai  a  qiiella,  la 
quäl  mi  venne  incontro  sin'  alla  scala  et  li  humanistsamen te  mi 
raccolse, 

lütrati  in  camera  et  pgstori  a  öodere,  io  «opra  una  sedia 
appresso  sua  M*^,  ambedoi  li  Nuntii  sopra  una  panca  un  poco 
pi^  discosto,  io  li  dissi: 

Site,  prima  mi  congratnlo  con  v,  M^\  vedendola  in  bitona  con- 
valescentia  dopo  la  noia  dolle  pett«  (il  che  io  dissip  perche  invero 
mi  parve  pallido  et  non  con  la  solita  sua  habitudine),  rai  cun- 
gratulo,  dico,  in  nome  di  N.  S,  et  dol  R"'"  Car^«  farnese,  ili 
Madama,  sua  llgliola,  et  del  S^^**  Ottavio  sno  g-ener©!  et  poi  per 
nome  pubüco  di  tixtta  la  ehr**,  la  qualo,  constituta  in  cusi 
grandi  travagli,  ha  somrao  hisogno,  dclla  bontci»  Reli;j:iono  ©t 
sapientia  di  v;  M*-^  ot  per<>  tutti  si  debbeno  allegrar  della  sna 
bnona  valetudine, 

Poi  öuggiunsi:  N,  S.,  al  quäle  vanno  «ommamoute  a  cu^re 
queate  discordie  di  Germania,  si  per  la  Baiute  deir  anime  loro,  la 
qnale  a  lei  f^  commo^sa  da  Dio,  01  etiam  perche,  essen d*>  in  ijuest^ 
Natione  il  principa!  vigore  della  Chr*^^  contra  Inlldeii ,  gnindis- 
simo  danne  h  a  tutti  li  altri  chrintiani  Ja  debolezza,  uellü  quäle 
queste  diBcordie  la  pongono,  havondo  inteso,  che  v.  Mt-»  per  la 
bonta  et  religftin  sua  haveva  postposti  molti  negocii  öoi  im- 
portanti  nelli  soi  Kegni  di  Spagna  et  con  gran  travaglio  si  cra 
condotta  qui  in  Gormania  et  qui  haveva  inditto  quest*a  Dieta 
Imperiale,  acciu  si  trnvasse  qualche  remediu  a  questo  diöcordie 
et  Bi  riducess©  questa  Natione  alla  unita  della  cbiesa  di  Christo, 
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mi  hareva  destinato  legato  sno,  etsüondo  otiam  cosl  ricercato  da  siia 
M^  Ces»: 

Et  bencho  io  mi  conoscea  essor  molto  mferiore  di  <|uello, 
che  si  rif-ercava  in  questa  impresa,  perclie  era  d'  ingegno  tenüe 
et  di  dottrina  men  che  mt^diocro,  pvr  il  che  dovea  e^ser  post- 
posto  a  molti  altri  ß"^'  Car^'  liomeni  ex'"^  nieiik^dimeiio  pen- 
»ava,  cho  sua  S*^^  per  diic  cause  si  fasse  mossf^  a  ^larrai  questo 
carico : 

1/  uiia  porche  piä  molti  anni  havea  conosciuto  in  mo  un 
aummD  desiderio,  che  si  togliessero  que^te  disoordie  ot  la  cliiesa 
61  redacosse  alla  pristina  sua  onitä »  onde  sua  B^^  ha  »perato, 
che  Dio,  autore  d'  ogni  hone,  sicom«  mi  ha  dato  quosto  deaiderio, 
mi   daria  etiain  lo  forxe  di  expquirlo: 

1/  altra  ratifla,  che  ha  mosso  sua  B"*',  ö  etatn  V  amor,  che 
8tia  M**^  m\  porta  rt  la  somma  raia  aiitiqna  reverf^ntia  di  mnlti 
anni  v<?rHo  lei ,  onde  siia  B"»*  si  i?  mossa  a  dare  a  nie  questa 
impresa,  alla  qüalo,  honche  io  *u>ni>öcesso ,  turne  grandisi^ima  et 
dificilünia,  iu  era  poni  venuto  coti  bwm  auinio^  eoDli^aiumi  prima 
nella  bimt;i  divina,  la  provirlfntia  dolla  quäle  mai  non  manca  al 
li6nei!«'tto  8U0  popuhi,  et  poi  n^dla  honta,  religione  supientia,  qnaü 
io  torapre  liuvoa  con^isciati>  in  lei,  la  qvialn,  ef^aendo  discesa  da 
Friiuvipi  Christian'"'  et  religiosisaimi,  li  quali  pern  haveü  siqKTato 
et  am  la  grandrjsm  deW  Impero  et  cun  la  ^doria  et  vitturie, 
credeva  certo,  che  li  aiiporaase  etiara  nella  Keligione  et  pieUi 
?erso  Din  et   verso  l'uniUi  della  santa  sua  Chiena, 

Snirpunsi  pni:  per  tanto ,  Sire,  io  mn  vonuto  con  hiion 
animc»  a  qu*>stii  impresa  nh  mancarn  piinto  di  coadjutar  v,  M**^, 
per  riraover  queste  discordie  ot  rednr  qaesta  Natione  a  ouione 
et  Concor dia.  Stiindo  per«»  ferme  lo  co^e  della  Keligione  ot  della 
Stiäf*  Ap''^,  la  qualo  e  ann<\xa  alln  crfse  esscntiali.  ([*]i  qiii  mi 
»llan^^u  im  poco  de  im i täte  ecclotiio,  che  non  poteva  e-^^or  .senza 
an  capo,  oltra  mcdti  luochi  doli*  ovangelio,  ma  pa^sando  pen^  via 
et  senxa  scandolo). 

Queäta  d  la  snhstantia  di  qaello,  che  io  dissi ,  et  qnasi  le 
furmali  parole, 

Stia  M*'*  mi  riKputie  Ijenignistsimamoute  a  tntti  li  itapi  et 
prima  a  quell o    dolla   sua  videtudino;    ringratio  sua  S*^'    ot    tiitie 

Poi  disae,  che  non  mancaria  pmito  al  heneticio  dfdla  cliieäa, 
della  Religione  et  dt  «ua  S^^*  et  dolla  sode  Ap^'*,  ^sperandu,  v.\m 
etiam  N.  S,  non  mancaria  in  qualclio  cosa,  che  si  poasa  far  per 
il    bcn   dolla  paco, 

Dis;^e  poi  rinalche  amorevoli  parole  dolla  persona  mia. 

Et  in  ultimo  siiL'ghnkso,  che  mi  admoniva  osser  nocoissarin, 
che  tntti  parlassimo  ad  un  modt>  et  non  vaiiaasimo  nno  da!r  aitro, 
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se  Yoleyamo  rednr  i1  negocio  a  buon  porto.  lo  replicai  landando 
in  nniversale  ogni  parto  della  sua  risposta,  come  sapientissima 
et  religiosissima. 

N^  mi  parve  di  appnntarmi  in  quella  parte  della  concessione, 
la  quäle  aspettava  da  N.  S.  per  questa  prima  audientia,  ma  ap- 
pnntai  nella  parte  ultima,  cid  h  che  parlassimo  tutti  ad  un  modo, 
et  li  dissi: 

Sire,  havendo  il  N.  S.  il  medesmo  fine  et  non  diverse  et 
coincidendo  le  attioni  nostre  insieme,  non  potremo  mai  parlar 
senon  ad  un  modo,  ciö  h  che  ne  dittera  la  ragione;  et  cos\  fu 
futto  fine  a  questa  parte. 

Pol  vedendo,  che  ora  por  partirsi  domane  et  yedendo,  qnanto 
importava  al  caso  del  S^^  Ascanio  il  differir,  ancorach^  Mons. 
Poggio  prima  V  havcsse  negociato  et  ben  ridotto,  non  mi  parve, 
per  darli  'cfficacia  maggiore,  di  passarlo  con  silontio  et  li  dissi: 

Sire,  ancorche  io  conosca,  esser  importuno  por  la  prima 
audiontia  fai»tidir  plü  v.  M^,  pur  dovendosi  ossa  partir  et  \m- 
portando  la  dilationc,  pronderö  questo  poco  di  baldanza  con  loi. 

Et  qui  li  narrai  il  caso  del  S^^  Ascanio  et  quanto  sna  S^ 
ragionevolnionto  non  potoa  far  di  non  risentirsi  et  fame  pro- 
visione,  et  quanto  otiam  conveniva  a  sua  M^  far  lo  istesso, 
insistendo  in  tutto  quelli  parti,  che  tocc<)  Y.  S.  R™^  nella  sua 
prudentissima  Icttera,  lo  quali  non  replico,  por  non  farli  tedio. 

Sua  M*»'^  mi  risposc,  cho  giä  doi  giomi  V  agente  del  S*»""  As- 
canio li  havoa  parlato  et  dato  un  memoriale,  al  qualo  essa  havea 
risposto  che  il  S^r  Ascanio  faceva  molto  male  et  cosc  di  suo 
dispiacero,  con  altrc  parole  di  risentimento  in  simil  proposito,  et 
clio  il  Marchese  di  Aguilar  li  havea  scritto,  ma  non  havea  letto 
le  lottere  et  cho  ossa  faria  con  il  S^^  Ascanio  opora,  che  satis- 
facesse  all'  honore  di  sua  B°®. 

Et  *)  alV  incontro  supplicava  sua  S*^,  cho  li  perdonasse,  per- 
c\\h  con  li  loro  subditi  li  Principi  non  sogliono  usar  tutto  quollo, 
che  possono.  Io  li  risposi,  che  non  havea  altra  commisäione, 
ma  che  credea,  che  sua  B"®  per  rispetto  di  sua  M^^S  purcliö 
fusse  satisfatto  all*  honor  suo,  li  usaria  dementia.  Et  qui  dis^i, 
quanto  era  intcrosse  di  tutti  li  Principi  il  dimostrar,  cho  li  dis- 
piacova  la  inobedientia  dclli  subditi  vcrso  il  suo  S*"®. 

Sua  M**^  mi  suggiunse,  che  crodea,  cho  il  S^»*  Ascanio  si 
fusse  mosso  per  certe  sentontic,  che  ha  havuto  contra  di  so  in 
Corte  causo  sue  private. 

Io  li  risposi,  che  questa  causa  ora  peggior  doli'  insulto  fatto, 
perclie  questo  saria  torre  la  justitia  dalli  Stati  et  era  cosa  hor- 


1)  Im  Original  wendet  eine  hinweisende  Hand   am  Rande  des  1^ 
richtes  die  Aufmerksamkeit  des  Lesenden  auf  diese  Worte  des  Kaisers. 
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renda,  che  un  subdito,  perclie  havesse  liavuto  sentetitie  contra 
di   se  dalli  jiidici   dt  juBtitia,  dovesse  lovarsi  contra  i!  suo  S". 

Sna  M*^  disse,  cb*  h  diceva  il  vero,  et  V  accas«'»  gnmdomente, 
OTigcrinngendo ,  cbe  il  p^^*  S*^"'  Ascanio  bavea  ricercato  favor  da 
lei  in  queste  me  causo»  et  cbe  essa  U  bavca  risposto,  che  in 
coöe  di  justitia,  qnando  un  suo  amico  havesse  bavuto  coutroversia 
eon  un  sno  inemico,  non  si  saria  impacciato^  tanto  mono  non  si 
volova  impacdar  in  questa  ccmtn^vorsia,  nella  qualc  etiam  li  ad- 
vers arii  dol  S*""  Ascanio  erano  mii  amici. 

Pur')  mi  rGplicn,  cho  mu  B^^  Vi  perdnnasji?© ,  percbe  faria» 
che  il  p*^  S^*"  satisfaceaso  a  saa  B"'-. 

Et  io  ü  dsposi  il  medosmo,  che  non  bavea  in  ein  parola, 
ma,  parlando  da  me,  che  credea,  Biia  S*-^  pnr  ainor  di  sna  M*^* 
esser  per  tisar  clenn?ntia  ogni  volta,  che  fusse  satisfatto  AV 
honor  auo. 

Mon«.  di  Modena  poi  pre^ent«»  il  »im  Breve,  accompagnan- 
dolo  con  accomodatissime  parole. 

Sna  M*^  öi  dolse  della  partita  di  Mons,  Poprg:io,  uwando 
par<do  ccvtiimente  amorevolistiimn  et  boiior^itis.sime,  ]m  accettn 
allegraraente  nt  €on  nptiine  parole  il  R.  Veyi:"  di  Mrnir-uji,  et 
cosl  prendemrao  licentia  da  sna  M*^,  la  qtiab'  mi  arcompjiirnn 
sin'  alla  porta  df^lF  anticaraera  et  voleva  venir  piii  ultre,  ma 
rest«)  per  la  continna  resistentia,  che  io  li  feci. 

II  K'^"  Vesc^^  di  Modena  ha  acccttato  qnestn  poso  per  obedir 
N.  S.,  al  cui  servitiö  ö  d(!ditissimo ,  ma  g-li  h  parso  irr  an  caiico 
ne  baveria  vointn,  c^he  li  fusso  stato  impostn;  pnr  obedira,  con- 
lentandoai  del  vrdfT  di  stia  S**   per  bora. 

Ambedui  certamente  sono  qui  in  questa  Dieta  necessarissimi 
et,  se  non  fnsse,  che  debbo  et  voprlio  deferir  il  tntto  alla  «a- 
ptentta  di  sua  B"»*,  la  quäl  conosc©  il  tnttd  bnnissimo,  in  bavrei 
nsaio  presuntiono  di  retener  M«ns,  Pogirio  et  darno  adviso  a  sua 
S*^^  ©t  aspetUr  la  rispnsta,  percbe  questa  e  commune  opiniono 
ei  maximf*  di  Mons.  di  Moden a,  die  la  prnsentia  di  Mens,  Poggio 
fus^e  molto  necessaria  alli  pr^senti  neg<*cü. 

Non  *)  Vf>irlio  litöciar  di  dir  a  V.  S,  R"'*,  eomc  mi  ha  detto 
r  orator  della  S^'\  che  per  via  di  Venotia  ci  sono  advisi»  qoal- 
mente  per  qnestn  anno  i!  Tu  reo  non  h  per  far  impresa  c<>ntr:i  la 
cbr^**,  essend*»  t»cciipato  versf>  il  Sopbi. 

Questn  m^xlesimo  ad  vi  so  e  venuto  alla  M*-'  Ces*,  et  v  ima 
bncma  nova  per  molti  rispdti  ei  spocialmente  per  il  ne^'oci»^ 
della  Rfdiginne,  che  ni  ha  diL  trattrar  in  que.ste  parti. 

Io   con  molta  diligentia  ho  letto  Flnstruttione  mandatami  da 
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«)  Am  Rande  nmrkirt. 
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y.  8.  B"**  et  sccondo  1a  commissione  di  qnella  1*  ho  tenuta  et 
teDgo  appresHO  di  me  senza  haverla  lasciata  Teder  a  persona, 
nh  alli  Nancii  di  N.  S.  n^  al  mio  secretario  medcsmo,  ma  re- 
stando  qui  al  maneggio  di  qaesti  ncgocii  Mons.  di  Modena,  per- 
sona tanto  prudente,  ben  qnalificata  et  buon  semtore  di  N.  S., 
dnbito,  che  non  pensi,  ch*  io  per  superbia  o  qnalche  altro  ri- 
spetto  non  la  Toglia  commnnicar  con  lai. 

Et  pero  sarei  di  paror  (piacendo  pcro  cos)  a  N.  S.  et  a 
V.  S.  R"»*)  di  conferirli  il  tutto;  pur  sinchc  da  lei  non  habbi 
riMposta,  non  farö  cosa  alcona,  ma  aspettero  sua  commissione 
sopra  cio. 

Non  occorrendomi  altro,  faro  ßne,  basaudo  u.  &  w. 

Di  Batisbona  alli  Xni  di  Marzo  1541. 

Keteniita   sin'  ulli  XIIII  et  mandato    (non    havendo    miglior 
commudita)  per  un  Corriore,  che  parte  per  liorenza. 
Sua  ]A^  e  gia  partita 

D.  V.  R»"'^  et  III'"-^  S. 

Humilis  servitor  G.  CaW»« 
Coutaronus  legatus. 
R^  »)  alli  XXVI. 


No.  2  (Refirensburg,  16.  März  1541). 

Contarini  an  Farnese. 

L'  ultima  niic  fumo  dclli  XV.  ^),  lo  quiili  iii«iome  con  altre 
procedenti,  scritte  dopo  il  mio  giunger  qui  in  Riitltjboiui,  saninno 
con  questo  replicato,  alle  quali,  accioche  sua  S**^  et  V.  S.  R"'^ 
intenda  bon  tutti  li  progrcssi  di  questo  negocio  intricatissimo,  li 
aggiungero  quest'  altre. 

Giunto  clio  fui  qui  ragionando  con  il  vosC»  di  Modcua  delli 
principi  Catliolici,  mi  fu  dctto  du  lui,  che  li  Diiclii  di  Bavcra  et 
qiiel  di  Brunsvich  orano  Catbolici  non  per  zolo  dolla  fode,  ma 
per  csser  capi  di  qiicsta  parte,  et  che  corcavano  la  quiete  per 
augmentar  lo  cose  loro. 

Quosta  fu  la  informationc  di  Modcna,  avanti  che  faccssi 
r  iutrata  in  questa  citta. 

Dopoi  il  Duca  Vilbel mo  di  Bavora  mi  mjindo  a  visiüiro  da 
tre  soi  primarii  et  intimi  consegliori,  li  quali  d«»po  le  ])rimc  vit^i- 
tiitioni  et  convenienti  parole  fatto  da  ambcdoi  mi  chiosoro  au- 
dicniia  secTota;  onde,  remossi  tutti  ch*  erano  prcscnti,  mi  dissero, 

1)  „Riccvuta". 

^)  Dieses  Schreiben  war  bis  jetzt  in  der  Sammlung  nicht  aufzufinden. 
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che,  ossendo  U  loro  principi  buoni  Catliolici,  volevano  ettain  com- 
müEicar  ineco  liberaraoüte. 

Et  *)  qiii  comminciaraüo  a  referir*  il  processo  delle  cose 
luth"^  et  lo  augmento  loro,  attribuendu  la  causa  alla  ^Tando  in- 
dulgentta  doir  Imperatore,  imo  pmtosto  attribneudo  la  vauba  a 
Tiegligeulia  ch«  ad  mdulgentia  et  alle  pratiche  et  sü<i^ioni  di 
Grandvella,  iutermiscendo  qualche  parola,  che  fusse  corrntto  da 
questi  lutberaui. 

Poi  vennero  a  qiiel,  che  si  dovesße  far  in  qiiesta  Dieta ,  et 
dissero,  che  ad  uno  «ii  tre  modi  si  poteva  procedere; 

Overo  continaando  il  culloquio  comminciato, 

Over  per  via  di  Concilio  generale, 

Ovor  fortificaudo  la  lega  Cath*^"*  et  ttforzando  ü  advei^arii. 
II  prim*>  modo,  di  procüdor  nel  eolloquia  prinripiato,  nun  li 
pareva  a  pioposit^,  perche  era  per  esser  longliissimo  et  che  mm 
si  potesöe  expedir,  senon  era  da  atteodcr  ad  un  dtdli  altri  dyi 
modi;  et  qoande  il  2*^  del  CüncLlio  noa  si  potesse  haver,  ch'  era 
uecesäario  redursi  ai  ^^  della  forza.  Questa  fu  in  Bomma  la 
loro  expositiono. 

10  li  risposi  prima  laudando  sonimamcnte  la  cliristiana  mente 
delli  loro  priacipi,  la  quäl  e  notiastma  a  b,  S^"  et  tutti  li  Oar'\ 
delU  qnale  si  tenea  et  si  tener^  perpetua  memoria;  ne  io  era 
venuto  a  questjt  impresa  con  buon  cuore,  senou  per  la  confidentia, 
che  havea,  dopo  Dio,  nella  bonta  di  Ceöare  et  di  queöti  ecc"*^ 
Duchi. 

Li  ringratiai  etiam  di  questa  communieatione,  sopra  la  quäle 
discorrendo  dissi,  quantu  al  primn  modo  del  colloquio,  che  qnclli 
repudiavano  per  la  lunghezza,  che  si  hai'ia  potuto  far  proviäiune, 
facendo,  che  con  püche  parole  venissero  alle  strette  et  se  pur 
malamente  accettavane  quel,  ch'  io  ^li  diceva  si>pra  qnetsto  artieulo, 
ana)rcbe  non  aapessero,  che  rispi.mdcre,  pcrö  mi  parve  alT  ultima 
ribohem  diceodo,  ch'  io  non  sapeva  ancora,  che  ordine  daria  Cesaro 
in  questa  Dieta,  ma  die  subito  io  lo  sapessi,  lo  coramunicaria  cou 
mv  ex^*'^,  accio  procedyösimo  in  tutto  communicatiä  conailüs. 

11  che  ü  dissi  per  lasciarli  ben  satisfatti  ot  non  meli  alienar, 
»»Itrji  che  apere  assai  pn^viilermi  di  loro. 

Imperocbe  0»  qu^indo  Ceöare  volosse  tender  a  ?ia  non  buona, 
poliü  molto  valermi  delT  antorita  loro  et  altri  Catb*^', 

Qüando  veramcnte  Cesare  voleöae  continuar  il  coUoqnio  con 
motla  convt'niente,  credo,  non  mi  sara  difficile  acquetar  costoro 
''Oll  poiiedi  aviinti  la  ignuminia,  che  saria  Ji  s.  M^-^  et  a  loro, 
^<*  h\  divulgiiäse.  che  la  concordia  fusse  sUitii  disttirbata  da  noi 
Cuth^i  et  che  s*  S^'  volcöso  por  V  armi  in  Germania,  aggiungontloli, 
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che  meglio  sarä  aspettar,  ch*  il  progrosso  del  colloqnio  la  rompa, 
onde  ad  ognnno  possa  parere,  che  non  noi»  ma  li  adyarsarii  siano 
causa  dell'  inconvenienti  futuri. 

Per  qaeste  ragioni  son  proceduto  a  qnesto  modo,  perchä  a 
me  par,  che  dope  Thonor  di  Die  et  la  Beligione  doviamo  havcr 
r  ochio  alla  conservatione  delli  amicL 

Ma  certamente  il  negociar  con  qaesü  cervelli  ^  dificillimo 
et  ben  ho  bisogno  dell*  adjuto  di  Dio,  nel  qnale  spero,  che  non 
mi  mancark  Hoggi  poi  ^  ritomato  uno  delli  p^  Consiglieri  et 
mi  ha  detto,  che  li  sei  Sig'^i  hanno  inteso,  come  Cesare  voleya 
far  il  Duca  Fedorico  Palatino  con  alcuni  altri  dottori  capo  nella 
trattatione  di  questa  Dieta,  il  che  essi  non  YOgliono  per  alcun 
modo  patir,  perch^  esso  h  lutherano,  permettendo,  che  nel  suo 
stato  si  Viva  al  modo  Intheranesmo;  onde,  se  costui  sia  posto  in 
quel  luoco,  essi  montaranno  a  cavallo  et  si  partiranno. 

Questo  mi  disse  in  presentia  di  Mens,  di  Modena  (dal  qnaJe 
io  prima  haveva  inteso  il  medesmo)  et  mi  soggionse,  che  cio 
voleva  far  intendere  a  Mons.  di  Grandvella. 

10  volsi,  che  Mons.  di  Modena  gli  rispondesse  per  la  confi- 
dentia,  che  hanno  in  sua  S"^,  sicome  Y.  S.  intenderii  da  Ini, 
per  altri  discorsi,  che  gli  hanno  commanicati. 

11  p^o  Mons.  con  destre  parole  cercö  di  placarlo  et  ttandem 
ci  risolvessimo ,  che  andasse  da  Mons.  di  Grandvella  et  gli  par- 
lasse  per  modo  di  advertimento  amorevole,  non  eiasperandolo 
in  modo  alcuno;  et  cosl  ci  fcrmassimo. 

Poi  mi  disse,  che  il  Pighio  havea  composta  nn*  opera  de 
pecoato  originali,  la  quäle  era  stata  letta  da  un*  homo  dotto, 
ch*  h  r  Ekhio,  ancorchd  non  Io  nominasse,  et  mi  dette  scrittura, 
nella  quäle  taxa  forsi  XX  lochi  come  erronei. 

Questo  *)  libro  non  si  darä  fuori  et  costarä  a  noi  di  pnmo 
LX*"*  scudi,  come  V.  S.  int^nderä  per  lottere  del  Vcsc^  di 
Modena. 

Consideri  mo  V.  S.  R™»  et  N.  S.  et  ponderi,  con  quali 
cervelli  havemo  a  fare,  et  sono  perö  tutti  Cath^^  et  sono  accor- 
dati  in  quelle  articolo  de  peccato  originali  et  costui  giä  li  ba 
fatto  un'  opera  contra.  Dio  ci  adjuti,  che  in  lui  solo  certamente 
dovcmo  sperare. 

Ondc  N.  S.  et  V.  S.  R"^»  con  tutti  facciano  buone  orationi 
che  qui  si  sono  fatto  alcune  processioni  per  la  Concor dia. 

Da  Ratisbona  alli  XVI  di  Marzo  1541. 

Humil.  S«»-  G.  Car''s 
Conturenus  legatus. 
Rta  alli  XXVI. 
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No-  3  (Regenaburg,  18.  März  1541). 

Contarini  an  Farnese. 

Mons.  di  GrandTüUa,  da^foi  ch*  io  son  gionto  qvii,  doi  volle 
e  stato  a  visitarml:  la  prima  fu  per  cerimonia  et  si  passo  crm 
parole  onivei-sali ;  la  2»,  che  fd  hieri,  sua  S"^^**  fu  a  visitarmi, 
et  ragiotiaasimo  molto  insiome  del  presentß  negocio ,  nel  qiiale 
ci  ntroviamo. 

Et  perchd  saria  mnlto  tedioao  et  a  me  il  scrivere  et  a  V. 
S,  E™*  il  leggere,  quando  gli  volessi  narrare  ordinatamente  il 
tBtto,  maxilDamente,  che  furao  detto  molte  parole  per  cereiiionia, 
tocherö  solo  le  parti  essentiali. 

EssG  adonque  mi  tlisse  in  somma,  che  il  uegocio  del!a  Eeli- 
gkm&j  qüando  non  si  li  faccia  pnwisione  in  questa  Dieta,  era 
per  aodar  alla  ruina.  Imperoche  qiiesto  viver  licentioso^  intro- 
dotto  da  qnesti  luth"^,  era  plaueibile  alli  popnli  non  solamente 
in  Germania,  ma  in  Italia,  in  Francia  et  altri  paesi;  et  0  ^^h 
parlaiido  di  Francia»  mi  affermo  di  saputa,  ch'  ivi  era  iina  grande 
infcttiooe. 

Poi  mi  discoree,  che  nelli  Cath"'*  qni  in  Germania,  ancorche 
qualcuno  havesae  huou  zele,  la  maggior  parte  per 5  sl  movea  per 
SUD  Interesse  et  passioni  particelari. 

Kelli  intb"'  etiam  mi  disse  esser  molte  diasensioni,  sl  per 
Ja  diveraita  delle  opinioni  fra  loro,  come  porche  in  niolti  luoclii 
li  popali,  vedendo,  che  questa  licentia  di  viver  senza  obligo  alla 
confessione,  ha  prodotti  molti  yitii  et  sceleratezze  abomjnande» 
sono  gih,  Batii. 

Et  *)  che  Delle  Cittadi  Ubere  dalli  loro  presidenti  li  sono 
po8te  diverse  angherie  per  mantenersi  in  questa  nova  lleligiono 
et  cen  questf>  pretesto  tiranneggiano  li  populi,  onde  essi  stanno 
con  sospetti  et  li  popnJi  makontenti  di  loro. 

Mi  diäse  etiam,  che  li  dottori  et  theologi  loro  atanne  in 
timor  grande,  vedendo  che  il  perseverar  coa'i  li  porta  gran  pari- 
colo  et  il  Tolersi  ritrattare  e  etiam  molto  pericoloso,  teraendo, 
che  li  popnli,  come  äedutti  et  ingannati  da  loro,  non  bl  li  !e- 
vassero  contra  et  li  tagliaesero  in  pezzi, 

Et  pero   che   hanno   molto    desidcrato    la   venuta   mia  qui, 
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parendoli  di  poter  ceder  con  maggior  excusatione,  che  se  ce- 
dessero  all*  Echio  et  altri  dottori  della  Natione  Germana,  delli 
qüali  essi  sono  stati  sempre  emuli  et  sempre  li  hanno  contra- 
detto. 

lo  li  risposi,  ringratiando  molto  sua  S^^  di  questa  amore- 
vole  communicatione,  la  quäle  mi  era  stata  gratissima,  con  altre 
simili  parolo  convenienti,  offerendomi  etc.  Entrassimo  ^)  pol  a  ragio- 
nare  delle  differentie,  che  sono  fra  noi,  cio^  fra  cath^*  et  lüth°» ,  delle 
quali  alcune  erano  essentiali,  nelle  qoali  non  si  poteva  far  alcuna 
alteratione  et  altre  non  cos)  essentiali,  ma  importantissime,  pero 
essende  recepte  giä  tanti  anni  dalla  chiesa  universale,  delle  quali 
diceva  santo  Aug°o  nel  libro  ad  Inquisition  es  Januarii,  che  de- 
vemo  creder  esser  state  imposte  dalli  Apostoli. 

DisQorressimo  circa  le  prime,  nelle  quali  sua  S^'^  toccö  un 
punto  nel  sacramento,  nel  quäle  luth'^^  dicevano  esser  veramonte 
et  realmente,  ma  negavano  la  transubstantiatione  del  pane,  il 
quäle  articolo  (disse  esse)  si  poteva  remetter  al  Conc^  universale. 

lo  a  questo  punto  li  dissi,  che,  quantunch^  sapessi,  luthero 
nel  principio  haver  detto  questa  positione,  pur  non  se  ne  faccendo 
mentione  neir  Apologia,  pensava,  che  fusse  mutato,  aggiungen- 
doli,  che  questo  era  articolo  essentialissimo  et  certissimo,  n^  il 
Concilio  potria  terminare  il  contrario  di  esso. 

NÄ  li  volsi  dir,  che  in  quel  Conc®  famosissimo  sotto  Inno- 
centio  tertio,  dove  fumo  forsi  800  Yescovi  insiemi  con  li  Patri- 
archi  Constantinopolitano  et  Alezandrino,  era  giä  stato  detcrmi- 
nato,  per  riserbarmi  ad  un*  altra  fiata,  quando  di  questo  si  par- 
larä  in  particolare,  dove  si  dirrä  questo  et  altro. 

Sua  S"^  stette  quieta  n^  mi  fece  replica.  Poi  ragionassimo 
in  universale  di  quelli,  che  non  sono  essentiali,  ma  cos)  nniver- 
sali  in  tutta  la  chiesa,  nelli  quali,  dissi,  quanto  pcricolo  era  far 
mutationo  senza  grau  circumspettatione,  per  non  far  un  altro 
Schisma  over*  hora,  over  depo  qualch*  anno. 

Et  qui  li  narrai  deir  aggiunta  fatta  al  simbolo  di  quell a 
parola  ex  filio,  dovo  parla  della  processione  del  spirito  santo, 
come  molte  decine  d*  anni,  dapoich^  fu  fatta,  dette  occasione  del 
Schisma  fra  Greci  et  Latini,  che  fu  la  causa  doUa  ruina  della 
Grecia  et  di  tutto  quelle  Imperio; 

Et  perö  che  non  consigliaria  mai,  che  N.  S.  et  insieme  con 
tutti  li  Cath^*  prendesse  questo  carico,  non  ponendolo  pero  in 
desperatione. 

Sua  S"*  rimasc  ben  satisfatta  et  cho  io  dicova  il  vero,  con 
cludendo,  che  si  remetteria  overo  ad  nn  Concilio  universale  o  a 
sua  S**,  che  la  praticasse  con  Cesare. 
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Lo  ricercai  de  primata  Pontificis  quell o,  che  diccvaüo. 

Mi  rispose,  che  non  facevano  difficulta,  imo  che  diccvano, 
noi  retorDaremo  sotto  li  Vescovi  et  li  Vescovi  sotto  0  Pontefice. 

Non  mi  parve  peru  all'  bora  piü  penetrare  in  questo  articolo ; 
etlam  di  dimaiidarli ,  ge  confesäiaiiaBc ,  che  qoesto  primato  fuBse 
d©  jure  divino,  non  si  mancarä.  a  tenapo  et  luogo. 

La  diniandai  etiam  della  restitutione  delli  bem  delle  cliiese. 

Mi  rispose,  queste  terre,  dicono,  che  li  hanno  spese  in 
cause  pie, 

Diflsi  ie  qui,  lasciamo  star  V  intrate  spese;  io  parle  delli  beni 
stabili»  poBsessioni  et  altri  simiJi. 

Mi  rispose,  non  m  haveiä  difficultä»  senon  con  il  Duca  di 
Wirtemberg,  ma  biaogna  guadagiiare  quell i,  che  si  possono  per 
adesso;  poi  si  andra  guadagnando  di  giomo  in  giorno. 

Li  ricordai  etiam  de!  modo,  nel  quäle  procederanno. 

Mi  risposG  *),  che  tutto,  qoelio  eouferirauTio ,  mi  sarü  per- 
tuto  ceme  a  prcöidente,  ue  si  fmk  pünto  genza  me^  offerendoäi  com- 
lüUDicar  etiam  lüi  il  tutto  moco. 

Li  ^)  toccai  uiia  perola  della  deputatione  del  Duca  Federico 
Palatino^  della  quäle  li  Ducbi  di  Bavcra  mm  erano  satisfatti. 

Mi  rißposcy  che  il  carico  del  Duca  Federico  non  era  in 
negocii  della  fede  tiÖ  del  stato,  ma  solamente  era  referendario  a 
Cesare  et  alla  Dieta  di  cause  particolari^  al  quäle  erano  stati 
dati  a^giiiuii  doi  dottori. 

Queöta  e  la  somma  del  ragioaamento  fatto,  et  cosl  sua  S^'* 
prese  gratissima  licentia,  et  io  Io  honorai,  quaiito  si  cenveniva. 

Questa  mattiua  ho  referito  il  tutta  al  R.  Vescovo  di  Modena 
et  rhu  progato,  che  facci  inten  der  a  questi  S*^^  die  Bavera  T  of- 
ficio, ch'  io  ho  fatto,  et  la  risposta  datami  circa  la  deputatieno  del 
Duia  Federico  Palatino» 

Hoggi  soll  stati  a  visitarmi  li  Nuntii  del  Duca  die  Brana- 
vich  et   mi    lianuo   parlato   nel   modo    di   quelli    di  Bavera,  nen 
pero  cobI  ardentementc?  ne  ropudiaudt>  il  pregresso  del  Colloquio. 
"^       Io  li  ho  rispoöto  cen  grande  amorevolezza,   et  essi  si  sono 
partiti  heu  Batisllatti,  sicüme  a  me  parve. 

Et  non  havendu  pur  ln>ra  altri^  da  dire,  a  V*  S.  B"»*  humÜ- 
mente  huöo  la  m^mo. 

Da  Ratiöbuna  alli  XVIH.  di  Marzo   1541, 

llumilis  Servitor  G.  Car*'* 


I 


E**  alli  III  di  Aprile. 
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No.  4  (Begensburg,  20.  Miin  1541). 
Contarini  an  Farnese. 

Per  le  qni  alligaie  di  XVIIL  Y.  S.  BP^  vedrä,  quanto  fn 
rag^onato  fira  Mons.  di  Grandvella  et  me. 

Dipoi  mi  furno  rese  le  lettre  sne  di  VIL  IX.  et  XL  con  li 
loro  dupp^i  tatte  insieme  il  d)  medesmo  delli  XVIIL 

Per  le  quali  intesi  il  progresso  del  S^^^"  Ascanio  et  quanto 
N.  S.  mi  commette,  che  io  operi. 

Son  certissimo,  che,  qnando  Y.  S.  B"^  haverä  riceTute  le  mie 
di  XITIT  et  XV,  mandate  per  la  posta  di  Trente,  et  le  di  XVII, 
date  al  Corriere  fiorentino,  quella  vedrä,  che  h  stato  giä  saifi- 
cientemente  proveduto  al  tatto. 

Sua  M^^  si  ritrovava  fuori  a  caccia  et  h  ritomata  quel  giomo 
istesso  delli  18.  al  tardi.  Io  per  exeqoire,  quanto  mi  era  comman- 
dato,  dimandai  di  visitar  sna  M^  per  mezzo  del  Nuncio  Poggio, 
et  cosl  mi  fu  statuita  1*  hora  per  hoggi  depo  pranso. 

ü  ^)  p^  Nuncio  ne  parlö  prima  con  Mons.  di  Grandvolla 
et  mi  advertl  per  suo  nomc,  che  della  materia  del  S^^  Ascanio 
non  bisognava,  che  facessi  caldo  officio  con  sua  M^,  perch^  era 
stato  provisto  et  fatto  piü  di  quelle,  che  ne  era  stato  detto. 

Hoggi  alle  XXI  höre  sua  M^  mando  Mons.  di  Prato  con 
la  solita  compagnia  a  levarmi  di  casa,  et  cos)  andai  o  yisitarla. 
Essa  mi  venne  incontro  sin*  al  capo  della  scala  come  1'  altra  volta, 
con  grau  dimostratratione  di  honorarmi. 

Entrati  et  assettati  con  li  R^i  Nuncii  Poggio  et  Modena 
mi  rallegrai  di  veder  sua  M^  con  assai  miglior  cera  di  quella, 
che  havea  avanti  la  caccia. 

Et  qui  divisassimo  un  buon  pezzo  circa  il  Castello,  dove  era 
stato,  et  di  diverse  cose  impertinenti  a  negocii. 

Inter  loquendum  a  buon  proposito  io  li  dissi  delle  lettere, 
ricevute  da  Roma,  et  che  le  cose  del  S^^  Ascanio  peggioravano; 
purchö,  sapendo  V  opera  fatta  per  sua  M^,  ch'  io  speravo,  che 
prenderebbono  altra  forma,  destramente  ricordandoli  perö,  ch*  era 
buon  a  replicare,  per  dar  maggior  vigore. 

Sua  M^  rispose,  che  replicaria  per  il  medesmo  Corriere  et 
che  simil^®  sperava,  che  sua  S^^  etiam  essa  usaria  verso  il  S^' 
Ascanio  gentilezza. 

Io  li  risposi,  che  sapevo,  V  autorita  di  sua  M**  con  N.  S. 
esser  molto  grande. 

Non  si  venne  dal  canto  suo  ad  alcuna  particularita  di  quelh*, 
che  mi  scrive  V.  S.  R"**,  nö  a  me  parve  di  toccarle. 

Notai,  che,  parlando  del  corriere  venuto,  sua  M*^  disse,  che 
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era  gtato  spacciato  per  la  Märchesa  di  Fescara,  deÜa  quäle  par- 
lando  diEBB,  che  era  troppo  sayia  per  donna. 

Poi  entrassimD  in  ragionam@Dto  dl  qnesta  Dieta  ei  di  questi 
Piincipi  et  qaella  mi  disse, 

Che  lätitgraTiQ  varrä, 

Kt  ü  Marchßse  di  Brande  burg. 

Di  Saionia  disse  etiam^  che  Yerrebbe, 

Del  Conte  Fdatina  dism,  che,  ancorchö  Bi  excusava  per  esser 
infermo  et  vecchio,  pur  verria. 

Di  Treveri  disse  etiam,  che  verrebbe» 

Di  Cobnia  disse,  che  credeva,  non  fusse  per  venire,  ma  che 
poco  era  1*  importantia  delia  gua  aböentia. 

Del  Maguntino  diase,  ciie  credeva»  che  yerrebbe,  ancorcbfe  ai 
dicesse,  che  ora  indisposto,  et  di  esso  poi  fu  rag-ioBat^j  nn 
pezzo;  8ua  M^  disae»  che  era  timidiasimo  et  molto  credulo,  ma 
huono. 

Aggiunse  ^)  sim  11*»,  che  qnesti  Germani  dicevauo  di  Roma 
üi  di  quaJcb  bona  reformatiene. 

lo  ]i  riöposi  delli  ordini  boni  dati  per  N*  S,  et  che  U  vescovi 
anderiana  alle  loro  Dioceöi,  ma  non  era  possibile  far  ogni  cosa 
jid  nn  tratto. 

Li  toccai  di  €ar'i  promessi  da  sna  B""*,  tanto  qualilicati 
et  IU"'L 

Qui  aua  M*-*  &i  apptiut^  et  mi  riapose*  sorridendo:  öua  S*^^ 
Tie  ha  fatti  tanti,  che  non  h  da  maravegliarsi,  che  qyakhune  sia 
fiotabile,  et  mi  dimando,  qtiaJi  Cardinali  erano. 

10  li  riBposi  qutjl,  che  era  il  vero,  che  non  lo  sapeiro. 

11  Nnntio  Poggio  disse:  Bonno  LIX,  erano  LXUII;  sono  morti 
cinqnef  restano  LIX. 

Fn  poi  detto  delli  Cardinali  francesi,  et  eua  M^  disae:  in 
Corte  die  Francia  li  Car'^  Tamio  come  qui  li  Clerici. 

Questo  ^,  quanto  fu  detto  degno  della  notitia  di  N.  S.  et 
^i  V.  S.  R™*;  essendo  stato  gik  un  bon  pezzo  di  tempo,  io  preai 
^icentia  da  sua  M**, 

Eingratio  V.  S,  E"'*  dell*  adviao  mandatomi  et  spero  in  Dio, 
che   non  si  fara  male  alcuno,  se  beo  non  si  facesse  bene. 
Et  a  qaella  humilmente  mi  racc**^  u.  b.  w. 
Di  Eatisbona  alli  XX  di  Marzo   1541. 

Di  V.  E'n*  et  DP*  S. 

Humilis  Servitor  G,  Car^^* 
Contarenus  legatua. 
R**  alli  m.  di  Aprile. 


11* 


1)  Am  Rande  markirt. 
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No.  5  (Begensburg,  30.  März  1541). 

Contarini  an  Farnese. 

Sicome  io  scrissi  a  V.  S.  E™*  per  T  ultime  mie  tennte  fin' 
alli  XXYI  del  presente,  landgrayio  d*  Assio  entrö  il  giomo  se- 
gnente,  cio^  la  Domenica  alli  XXVH  in  questa  Cittä  con  forsi  da- 
cento  cinquanta  cavalli  armati  et  altre  pompe  secondo  11  costumc 
Germanico. 

Philippo  Melanchthone  era  prima  yeniito  con  il  Conte  di 
Anolt,  yenuto  qoi  in  loco  del  Dnca  di  Saxonia. 

Fu  poi  il  lantgrayio  il  lunedi  seguente  all*  andientia  della 
Ces^  M^^  della  qaale  non  ho  sino  a  qoi  inteso  cosa  alcuna  par- 
ticolare,  senonch^  Tlmperatore  li  fece  pochissima  dimostrattione  di 
honore  ne  si  mosse  piü  d*  an  passo  n^  fece  cenno  di  leyarseli  la 
beretta,  il  che  fu  notato  da  tutti. 

Li  particolari  circa  il  p^  lantgrayio  et  altri,  li  qnali  Mons. 
di  Modena  ha  communicato  al  BA^  Nnncio  Ve8c<>  di  Modena,  esso 
per  sue  lottere  significaria  a  V.  S.  ß°**,  et  perö  io,  por  non  te- 
diarla,  non  li  replicarö,  lassando  tntto  il  carrico  di  qnesto  a  sna 
S^^^,  sapendo,  che  farä  V  officio  a  pleno. 

Hier  mattina  forno  a  me  (essende  presente  11  ß^^  Nuncio) 
tre  conseglleri  delll  Duchi  di  Bayiera  et  depo  le  parole  generali 
dell*  afifettione  delll  loro  Principi  alla  ßeligione  et  alla  Sede 
Apostollca,  per  la  quäl  erano  per  poner  le  faccultä,  Io  stato  et 
la  ylta,  mi  dissero,  che  era  ben  di  adyertir  nel  prlnclplo  di  questa 
Dleta:  imperochc  da  mal  prlnclplo  segulta  mal  fine,  et  Improbamo 
molto  11  CoUoqulo  principlato,  dlcondo,  che  nella  Dleta  di  Angusta 
era  stato  fatto  11  medesmo  CoUoqulo,  et  fa  data  la  confesslone  da 
luth^S  la  quäle  fu  reprobata  in  molti  et  moltl  articoli,  et  oos\ 
fu  fatto  11  Becesso. 

Peroch^  qui  bisognaya  consultar  del  modo  dl  mandar  ad  exe- 
cutlone  qael  Becesso  et  di  sforzar  luth°i  ad  obedlrlo. 

Pol  ml  lessero  la  scrittnra  circa  la  consideratlone  di  questa 
Dleta,  la  copia  deUa  quäle  sarä  a  questa  alligata. 

Io  11  rlsposl  con  amoreyolissime  parole,  laudando  sommamente 
la  rellglone,  prudentia  et  constantia  delll  loro  l\V^^  Principi,  deUa 
quäle  ne  hayeranno  11  premlo  da  Dlo  et  perpetua  memoria  della 
Sede  apostollca. 

Quanto  alla  propositione  11  risposi,  che  ancorch'  io  yolessl  ben 
considerar  et  pensare  in  cosa  di  si  grande  importantla,  prima 
ch'  io  11  rlspondessl  resolutamente,  pur  non  restaiia  dl  dir  quollo, 
ch'  io  giudicaya  et  mi  occorreya. 

Laudai  prima  sommamente  11  formarsi  nel  recesso  di  Augnstii, 
sicome  loro  S"<^  mi  ricordayano.  Ma  quanto  a  contradir  et  obviar 
al  coUoquio  ordinato  noUa  Dieta  di  Hagenoa  et  giä  principiato  in 
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WtinnJitia  con  buon  priDcipio  (dal  quäle,  aiicorche  forsi  non  riii- 
schhf  pur  tiitti  li  christiaui  hannQ  conceputa  bona  speraoza),  era 
cosa  da  esser  ben  avertita  et  <\i  grandissima  importantia,  porche 
pareria,  che  N.  S'**  mi  havesse  mandato  qiii  di  industria  per  dia- 
turbar  la  concorcJia  et  per  poner  1a  guerra  in  Germania,  Pareria 
etiam  apresso  li  populi,  che  noi  Catholici  diffidassimo  della  uostra 
causa,  fug-gendo  Li  luce. 

Poi  li  soggionsi,  che,  faceiasi  quäl  Colloqiiio  ßi  voglia,  prima 
10  er»  per  lasaar  mille  vite,  che  ceder  uno  pnnto  alla  verita. 

Dissi  etiam,  che  easendo  qneati  latherani  perversi  et  osti- 
nati,  conie  essi  dicevano ,  et  io  credea,  nel  colloquio  istesso,  ab- 
breTiandolo  et  non  peruiettendfi ,  ehr-  si  andasse  per  arabag-es,  si 
scopreria  la  pcrtinacia  loro  nelli  errori,  et  a  questo  modn  senza 
scnndalo  si  poneria  fine  al  Colloquirt. 

Esai  replicarno  (cxchidenflo  pur  il  Colloquio)  dicend^^  che  era 
tempo  gittato  via   et  che  bisognava  proseguir  il  Ri^cesso    di  Au- 
güsttt.    Furno  ultro  citroque  dette  da  noi  diverse  eose  in  eandem 
itentiam. 

lo,  per  non  oxasperarli,  mi  risolsi  di  vedor  la  scrittura  con 
il  E'^''  Niincio  et  cinisiderarla  et  poi  li  faria  risposta;  et  cosl  si 
partirno.  Et  dip^ü  mi  mandarno  in  scriptis  corte  ra^ioni  allo 
istesso  propfisito,  la  copia  dello  qnali  aarh  medösimamente  qni 
ülltgata. 

lo  con  il  R*^^  Nuncio  insieme  veduta  et  considerata  la  ßcrip- 
tura,  nella  qiiale  si  dice  una  sola  parola  del  Colloquio,  ma  tutta 
^  pasta  nel  Rece^iso  di  Auguata,  io  mi  risolsi  am  il  parer  del 
Ntincio  di  farli  la  risposta,  che  qui  aotto  V.  S.  R"^«  vedrL  Et 
coe\  questa  roattina  feci  chiamar  a  mo  li  p*'  Conseglieri,  essendo 
prcüeiite  il  Numrio,  et  li  dissi,  cbo  havevamo  vodiito  insieme  la 
scrittura  datami  da  me  S^^**,  la  somma  della  qnale  era  il  non 
receder,  ma  insister  nel  Recesso  di  Augusta  con  certo  particola- 
ritä  delli  voti  delli  elettori,  ut  in  ea  re,  et  che  sommamento  lo- 
dava  la  bont^  et  pnidentia  delli  Tll"^*  loro  Principi,  perch& 
questo  stndif»  et  diligentia,  ehe  pongano,  non  pat»  proceder  senon 
da  animo  zelantisöimo  della  roligione  et  pnidontissimo. 

Quauto  alla  propositione  cimtenuta  in  detta  scrittura  li  ris- 
posi,  che  delle  particolaritä  delli  veti  delli  elettori,  non  essondo 
io  prattico  del  costume  delle  Diote,  che  in  tutto  mi  reportava 
alle  loro  Ex^K 

Ma  qnanto  spettava  al  fermarsi  sopra  il  Recesso  di  Augusta 
et  non  dar  loco  air  astutia  de*  luth"^,  li  quali  cercano  di  far 
quel  Recesso  irifcu»  w  sommamento  laudava  la  propositiono  di 
suc  S"®,  Imporocho,  üicome  mi  pareva  officio  di  chriatiano  V 
üsar  humanita  verso  di  loro,  ne  darli  causa  di  exasperarÜ,  cosl 
aneora  mi  pareva,  debito  nostro  esser  di  non  abandonar  le  nostre 
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fortcxza,  ma  di  star  aldo  in  ene  et  peroclie,  qouido  Mobs,  di 
GfluidTella  OTer  V  Imperator  mi  pariassero  del  modo  della  Dieta, 
10  DOD  mancaria  hi  sopra  questo  pmito  ogni  baon  officio  et  coel 
eiedera,  loro  S^«  eeeer  per  fiur  neUa  Dieta. 

Soggionsi  poi,  ehe  a  me  parea  meglio  aspettar  1*  oeeasione, 
ehe  mi  liuse  parlato,  ch'  eeser  io  fl  primo  a  proporrlo,  acciö  non 
paia,  che  non  da  me  parli,  ma  spinto  da  altrL 

Mi  ndimo  Tolontieri  et  rimasero  ben  satisfiUti,  et  il  piü 
Tecchio  di  loro,  il  qnale  h  il  tntto  appresso  ü  p^  Principi,  per 
qnanto  mi  riferisce  il  Bfl^  Nnncio,  inter  loqoendimi  diese :  fermate 
quel  Becesso,  poi  si  poträ  fiur  colloqnio  o  come  pareri  meglio. 

Onde  mi  par,  che  siano  tolti  ginso  da  quella  prima  opinione 
di  pertarbare  il  colloqnio,  la  qnal  saria  pemiciosissima  et  di  per- 
petua  infamia  della  Sede  Ap^,  come  di  quella,  che  procuri  di 
poner  1*  armi  in  mano  delli  christiani  fra  loro  et  che  sia  nemica 
d*  ogni  concordia  et  bene  de'  christiani. 

Inter  loqaendmn  etiam  dissero,  che  scriveriano  all'  Ekhio, 
che  yenga. 

In  veritä,  Mona.  W^^,  non  ci  h  homo,  overo  sono  molti 
pochi,  che  serrino  Die  di  bon  cnore. 

Qnesti  Dnchi  die  Bavera,  yedendo,  che  il  lantgravio  sia  fatto 
grande  et  cos)  il  Dnca  di  Saxonia  et  expilano  molte  citta,  essende 
capi  di  Lntherani,  cosl  yorriano  essi  farsi  grandi  con  1*  arme, 
essende  capi  Catholici,  et,  non  hayendo  un  qaatrino,  pensano  di 
fkr  la  gaerra  con  li  denari  di  N.  S^  et  delli  Clerici  di  Gor- 
mania. 

Yeda  mo  Y.  S.  B™*,  a  che  Camino  andiamo. 

Die  per  sua  bontä  li  ponga  la  mano,  che  certo  qni  in  Ger- 
mania io  yedo  poco  di  bono  n^  mi  merayeglio,  che  li  populi  siano 
in  qaesta  confusione,  essendo  nelli  capi  seculari  et  ecclesiastici 
et  nelli  Beligiosi  quelle  conditioni,  ch'  io  yedo,  nee  alia.  Sa  ben 
V.  S.  B'"^,  di  quanta  importantia  sia  la  secretezza  in  queste  ma- 
tene,  max®  yolendo  io  parlar  schietto  et  explicarli  le  cose,  come 
rintendo. 

Di  Batisbona  il  penult<>  di  Marzo  1541. 

Humilis  Seryitor  G.  Car*« 
Contarenus  legatus. 

B^  Borne  (Datum  fehlt). 


Nr.  6  (Begensburg,  3.  April  1541). 

Contarini  an  Farnese. 

L*  ultimo  mie,  le  quali  saranno  a  queste  alljgate,  fnmo  delli 
XXX  del  passato.     Dipoi   all*  ultimo   giunse  qui  il  B"^o  Magun- 
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tino  elettore  et  veane  air  miprovista  la  mattina  per  temiK^  il 
quäle,  subito  ^iint^,  mai^d**  tre  soi  cf>nsegliori  a  farrai  intonier 
la  sua  voButa,  oferendosi  elc,  come  si  suol  far  da  buoni  PriB- 
cipi  Catholici  et  buoni  figlioli  della  Sode  Ap''*.  lo  li  corrisposi 
eoQ  amorevolisaime  et  honorevoli  parolo. 

D^po  pranßo  1'  ißtesso  gioriio  andö  a  visitara  La  M^^  Coa*^ 
dalla  quäle  fu  ben  veduto  et  honarato. 

II  giomo  aeguente  a  di  primo  di  qußsto  dopo  pranso  veimi? 
a  visitarmi.  lo  1*  hoiiorai^  sicome  si  convieno.  Pur  ancorcLe  fusisi 
neir  habitatiofie  mia,  cosl  consegliato  dal  R^^  Mutinense,  dopo  ima 
modeBta  re&istentia  presi  U  loco  äiiperiore. 

Sua  S*  111'**  prima  per  il  E'^'*  D.  Julio  Pflug,  suo  Canonico, 
ml  fece  lionorevolissime  et  amorevolisäime  parole»  in  oipormi  la 
devotione  sua  verso  la  Religlono  et  la  sede  Ap*'^,  sicome  e  obli- 
gato;  disjio  etiam  verso  di  mo  qualche  parola  amarevolo. 

lo  li  risposl  con  quella  affettiofie  et  miglior  modo,  ch'  io 
seppi,  ma,  per  esser  ceremonie,  io  non  staro  replicarle. 

Pol  sua  S.  R"'*  ml  parlö  esaa  et  ragionaado  meco  roostro 
moltö  di  dubitare  deir  exito  di  questo  Convento  et  mi  dimaiido, 
8*  io  baTeTa  commissione  di  concedere  alli  Frotestanti  qualche 
eosa. 

Io  li  rispoai»  che  N.  S",  Don  sapendo  queüo,  che  aiano  per 
domandare,  non  mi  harea  possuto  dar  commissione  oltra,  che^ 
lasaando  le  cose  della  fede,  le  qoali  non  si  possano  immutare, 
queU*  altre  pertinenti  alli  riti  et  simili  materie,  essendü  gi?i  tanto 
InTeterate  di  anni  et  lecevate  da  tutta  la  chieaa,  noti  si  posäe- 
vano  alterare,  senon  cou  gran  maturitä  et  graa  conaiglio,  per  non 
dar  occasione  overo  hora  o  fra  qualch  anno  a  qualunque  maggior 
disordine  et  sciiLsma. 

Disse  poi  S.  R^*,  che  man  dar  a  nn  suo  a  conferir  meco, 
et  cosl  partl. 

Io,  non  essendo  stato  commodo  a  sua  S.  m"^*,  che  hieri  la 
Tisitaasi,  boggi  dopo  pranso  sono  stato  da  lei  molto  honorato  ei 
beB  Teduto;  havemo  ragionato  nn  pezzo  insieme. 

In  conclusione  aua  S.  Dl"^^  ha  pocMasima  speranza,  imu  mi 
lia  detto  inter  loquendum:  ^erit,  erit  dies  non  pacis,  sed  majoris 
diECordiae\  Et  recercandolo  io,  doude  procedea,  che  Cesare  havea;^ 
bnona  speranza,  mi  rispose,  che  sua  M^^  pensaya  dl  ridurre  il 
laDtgrario. 

Qaesto  h  in  somma  quelto,  ch'  io  potei  ritrare  da  sua  S. 
E°>%  dalla  qnale  poi  presi  llcentia» 

Li  Conseglieri  delli  Duchi  die  Bavera  fumo  hieri  meco  dopo 
pranso  et  mi  communicamo,  come  In  mattina  li  aoi  Principi 
erano  stati  cen  la  M^'*  Ces*  et  in  italiano  per  inierprete  li 
baTeano  propoato  11  modo  dell*  incomminciare  della  Dieta  con  lo 
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stabilimento  p^  del  Becesso  di  Angnsta  ot  11  hayeyano  data  la 
scrittnra,  la  quäle  dettero  a  me  et  saii^  come  per  1'  altre  scrivo, 
a  qneste  alligata. 

Sna  M^  li  rispose  molto  amorevolmente ,  per  qoanto  mi 
dissero,  et  ringratiö  li  loro  Principi  landandoli,  di  quanto  haveano 
excogitato  del  dar  principio  alla  Dieta,  diccendoli,  che  etiam  lui 
era  intrato  in  questo  medesmo  ponsiero.  Pol  li  rimisse  a  Mons. 
di  Grandvella,  con  il  quäle  conferissero  tutto  il  loro  discorso. 
Si  partirno  ben  satis&tti  da  Cesarea  la  mattina. 

Et  depo  pranso  mandarono  loro  conseglieri,  cio^  quelli  tre, 
a  Mons.  die  Grandvella,  con  il  qnale  mi  dissero  hayer  fiatto 
r  istesso  discorso  et  molto  hayeano  ragionato  con  lui,  il  quäle 
laudava  il  consiglio  delli  Duchi,  ma  perö  lo  intricaya,  sl  che  non 
erano  partiti  da  lui  satisfatti. 

lo  ringratiai  essi  et  li  Principi  della  communicatione  amore- 
yole  et  li  dissi,  che  a  me  non  era  stata  fatta  ancora  parola,  perö 
non  li  poteya  dir  cosa  alcnna  et  che,  quanto  me  ne  fusse  par- 
lato,  io  farei  buon  officio.  Poi  destramente  li  soggionsi,  che, 
£atto  questo  fundamento  di  fermarc  il  Becesso  di  Augusta,  nel 
modo  di  procedore  era  da  usaro  ogni  gentilezza,  accioclie  tntti 
conoscessero,  che  il  disturbo  non  procede  da  noi  Cath<^i,  ma  dalli 
Protestanti. 

Mons.  di  Modena  h  yenuto  a  ritroyarmi  questa  sera,  scri- 
yendo  io  queste  lettere,  et  mi  ha  detto,  che  ritomaya  da  Mons. 
di  Grandyella,  conferendo  meco  il  tutto,  quanto  gli  era  stato  detto 
dal  p^  Mons.,  come  sarä  a  pieno  per  sue  lottere  scritte  a  V.  S. 
B"*.     Perö  ad  esse  mi  riporto. 

Io  cercarö  in  queste  controyersie  fra  questi  Duchi  et  Mons. 
di  Grandyella  di  procedere  molto  parco  et  mi  piace,  che  non 
mi  habbiano  communicato  cosa  alcuna,  perch^  non  si  puö  ayanzar 
nulla,  ma  ben  si  sta  a  pericolo  di  perdere  assai.  Dio  per  sua 
bontä  lo  guidi  lui. 

Tutto  hoggi  et  hieri  fu  fiima,  che  la  Dieta  fusse  per  in- 
comminciare  domani,  ma  h  resoluto,  che  non  s*  incommincia,  sicome 
Mons.  di  Modena  piü  particolarmente  scriyer^  a  V.  S.  B,^\  la 
quäle  non  restarö'  di  pregare  prima,  che  come  mio  buon  padrone 
el  protettore  operi,  che  li  denari  della  proyisione  ot  delle  spese 
per  questa  legatione  siano  pagato,  acciö  a  tempo  io  li  possa  ha- 
yere  qui,  perch^  ella  sa  bene,  che  per  me  non  ho  il  modo  di 
spendere  et  yiyere  su  *l  credito.  Gi^  siamo  in  Aprile,  che  e  il 
terzo  mese;  hayrei  caro,  mi  fasse  mandata  la  proyisione  per  Mag- 
gie et  Giugno  almeno,  perch^  non  potremo  esser  prima  in  Italia, 
non  che  a  Boma.  Dipoi  prego  V.  S.  B*"*,  che  impetri  da  N. 
S^,  ch*  io  possa  restare  al  mio  Yescoyato  il  mese  di  Luglio  et 
Agosto,  perch^  il  yenir  a  Boma  in  quella  stagione  h  pemicioso. 
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come  che  essa  sa,  et  visitar  i\  mio  Vescovato  a  me  e  Eoccssario. 
DI  qnei>to  desideraria  la  rosolution©  hora»  porche  revocaria  la  mia 
famiglia,  che  ho  lassato  a  Roma,  la  quäl  can  minor  spesa  staria 

Iqnesto  tempo  nelle  nostre  parti  che  a  Eoma. 
U  KiDo  Polo,   al   quäle    ficrivu,  ne   parlarä  a  V.  S,  E^'*  et 
qiiella  a   Iqi    sara   contenta   far   inteedere   la   resolutione  di   aua 
B"*^,  quam  nobis  Dens  diu  «orvet   incoluroom. 

A  V,  S,  W^\   quanto    piü    posso,   hmnilmente   mi    raccoiD- 
Maiido. 

Da  Ratiabona  alli  III  dj  Aprile  1541. 

Hurailis  Servitor  G,  Car^'^ 
Coutarenus  legatuü, 
K*"  Rome  (ohne  Datum). 
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N(>.  7  (Rogeiisburg,  5.  April   1541). 

Contarini  an  Farnese. 

Hiersera  a  nt>ttc,  ritrnvandoai  presentc  il  E'^**'  NuBcio^  yenne 
]]  R**"  Vescovo  Atrebattmse,  ilgliolo  di  Mons,  dl  Grandvella,  con 
un  socretario  et  mi  disse,  rbe ,  eösendo  impedito  suo  padrn  da 
certo  catarro,  ei  excusava  raeco^  che  non  era  veuuto  esso  in  per- 
sona; pero  Lave^i  mandati>  lui  a  mostrarmi  la  forma  della  pro- 
poöitione,  la  quäle  siia  M^^  era  ^i*r  far  iiolla  Dieta,  la  quäl 
voleva  principiaro  hoggi  alU  cinqtie  con  la  Messa  del  spirito 
S^*\  ut  moris  est 

lo  ringratiai  molto  il  Patro  et  il  figliolo  di  questo  officif*. 
Poi  mi  fpco  leger  la  scrittwra,  la  qual*i  ora  in  linprua  francose, 
ma  a  parte  a  parte  mi  fa  interprekita  dal  Ve&icovo  in  Italiano. 

La  continentia  in  s^^mma  di  es*sa  ö,  ehe  prima  la  M*^  Ces* 
rende  ragione  di  tutte  b>  niio  atti«mi  dopo  V  ultima  Dieta  fatU 
in  Ratisbona  sino  alla  ccinvocatione  di  presentc  Dieta,  inserendo 
tütte  le  opere  sue»  le  quali  erano  state  iraprcse  contra  Infideli 
et  in  div^^rtire  V  invasione  de!  Tiirco  dalla  üermania,  come  Y, 
S,  R"**  vedra  per  la  copia  di  es>^a,  che  sart\  con  queste. 

Interpone  etiam  mentiime  di  me  honorevole;  poi  in  ult**  vieue 
alla  propositioBP,  la  quäle  contiene  due  parti. 

La  prima  pcrtiene  alla  Religione. 

La  2«  alla  defonsione  contra  Turchi,  sirome  quella  vedrä. 

Nella  parte  pertinente  alla  Reli^none  foceva  mentione  del 
Recesso  di  Augusta,  ma  molto  brevo  (?t  poco  piena. 

In  uUimo  poi  diceva,  che  la  relatione  fitsse  fatta  da  quolli 
dntti  theologi,  ut  in  ea,  alla  M^^  Ces^  et  alli  Stati  delF  Im- 
perin,  ne  di  rae  si  faceva  aicuna  mcntiono. 

Dipoiclife   hebbe  fomito   di   leggere  la  scrittura,  io  li  dissi 


M 


170  ANALEKTEN. 

(premesse  prima  alcime  amoroYoli  parole)  che,  parlando  con  bal- 
dezza  et  confidenza,  io  gli  direi  il  mio  parere,  et  dissili  ch*  io 
hayeya  notato  dne  parti  in  essa,  nella  qnale  non  mi  satisfaceva. 

La  prima  era  la  commemoratione  del  Recesso  dl  Augosta, 
do?e  h  un  grandissimo  fondamento  nostro,  la  quäl  pareva  a  me 
poco  piena  et  molto  tenue. 

L'  altra  parte,  dove  non  mi  satisfoceya,  era,  che  nella  rela- 
tione,  la  qnale  era  per  farsi,  non  si  faceva  alcana  mentione  di 
me,  11  che  era  inginsto,  imporoch^  il  gindicio  delle  cose  dellä 
Religione  non  apertiene  a  laici  n^  alle  stato  dell*  Imperio,  ma  a 
N.  S^®  et  alli  soi  representanti,  tanto  piü,  ch*  io  ero  stato  con 
instantia  ricercato  dall  Mt^  Cesarea. 

Dipoi  che  a  me  parea  grande  indignitä  di  N.  S^  et  di  sua 
M^,  che,  essondo  qui  in  persona,  havosse  respetto  di  nominare 
il  Legate  Pontificio. 

Poi  dissi,  che  nel  Becesso  di  Hagenoa  et  nella  indittione 
della  Dieta  si  fa  mentione,  che  la  relationo  si  faccia  a  Cesare, 
al  Legate  et  alli  Stati  dell*  Imperio. 

Mi  risposc  Mens,  die  Aras,  che  1'  ofifetto  sarebbe ,  come  io 
desideraya,  perch^  mi  saria  commnnicato  il  tutto,  ma  si  havoa 
respetto  di  non  exasperare  qnesti  Protestanti,  maximamente,  che 
di  sopra  si  era  fatta  honoroyole  mentione  di  me.  Qnanto  all* 
altra  parte,  pertinente  alla  mentione  del  Becesso  di  Augosta,  non 
si  fermö  molto,  dicendo,  che  si  poträ  fi&rla  piü  piena. 

Io  li  replicai,  che  laudava  il  proceder  con  Protestanti  hnma- 
namente  et  con  ogni  Charit^  ma  non  giä,  che  la  passasse  in  yiltä, 
perchd  questo  modo  li  faria  piü  insolenti  n^  era  degno  di  sna 
M^;  insieme  si  deye  procedere  hnmanamente,  mä  servar  perö  le 
conyenienti  grayitä  et  dignitä.  Li  replicai  le  ragioni  dette  di 
sopra  del  Rocesso  di  Hagenoa  et  la  Indittione  della  Dieta.  II 
vesco  air  ult<>  disse,  che  referiria  il  tntto  a  sao  Padre,  et  cos) 
si  part)  da  me. 

Depo  un  terzo  d*  hora,  nel  principio  della  notte,  ritomö  a 
me,  essende  partito  il  Yesc^  di  Modena,  et  mi  disse  haver  fatto 
la  relatione  a  suo  Padre,  il  qnal  subito  hayea  mandato  il  secre- 
tario  con  la  scrittura  al  Duca  Frederico  Palatino,  il  quäle  era 
il  Capo  del  consiglio,  per  farli  intender  la  mia  risposta. 

Questa  mattina  per  tempo  per  mezio  del  R^^  Nuncio  foci 
intender  al  yescoyo  di  Aras,  che  mi  saria  grato  Y  intendere  la 
resolutione,  che  si  era  presa  circa  quelle,  ch*  io  li  hayea  detto. 
Subito  il  p^^  Vesc^  venne  a  me,  disse,  che  il  Duca  con  quelli 
del  Consiglio  erano  stati  insieme  et  che  quanto  alla  mentione 
del  Rocesso  di  Augusta  in  todesco  era  fatta  ampla  mentione. 
Siehe  stetti  securo,  che  era  ben  pn>yisto. 

Quanto  alla  2^  parte  della  mentione  del  legato  nella  rela- 
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tione,  che  ad  essi  pareva,  che  bastasse  quella  prima  mentinn© 
et  che  81  pretermetteya  a  l)uoii  fine ,  per  non  exasperar  li  Pro- 
testantin li  quali  dicevano,  che  il  Papa  pia  li  havea  conrieiinati 
et  peWt  non  poteva  esscr  suo  giudice,  imo  che  certo  erano  per 
eBser  condennati  da  aua  S^. 

lo  li  risposi  con  resentimento  et  con  eflficacia,  replicandoli 
prima  le  rag^oni  gia  dettn  di  sopra  ßt  che  hi  M*^^  Ce«*  mi  havea 
cbiamato  qui  et  che  si  faceva  injustitia  et  che  si  facevji  una 
f^ran  Tiltä. 

Tandem  li  dissi;  Mnns.  io  sono  bomo  ingenao  et  lihero, 
perti  vi  parlariF  liberamr^nte:  e  stato  prometjae  a  N.  S""**  et  all! 
801  Nuncii,  che  1'  aiitorit^  et  dignita  di  soa  S**  et  della  Sede 
Ap**  sarä  senza  dubio  piii  pre3t*>  aii^mentata  die  in  putito  fat- 
toli  preiudicio  aleuno:  bora  vedo,  che  bnvetc  rospetto  a  nominare 
HB  8U0  legato  per  Tion  exasperar  Protastanti :  non  so,  quanta 
speranza  poasiamo  baver  di  qiiesta  conservatione  et  che  pegno 
ne  babbiamo. 

Air  ultimo  poi  io  coiicluai,  ch'  io  per  me  me  havena  fütto 
nna  formica  ne  cercava  mia  i^loria  alcuna,  ma  ben  sapova  cnrt^i, 
ch0  N.  S^ö  rcstaria  poco  satisfatto»  et  cosi   feci  fine. 

Lui,  vedendomi  un  poco  riscaldato,  mi  rispose,  che  faria  la 
relatione  a  suo  padre^  et  si  partl. 

Io  mandai  a  cbiamar  il  S^*"  Nnncio  et  li  ragienai »  qtiantn 
em  passatOj  et  cun  lui  presi  consig^lio,  che  parlasaimo  iiUa  Ces* 
M**,  avauti  che  si  andava  alla  Messa,  et  cos'j,  cbiesta  audientia, 
andassimo  a  piedi,  per  esser  mh  la  strada  a  mesze  tra  la  stanza 
di  sua  M^  et  la  mia. 

Ginnti  et  intromessi  dalla  M*^  soa,  prima  li  dissi,  che  pre- 
gaya  Iddio,  che  mandasse  il  sno  S**  spirito,  de!  quäle  dovovamo 
odir  la  messa,  che  iutrasso  noi  core  di  tutti  n^>i  et  di  Protestant», 
accio  si  devenisse  ad  una  bona  unionc.  Ija  rin^natiai  poi  della 
commtmicatione  fattami  della  scrittnra  et  !i  toccai  quelle  due 
parti  con  le  rag-ioni  dette  di  sopra, 

Sua  M^,  come  piima  informata,  dopo  le  pnme  amovevoli 
parole  mi  rispose  «jiianto  alla  prima  di  Recesgo  di  Augusta,  che 
r  havea  vedtita  et  che  stava  hene,  tmi  erano  ntemd,  che  anda- 
vano  per  altra  via,  et  acccnnd  li  Ducht  di  Ikivera  a  mio  ju- 
dicio,  Qnanto  alla  secenda  disse  quel  medesim«*,  che  havea  detto 
il  Veec*»  di  Aras,  soggioTijfendo ,  che  qtiosti  Protestant!  erano 
come  animali  fieri,  li  quali  bisosrnava  domesticaro  »  poco  a  poco, 
sinchö  si  li  ponesse  il  freno. 

lo  pur  modestamente  li  replicai  lo  r^igfioni  sopradette  et 
della  coEservatione  della  digTiitä.  et  de!  Eocesfio  di  Hagenoa. 
Tajidem  sna  M*'^  si  risolse  di  mandar  a  dir  a  Mons,  dt  Grand- 
Tella,  che  acconciasse  la  scrittura  a  mio  modo. 
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Pol  saa  M^^  Yolse,  ch*  io  andasse  alla  chiesa  ad  aspettarla 
li,  perch^  in  quosti  atti  gli  elettori  Yogliono  esser  appresso 
sua  Mta. 

Disse  etiam,  cho  havea  a  far  certi  negocii  con  li  elettori 
et  accettar  certe  protestationi  sopra  le  differontio  tra  11  Duca  di 
Brunsvich  et  il  lantgravio. 

Et  008)  mi  partl  et  andai  alla  chiesa  maggioro,  accompag- 
nato  da  alcuni  vescovi.  Li  ritrovai  il  ß™o  Moguntino  alla  porta, 
il  quäle  mi  accompagnö  sine  all'  altar  grande  con  gran  reverentia 
alla  Sede  Ap^.  Jnvero  merita  laude  grande  et  memoria  ap- 
presso N.  S^o,  perch^  non  in  punto  alcuuo  manca  di  dimostnurli 
ogni  observantia.  Sua  S.  R™*  ritorn«)  incontro  alF  Imperatore; 
a  me  fu  portata  una  honorevole  sedia,  ben  ornata  et  in  loco 
honorevole. 

Venne  dope  un  pezzo  di  tempo  sua  M^  con  tutti  li  altri 
Principi.  Io  feci  la  confossione  con  il  vesc^  a  dextris  et  detti 
la  bonedittiono  publica  all'  altare,  ancorche  facessi  intender  al 
vesc^  di  quosta  terra  celebrante,  che  lui  la  desse. 

Neir  offertorio  sua  M*^,  credo,  per  il  medesmo  rispetto 
delli  elettori,  mi  havea  mandato  a  dir,  che  io  non  andasse  a 
offerire,  perchö  non  era  consueto.  Et  cosi  restando  io,  il  R'"*^ 
Maguntino  con  li  altri  si  fermö  ne  mai  volse  andare,  u*  io  prima 
non  andava.  II  che  vedendo  sua  M^,  mi  mandö  a  dir,  ch'  io 
andassi,  et  cosl  andai. 

Et  ^)  5  cosa  notabile  questa  et  non  piü  usata,  che  li  elettori 
habbino  voluto,  che  il  Legate  vada  all'  offerterio  nella  messa  loro, 
quasi  como  participe  nclla  Dieta.  II  cho  non  e  senon  di  honor 
grande  et  autoritä  della  Sede  Ap^^*. 

L'  Arcivesc^'  Bremense  dette  1'  evangclio  et  la  pace  a  Cesare 
et  dipoi  la  dette  a  me  solo  depo  sua  M**,  sicchö  certo  posso 
dir  d'  esser  stato  molto  honorato. 

II  R^o  Vesco  di  Aras  torno  a  me,  avanti  la  Messa  in- 
comminciasso ,  et  mi  dissc,  che  suo  Padre,  Mens,  di  Grandvella 
era  stato  in  persona,  senza  haver  rispetto  del  catarro,  a  ritrovare 
il  Duca  Fedcrico  et  li  altri  consiglieri,  et  che  si  era  acconciuta 
quella  parte  a  mio  modo. 

Sua  M^*  finita  la  Messa,  volse,  ch'  io  restassi  in  chiesii,  et 
essa  andr»  nel  loco  della  Dieta  con  tutti  li  Principi,  che  qui  sono, 
dove  prima  funio  fatte  certe  poche  parole  per  il  Duca  Fedcrico. 
Poi  fu  letta  la  scrittura,  nolla  quäle,  come  ho  inteso  da  piü  vie, 
et  V.  S.  R"^*  vedra  per  quella,  se  dice,  che  la  relatione  si  facci 
a  sua  M^^  et  al  Legate  et  alli  altri  stati. 

Domani  a  sctte  höre  di  quella  si  darä  copia  a  chi  di  quell  i 

1)  Am  Rando  markirt. 


SCIIÜLTZE,  ACTEKSTÜCKE  ZUK  HE  F.- GESCHICHTE  I.       173 


della  Dieta  la  vorrä.     Quello,  clie    ha  negociato    0   R*^"  Nuticio, 

osso  scrive  a  V.  S.  R^^*,  perö  mi  riporto  alle  sae  lettere,    Baao 
il  8°"^  piede  o.  s,  w. 

Da  Ratisbona  alli  cintiuo  di  Aprile  1541* 

Humilis  Servitor  G.  CarJ^» 
ContareDOS  Legatiis, 
R**  Roma  (ohne  Datum). 


No.  8  (Regensburg,  7.  April   1541)  ^). 

Contarini  an  Farnase. 

Questa  mattina  per  tempo  si  parti  qui  un  corricr  fioreiitino, 
per  il  qualo  ho  scritto  pieiiamente  a  V.  S.  R"^'*  tutti  gli  successi 
occorsi  ^in*  a  quest'  bora,  et,  partcndüai  qnesta  :icra  il  Cap^" 
Maddonato^  per  hii  mando  il  dupplicato  di  quello  ho  scritto,  aalvo 
che  dcla  propost-a  della  Ces^  M*'^  fatta  nella  Dieta,  la  quäl  non 
poaso  repücare  per  queste,  non  bavendo  pututo  per  la  brevita 
dol  tempo  liaverne  altra  copia  che  quella  ho  mandata  a  V.  S. 
Ro**  in  tödesco  et  in  latino:  ma  penso  in  ogni  modo,  die  quelle 
lottere  verranno  a  bon  recapitu  et  lei  la  redrä.  per  quelle.  Ho 
dupplicate  qaeste  per  non  mancar  di  diligentia  in  qaeUo,  ch'  io 
poeso. 

Et  perchfe  per  Y  altre  mie  nen  ho  scritto  a  V.  S,  R'"^  et 
l][ma  la  receputa  dele  sue  delli  XXV,  capitate  qui  al  p^  di 
Aprile,  lo  faccio  per  questa. 

Et  cercö  a  non  lasaar,  clie  il  PJghie  metta  per  hora  fora 
il  suo  libro,  prima  lio  seritto  a  V.  S,  R"^^,  come  si  li  ora 
provisto. 

Et  ä  lei  humilt**  mi  racc'^'^  n.  s.  w» 

Di  Ratiabona  alli  VII  di  Aprile  154L 

Multo  mi  congratulo  con  V,  S.  R*"'*  della  legatione  di 
Aviirnone.  Prego  il  nostro  S*^f  Dia,  che  lasai  goderla  in  grazia 
siia  et  prosperlta. 

Humilis  Servitor  G.  CW^* 
ContarcnuQ  legatus. 
ßta  Korne  (oline  Datum). 


i)  Eine  nar  wenige  Zeilen  amfassende  Deijosche  C!t>ntanni*a  vom 
6.  April  ist  hier  nicht  zora  Abdruck  gebracht  würden,  weil  sie  nur  un- 
wichtige gcflcbäftlicbc  Notizen  eutbalt. 
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No.  9  (Begensborg,  April  1541). 
Contarini  an  Farnese. 

Per  r  ultime  mie  di  cmqne  et  di  sette  del  pdte  V.  S.  B°^ 
haverä  inteso,  quanto  sin'  ad  hora  h  occorso  degno  di  sna  no- 
titia,  con  le  qoali  mandai  la  propositione  fatta  nella  Dieta  dalla 
Ces^  M^  et  li  significai  la  difficultä,  che  si  hebbe  per  far  ag- 
gionger  qnelle  parole,  nelle  quali  si  fa  mentione  di  me  nella 
relatione,  che  si  ha  da  fsure,  la  translatione  della  qnale  io  non 
yidi  se  non  depo  &tto  il  plico  n^  in  tutto  mi  satis£a.  Pur,  non 
poiendosi  piü  di  qnello  si  pu6,  potemo  passarla  cosL  Quello  che 
poi  h  seguito  V.  S.  E™*  yedrä  qui  sotto. 

Ma  avanti  che  altro  scrivo»  li  dirö  alcuna  cosa  per  non  li 
parer  negligente  et  oblivioso  di  quelle,  che  mi  commise  N.  S^% 
et  so,  che  sua  S^  sommamente  desidera,  n^  io  mono  di  altri, 
cio^,  di  procurar  la  pace  tra  la  M^  Ces^  et  il  Ee  Christian™^ 
dalla  quäle  come  da  primo  fondamento  dopende  ü  ben  dcUa 
Chr^,  sicome  dalla  discordia  loro  ne  nasce  la  ruina.. 

Essende  adonque  memore  di  far  ogni  buon  officio,  non  mi 
h  parso  di  haver  occasione  opportuna  in  questo  principio  della 
Dieta,  perchd  hayendo  costoro  hayuto  sospitione,  che  dal  canto 
nostro  siano  posti  impedimenti  alla  concordia,  facilmente  qnando 
si  fosse  entrato  per  noi  in  questa  pace,  hayerimo  possnto  entrar 
nell*  istessa  et  in  maggiore  sospitione,  onde  tutti  li  disturbi, 
proceduti  dalli  Duchi  di  Bayera  et  altri,  hayeriano  attribuiti  a 
noi  come  autori  di  quelli. 

AI  negocio  etiam  del  S^^  Ascanio  procurato  da  N.  S.  si 
hayeria  dato  qualcho  impedimento,  ponendo  in  un  medesimo 
tempo  quest*  altra  prattica,  della  quäle  perö  non  si  pu5  far  buona 
riuscita. 

Aspottando  donque  miglior  occasione,  sono  andato  intertennto 
sin'  hora,  che  ultimamente  parlai  con  la  Ces^  M^,  sicome  qni 
sotto  li  dirö  appresso. 

Hora  per  tomar,  doye  io  lasciai,  dico,  che  dapoi,  che  Cesare 
fece  la  propositione,  questi  Signori  sono  stati  in  consulta  per  la 
risposta,  Protestant  da  per  se  et  Catholici  da  per  se,  sicome 
voleyano  li  Duchi  di  Bayera. 

Protestanti  prima  fecero  risposta  a  sna  M^,  nella  qnale  si 
risolyeyano  di  poter  consentire  oyero  ^  dissentire  da  coloro,  li 
quali  fussero  proposti  da  lei.  Dipoi  non  si  satisfacendo  Cesare, 
in  tutto  et  per  tutto  rimessero  V  arbitrio  in  soa  M^. 

Catholici  fecero  prima  la  risposta,  copia  della  quäle  sarä 
a  questa  annoxa,  nella  quäle  diceyano,  che  nella  deputatione 
non  si  facesse  da  Cesare  cosa  alcana  sonza  consiglio,  saputa  et 
yoluntä   delli   Principi    et   consiglieri    della   Dieta.     Et   che   non 
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poie?aBo  rispoodere  quauto  alla  matoria  dal  Turco,  se  prima  non 
äi  terminaya  qoesta  controversia  dclla  Hetigione. 

Sua  M*'^  Ces^  noii  si  satisfece  et  Ji  mando  a  meglio  con- 
snltare. 

Ä?anti  la  resolutioDe  loro  (de  qua  infra)  0  martedi  s^^,  hoggi 
imiQ  giorno,  avanti  che  Cesare  si  ritirasse  äl  casa  sua  per*fr, 
donde  non  ö  paiüto,  mi  parve  esaer  a  proposU>  viöitarlo,  et  cosi 
dopo  pransö  andai  a  sua  M*^  accompagnato  da  Mußa.  di  Prato 
et  dal  R.  Niincio  di  Modena. 

Intrati  a  sna  M^^  il  Nuncio  et  io  fussimo  amore?oImente 
raccolti,  et  assettati  dopo  le  prlme  parole  ceremoniujje,  si  cntro 
a  ragionare  del  pnte  negocio  ei  dcUa  risposta  di  quosti  l'rincipi. 

Sua  M*^  disse,  li  proteetanti  si  hanoo  risposto  et  si  haiino 
rlmesso  ia  tutt«  in  me.  Li  Catholici  ancora  non  si  sono  rosoluti, 
beucht  le  Terre  francbe  CathoJiche  si  sone  appostate  da  loro  et 
etiam  esse  si  banno  rimesse  in  me. 

Et  chiedendo  io»  se  sua  M^^  era  per  deputar  Theologi  overo 
altri  (il  che  dissi,  perche  qaalchuBO  liaveva  dettu  al  R.  Nuncio, 
che  Cesare  voleva  deputar  Priacipi),  mi  risposei  deputar^  Theo- 
logi.  Vorrift  deputar  etiam  ([ualche  altro  come  neutrulo,  il  quäle 
li  contenesse  insiemo  uel  conferimento ,  che  fanno,  ma  Principi 
non  mi  piace,  perche  ae  volösai  deputar  li  Catbolici,  quelli  altri 
vorriano,  che  si  deputaase  delli  loro;  et  volendo  deputar  Principi 
di  ambedue  le  parti,  faeilmente  verriano  alle  maoi  tra  loro.  Pertj 
non  SO;  pensarn  et  il  tutto  communicaro  con  voi.  Et  queste  pa- 
role inter  loquendum  me  le  replico  due  volto. 

Poi  entrassimo  a  ragioiiar  delle  cose  de'  Turchi,  Sua  M^ 
moötrVt  di  non  esser  seaza  gran  sospitione,  che  il  Turco  taccia 
imprcsa  contra  christiani  quest'  anno,  perche  giä  em  riposato  et 
havea  notato,  che  suole  procedere,  come  hora  fa^  cio^,  che  pruna 
si  dice,  che  farä  impreaa,  dipoi  questa  fama  si  raffredisce,  tau- 
dem  poi  fa  la  impresa,  onde  m  dubifca,  che  etiam  queat*  aunu 
non  faccia  il  medesmu, 

Bagionaesimo  della  militia  loro  et  delle  forze.  Qui  sua  M*^ 
disse:  le  forze  delli  Turcki  sono  le  nostre  discordie;  se  noi  fus- 
simo  concordi,  non  sariano  grandi, 

Io  qni  hayendo  questa  occaaione  dissi:  Sire,  dapoi  cho  h 
cosi,  come  dice  V.  M*^,  et  e  invero  cosi,  quando  apora  V.  M^^, 
che  si  faccia  questa  concordia? 

Mi  rispose:  da  me  uon  ha  mancato;  ho  fatto  quei  ch'  io 
dehbo,  et  piü  di  quello  ch'  io  debbo,  Ma  in  altii  non  si  vede 
buona  inteutione»  ne  ai  vuole  concordia  fraterna,  ma  mando,  cioe 
esser  padroue  et  commandare.  Vem  bisogna,  che  Dia  li  muti 
il  cuoro. 

Io  qni  modestamente  li  diäsi;    Sapplate   certo   V.  M^,   che 
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I«IU  )»  «hriatianitä  non   aspetta  miglior  naoTa  di  qoosta  ne  li 
^»Ivia  vonir  nuova,  la    qoal   ai  ndisse    con    piü    allegrena  di 

Oimio  Mua  M^:  Dio  lo  faccia;   et  cos!  s*  intro  in  altro  n- 

MonH.  di  Modona,  il  quäle  era  piü  commodo  alla  lace  et 
liA  lulKHur  viflta  di  me,  dopoichö  fossimo  partiti,  ml  diase,  che 
«Ulk  M^  parlando  della  pace  et  dicendo  le  parole  di  sopra  scritte, 
»'  IwpAllid)  tutta  et  tutta  si  commosse. 

IntranHimo  in  ragionamento  deUa  miseria  di  questa  ProTincia, 
4\kV^  non  oi  h  piü  alcnna  religione,  extinti  li  diyini  officij  ne 
|4il  quaMi  Magno  di  vera  christianitä,  et  a  bon  proposito  dicendo 
i\^  oho»  Ha  Dio  non  desse  grazia,  che  hora  si  facesse  qualche 
boii  prinoipio ,  essende  commodo  a  sua  M^,  che  la  sna  presentia 
)ii^H»rtaria  molto  alla  execntione  et  al  üare,  che  nelli  populi  gih 
Uiwviail  H*  indacesse  la  Beligione. 

Sua  M^  disse ,  che  non  era  possibile,  nh  dimostro  di  havor 
l^uuio  cli  tal  pensiero. 

Quanto  alla  sua  armata,  disse,  che  non  sapeva  ancora  la 
vfiHiluiiono,  se  andaria  verso  levante,  perche  il  Principe  li  hayeva 
aviwtkta  la  sua  opinione,  la  qnale  era  differente  dair  opinione  di 
«ua  M^f  ondo  li  havea  rescritto  et  aspetaya  risposta,  et  pcro 
«kf  non  sapeva. 

A  nie  non  parre  dommandarli  le  ragioni  et  le  particolarita, 
0hf  Naria  stato  immodesto,  perö  presi  licentia. 

Iliori  poi  che  fn  il  Mercore  questi  Principi  Catholici  si 
«Mmu  resoluti  in  rcmettersi  a  sua  (M^) ^) 


No.  10  (ßegensburg,  24.  Juni  1541). 

Contarini  an  Farnese.  ^) 

L*  ultimo  mie,  lo  quali  seranno  a  queste  alligate,  non  fu- 
teno  aspettate  da  uno,  che  partl  di  qui  alli  XX.  per  Napoli,  pcro 
ytranno  con  queste.  Alli  XXI.  al  levar  del  sole  giunse  qui  la 
||t»  del  Be  doi  Romani,  il  quäle  smontö  alla  stanza  della  M^'^ 
Oes»  et,  abbracciatisi  insieme,  andö  alla  sua  stanza  di  dentro  via 
per  un  ponte,  il  quäle  congiunge  una  stanza  coli'  altra.  Air 
hora  poi  di  pranso  giunse  il  corriero  con  lo  lottere  di  V.  S.  R'"* 

1)  Der  Schluss  dieser  Depesche  war  bisher  nicht  aufzufinden.  Aus 
jem  Inhalt  scheint  sich  zu  ergeben,  dass  sie  etwa  Gründonnerstag, 
14.  April  geschrieben  ist. 

«)  Die  Adresse  dieser  und  der  drei  folgenden  Depeschen  (No.  10  bis 
13)  findet  sich  nicht  angegeben,  doch  ergiebt  sich  aus  dem  Inhalte,  dass 
^^eselben  ebenfalls  an  Farnese  gerichtet  sind. 
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dl  XniL,  tenut©  alli  XY.,  le  quali  furono  lett«  dal  R^^  Kuncio 
et  da  me  et  vedute  diligentemente  et  con  ^an  piacere  per  la 
sapientissima  risolutione  fatta  da  N,  S^®,  e)  circa  la  lega  catha- 
lica,  com©  circa  il  concilio.  Farve  a  noi  importuno  chieder  quel 
^iomo  audientia  dalla  M^*  Ces*  esseodo  ritirata  col  Sern^^  Re 
dei  Eomani;  onde  La  sera  la  dimandassimo  per  il  gioma  seguente, 
che  fu  hoggi  terzo  giorno.  S.  M^^  dapo  pranso  si  03cus5  di  non 
potermi  ndir,  dicendo  pero,  che  pensava  di  saper  quello,  cli'  m 
baTevo  da  dirle;  hieri  parimente  si  eacuso,  repetendo  V  istesse 
parole. 

Fu  perc>  S,  M**  occupata  con  il  Re  <Jei  Romani  in  alcane 
differeaze  di  precedentia,  le  quali  hanno  insieme  alcum  di  questl 
PrincipL  Hoggi  dnpo  pranso  siamo  stato  a  S.  M^^  Ces*,  alla 
quäle  io  feci  la  espositione  commessami  per  lettere  di  V.  S.  R""* 
della  protesta  prima  dell*  animo  di  N.  S"*^  in  tutte  le  cose,  dove 
fiisse  Interesse  della  religioue  christiana,  poi  discesi  a  queste  lega 
catholica  et,  per  nou  tediarla  con  molte  part>le  procedendo  secondo 
r  instruttione,  che  V.  S.  R"^*  mi  da  per  sue  lettere,  li  dissi,  che 
S.  S***  mi  haveva  mandato  V  instrumentü  authentico  della  Lega 
©t  le  pölice  per  ^»  V-  *) 

Poi  entrai  nelle  cose  de*  negotii  della  religioue  et  in  bnona 
parte  fatto  il  discorst^  pnidentis&imf^,  il  quäle  nelle  lettere  di  V. 
S.  R'"^  si  contiene,  le  esposi  la  risohitione  di  N,  S^®  fatta  in 
consist^irio  di  levare  la  suspensione  dal  concilio,  gih  fatto  a  re- 
qwisitione  di  S,  M*^  et  del  He  dei  Romani,  et  di  celebrarlo 
qiianto  piü  presto  si  possa,  se  peru  a  S,  M*^  non  occorrease 
qualcli'  altro  rimedio,  il  quäle  satisfacesse  al  bisogno  in  ogni 
parte  senia  il  concilio.  S.  M^*  mi  riapose  qnanto  alla  lega  catho- 
lica, che  ii  piaceva,  che  N.  S^^  havesse  mandato  li  ^™.  \/.  et 
Icbe  fasse  risoluto  in  questa  lega,  ma  che  bene  seria  stata  meg- 
lio,  se  questo  si  fasse  fattr»  uel  principio,  et  disse,  che  detta  Lega 
nou  era  risoluta,  perche  non  iFoleva  entrare  in  lega  con  Pnncipi, 
che  lo  ponessero  in  guerra  etiam  contra  sua  Yöglia,  li  quali,  con 
pretexto  di  difeudere  la  religione,  hanno  intentioiie  molto  diversa. 
Et  qui  si  estese  molto  narrando  ii  modi,  che  tengono  superbi 
prima,  ma  questo  ci  disse  si  potria  comportare,  ma  varii  con  di- 
mostratione  di  mala  intentione.  Quanto  alla  proposta  del  concilio, 
disse,  che  li  piaceva  veder  b  prontezza  di  N.  S""»  in  celebrarlo 
et  che  lui  molto  1'  haveva  richiesto  da  Papa  demente  et  da  S. 
S*^^,  ma  che  li  pareva  doversi  prima  aspettare  la  risohitioiie  della 
Dieta,  perche  credeva,  che  essi  Frincipi  lo  dimanderiano.  Io 
replicai  a  S.  M*%  quanto  alla  lega  catholica,  che,  se  prima  non 
se  u'  haveva  parlato,  la  colpa   non  era  di  N,  S*"«,  ma  mia,  im- 


*)  S.  Laemmer,  Mon,  vat.  n.  ccxxi,  p.  377, 
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peroch^,  come  altre  volte  io  gli  ha^eva  detio,  avanti  la  partenza 
mia  da  Borna  io  mi  volsi  chiarir  con  S.  S^  di  qnosta  Lega  et 
da  essa  hebbi  amplissima  commissione,  ma  venuto  qni  al  colloqnio 
con  speranza  di  far  concordia  con  qnesti  proiestanti  non  mi  panre, 
fiisse  a  proposito  parlare  die  Lega  catholica  per  non  poner  dis- 
tnrbo  alla  concordia.  S.  M^  rispose,  ch*  io  havoTO  fatto  bene» 
come  anche  altre  volte  mi  havoTa  risposto.  Segnitai  poi  et  gli 
dissi,  che  laudavo  la  sapienza  di  S.  M^  in  non  lassarsi  condnrre 
alla  gnerra,  ma  che  a  me  pareva  il  remedio  esser  prontissimo, 
havendo  qni  in  absentia  sna  il  Be  dci  Romani,  il  quäle  per  la 
degnitä,  per  il  stato  et  ogni  altra  ragione  hayrä  la  briglia  in 
mano  n^  sarä  guidata  da  altri,  ma  essi  serä  la  g^ida  d*  altroi. 
Dissi  etiam,  che  landavo  la  destrezza  et  hnmanitä  nsata  da  S. 
M^  verso  questi  proiestanti,  ma  ben  mi  pareva  etiam,  che  fnsse 
a  proposito  dall'  altra  parte  stare  sopra  la  ripntatione  et  fkr  le 
provisioni  debite,  acciö  non  s*  innalzassero  tanto. 

8.  W^  0  rispose,  che  questi  Prindpi,  nonUnando  U  Ducht 
di  Baviera,  quäli  dicono,  son  cath^,  sartmno  cause  dt  inncdr 
Bare  li  Protestanti,  per  che,  quando  vedrä  ü  proceder  loro  non 
con  bona  intentionCy  die  essa  farä  altera  provisione,  accennando, 
imo  quasi  expressamente  significando,  che  prenderä  appunta- 
mento  con  Protestanti. 

Io  li  replicai,  che  moUe  voUe  li  Principi  savii  con  destrcMBa 
si  servono  etiam  di  queUi,  che  non  hanno  cosi  bona  inientione, 
ma  cli  io  credevo  certissimo,  che  questi  JMncipi  Bavari  li 
sariano  fidelissitni  et  obsequentissimi ,  sopra  che  ü  Nuncio  feee 
honissimo  officio,  per  rimover  da  Ä  W^,  questa  wdla  impressione. 

Repiicd  S,  JW'^,  che  hora  con  t  effetto  Io  vedria  et  ne 
lassö  irresoluti  circa  la  conclusione  di  questa  lega  cath^. 

Quanto  poi  al  Concilio,  io  li  dissi,  che  a  me  pareva  molto 
meglio,  che  ]a  sosponsione  d*  esso  prima  fnsse  rimossa  da  S. 
&^ ,  che  richiesta  da  questi  Principi ,  sl  pcrchä  piü  si  servava 
la  degnitä  ot  auttoritä  della  sede  apostolica,  alla  quäle  appar- 
tiene  il  convocare  il  Concilio,  sl  etiam  perch^  si  dimostrava  alla 
Germania  et  tutti  i  christiani  quella  buona  intentione ,  che  S.  S^ 
ne  ha,  facendo  da  lei  et  non  a  requisitione  d'  altri. 

Dissi  etiam,  che  questi  Principi  piü  facilmente  si  risolveriano 
al  Concilio,  vedendolo  giä  intimato  da  S.  B"«.  Mi  rispose  S. 
yi^\  clie  a  lei  pareva  esser  pericolo  grande,  quando  si  proponga, 
prima  ch*  essi  Io  ricerchino,  di  non  indurli  a  ricercare  nn  con- 
cilio qui  in  Germania  ovoro  un  concilio  nationale  come  sempre 
hanno  desiderato.  L»  di  rejklioai,  che  per  concilio  nationale  non 
si  poteva  trattan^  dio  cose  dolla  fede,   le   <iuali    appartengono    a 

*)  Im  Oriirinal  rMtlrirt. 
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tntta  la  cbiesa  üBirersale.  Quanto  al  concilio  in  Genoatbia,  dissi 
sapere,  che  altre  volte  S.  M*^  con  grand"^^  ragioni  T  hayeva 
difiu&so.  A  questo  punto  rispose  S.  M^^^  che  esm  era  delF  is- 
tefisa  opinioDe  et  che  perö  1i  pareva  me^liOf  che  al  aspetasse  ]a 
risolutione  della  Dieta  et  che  costoro  !o  richiedessero ,  perch^ 
allora  si  publicheria  la  risolotione  di  N.  S''^  et  quando  questi 
Principi  ricercaasero  concilio  in  Germania,  essa  torrebbe  questo 
carico  di  opponersi,  che  il  Concilio  non  si  facesse  m  Germania* 
Yedendo  io,  che  S»  M*^*  andava  a  camino  di  dilatione,  le  dissi, 
che  S.  S^*  giä  haveva  fatta  qiiesta  risolntione  in  consistorio. 

Et  ^)  destramente  li  toccai  dl  communicarla  id  Magun- 
tmo;  Ä  W^  stette  alqtianto  sopra  di  se  et  dissCy  come  ü  Ma- 
guntino  lo  saperä^  h  saperä  meza  la  corie,  oltra  di  io  t  ho 
sospetto,  percM  ^iä  quaranta  di  per  U  cathP'  detti  di  sopra  mi 
d  State  fatto  richi€8ia  di  questo  concilio  et  so,  che  U  Duchi  di 
Baviera  Hanno  mandata  uno  a  Momu,  onde  poiria  esser,  che  la 
Denisse  da  hro.  II  Nuntio  düse^  che  quel  messo  era  andafo 
per  cost  private  *)* 

S.  W^  rispose:  sotto  le  cose  private  molte  mite  si  trat- 
tano  le  puUkhe, 

Et  tandem  pai  si  risolse  di  voler  ragionarne  et  consultare 
col  Ee  dei  Romani  et  poi  mi  daria  risposta.  Io  modestamente 
li  riaposi,  che  haveyo  in  commissione  di  rispacciare  in  diligentia 
il  coiriero  venoto.  Disse  S.  M*'^:  fra  doi  giorni,  et  tandem  poi 
disse,  lunedl  mi  daria  risposta.  Questo  e,  qnanto  havemo  potato 
baver;  a  noi  parva  incivilitä  il  neu  accettare  questo  termiiie  et 
cosi  aspetteremo  sino  a  lunedl;  ma  acciö  N.  S""*^  non  stia  molto 
in  espeitatione ,  havemo  deliberato  di  espedir  queste  nostre  per 
stafFetta  et  ntener  ü  corriero,  sin  ch'  habbiamo  la  riäp^  risolnta 
da  Cesare  per  espedirla  poi. 

Et  a  V,  S,  Rf'^*,  non  havendo  per  hora  altro  da  dirle^ 
hmnQmente  mi  racc*^**  \i.  s.  w. 

Di  Ratisbona  alli  XXIV  di  giugno  1541. 

Humilis  Servitor  G,  Car^'* 
Coiitarenns  legatns. 


1)  Chiffrirt. 

*)  Dass  der  Nmitius  diese  Bcbaiiiitung  wiiler  bes&ejes  Wisseji  ge- 
tan, geht  aas  einem  Briefe  ebendeeiüdben  vom  (i  April  hervor:  „Gli 
ENicbi  di  Bavcra  inandano  un  Gcntil*  hoiiio  a  posta  a  N.  i:?'«;  et  a  me 
hanno  detto  niandarlo  solo  ^►er  liaver  la  reaulutione  della  croce,  sjopra 
che  hanno  volutu  una  mia  lettcra  racc"**  a  N.  8.^  ma  ho  mteso,  lo 
mandano  ancor  per  altra  causa  ei  ituixime  per  ßli  presenti  tratküi 
di  Germania,  perche  banno  alti  coticetti  et  sono  desiderosi  di  coae 
nove**  u,  8,  w.     Das  VüllKtanJige  Schreiben  folgt  Bpätei. 

12* 
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No.  11  (Regensburg,  19.  Juli  1541). 
Contarini  an  Farnese. 

Dopo  r  ultime  mie  di  XYII.  a  queste  annexe  li  stau  dell* 
Imperio  hanno  fra  loro  consultato  circa  le  risposte  fiatte  per  la 
Cee*  M^  et  per  me  nel  negocio  della  Beligione,  desiderando 
alcuni  di  loro,  che  li  punti,  nelli  quali  si  sonne  accordati  li  coUo- 
cutori  di  ambe  le  parti,  siano  approvati,  presa  occasione  dalla 
scrittura  della  M^  Ces*,  nella  quäle  pare,  che  dica,  V  opinione 
mia  esser  V  istessa,  bench^  sia  in  tutto  contraria. 

Sono  stati  infra  loro  et  ancora  sono  in  controversia  dui 
delli  elettori,  cio^  il  Maguntinense  et  Tre?erense;  non  yogliono, 
che  sia  approvata  cosa  alcuna  iuxta  la  mia  risposta. 

n  Palatino  y  Brandenburgense  et  Coloniense  yogliono,  che 
sino  al  Conc^  non  si  pongano  in  controversia,  ma  siano  ap- 
provati. 

Nel  stato  inferiore  (per  quäle  intendo)  la  maggior  parte 
sente  con  il  Maguntino  et  Treverense. 

Alcuni  pero  sono  con  li  tre  elettori. 

Mi  furono  a  parlare  li  agenti  del  B,^^  Maguntino  et  Tre- 
▼erense  et  mi  explicamo  questa  diyersitä,  ch*  era  fira  loro, 
dependente  in  gran  parte  dalla  scrittura  di  Cesare  et  dalla  inter- 
pretatione  della  mia  scrittura  fiatta  da  S.  M^. 

lo  li  risposi,  che  la  mia  risposta  era  chiarissima  et  consul- 
tata  dal  B°><>  Maguntino,  li  Duchi  di  Bavera  et  altri  Cath<^  et 
che  oltre  la  scrittura  palam  ad  ognuno  io  havoTO  detto  1*  opini- 
one et  resolutione  mia,  ma  che,  se  li  pareva,  che  bisognasse,  che 
io  facessi  altra  scrittura  per  la  maggior  dichiaratione,  io  la  fiarei 
Tolontieri. 

Et  respondendomi  loro,  che  saria  buono,  io  li  dissi,  fatela 
Toi  et  consultatela ,  voi  et  poi  portatemela,  ch*  io  la  sotto- 
scriver»^. 

Mi  ringratiamo  et  mi  portamo  poi  la  scrittura  fatta  per 
loro,  la  quäle  io  sottoscrissi. 

La  mattina  sequente,  cioe  hieri,  ritomamo  et  Tolsero,  che 
si  scancellassc  una  linea  di  quella,  che  mi  haTOTano  data,  et 
me  la  riportamo.  Io  fui  contento  et  sottoscrissi  la  2*,  rihavuta 
la  prima.  La  copia  con  il  verso  scancellato  mando  a  queste 
annexa. 

Hieri  dopo  pranso  questi  Rever^»  et  111»  Yescovi  mi  man- 
darono  alcuni  loro  nuntii  et  communi  nomine  mi  ringratiamo 
della  exortatione  oharitativa  et  santa,  ch*  io  gli  hayea  fatta,  la 
quäle  si  sforzariuno  di  mandar  ad  esocutione. 

Mi  dettoro  pin  la  risposta  loro  in  scriptis,  la  quäle  sara  con 
queste. 


I 
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lo  non  li  potei  fexe  altra  risposta,  perclife  si  partirono  avanli, 
clie  la  legesse,  ma  continuamente  ragionainJo  con  loro  particolar- 
mente  li  ho  fatto  intendere,  che  la  dilaticme  del  com^  e  pro- 
ceduta  non  da  K.  S.,  ma  daü'  lmp'^  dal  Re  dei  Eomani  et  dal 
Be  di  francia.  Di  cekbrarlo  etiam  in  Gennania,  li  bo  fatto  m- 
tender    esser    impossibile    n^    cessarö   di    replicarlo    a  Umpo   et 

luOGO. 

La  riKposta  sopradetta  non  contiene  altro  che  il  conc^»  ai- 
come  V*  S.  E^^»  vedra. 

I  protestanti  hanno  ancora  essi  dato  la  sua  risposta  alla 
mia  scrittura,  la  qaale  noa  contiene  altro  che  que;rele  contra  di 
me,  c^me  medesmamente  V,  S.  R"^*  vedrL 

La  partita  di  sua  M}^  (aicome  anche  ho  scritto  per  le  altre) 
sariL  alli  XXVL 

Mi  dubhito,  che  non  si  fmk  recesso  avanti  la  partita  di  S. 
W^f  la  quäle  pero  mi  ha  promesso  et  bieri  replicato  al  Re?'^* 
Knucio,  che  non  si  farä  cosa  alcuna  senza  participatione  mia. 

lo  sono  in  dnhio,  se  meglio  isarä,  ch'  io  mi  parta  avanti^ 
ehe  si  faccia  Ü  recesso, 

lo  me  ne  an  den)  per  la  yia  diritta  in  Ispmk  et  ßrixina  et 
de  li  mi  inviaro  per  Cividale  per  yisitare  il  mio  greg-e,  dove 
deeideraria  poter  fermarmi  qualche  giorno  et  per  tanto  in  detto 
loogo  aapeitaro  lettere  di  V.  S.  R"^*,  che  mi  commettano,  quanto 
ha?ri^  de  fare. 

Ho  inteöo,  come  il  Vesc"  di  Brandenburg,  il  qaale  ö  con- 
secrato  Yescovo  et  chiamasi  Mattheo,  publicamente  ha  pieso 
moglie  ei  fatto  le  nozze,  cosa  di  molto  scandalo  et  gran  yittn- 
perio. 

Pare  ad  alcuni  di  qaesti  S""^  Vesco?i,  che  qui  sono,  che 
costni  si  do?e8se  poTar  del  Vescovado, 

lo  V  ho  advisato  a  Y.  S,  R'^'*,  perch^  lo  conferisca  a  N.  S,, 
alla  cm  S^  baso  humil*®  il  s"^^  piede  et  a  quella,  qaanto  pitt 
posso,  mi  racc'^'^.  Che  nostro  S'^  Dio  la  conservi  Imgo  tempo 
et  felice.     Di  Ratisbona  alli  XIX  di  Lnglio  1541. 

(Ohne  Uutersclirift.) 


I 


No.  12  {Eegensbnrg,  22,  Juli  1541). 

Contarini  an  Farnese. 

L*  ultimo  mie  a  V.  S.  R^'^*  furno  di  17.  et  19.  di  questo 
mandate  per  la  via  deiia  posta  di  Trento  et  ponendole  salve 
non  replichero  oltre;  qiieste  le  seraano  portate  per  nn  gentilhomo 
di  Uon  Pranc'^   da  Este,  il  quäle  viene  in  diligentia.     Alli  XX.  per 
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Don  Martino  Alonso  hebbi  le  sue  di  X.  con  il  dapp^<^  di  VII. 
et  hieri,  che  forno  li  XXI.,  giunse  Mona.  Yerallo  con  qnelli  di 
yn.  S.  Sigrid  h  giunta  sana  et  con  buona  ciera;  questa  mattina 
^  stato  yisitare  il  Ser°*<>  £e  de'  Romani  et  depo  pranso  insieme 
con  Mona,  di  Modena  et  meco  alla  Ces*  M**,  sicome  V.  S.  E™* 
intenderk  per  sne  lottere.  Hoggi,  sicome  ho  detto,  depo  pranso 
siamo  stati  tutti  tre  alla  M^^  Ces^,  ove  io  ho  molto  laudato  S. 
M^  per  parte  di  N.  S>^  delia  buona  volnntä  sna  circa  la  cele- 
bratione  del  Concilio  et  dettoli,  come  S.  8^,  per  dare  presta 
expedittione  a  qnesto,  haveya  giä  scritto  a  Venetia  per  il  loco 
di  Vicenza  et  che  aspettava  risposta.  S.  M^  mi  riapose,  che 
queati  Germani  voriano,  che  il  Concilio  ai  celebrasse  in  Germania. 
Io  li  diasi,  che  qnesto  non  ai  poteva  fare,  aicome  altre  volte  S. 
I£tä  hayeva  ragionato  con  N.  S^®  et  maxime,  che  io  pensayo  certo, 
che  Sna  8^  vi  ai  troveria  in  persona,  la  qnale,  oltre  li  altri 
riapetti,  per  V  etä  non  aeria  per  far  queato  viaggio,  b\  che  biso- 
gnava  farlo  in  Italia.  Io  parlai  poi  a  Soa  M^  circa  le  coae 
della  Beligione,  pregandola,  che  non  comportasae,  che  qni  ai 
ßicesse  tolerantia  alcuna,  ma  ogni  cosa  fusae  rimeasa  al  Concilio, 
aicome  prima  molte  volte  ai  era  ragionato.  Qaella  mi  riapose, 
che  si  faria,  quanto  Noi  volevamo,  et  moatrö  di  dirlo  con  alqnanto 
di  adegno.  Gli  domandai  poi  del  receaao  della  Dieta,  cio^,  se  ai 
&ria  avanti  la  partita  di  8.  M^  o  depo.  Mi  diaae,  che  ai  &ria, 
prima  che  partisse,  et  che  la  aua  partita  aeria  alli  XXVL  di 
qnesto  per  la  volta  di  Monaco  di  Baviera.  Venni  poi  a  parlare 
della  lega  catholica.  8.  M^  mi  diaae,  che  vi  entreria,  ma  in 
modo,  che  altri  non  potesae  mettere  in  guerra  per  auoi  diaegni 
particolari,  et  disse,  che  anche  li  Yeacovi  di  Germania  non  eraao 
d*  accordo  sopra  queato  et  che  haveva  da  parlare  con  loro.  81 
che  in  cid  non  si  fece  risolutione  alcuna.  Io  eahortai  poi  6. 
M^,  che  Yolessc  far  chiamar  a  ae  li  Consuli  di  queata  terra  et 
farli  una  severa  ammonitione,  acciochö  depo  la  partita  noatra  U 
terra  non  diventasse  publicamente  Lutfaerana,  come  facilment« 
potria  intervenire,  il  che  seria  di  grand°>o  pregiudicio.  Mi  ri- 
spose,  che  Io  faria  per  ogni  modo.  Poi  in  ultimo  li  espoai  la 
richiesta  honestissima ,  che  Y.  8.  B°^^  far  per  netare  11  campo 
a  quelli  dui  S*^^  pregando  Sua  M*^  a  farli  provisione;  quella  mi 
promise  di  farlo,  sicome  le  scriverä  Mons.  Verallo,  il  quäle  si 
troYö  presente  et  ha  il  carico  di  sollecitar  questo. 

Facendosi  il  recesso  della  Bieta,  come  dice  sua  M^,  io  mi 
mettero  a  Camino  per  Italia  et  alla  volta  di  Cividale,  sicome  per 
r  ultimo  mie  scrissi  a  Y.  8.  R™*,  se  gik  non  mi  yenisse  altra 
commiasione  da  N.  S^*®.  Penso,  sicome  per  altre  mie  scrissi 
a  Y.  8.  B.^\  quella  mi  habbia  fatto  provedere  di  danari,  di  che 
di  nuovo  la  supplico,  non  essende  fatto. 
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Et  in  sna  buona  gratia  humü^^  mi  raiuj**^.  Che  N,  S^**  Dio 
sempre  sia  con  lei  et  eonservi  S.  S^^  lungtssim^.  Hatbbana 
22.  Jülii  154L 

Humüia  Servitor  G.  Car!^« 
Contaiemis  Legatns, 
Rtn  alli  3.  di  Agosto  la  senk 


PK  No.  13  (Rögensburg,  26.  Juli   1541). 

I  Contarini  an  Farnese. 

Alli  XXIL  dl  qiiesto  scrissi  a  V,  S.  R^^  et  V  avisai  di  quanto 
era  successo  sino  a  qnell  ginmo  et  della  giunta  di  Moßs.  Verallo. 
Dipöi  la  Ces'  M^  per  il  r^cesso  della  Dicta  ha  produtto 
tma  scrittnra  alli  atatU  della  quäle  ne  maüdo  eopia  con  questa 
a  V.  S.  R"'*.  Nella  detta  scrittura  (come  quella  vedrä)  si  fa 
mentione  oltra  il  Conc^  universale  d'  un  Conc*^  nationale  et 
ancorchö  s.  M*^  mi  havesse  promesso,  che  circa  la  Religione 
DOD  faria  cosa  aletina  souza  mia  sapiita,  pur  di  detta  scrittura 
mm  mi  ha  commnnicato  oltre,  et  beucht  io  l'  habbi  piü  yolte 
fatta  domandar,  nun  me  V  banno  perfi  mal  data,  ma  di  quella 
mi  ^  Btato  fatta  copia  per  altra  via. 

Et  vedendo  io  con  questi  R'^'  Xuncii,  quella  parte  del  Conc^ 
nationale  noe  satiafaccendoci  per  modo  alcnno,  a  noi  parve,  che 

Ifasse  da  fiscal  irsi  per  ogni  modo. 
Et  cosl  nou  petendo  andar  alla  Ces*  M*-*^,  io  gli  scrissi 
ana  poliza  del  tenore,  che  V.  S,  R"^!^  vedra  qui  annexa. 
S.  M***  la  lesse  et  mi  fece  dire,  che  faria  rispoata,  la  qnale 
anche  non  ha  fatto.  Dipoi  mi  parve  aucbe  necessario,  che  coo 
la  Dieta  st  facesse  il  medesmo  oficio;  et  cosl  io  scrisal  la  scrit- 
tnra,  che  Y.  S.  K"^"^  vedra,  la  quäle  mandai  al  R™^  Magnntino, 
eome  ad  Ärcbicancelllerc  deir  Imperio,  ei;  modeatamente  fn  pre- 
aentata  coram  testibus  et  notario  ad  un  suo  consegliero  et  secr*', 
talcb^  non  ci  fu  offesa  alcuna. 

Et  B.  S.  R^^*^  r  accett^  et  produsse  alla  Dieta. 

Et  dipoi  li  Btati  mi  banno  fatto  risposta  sopra  cit>  del  te- 
Dore,  che  V.  S.  R"^»  vedrL  Hoggi  con  tutti  di  questi  E*' 
Kuntii  8ono  etato  a  vi&itare  il  Ser^"^  Re  dei  Romani  per  prender 
licentia  et  intender  da  s.  M^^'^  alcuna  cosa  circa  la  reaolutione 
del  recesso  di  qnesta  Dieta^  il  qualo  tutta  via  si  tratta. 

S.  M^^  ne  ha  detto,  che  anche  non  h  conclnse,  ma  che 
01  fara  nn  Eecesso,  il  quäle  mtk  di  poca  satisfattione  a  tutti  et 
a  N,  8.  et  a  s.  M^^  et  alli  protestanti  et  altri;  co8\  sono  le 
coae  intricate.  Et  non  potendo  noi  intender  meglio  il  particciarp 
Qon  pass^  piii  oltre. 
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Qoasto  h  staio,  qaanto  sin'  al  d)  d*  lioggi,  ehe  siamo  alli 
XXYL,  habbiamo  negociato,  di  ch'  ho  Toloto  araare  V.  S.  B™«, 
alla  quäle  hnmü^  mi  racc^<>.     Che  N.  S.  dio  la  consairL 

Di  Batisbona  alli  XXYI  di  Inglio  1541. 

{Daran  schUesst  sich  gleich  das  Folgende:'] 

Non  YOglio  lassare  di  dire  a  Y.  S.  B™*,  sicome  1*  echio  si  e 
posto  con  gran  yehementia  a  dir  male  di  qnel  libro,  sopra  il  qnale 
•i  ^  iatio  il  colloqnio,  et  accnsa  il  Groppero  come  autore  di  quello 
et  li  ha  scritto  contra  molte  annotationi  di  poco  momento  perö, 
eome  poi  mostrarö  a  Y.  S.  B™*,  non  altrimente,  che  se  fasse  an 
Melanchthone,  cosa  certe  scandalosa  et  d*  accender  piü  fnoco. 

lo  ho  visto  il  Groppero  per  qnesto  di  mala  voglia  et  molto 
in  Cholera;  tattayia  non  ho  mancato  far  tutti  li  baoni  officii  per 
mitigarlo  et  iarlo  star  qnieto,  perch^  in  veritä  h  persona  di  grande 
antoritä,  precipne  in  quelle  parti  di  Colonia,  et  non  saria  senxa 
gran  danno  a  üarselo  inimico,  oltra  che  a  giudicio  mio  h  nn 
homo  di  molta  bontä. 

Et  C08)  r  ho  pacificato  al  meglio,  che  ho  sapnto,  et  per 
renmneratione  delle  sue  fatighe  et  tenercelo  benivolo,  cosl  con- 
segliato  con  Mons.  di  Modena,  li  ho  donato  ^.  200.,  li  quali 
gli  ho  fatti  accettare  con  una  grandissima  fatiga  dopo  molti  et 
molti  giomL    Li  detti  ^.  200.  Mons.  di  Modena  me  li  ha  datL 

Partendosi  Cesare  Yenerdl  (come  si  dice),  che  sia  alli  XXIX., 
io  non  starö  molto  a  partire,  se  si  ferma  il  recesso. 

Et  ancorchä  per  altre  mie  habbi  scritto  a  Y.  S.  B°^,  ch*  io 
Yolessi  andare  a  Cividale,  pnr  ho  mutato  senteutia,  che  piü  a 
proposito  mi  par  seguire  la  Ces^  M^  sino  in  Lombardia,  non  ha- 
yendo  altro  adviso  da  N.  S.  et  di  novo  a  Y.  S.  B^^  baso  la  mano. 

Humilis  Serritor  G.  Car"» 
Contarenus  legatos. 
B^  alli  9.  di  Agosto  la  sera. 

Bemerkt  werden  mag  noch,  dass  die  von  mir  eum  Abdruck 
gebrachten  Äctenstücke  mir  nicht  in  den  Originalen  vorgelegen 
hohen ;  aber  die  hier  wiedergegebenen  Gopten  des  Archivs  zu  Neapel 
sind  so  peinlich  genau,  dass  nicht  nur  die  Chiffren  (ich  habe 
dieselben  durch  die  beigegebene  Auflösung  ersetzt)  und  die  Baten 
des  Empfangs  aufgenommen  sind,  sondern  auch  die  den  Origi- 
nalen (wahrscheinlich  doch  in  der  Kanzlei  Farneses)  beigefügten 
Bandhinweisungen  wiederholt  sind  ^). 


1)  Anmerkiuig  der  Bedaction.  Ein  Nachwort,  welches  ich  zu  den 
Torstehenden  Depeschen  zu  geben  beabsichtigte,  muss  wegen  Baummaugel 
bis  zum  nächsten  Hefte  verschoben  werden.  Brieger. 
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U.  Baiimgarten's  Bitte,  Job.  SIeidan  betreffend 

Von 

Th.  Brleger  ia  Marburg, 


Seit  Jahren  dürften  wir  hoffen,  von  Herrn  Professor  Banm* 
garten  in  Strassburg  ein  ausfübrlichea  Lebensbild  Job.  Sleidau's 
zu  erhalten,  und  mit  nicht  geringer  und  berechtigter  Spannung 
sahen  die  Freunde  der  EGformationsge schichte  dieser  Arbeit  ent- 
gegen: liandelte  ea  sich  doch  nicht  bloss  um  den  ersten,  ii{)ch- 
Terdienten  und  hocbgefeierten  Geschieh tschreiber  der  Beformation, 
sondern  zugleich  um  einen  der  wenigen  protestantischen  Staats- 
männer des  16.  Jahrhunderte.  Leider  haben  uns  die  letzten 
Monate  eine  Enttäuücbung  gebracht,  wenigstens  jene  Hoffnung  in 
weite  Ferne  gerückt  In  einer  kleinen  Schrift  „  Über  Sleidan's 
lieben  und  Briefwechser*  ^)  giebt  Baumgarten  Rechenschaft  von 
seinen  bisherigen  Kachforschungen  in  Betreff  Sleidan*s,  welche^ 
wiewohl   keineswegs  erfolglos,  ihn  doch  zu  der  Überzeugung  ge- 

Ifilhrt,  in  der  schon  vor  Jahren  gewonnenen  beatärkt  haben,  das3 
„eine  wirkliche  Biographie,  ein  irgendwie  zusammenhängendea 
Lebensbild,  bei  der  gegenwärtigen  Beschaffenheit  des 
Materials  nicht  möglich  ist". 

Bei  der  Wertlosigkeit  der  gedruckten  Biographien  Sleidan'a, 
bei  der  Spärlichkeit  von  Aofachiüssen  über  sein  Leben  in  den 
eigenen  Werken  des  Mannes  sieht  sich  der  Forscher  fast  ang- 
schliesslich  auf  handschriftliches  Material,  insbesondere  auf  den 
Briefwechsel  Sleidan's  angewiesen.  „Aber  Briefe  SIeidan 's  sind 
überall  eine  grosse  Seltenheit  und  Briefe  an  SIeidan  eine  noch 
grössere**  (S.  5).  Dass  seine  Correspondenz  „eine  ebenso  aus- 
gedehnte, als  innerlich  bedeutende  gewesen  ist,  steht  ausser 
»Frage ;  leider  ebenso,  dass  ihre  Auffindung  den  grössten  Schwie- 
rigkeiten begegnet.  Vorzüglich  deshalb,  weil  Sleidan's  Correspon- 
denz ganz  überwiegend  eine  politische  war  und  seine  Bestrebungen 
teils  wirklich  zu  den  herrschenden  Gewalten,  unter  denen  er  lei>te, 
in  einem  zur  Vorsicht  mahnenden  Widerspruche  standen,  teils 
seiner  reizbaren  Natur  die  Yerhältniase  wenigstens  so  bedenklich 
erschienen,   dasa  er  es  sehr   oft   nötig  fand  sich  in  dichtes  Ge- 


L 


i)  Her  JB.  Baamgartin,  Über  Skidan'a  L^hen  und  Briefwechsel. 
Mit   einem    Facüimile.     Strassbnrg,  Trübner,  1878.     (2  Bl.  u.  118  S. 
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heimnis  tu  hüllen.  Kur  etwa  die  Hallte  seiner  bisher  aifge- 
fandeneii  Briefe  trögt  seiae  valle ,  oder  doch  andeutende  Unter- 
schrift; die  übrigen  sind  anonym.  Dieselbe  Bedenkliclilceit  der 
Lage  oder  AengsÜicbkeit  SIeidan's  scheint  ihn  zn  grosser  Yorsicht 
mit  den  au  ihn  gerichteten  Briefen  veranlasst  äu  haben:  nur 
ganz  wenige  derselben  sind  bis  jetzt  ans  Licht  gekommen,  die 
meisten  im  Concept,  einzelne  ^  die  er  andern  mitgeteilt  haben 
wird,  im  Original.**   (S.  8  f.) 

Unter  diesen  Umständen  kann  man  sich  nicht  wundeni| 
wenn  es  Herrn  Prof.  Baumgarten  ungeachtet  seiner  jahrelangen, 
mit  gleich  grossem  Eifer  und  Geschick  betriebenen  Nachfor- 
schungen, ungeachtet  der  Unteretütziing  durch  eine  Reihe  pri- 
vatim aufgeforderter  Gelehrten,  nicht  gelungen  ist,  diese  Corr©- 
spondenz  in  dem  für  den  Biographen  eiforderlichen  Umfange  ans 
Licht  zu  ziehen;  vielmehr  werden  wir  die  Ausbeute,  die  ihm  ge- 
glückt ist,  immer  noch  als  eine  verhältnismässig  reiche  bezeichnen 
dürfen.  Es  sind  doch  keineswegs  „recht  dürftige'*  Bnichsttleke, 
wie  der  Sammler  selbst  sie  nennt,  sondern  höchst  erfreuliche, 
belangreiche.  Aber  freilich  darf  Baumgarten  mit  Eecht  klagen, 
dass  die  „geringfügige  Zahl  bisher  gefundener  Briefe"  „sich  mit 
auffjllliger  Ungleichheit  auf  das  Leben  Sleidan's  verteilt",  „Bis 
lum  Jahre  1544  einschliesslich  haben  wir  nur  acht  Briefe  .  .  .; 
plötzlich  bringt  dann  das  Jahr  1545  mit  47  Briefen  hellstes 
Licht,  welches  eich  auch  auf  den  Anfang  des  nächsten  Jabree 
1546  ein  wenig  ausbreitet  Aber  mit  dem  Beginn  des  Schmal- 
kai dischen  Krieges  tritt  tiefes  Schweigen  ein;  aus  dieser  ganzen 
grossen  Krisis  der  deutschen  und  reformatoriscben  Dinge,  M'elche 
Sleidan's  und  aller  seiner  Freunde  Leben  und  Streben  in  der 
Wurzel  traf,  haben  wir  nur  zwei  Briefe.  Und  dieses  Schweigen 
dauert  bis  zum  Kovember  1551.  Vom  Februar  1547  bis  Oc- 
tober  1551  haben  wir  nur  fünf  Briefe  *).  Erst  die  Sendung  nach 
Trient  bietet  wieder  reichliche  Aufschlüsse  und  die  dann  begin- 
nende Correspondenz  mit  England  setzt  sie  fort.  Die  Jahre  1553 
und  1554  sind  abermals  durch  nur  acht  Briefe  dürftig  beleuchtet, 
wahrend  wir  aus  den  beiden  letzten  Leben^ahren  31  besitzen** 
(S.  44  f.). 

Es  ist  nicht  dieses  Ortes  darauf  hinzuweisen,  wie  helles  nnd 
zmn  Teil  überraschendes  Licht  diese  Correspondenz  -  Bruchstiicke 
auf  einzelne  Lebenslagen  Sleidan^s  verbreiten,  wie  viele  bisher 
landläufige  irrige  Angaben  schon  jetzt  sich  berichtigen  lassen*): 
Baumgarten   hat   wenigstens  in  einer  Skizze   die  wichtigsten  tat- 


1)  Zn  diesen  fünf  Briefen  Bind  später  zwei  weitere  in  diesen  Zeit- 
raum fallende  gekommen;  s.  S.  81. 

s)   S.  meine  Anzeige  in  Schürer  a  Theol.  Literatur-Zeitung  1819. 
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sächlichen  Rösultate  ■  seiner  bisherigen  Stndieu  knrz  Eusainmen- 
gestellt  (S.  45  —  107).  Eben  diese  Skizze,  weiche  uns  Sleidan, 
den  Politiker  und  den  Gescbicbtschreiber ,  den  Christen  und  den 
Menschen,  unstreitig  naher  rückt,  zeigt  am  besten,  wie  grossen 
Gewinn  die  Vervollständigang  seiner  Correspondenz  uns  bringen 
müsste,  nnd  ist  die  beste  Rechtfertigung  fOr  die  Bitte,  mit 
welcher  Baumgarten  seine  Schrift  scbUesat  und  die  auch  an 
ihrem  Teile  weiter  zu  verbreiten  der  Zweck  dieser  Zeilen  ist. 
Es  ist  die  Bitte  unseres  Sleidan-Fordchers,  ihm  „von  Briefen  von 
lind  an  Sleidan,  von  handschriftlichen  Bemerkungen  über  ihn,  kurz 
Ton  allem,  was  geeignet  sein  kann,  unsere  Kenntnis  von  ihm  zu 
erweitern,  gefälligst  Notiz  zu  geben  oder  es  in  geeigneter  Weise 
zu  pnbliciren"  (S.  109).  Welche  Briefe  Baumgarten  bereits  be- 
kannt geworden  sind,  ersieht  man  aus  der  sorgfältigen,  chrono- 
logisch geordneten  Uehersicbt  S.  9^ — 44,  in  welcher  Anfang  und 
Ende  Jedes  Briefes,  sowie  der  Fundort  angegeben  sind:  wir 
finden  hier  g%g^n  160  Stücke  verzeichnet,  unter  ihnen  einige 
80  bislier  nicht  ire druckte  (ans  (Jem  Straashurger  Tbomasarchiv 
und  Stadtarchiv,  den  Archiven  zu  Marburg  und  Weimar,  den 
Bibliotheken  zu  Basel  und  Gotha,  Zürich  und  Zofingen,  der  Wiener 
Hoft>ibliothek  und  Pariser  Nalionalbibliothek,  dem  Recerd  Office, 
Brit  Mus.  n.  8,  w.).  Um  die  Auffindung  fernerer  Briefe  (zumal 
der  anonymen)  zu  erleichtem,  ist  der  Schrift  das  Facsimile  des 
Bmchstückes  eines  Briefes  hinzugefügt. 

Möge  dor  Aufraf  Baumgarten's  überall  geneigtes  Gehör  finden  1 
MOge,  wer  in  der  Lage  ist,  das  Werk  durch  Nachforschungen  zu  för- 
dern, sich  nicht  durch  die  Möglichkeit  ihrer  Erfolglosigkeit  ab- 
schrecken lassen.  Die  Hoffnung  auf  weitere  bedeutende  Funde 
ist  durchaus  nicht  ausgeschlossen.  Seihst  für  den  Fall,  dass  der 
Nachlass  Sleidan's  zu  Grunde  gegangen  sein  ßollte'),  so  birgt 
doch  so  manche  selbst  der  kleinen  deutschen  Bibliotheken  Sam- 
nielbande  von  Antographen  des  16,  Jahrhonderts,  in  denen  die 
anonymen  Briefe  Sleidan^s  bisher  leicht  libersehen  sein  können. 
Fünf  solcher  Sammelbande  mit  Stücken  der  gesuchten  Corre- 
spondenz befanden  sich  in  der  Bibliothek  des  Ulmer  Patriciers 
Baymund    Kr  äfft,    die    nach    1753    verkauft    wurde*);    des- 


1)  S,  darüber  Bsumgarten,  S.  107. 

t)  Über  die  hierher  gehörigen  ,,ToiDi  autogTapharuro  epistolanim" 
der  Krafffschtn  Bibliothek  kt  ausser  demjenigen  ^  was  Bau  mg  arten 
B.  lOSf.  beibringt,  J.  G.  Sc  hei  hörn  2m  vergleichen  in  seinen  „Meraora- 
bilia  Biblic»thecae  perillaelris  Doniini  Eaymundi  de  KraiTt"  {kmoen.  litt, 
T*  III),  p,  n58qq  Kr  spricht  hier  von  vier  Briefbanden,  welche  auB 
der  Bibliothek  8pizei*s  stammten  („Qnatuor  homm  voluininnra  inter 
MSSta  Spizeliatm  jain  meminit  Meelftibrerua  in  Access,  ad  Almelove- 
ninm,    p.   64.  115 sqq."),    damals    aber    (1725)    Krafft    gehörten,    und 
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gleichen  war  Beyschlag  in  Schwäbisch -Hall  im  Besitz  von 
Sleidanbriefen.  Längst  sind  beide  Sammlungen  verschollen  (s.  B. 
S.  108  f.).  Auch  die  vier  Quartbände  mit  CoUectaneen  zu  Slei- 
dan*s  Leben  und  Abschriften  seiner  Briefe  aus  dem  Nachlasse 
des  durch  seine  classische  Ausgabe  der  Commentare  Sleidan's  so 
verdienten  Christian  Carl  Am  Ende  (t  1799),  der  sich 
Jahrzehnte  hindurch  mit  dem  Gedanken  einer  Biographie  dieses 
seines  Lieblings  getragen  hat,  sind  bisher  nicht  zu  entdecken 
gewesen  (s.  S.  3).  Aber  den  vereinten  Anstrengungen  Vieler 
mag  auch  in  diesem  Falle  gelingen,  was  dem  Einzelnen  bisher 
nicht  glückte. 


5. 

Zur  Statistik  der  griechisch-russischen  Kirche. 

Statistisclie  Nachrichten,  erhoben  aus  dem  Rechenschaftsbericht 
des  Oberprocureurs  des  Heil.  Synod  vom  Jahre  1876. 

Mitgeteilt  aus  der  Zeitschrift 
„üpaßocjaBiioe  Oöoapime"  1878  April,  S.  727  f. 

von 

A.  Harnack. 


Dem  Auszuge  aus  dem  Jßechenschaftehericht  des  Oberprocnreurs 
des  heil.  Sjnod  über  die  dem  Bessort  der  russischen  orthodoxen 
Confession  zugehörigen  Angelegenheiten  vom  Jahr  1876  sind  aus- 
fCQirliche  Nachrichten  beigegeben,  welche  unter  anderem  folgende 
Data  enthalten: 

Im  Jahre  1875  bestanden  in  sämmtlichen  Eparchien,  mit 
Ausschluss  des  Exarchats  Grusien,  der  Alexandro  -  Newskj'schen 
und  Potschajewsk-Üspensky 'sehen  Lawra  *),  über  die  kein  Bericht 


zählt  die  meisten  Briefschreiber  (gegen  200)  mit  Namen  auf,  darunter 
auch  Joh.  Sleidan  (Melanchthon  war  hier  allein  mit  124  Originalbriefen 
vertreten);  dazu  erwähnt  Schelhorn  S.  11 7 f.  noch  einen  fünften  Band 
mit  Briefen  von  Tezel,  Butzer,  Luther  und  anderen  Briefschrei bem ,  zu 
denen  nach  dem  Habe rl in' sehen  Katalog  (S.  70)  auch  hier  Sleidan 
gehörte. 

1)  Kloster  ersten  Ranges. 


I 


HAÄNACK,  Zm  STATISTIK  DER  ORIECIIL-RUSÄ,  KIRCHE.      189 

vorgelegen  hat,  *—  5  6  erzbiach«^fliclie  Häuser  und  380 
MöEchsklöster  (darimter  1 6 9  ausseretatmäasig).  Nach  dem 
Etat  sollen  in  denselben  4269  Mönche  leben,  in  der  Tat  aber 
waren  in  den  etat-  und  ausseretatmilssigen  Klöstern  zusammen 
10512  Mönche  (daiontpr  4621  dienende  Brüder).  —  Nonncn- 
k  löst  er  bestanden  mit  Ansschlusa  der  Eparchien  Pensa»  Po- 
dolien,  Torask  und  des  Exarchats  Grusien  147  (darunter  40  ausser- 
etatmässig).  In  denselben  sollen  nach  dem  Etat  2476  Nonnen 
leben,  es  befanden  sich  jedoch  in  Wirklichkeit  in  den  etat-  und 
ansseretatmässigen  Klöstern  zusanaraou  14574  Nonnen  (darunter 
10771  dienende  Schwestern).  —  In  s^lmmtlichen  Eparchien  be- 
standen im  Jahre  1875  an  Kathedralen:  57  Episkopalkirchen, 
562  stadtische  Hauptkirchen  (darunter  43  kirchspiellc*se),  3  Mi- 
litär- und  3  Marinekathedralen,  zusammen  625;  an  Kirchen: 
933  an  Mönchs-  und  Nonnenklöstern,  30026  Pfarrkirchen,  453 
Kirchspielkirchen,  39  Hofkirchen,  626  Kirchen  an  Kronsaii stalten, 
345  Hauskirchen,  4644  pfarrlose  oder  Vicariats -Kirchen ,  1714 
Friedhofskirchen ;  dem  Ressort  der  Hanptgeistliclien  der  Armee 
und  der  Flotten  g-ehörten  zu:  93  unbewegliche  und  238  be- 
wegUcbej  —  von  altglfiubigen  Kirchen:  227  Pfarrkirchen j  — 
im  ganzen  39338;  ausserdem  13594  Kapellen  und  Bethauser. 

In  sämmtlichen  Eparchien  sollte  im  Jahre  1H75  die  Zahl 
der  Geistlichen  an  den  Kathedralen  und  Hanptkirchen  etat- 
mäsäig  betragen :  1  Oberpriestor  (Protopreswiter),  1  Hauptpriester, 
9  Priester  (Preswiteri),  881  Protoierejen,  37238  Geistliche*), 
6980  Diakone  und  53963  Küster;  in  der  Tat  jedoch  existirten 
1  Oberpriester,  l  Hauptpriester,  1315  Protoierpjen,  36527  GeiBt- 
liche,  6987  Diakone  und  53971  Küster:  im  ganzen  9BB02  Per- 
sonen Weltgeistliche;  ausserdem  wurden  8388  Personen  infolge 
TOB  Altersschwache  und  Krankheit  entlassen.  Aus  den  Berichten 
für  das  Jahr  1876  ist  zu  ersehen,  dass  im  Laufe  dieses  Jahres 
m  sämmtlichen  Eparchien  an  Kirchen  gebaut  wurden :  1 2 
Kloflterkirchen  (9  steinerne  und  3  hölzerne)»  275  Ffarr-  und 
Nebenkirchen  {142  aus  Steinen  und  133  aus  Hok),  13  Kirchen 
an  Kronsanstalten  (9  ans  Steinen  und  4  ans  Holz),  9  Hans- 
Idrchen  (3  aus  Steinen  und  6  aus  Holz),  14  Friedhofskirchen 
(5  aas  Steinen  und  9  aus  Holz),  im  ganzen  323  Kirchen  (168 
aus  Steinen  und  155  aus  Holz);  ferner:  170  Kapelh:'U  und  Bet- 
hänser  (17  aus  Steinen  und  153  aus  Holz). 

In  demselben  Jahr  betrug  die  Zahl  der  K  ranken hiins er 
in  saramtlichen  Eparchien,  ausser  den  Eparchien  Woronesch, 
Irkntsk  und  Tobolsk,  über  welche  keine  Bericlite  eingeliefert 
worden  sind,  a)  bei  Klöstern:  auf  Krons-  und  Klosterkosten  59 


*)  Gewöhnliche  Geistliche  oder  Popen. 


i 
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für  774  Mann,  auf  Kosten  von  Privatpersonen  nnd  Vereinen  9 
für  87  Mann;  b)  an  Kirchen:  anf  Krons-  nnd  Kirchenkosten  2 
für  42  Mann,  anf  Kosten  von  Privatpersonen  nnd  Gesellschaften 
17  für  289  Mann,  zusammen  87  Krankenhospitäler  für  1192 
Mann.  —  Die  Zahl  der  Armenhäuser  betrug  a)  bei  Klöstern: 
38  Armenhäuser  fQr  589  Mann  auf  Krons-  und  Klosterkosten 
unterhalten,  8  Armenhäuser  für  223  Mann  auf  Privat-  und  Ge- 
sellschafbskosten  unterhalten;  b)  an  Kirchen:  140  Armenhäuser 
für  1734  Mann  auf  Krons-  und  Klosterkosten  unterhalten,  419 
Armenhäuser  für  4217  Mann  auf  Privat-  und  Gesellschaftskosten 
unterhalten;  zusammen  605  Armenhäuser  für  6763  Mann. 

Die  Zahl  der  der  orthodox-russischen  Kirche 
Angehörenden  betrug  im  Jahr  1875  in  sämmtlichen  Epar- 
chien  mit  Ausschluss  der  Eparchien  Kamtschatka,  Tobolsk, 
Jakutsk  und  des  Exarchats  Grusien,  des  Armee-  und  Marine- 
ressorts und  des  Bezirks  der  kaukasischen  Armee:  männlichen 
Geschlechts  28,215097,  weiblichen  Geschlechts  29,486563,  zu- 
sammen 57,701660  Selen. 

Geboren  wurden  im  Laufe  desselben  Jahres  in  sämmt- 
lichen Eparchien,  ausser  den  Eparchien  Irkutsk,  Kamtschatka 
und  Kiew  nnd  des  Exarchats  Grusien,  1,656658  Personen  männ- 
lichen Geschlechts,  1,588155  Personen  weiblichen  Geschlechts; 
zusammen  3,244673  Selen. 

Ehen  gingen  1,203004  Personen  ein. 

Gestorben  sind  1,141324  Personen  männlichen  Geschlechts, 
1,074885  Personen  weiblichen  Geschlechts;  zusammen  2,216209 
Personen.  Unter  diesen  erreichten  ein  Alter  von  100  bis  105 
Jahren  177  Personen  (99  M.  und  78  Fr.),  das  Alter  von  105 
bis  110  Jahren  54  Personen  (26  M.  und  28  Fr.),  das  Alter  von 
110  bis  115  Jahren  21  Personen  (13  M.  und  8  Fr.),  das  Alter 
von  115  bis  120  Jahren  6  Personen  (2  M.  und  4  Fr.),  das 
Alter  von  120  bis  125  Jahren  4  Personen  (3  M.  und  1  Fr.); 
zusammen  erreichten  ein  Alter  von  über  100  Jahren  262  Per- 
sonen, darunter  143  Männer  und  119  Frauen. 

Im  Jahre  1876  wurden  in  die  russisch  -  orthodoxe  Kirche 
aufgenommen  a)  von  Andersgläubigen  christlicher  Confessionen: 
Römische  Katholiken  1192,  Griechisch- ünirte  516,  Armenier  8, 
Protestanten  688,  zusammen  2404  Personen;  b)  aus  dem  Raskol 
(Bezeichnung  der  verschiedenen  Sekten  der  russischen  Kirche) 
2539  (1498  vollständig  aufgenommen,  1041  mit  Beibehaltung 
des  altgläubigen  Kanons);  c)  von  nichtchristlichen  Völkern:  Juden 
450,  Mohamedaner  219,  Heiden  6728,  zusammen  7397;  die  Zahl 
sämmtlicher  in  diesem  Jahre  zur  russischen  Kirche  Bekehrter 
12340  Personen. 

In  demselben  Jahre  wurden  Ehen  aufgelöst:  wegen  neuer 
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Verheiratung  bei  Lebzeiten  eines  der  beiden  Gatten  29,  infolge 
zn  naher  Yerwandtschaft  der  ehelich  Yerbnndenen  2,  wegen  Un- 
fähigkeit zu  ehelicher  Gemeinscbafb  15,  ehebmchsh alber  80|  in- 
folge tmbekamiten  Aufenthalts  eines  der  beiden  Gatten  G50,  und 
infolge  Yenirteilung  zq  Featüng-sarbeiten  und  Verbannung  eines 
der  beiden  Gatten  247;  zusammen   1023  Eben* 

Hinsichtlich  des  Bildnngs  zustand  es  der  Geistlich- 
keit im  Jahre  1876  enthalten  die  Beilagen  zu  dem  Eechen- 
Bchaftßbericht  des  Oberprocnreurs  folgende  Nachrichten:  In  sämmt- 
lichen  Eparchien  bestanden  4  Akademien,  53  Semiaarien> 
186  Scbnlanet alten,  zusammen  243  Lehranätalten.  Die  Zahl 
der  Vorsteher  und  Lehrer  an  denselben  betrug:  an  den  Aka- 
demien 131,  an  den  Seminarien  888  und  an  den  Schulen  1623, 
zusammen  2642;  die  Zahl  der  Lernenden:  in  den  Akademien 
586,  in  den  Seminarien  12401  und  in  den  Schulen  27855,  zu- 
aammen  40842  (daninter  15655,  welche  Unterstützungeii  genossen^ 
nnd  25062  auf  eigene  Rechnung)- 

Von  den  Zöglingen  der  Seminarien  und  geistlichen  Schulen 
erlernten  265  die  Sprachen  derjenigen  Fremdvölker ,  welche  in 
Bnssland  anBässig  sind,  nämlich;  die  tatarische  47,  die  mongo- 
lisch-burjatische 44,  die  kalmykische  33,  die  Sprache  der  Tschere- 
missen  49,  die  der  Syrjanen  11,  die  finnische  8,  die  esthniache 
40,  die  lettische  37  und  die  karelische  Sprache  6. 

In  11  weiblichen,  dem  geistlichen  Ressort  zugehörigen 
Schulen,  die  unter  dem  Allerhöchsten  Schutze  Sr.  Kaieerl 
Majestät  stehen,  betrog  die  Zahl  der  Schülerinnen:  a)  der  auf 
Kronskosten  Lernenden  294  und  h)  der  Pensionärinnen  668,  zu- 
sammen 962.  üeber  die  Zahl  der  Kirchenschulen  in  den 
Eparchien  Jeniissey  und  Turkestan  gingen  keine  Kaciirichten  ein, 
el>enßowenig  über  die  Zahl  der  dieselben  besuchenden  Schüler, 
In  allen  übrigen  Eparchien  betrug  die  Zahl  der  Kirchen-  und 
Kloßterschulen  6811,  die  der  Schuler  170461,  die  der  Schüle- 
rinnen 26730,  zusammen  197191. 

Die  Gesammtzahl  der  Bihliotheken  sämmtlicber  Epar- 
chien, die  Eparchie  Irkutsk,  über  die  keine  Nachricht  einging, 
außgonommen,  betrug  im  Jahre  1876:  a)  an  den  Kirchen 
X5078  und  bei  Kirchenaufsehern  (Blagotschinny)  *)  692 ,  zu- 
sammen 15770;  im  Verlaufe  dieses  Jahres  wurden  noch  neu 
gegründet:  a)  an  Kirchen  224  und  b)  bei  Kirchenaufsehern  (Blago- 
tschinny)  IL 

Der  Umsatz  der  von  der  Oekonomiedirection  des  heil.  Synod 
verwalteten  Gelder  und  Capitalien  vom  Jahre  1876  war   folgen- 


1)   Eine  geistliche  Person,    unter    deren  Beaufsichtigung  mehrere 
Kirchen  atehen. 
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der.  Am  1.  Januar  1876  war  als  üeberschnss  Yorhanden: 
a)  geistliches  Lehrcapital  22,025900  B.  98  E.,  b)  Druckerei- 
gelder  313201  B.  77^  K.,  c)  Capitalien  der  Geistlichkeit  des 
Westbezirks  2,338555  R.  77^^  K.,  d)  Capitalien  zur  Verwendung 
für  Gehaltszulage  an  die  höhere  Geistlichkeit  285806  B.  14  K^ 
e)  Capitalien  zu  einmaliger  Unterstützung  der  städtischen  und 
Land -Geistlichkeit  105499  B.  57f  K.  Summa:  25,068973  B. 
24^  K. 

Im   Laufe   des  Jahres  1876  wurden  eingenommen  und 
verausgabt: 

Einnahme.  Ausgabe. 

Rub«1.         Kop.  Rubel.  Kop. 

a)  geistliches  Lehrcapital.     .     2,028443  99 J       1,719984  25 

b)  Druckereigelder ....        379242  61^  405449     3 

c)  Capitalien  der  Geistlichkeit 

des  Westbezirks .     .     .     .        260142  42  179807  29 

d)  Capitalien  znr  Verwendung 
zu  Gehaltszulagen  für  die 

höhere  Geistlichkeit     .     .  16566     2  17737  26 

e)  Capitalien  zu  einmaliger 
Unterstützung  der  städti- 
schen u.  Land-Geistlichkeit  56995  95^  54022  43^^ 


Summa:  2,741391  — i       2,377000  261- 

Am  1.  Januar  1877  war  folgender  Ueberschuss  vorhanden: 
a)  geistliches  Lehrcapital  22,334369  B.  72^  K.,  b)  Druckerei- 
gelder 286995  B.  36  K.,  c)  Capitalien  der  Geistlichkeit  des 
Westbezirks  2,418890  B.  90^  K.,  d)  Capitalien  für  Geh&lter- 
zulage  an  die  höhere  Geistlichkeit  284634  B.  90  K.,  e)  Capi- 
talien zu  einmaliger  Unterstützung  städtischer  und  Land-Geistlich- 
keit 108473  B.  9}  K.     Summa  25,433363  B.  98^  K. 

Femer  restirten  am  1.  Januar  1876  folgende  Summen:  a)  aus 
den  an  den  Kirchen  errichteten  Opferbüchsen  gesammelte  und 
dem  heil.  Synod  zur  Verfügung  dargebrachte  Gelder  419329  K. 
84^  E.;  b)  an  zum  Besten  russisch-orthodoxer  Klöster  und  Buss- 
lands Pfarrkirchen  eingegangenen  Summen  19407  B.  30|  K.; 
c)  an  zum  Besten  verschiedener  Institutionen  im  Auslande  ein- 
gegangenen Geldern  229923  B.  27f  K.;  d)  wandernde  ^)  Sum- 
men, verschiedenen  Ortschaften  und  Personen  gehörig,  647633  B. 
56J:  K.;  Summa  26,385267  B.  23|  K. 


1)  Aus  einer  Kirche  in  die  andere? 


IIARNACK,  7XU  STATISTIK  DER  GRIEOL-RtSS.  KIRCHE,     193 

Eingonommea  und  veratisgtLbt  wurden  im  Laufe    des  Jahres 


1876: 


a)  ana  den  an  den  Kirchen  errich- 
teten Opferbüchsen  gesammelte  u, 
dem  heil.  Synod  tm  Verfügung 
daigehrdchte  Gelder      .... 

b)  7.um  Besten  russisch  -  orthoduxer 
Kleister  and  Pfarrkirchen  Hubs* 
lautls  eingegangüiio  Summen  , 

c)  zum  Hedton  verschiedener  Institu- 
tionen im  Auslände  eingegangene 


Einnahme, 

EubcL      Kop. 


Au&gahe. 

Eabol.      Knp. 


59575  8ü        52038   17[ 


14713  34i         ÖU43  52 


W     23 


d)  'ivandemde  Summen  verschiedener 
Ortschaften,  nur  Personen  ge- 
hörig   • .     -  279202 


57206  19 


G      201343  581 


Summa:    424831   51      318G31   46? 


Der  Gesammtrest  betrug  am  L  Jan.  1876:  26,385267  IL 
23}  K.;  die  im  Verlaute  desselben  Jahres  liinzu^ek*>mm0nen  Ein- 
nahmen 3,1G6222  R.  51  i  K.,  die  Ausgaben  2,695631  R.  731  ^-> 
so  dass  am  1.  Jan.  1877  sich  ein  üebcrsctiuss  von  26,855858  R. 
1}   K.  herausstellte. 

Aus  dem  Keichäschatz  waren  im  Jahre  1876  verausgabt 
worden:  in  dem  Kessort  des  Moskauer  Synodalcomptuirs  (17368  R.) 
and  zum  Unterhalt  der  üeistlichkeit  an  1795H  Kirchen  5,535803  E, 
33  K.,  förnor  für  den  Prior  der  Kirclie  in  Nizza  2500  R. ,  zur 
Erhaltung  der  Kirche  in  der  Stadt  Pau  1200  R.,  zum  Unterhalt 
der  Geistlichkeit  in  den  früher  zu  Russland  gehörenden  Kolo- 
nien Nordami  rika*s  5238U  R.,  für  die  Kirche  und  deren  Priester 
in  Prag  6500  R.,  und  zur  Verteilung  je  nach  dem  Ermessen  des 
heiL  S}Tiod   145^  R.  67   K.;  zusammen  5,599843  B. 

Von  den  Geldern  der  Hülfscomitea  für  mittellose 
Geistliche  war  —  die  Eparchien  Wolynicu,  Kaukasien,  Minsk, 
Orcnburg,  P&kow,  Rigit,  Tomsk,  Ufa  und  Cherson,  Über  welche 
keine  Üoricbte  eingeliefert  wurden,  ausgenommen  —  am  1,  Januar 
1875  ein  Ueberschuss  von  6U250  R.  4  K.  in  baarom  Geldo  und 
3,203097  K,  601  ^'  ^^^  Wertpapieren  vorhanden.  Im  Laufe 
des  Jahres  1875  kam  durch  weitere  Einnahmen  dazu,  darch 
Collecton  in  den  einzelnen  Eparchien:  haar  6H3411  R.  78 1  K. 
imd  in  Wr  rtpapit^ren  457085  li  90 J  K,  Summa:  baar  743661  IL 
82 J  K.  und  in  Worfcpapiurpu  3,660183  K.  5Ü|  K.  Im  Jalire 
1875  wunlcn  verausgabt  an  baarem  Geldi^:  6H0333  R.  73 J  K, 
und  in  Wertpapieren  4ÜH971    K.  33 -}    K,     Ini  Jalire   1876  war 

ZeiUelir.  t  K.-ü.  UI,  U  13 
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ein  Ueberschuss  vorhandon  von  63135  B.  8}^  E.  in  baaren  Gel- 
dern nnd  3,251411  B.  16|  E.  in  Wertpapieren. 

Aus  den  Eparchien  Wolynien  nnd  Tomsk  und  dem  Exarchat 
Grosien  gingen  vom  Jahre  1876  keine  Berichte  ein  über  die 
freiwilligen  Beitrage,  die  von  den  Pfarrcomit^s  eingesammelt 
worden,  nnd  aus  der  Eparchie  Jakutsk  überhaupt  keine  Berichte 
über  die  Pfarrcomit^.  In  allen  übrigen  Eparchien  wurden  im 
Anfang  des  Jahres  1876  gezählt  10637  Comit^s,  im  Verlaufe 
desselben  Jahres  wurden  neu  errichtet  329;  zusammen:  10966. 
Dieselben  spendeten  zur  Erhaltung  und  Ausbesserung  der  Kirchen 
1,256932  B.  36f  K.,  för  Kirchspielsschulen  und  Wohltätigkeits- 
anstalten in  den  Kirchspielen  170816  B.  5f  K.,  zum  Unterhalt 
des  Klerus  101658  B.  78i^  K.;  zusammen:  1,529407  B.  21  K. 

An  Opferspenden  in  die  Kirche  kam  im  Jahre  1876 
ein:  an  Sammlungen  in  Opferbüchsen  2,249259  B.  49  K.,  an 
Klingbeutelsammlungen  3,741039  B.  78^  K.,  an  Einkünften  ans 
den  Kirchengütem  1,428845  B.  12  K.,  zu  Kirchenbauten  und 
andern  Zwecken  3,609075  B.  69^  K.,  zum  Besten  des  Grabes 
Christi  10049  B.  41}  K.,  zum  Besten  der  russ.- orthodoxen 
Kirchen  und  Schulen  des  Westbezirks  19013  B.  57^^  K.,  zur 
Constituirung  der  russisch  -  orthodoxen  Confession  im  Kaukasus 
20143  B.  99ir  K.,  zur  Verbreitung  der  Bechtgläubigkeit  unter 
den  Heiden  27352  B.  23|  K.,  zur  Unterstützung  der  Geistlich- 
keit 316931  B.  32  K.,  für  Verunglückte  bei  verschiedenen  Ge- 
legenheiten 48403  B.  761^  K.,  zur  Besserung  der  Lage  der  in 
Palästina  lebenden  Bechtgläubigon  30222  B.  5^  K.  Summa: 
11,500336  B.  44  K. 


6. 

Miseellen. 


1.  Zur  Altersbestlmmuiiff  der  Dootrlna  Addael. 

In  den  ersten  zehn  Zeilen  der  von  Phillips  herausgegebenen 
Doctrinc  of  Addai  findet  sich  eine,  soweit  mir  bekannt,  bis 
jetzt  allgemein  übersehene  Notiz,  welche  uns  erlaubt,  den  Zeit- 
punkt, vor  welchem  dieses  Schriftstück  nicht  yerfasst  sein  kann, 
sehr  genau  zu  bestimmen:  os  ist  dies  die  Angabo,  dass  Abgar 
seine  Gesandten  in  die  Stadt  geschickt  habe  „welche  genannt 


wird  Eleutbcropolis,  auf  aramäisch  aber  Both-Gubrtn", 
Kach  allem»  was  wir  wissca.  führt  Bunoydß^A  des  Ptolomilaa, 
Betogabri  der  Peutinger'scben  Tafol,  Btyuß^tg  des  Josephus 
(so  nacb  Hafin  IL  J.  IV,  8,  1)  den  Nameti  Eleuthero  po  lis 
erst  seit  Septimius  Severua,  der  hn  Jabr  202  ia  Palästina  war 
und  verschiedeneE  Städten  Privilegien  und  Indemnitäten  zukommen 
Hess,  auf  Münzen  aus  dorn  achten  und  neunten  Eegierungsjahr 
^eses  Kaisers,  welche  seiner  Gemahlin  Julia  Domaa  zugeeignet 
Bind;  vgL  Robinson,  Palästina  IT,  676,  Vor  dem  Anfang  des 
dritten  Jahrhunderts  kann  also  dies  Schriftstück  nicht  entstanden 
Bein.  —  Die  citirte  Stelle  hat  aber  noch  eine  zweite  Bedeutung* 
Als  Eobinson  a.  a.  0,  aus  topographischen  Gründen  das  alte 
Betogabra,  das  heutige  Beit-Gibnn,  and  Eleutheropolis  identi- 
ficirte,  musste  er  bedauern,  dass  der  kleine  Bing,  welcher  sie  in 
der  Kette  historischer  Beweiso  verbinden  mochte,  eine  einzige 
Zeile  auf  den  Blättern  der  Geschichte»  unglücklicherweise  ausgo- 
fallen  oder  seitdem  verloren  gegangen  sei  (a.  a,  0. ,  8,  675): 
liior,  Zeile  7  und  8  auf  Seite  1  der  Doctrine  of  Addai 
[{Zeile  14  und  15  die  Ueberschrift  mitgerechnet),  haben  wir  das 
ftiteeto  und  ausdrücklichste  historische  Zeugnis  für  ihre  Identität. 
Tübingen.  E.  Nestle. 


2.    Wie   versiaad   Thomas   von   Aqulno    die   Stelle: 
i,9iiper  hano  pelram  aedifieabo  eocleslam  moam^'? 

Bei  der  Erörterung  der  Frage,  ob  in  der  Entwicklung  der 
Frophetie  zeitlich  ein  Fortschritt  zu  erkennen  ist  (Summa  II,  2» 
V*i],  5,  p.  95  der  Ausgabe  Lugduni  Sumptibus  Anisson  et  Posnel 
MDCCI),  erklärt  Thomas:  Die  Prophetie  ist  geordnet  worden, 
damit  wir  zur  Erkenntnis  der  göttlichen  Wahrheit  geführt  wor- 
den und  durch  dieselbe  sowohl  in  unaerm  Glauben  wie  in  unserm 
Leben  uns  leiten  lassen, 

I  Der    Glaube   bestobt    voniehmlich    in  zwei  Stücken ,    in   der 

wahren  Gottes orkenntnis  und  in  dem  Mysterium  der  Incamation 
Christi ;  betrachtet  mitu  die  Prophetie  mit  Rücksicht  auf  das  ersterc, 
die  wahre  Gottes erkenntnis,  so  hat  sie  drei  Stufen,  nämlich :  ante 
legem,  sab  lege  und  sub  gratia. 

Vor  dem  Gesetz  waren  die  Patriarchen  nach  Ps,  1**4,15:  In 
prophetis  meis  nolite  mali^rnari,  was  auf  Abraham  und  Isaak  geht, 
Propheten.  Unter  dem  Gesetz  wurde  die  prophetische  Offenbarung 
über  die  wahre  Qotteserkenntnis  bosser  ^^emacht,  die  sich  jetzt 
von  einer  Familie  auf  ein  Volk  ausdehnen  sollte.  Unter  der 
Zeit  der  Gnade  wurde  von  Gottes  eigenem  Sohne  (Matth.  28,  19) 
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das  Geheimnis  der  Trinität  offenbart,  ßücksichtlich  der  Gottes- 
erkenntnis ist  immer  die  erste  Ofifonbarong  in  jeder  Periode  die 
grösstOy  die  an  Abraham  überragt  die  an  die  übrigen  Patriarchen, 
die  an  Moses  ist  höher  als  die  an  die  übrigen  Propheten,  deren 
Grundlage  sie  ist.  Ita  etiam  in  tempore  Gratiae  super  revelationc 
facta  Apostolis  de  fide  onitatis  et  trinitatis  fundatur  tota  fides 
ecclesiae,  secundum  illud  (Matth.  16,  18)  super  hanc  petram, 
scilicet  confessionis  tuae,  aedificabo  ecclesiam 
meam. 

Thomas  vertritt  hier  klar  und  entschieden  die  Auffassung, 
welche  unter  dem  Felsen  nicht  Petrus  oder  seine  Nachfolger 
versteht,  sondern  das  Bekenntnis  selbst. 

Der  Best  der  Stelle  geht  uns  hier  nichts  an,  doch  fügen 
wir  zur  VorvoUständigung  bei,  dass  Thomas,  wie  er  sich  oben 
mit  den  Bundestheologon  der  Coccejanischon  Richtung  berührt,  so 
am  Schlüsse  mit  der  Lehre  von  der  zunehmend  klareren  Enthüllung 
des  Messianismus  zusammentrifft  Er  sagt  nämlich  über  die  Offen- 
barung des  Mysteriums  der  Incamation,  dass  es  deutlich  sei,  dass, 
je  näher  man  Christus  stand,  sei  es  vor  ihm,  sei  es  nach  ihm, 
um  so  voller  dies  Mysterium  erkannt  wurde.  So  nimmt  die  vor- 
christliche Prophctie  an  Klarheit  über  den  Messias  zu,  das  nach- 
apostolische Zeitalter  wieder  ab. 

Die  praktischen  Anweisungen  der  Propheten  über  die  Lebens- 
fülirung  zeigen  keine  Abnahme  oder  Zunahme  an  Sicherheit  und 
Klarheit. 

Was  uns  im  Augenblicke  interessirt,  ist  nur  die  Interpreta- 
tion, welche  derDoctorAngelicus,  dessen  Autographen  in  den  letzten 
Jahren  eifrig  nachgeforscht  ist,  von  der  Felseustelle  giobt,  von 
der  wir  in  der  Zeitschrift  für  katholische  Theologie  II,  210  so- 
eben wieder  den  bekannton  Gebrauch  gemacht  finden,  diesmal 
aber  auf  Grund  protestantischer  Autoritäten,  Zeller,  Lipsius,  Hil- 
genfeld,  Hesse.  Habe  Zeller  gesagt,  die  Tatsache  von  Petri  Auf- 
onthalt  in  Rom  sei,  wenn  bewährt,  für  die  katholische  Lehre  vor- 
teilhaft, und  Lipsius  gemeint,  dass  Petrus,  wenn  er  in  Rom  ge- 
wesen sei,  sicher  nicht  als  Privatmann  dort  gewesen  sei  —  so 
habe  Hilgonfeld  die  Tatsache  seiner  Anwesenheit  verteidigt,  ohne 
darum  freilich  die  Schlüsse  der  katholischen  Theologen  zu  ziehen, 
denen  er  sich  durch  wnnderliche  Windungen  entziehe.  Aber  mehr 
noch,  Hesse  stelle  das  entweder  oder  entschieden,  sei  die  Stelle 
authentisch,  so  folge  Primat  und  was  man  sonst  will,  aber  die 
Stelle  sei  eine  unechte  Einschaltung.  Diese  Position  ist  den  ka- 
tholischen TheoloiJron  ganz  angenehm,  die  Worte  stehen  eben  da, 
und  zur  Annahme  einer  Einschaltung  werden  sie  sich  nicht  ver- 
stehen wollen.  Endlich  wird  dann  der  Altkatkolik  Lutterbeck 
noch   durch  Hilgonfold's  Kritik,  die  sich  der  Schreiber  des  Auf- 
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Satzes  aneiiir^et,  itli^rotan^  cler  im  Anschlüsse  an  ein«}  protestautiäclio 
Aüslegmig  liiitor  tieiii  Felsen  Christus  verstehen  will. 

Nun  dor  Altkatholik  kann  aicli  die  GoHoUschafl  des  Thomas 
gefallen  lassen,  die  Deutung,  dass  der  Folsen  das  Bekenntnis  von 
Christi  Messianitat  ist,  nnd  die,  dass  der  Felsen  Christus  ist^ 
fallen  matGricll  zusaroraen.  Vgl.  dazu  die  iiiiliern  Erkläningen 
des  Thomas  in  seiner  ,,Oateiia  aoroa"  (Herhipoli  1704)  S,  lt<3 
nud  iB   seinem  Commentare  xu   Matthaeas   (Opp.   Venedig  1744) 

I   m,  p.  219, 

^  Heidelberg,  den  19.  Dccembcr  1878. 

■  Merx. 
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Die  in  dieser  Zeitschrift  (IT,  460^470)  von  Kolde  mit 
llfillo  neuen  Materials  beliandelte  Frage  nach  der  Zeit  der  llom- 
reise  Luthers  ist  jüngst  von  R.  Baddensieg  (Stud.  u.  Krit 
1879,  S.  335—346)  anfs  neue  erörtert  werden.  Der  Verfasser 
glaubt  das  Ergebnis  Kolde^s  (dass  Lather's  Reise  nach  Rom  in 
den  Winter  1511/12  falle),  dessen  Unter^urhnng  „eine  aniillhernde 
Evidenz"  nicht  biete,  auf  anderem  Wege,  der  sich  zugleich  durch 
seine  Einfachheit  empfehle,  ,, nahezu  bis  zwc  Gewissheit"  erhehen 
zu  können.  Buddensieg  macht  nämlich  darauf  aufmerksam,  dass 
Papst  Julius  IL  im  Winter  1510/11  gar  nicht  in  Rom  gewesen 
ist,  wohl  aber  im  darauffolgenden  Winter  (beides  geht  auch  aus 
der  neuesten  ,  trofflichen  Monographie  von  Moritz  B  r  o  s  c  b 
hervor:  „Papst  Julius  n.  und  die  Gründung  des  Kirchenstaates" 
[Gotha,  F.  A,  Perthes,  1878],  S.  209  —  226.  234fr.):  da  nun 
Luther  in  Rom  den  Papst  gesehen  habe,  werde  damit  allem 
Schwanken  in  Bezug  auf  die  Romreise  ein  Ende  gemacht. 

Der  Gedanke,  von  dieser  Seite  her  die  Frage  zu  lösen, 
ist  beachtenswert.  In  der  Tat  würde  das  Schw^anken  ein  Ende 
haben,  sobald  ans  Luther's  Briefen  oder  eigenen  Schriften  un- 
zweifelhaft dargetan  wird,  dass  er  den  Papst  selbst  gesehen 
bat  —  was  als  sehr  wohl  möglich ,  ja  sehr  wahrsdieiulich  zu 
betrachten  ist,  fidls  Luther  wirklich  im  Winter  1511/12  in  Rom 
gewesen.  Allein  einen  Beweis  dafür  hat  Buddensieg 
nicht  erbracht:  weder  durch  die  angeführte  Stelle  ans 
Mathesiua'  Predigten,  noch  durch  ilie  Cititto  aus  den  Tisch- 
reden (von  denen  übrigens  auf  alle  Fälle  nur  das  erste  von 
Belang  sein  würde).  Dass  die  beiläufige  Erzählung  des  Mathesius 
kein  Gewicht  verdient,  bedarf  ebensowenig  eines  Nachweises  wie, 

wir  uns  auf  die  Tischreden,  so  lange  sie  nicht  nack  i^x^u 
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Ursprüngen  kritisch   ontersacht  und  gesichtet  sind,   für  Fragen 
wie  die  vorliegende  nicht  bomfen  dürfen. 

Für  noch  weniger  glücklich  halte  ich  freilich  die  Bezug- 
nahme auf  Gregorovius  (Gesch.  d.  Si  Born  VTII,  2.  AuL, 
S.  75  f.,  vgl.  Buddensieg  S.  337  f.  339.  342).  Denn  bei  diesem 
„genialen  Gcschichtschreibor  dos  mittelalterlichen  Rom*'  ist  bei 
seinen  zahlreichen  feuilletonistischcn  Zwischenbemerkungen  die 
Frage  nach  den  Quellen  des  Verfassers  eine  unstatthafte. 

Marburg. 

Brieger. 


Pruck  vou  Friedr.  Aiidr.  Perthes  ia  Gotha. 


stille  Aber  Haximilian's  1.  Plan  einer  deiitsrhen 
kircbeorerorm  im  Jahre  1510. 

Von 
Professor    H.    Ulmsiin    in    Grei&wald. 
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Am  29.  Juni  1510  schrieb  Kaiser  Maximilian  L  in 
seinem  »ehr  eigentümlichen  Französisch,  eigenhändig  an  seine 
Tochter  Mai^aretbe,  Gouvernante  der  Niederlande:  j^Le  mau* 
dit  preter  pape  pour  nulle  chose  du  monde  peidt  aouvrir 
que  nous  alions  en  armes  pour  ootre  coron  imperial  a  Rome^ 
accompaign^  des  Fmngoes;  car  il  creint  d'y  estre  chapitr^ 
de  nouB  deos,  veu  ses  grana  piechi^s  et  abuaions  que  ly  et 
868  pr^d^cesseur»  ont  fait  et  fönt  jornrnelement  et  auasy  aucuns 
cardinaula  lesquela  crindont  tourtous  le  reformation,  coumbien 
yl  oiint  tort  de  noua  et  Bur  sela  je  ser^  biantost  d'opinion 
de  mettre  le  chose  du  Toison  d'or  en  pratike"  *).  Der  Zorn 
des  KaiBers  galt  der  treulosen  Politik  des  Papstes  Julius  IL^ 
der  in  kühner  Schwenkung  von  der  Ende  1508  geschlosse- 
nen Liga  gegen  Venedig  zum  Bündnis  mit  letztgenannter 
Macht  gelangt  war.  Nach  längeren,  schwierigen  Verhand- 
lungen hatte  Julius  am  24.  Februar  1510  den  über  Venedig 
verbängten  Bann  gelöst.  Seitdem  war  sein  Bestreben  dahin 
gerichtet  gewesen,  auch  England  und  das  deutsche  Reich 
von  Frankreichs  Seite  zu  sich  herüherzuziehen.  Beides  war 
mislungen.  England  hatte  seine  Beziehungen  mit  Frank- 
reich noch  fester  geknüpft  und  auch  Maximilian  zeigte  sich 
trotz  mancher  Bedenklichkeiten  entschlossen,  dem  zu  Cam- 
bray    eingeschlagenen  Weg    auch   weiter  zu  folgen.     Auch 


1)  Le  Glay»  CorrespoDdance  de  Maxim,  et  de  Marguerit«  l,  294. 
ZdUehr,  t  K.-O.  Ht,  9.  14 
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nach  jenem  Brief  an  Margarethe  hatte  er  Angriffe  abge- 
schlagen^ welche  päpstlicherseits  auf  seine  Vertragstreue  ge- 
macht worden  waren.  Der  stolze  Priester,  der  in  seinem 
Wappen  die  Eiche  fiihrte,  ward  durch  dieses  doppelte  Fehl- 
schlagen nicht  beirrt  Fester  wie  je  war  er  entschlossen, 
jetzt  im  Bunde  mit  Venedig  die  Franzosen  aus  Italien  zu 
vertreiben,  obwohl  auch  die  Belehnung  Ferdinands  von  Ara- 
gon mit  Neapel  mehr  Aussichten  als  wirksame  Unterstützung 
gewährte  und  obwohl  die  teuer  erkaufte  Hülfe  der  Eidgenos- 
sen diesmal  mehr  Aehnlichkeit  mit  einer  blossen  Demonstration 
hatte.  Wenngleich  leidend,  raffte  sich  bekanntlich  gerade 
damals  der  greise  Papst  zur  energischsten  Entfaltung  seiner 
Ktbü  auf  Ehe  es  zu  dem  ausserordentlichen,  auch  kalt  urtei- 
lenden Politikern  der  damaligen  Zeit  höchst  auffälligen  Vorgang 
kam,  dass  der  Oberhirt  der  Christenheit,  voller  Ungeduld 
seine  Generale  vorwärts  zu  treiben  und  zu  überwachen,  in 
eigner  Person  ins  Feld  zog,  war  der  Krieg  gegen  ihn  auch 
schon  auf  einem  anderen  Gebiete  eröflLet  worden.  König 
Ludwig  Xn.  von  Frankreich,  dem  die  Macht  nicht  gefehlt 
hätte,  mit  Waffengewalt  den  Papst  nach  Rom  zurückzu- 
werfen, ja  ihm,  mit  Hülfe  der  leicht  zu  gewinnenden  Barone, 
den  Aufenthalt  auch  dort  unmöglich  zu  machen,  zog  es  vor, 
ihn  auf  seinem  eigentlichen  Gebiete  zu  bekämpfen  ^).  Einem 
nach  Tours  zusammenberufenen  und  am  16.  September  er- 
öffiieten  französischen  Nationalconcil  wurde  die  Fi*age  vor- 
gelegt, ob  gewaltsamer  Widerstand  gegen  die  päpstlichen 
Uebergriffe  zu  rechtfertigen  sei.  Es  liegt  nicht  in  meinem 
Plan,  hier  auf  die  Verhandlungen  jener  Synode  einzugehen. 
Genug,  dass  sie  dem  König  die  gewünschte  Waffe  der  Obe- 
dienzentziehung  zu  Gebote  stellte  imd  sogar  die  Bitte  an  den- 
selben richtete,  den  Papst  um  Berufung  eines  allgemeinen 
Concils  und  Beendigung  des  Kriegs  zu  ersuchen.  Wolle  der 
Papst  das  nicht,  „qu'il  voeulle  commetre  en  France  ung  Pro- 
cureur  ayant  puissance  de  pouvoir  au  salut  des  ames  des 
subjects  de  Royaume  de  France",  weil  man  des  Kriegs  hal- 


1)  BroBch,  Papst  Julius  11.,  S. 
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ber  nur  niit  Schwierigkeiten  zu  ihm  gelangen  könnt©, 
Falls  der  Papst  das  Coneil  nicht  wüUü,  m  möge  der  König 
gemeindam   mit  dem   Kaiser   und   den   anderen  Fürsten   ein 

I    solches  einberufen  ^). 
Es   war  last  derselbe   Moment,    in   welchem  Julius   II. 
bereits  in  Bologna  angelangt  war  (22.  September),  nur  noch 
Kampf  gegen  Frankrtnch  im  Sinn,  derselbe  Moment,  in  dem 

(sich  herausstellte,  dass  fünt  Cardinäley  die  Sache  des  Papstes 
preisgebend,  wtatt  diesem  von  Rum  nach  Bologna  zu  iolgen, 
in  das  fmnzösische  I^Iailand  sich  begeben  hatten.  Dass  ein 
Charakter  wie  Julius  II  lieber  das  Aeusserste  ertragen  würde, 
als  jetzt  noch  zm^ückzu weichen ,  durfte  für  sicher  gelten, 
Dass  die  der  Liga  getreuen  Elemente  dem  Abfall  gegenüber 
sich  um  80  fester  anemanderzuschliessen  das  Bedürlhis 
fühlten,  tührte  zu  dem  Gedanken  einer  persönlichen  Zusammen- 
kanft  des  Kaisers  mit  dem  König  von  Frankj^eich  auf  bur- 
gauidißchem  Boden,  Maximilian  hat  diesen  aniangUch  leb* 
haft  ertassten  Plan  bald  wieder  fallen  lassen ,  angeblich  aus 
finanziellen   und  cerenioniellen  Rücksichten.     Dagegen  stand 

■  es  schon  seit  Ende  Juni  fest,  dass  sein  vertrautester  und 
politisch    befähigtester    Ratgeber,     Matthaus   Lang,    Bischof 

1%'on  Gurk,  zur  Befestigung  des  beiderseitigen  Einvennehmena 
»ich  an  den  französischen  Hof  begeben  sollte.  Derselbe 
traf  auch  grade  in  dem  ereignisschweren  Augenblick  da- 
t^lbst  ein ,  wo  das  Interesse  Frankreichs  aul'  die  in  Tours 
zu   fassenden    Besclilüsse    sich    concentrirte  *).      Ueber    alles, 

■  was  daselbst  sich  vorbereitete,  hatten  die  Berichte  seines  ge- 
treuen Andreas  da  Burgo  den  Kaiser  auf  dem  Laidenden 
erhalten;  doch  ist  nicht  nachweisbar,  dass  die  Gedanken, 
welche  mn  Mitte  September  bei  ihm  reiften,  den  Anstoss 
erhalten  haben  von  Frankreich  her.  Sehr  vieles  spricht  für 
einen  Ideenaustausch  beider  Monarchen;    dennoch   bleibt  bis 


i 


1)  So  berichtet  am  1.  Üctober  Jean  Cavlier  au  Margsuröthe. 
iJtettTCB  do  Louis  Xn,  II,  46fiq.)  Jene  Beschlüsse  nach  ilim  am 
Sooii abend,  alst»  am  28.  September  gefasst. 

S)  Am  25,  September  war  er  in  Orleans.  Le  Olay,  N^ociatious 
dipl  etilre  In  Fniiice  et  rAutritlie  1,  i4ö9,  a.  ^51   und  3tJL 
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auf  weiteres  die  Möglichkeit^  dass  verwandte  Umstfinde  ana- 
loge Erscheiniingen  henroi^rufen  haben.  — 

Maximilian  gedachte  trotz  der  päpstlichen  Schwenkong 
keinen  seiner  Ansprüche  an  das  gehasste  Venedig  aofengeb^i. 
Hierin  lag  jetzt  und  noch  lange  das  hauptsächlichste  Hinder- 
nis seiner  Verständigung  mit  der  mit  dem  Lagunenstaate 
ausgesöhnten  Curie.  Deshalb  sandte  er  in  dem  Augenblick, 
in  welchem,  dem  oben  angeführten  Brief  an  Margarethe  zu- 
folge, er  als  Ritter  des  goldnen  Vliesses  der  Kirche  g^^i 
ihren  obersten  Vertreter  zu  Hülfe  zu  kommen  sich  brüstete, 
einen  Agenten  nach  Bosnien  und  Adrianopel,  um  den  Gross- 
herm  der  Osmanen  zum  Angriff  auf  das  venetianische  Dal- 
matien  au&ufordem  ^).  Dem  Papst  selbst  suchte  er  durch 
diplomatische  Einwirkung  die  Unterstützimg  der  Eidgenossen 
abzustricken;  hauptsächlich  aber  wollte  auch  er  den  Kampf 
auf  das  Gebiet  innerkirchlicher  Fragen  vorigen,  wie  unter 
unzweifelhaftem  Druck  des  königlichen  Willens  eben  der 
französische  Ellerus. 

Maximilian  war  nicht  so  geartet,  dass  ihm  die  Frage 
der  Reformation  ausschliesslich  als  Kampfinittel  erschie- 
nen wäre.  Wie  er  überhaupt  geistigen  Interessen  aller  Art 
lebhafter  und  ausdauernder,  als  es  sonst  ihm  eigen  war,  sich 
hingab,  so  haben  Fragen  des  Glaubens  nicht  minder  als 
solche  der  Kirchenorganisation  ihn  wiederholt  angelegentUch 
beschäftigt.  Wenn  in  letzter  Beziehung  neuerdings  mit  Vor- 
liebe sein  bizarr  erscheinender  Einfall  vom  Jahre  1511,  selbst 
den  Stuhl  Petri  zu  besteigen,  die  Gelehrten  beunruhigt  hat, 
so  darf  andrerseits  an  jene  Besprechungen  erinnert  werden, 
welche  der  Kaiser  über  Abstellung  kirchlicher  Schäden  in  den 
Jahren  1503  und  1504  bereits  mit  zwei  so  hervorragenden  Vor- 
kämpfern einer  Besserung  wie  Geiler  von  Kaisersberg  *)  und 


1)  Am  1.  Juni  1510.  Brosch  a.  a.  0.,  S.  198  und  347 f.;  s.  293. 
Beiläufig  hebe  ich  hervor,  dass  der  ELaiser  dasselbe  Dalmatien  dar- 
nach im  Lauf  eines  Jahres  erst  Ungarn,  dann  Spanien,  dann  wieder 
Ungarn  anbietet. 

2)  L.  Dacheux,  Un reformateur  catholique  .  .  .  Jean  Geiler  de 
Kaysersberg  (1876),  p.  497.  P.  von  Wisko  wat of f ,  Jacob  Wimpheling, 
S.  139.  Vgl.  Röhrich,  Geschichte  der  Reformation  im  Eisaas,  S.  69.. 
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Jacob  Wimpheling  gepflogen  hatte.  Far  seine  dogma- 
tischen Liebhabereien  sprechen  jene  acht  Fragen  über  die 
1  Notwendigkeit  und  Nattir  des  Glaubens,  über  Seligwerdung 
aoseerhalb  der  christlichen  Kirche  u.  a.  m,,  deren  Beant- 
wortung er  im  Jahre  1508  zu  Boppard  dem  gelehrten  Abt 
Trithem  unter  der  charakteristischen,  freilich  nicht  innegehal- 
tenen Bcdingim|]f  auflegte,  den  Beweis  auf  dem  Weg  der  Natur 
(d,  h.  der  natürlichen  Logik)  und  nicht  des  Glaubens  zu  er- 
bringen ^).  Weiter  auf  diese  und  andre  ferner  zurückliegende 
Momente  einzugehen,  ist  nicht  meine  Absiebt.  Das  Ge&agte 
soll  nur  zeigen,  dass  innere  UebeiTEengung  von  der  Notwe*n- 
digkeit  kirchlicher  Reform  nicht  fehJte,  als  Maximilian  im 
Sommer  l&lO  diesen  Fragen  wieder  einmal  näher  trat,  dies- 
mal allerdings  in  hervorragendem  RLnsse  bestimmt  durch  die 
politische  Gesammtlage.  Ich  denke,  dass  grade  das  letztere 
durch  die  neuen  Aufklärungen^  die  ich  zu  geben  In  der 
Lage  bin,  noch  deutlicher  werden  wird.  Im  Juni,  wie  wir 
im  Eingang  gesehen,  hatte  Max  über  eine  Reformation  ge- 
sprochen, welche  der  Papst  luid  ein  Teil  der  Cardinäle  von 
ihm  und  Ludwig  XIL  befürchteten.  Fast  zwei  Monate,  aus 
denen  wir  über  die  Auf-    und  Abbewegung  des  kaiserlichen 

I  Ideengangs  leider  nichts  erfahren,  vergehen,  bis  aus  dem  auf- 
blitzenden Gedanken  ein  fertiger  Plan  wurde,  Musete  der 
Kaiser  die  Erfalining  machen,  das8  unter  den  in  seiner  Um- 
gebung weilenden  Ratgebern  keiner  der  Schwierigkeit  einer 
solchen  Aufgabe  gewachsen  war?  Er  verfiel,  vielleicht  an- 
geregt durch  seinen  Secretär  Jacob  Spiegel,  darauf,  deasen 
Oheim,  den  ihm  längst  vertrauten  Jacob  Wimpheling,  mit 
einem  Gutachten  über  die  Frage  zu  betrauen,  wie  die  Re- 
form anzugreifen  sei.  Die  bisherige  Tätigkeit  des  berühmten 
Humanisten,  welche  ich  als  bekannt  voraussetze,  lässt  diesen 
hohen  Vertrauensbeweis  begreiflich  erscheinen.  Am  18.  Sep- 
tember 1510  sandte  *)  Maxinailian^  von  Ueberlingen  aus^  den 


1)  JoBmuB  Tritemii  ....  Li  her  octo  quaesttonum  ad  Maiimtl. 
Caes&rem  (Ausgabe  von  1550),  Bl.  Iff,  S.  Hegewiscb,  Geschichte 
Mazimiliim'a  I.,  II,  178, 

^)  Diese  VoUmacht  und  die  Mehrzahl  der  im  Folgenden  benutz- 
ten Actenstucke  hat  bekanntlich  zuerst  Spiegel  selbst  1520  herscuf^- 
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oben  genannten  Secretär  Spiegel  an  Wimpheling  mit  der 
pragmatischen  Sanction  der  französischen  Könige  und  einem 
nicht  näher  bezeichneten  mündlichen  Auftrag,  dessen  Aus- 
fiihnmg  von  Wimpheling's  Tüchtigkeit  und  Treue  erwartet 
würde.  Darauf  dass  Wimpheling  auch  unerfordert  in  solchen 
Dingen  Beweise  seines  Interesses  gegeben,  wird  die  Zu- 
versicht gegründet,  dass  er  sich  auch  der  ihm  jetzt  zuge- 
muteten Aufgabe  nicht  versagen  würde.  Dieser  Brief  traf 
den  Adressaten  in  Heidelberg,  von  wo  er  sich,  vermutlich 
auf  Wunsch  des  darin  beglaubigten  Gesandten,  nach  Strass- 
burg  verfugte,  um  von  ihm  laut  der  ihm  erteilten  Instruction 
das  Nähere  zu  vernehmen.  Diese  bisher  vermisste  Instruc- 
tion des  Kaisers  für  Spiegel,  d.  d.  Ueberlingen,  18.  Septem- 
ber 1510,  besagt  folgendes*):  Maximilian  sei  längst  ent- 
schlossen gewesen,  nach  Beendigung  seiner  kriegerischen 
Aufgaben  zum  besten  des  römischen  Reichs  und  besonders 
der  deutschen  Nation  gewisse  Bestimmungen  (sanctiones  et 
instituta)  zu  erlassen.  Da  er  aber  jetzt,  insofern  inmier  aus 
einem  Krieg  ein  anderer  erwachse,  die  Hoffhimg  verloren 
habe  ruhige  Zeiten  zu  erleben,  erscheine  es  ihm  unwürdig, 
länger  zu  zögern,  um  nach  dem  Beispiel  andrer  Völker  ein- 
zurichten provisiones  et  edieta,  damit  Deutschland,  seit  vielen 
Jahren  gewohnt,  Gelder  und  Kräfte  nach  Rom  hinzugeben 
(spargere),  endlich  einmal  wieder  die  alte  Freiheit  erlange 
und  nach  heilsamen  Regeln  und  Bestinunimgen  lebe.  Dazu 
verlange  er  den  Rat  Wimpheling's,  der  in  gi*ossen  und  klei- 
nen Schriften  dem  Reich  und  Kaiserhaus  Ehre  erzeigt  und 
bereits  zu  dem  jetzt  erstrebten  Ziel  die  Fürsten  eingeladen 
hätte.  Ihn  (Max)  habe  er  neulich  ermahnt,  eine  gute  Ord- 
nung zu  machen,  fiir  Eintracht  zu  sorgen,  einen  Reichs- 
schatz   zu  begründen   (aerarium    commune,    quod    hactcnus 


gegeben  (s.  Wiskowatoff,  Wimplicliug,  S.  180.  184 f.)  Uebcr  das 
Verhältnis  dieser  Publication  zu  den  Diaickcn  bei  Ricggcr,  Goldjist, 
Freher  etc.,  sowie  der  vollständigeren  Absclirift,  welche  ich  aus  Spa- 
latin's  Nachlass  im  EmcBtinischen  Gesanimt- Archiv  in  Weimar  ge- 
funden habe,  bitte  ich  den  „Anliang*'  zu  vergleichen.  Ueber  Spiegel 
vgl.  Aschbach,  Geschichte  der  Wiener  Univei-sität  II,  357. 

1)  Ernestimschcs  G^sammt- Archiv  in  Weimar,  s.  den  Anhang. 
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"privatum  extit),  die  Annaten  und  sonst if^co  Erpressiin^en^  die 
täglitih  von  Rom  auö  geschähen ,  aufzuheben.  Ihm,  dem 
Kaiser,  sage  dieser  Katschlag  umsomchr  zu,  als  die  listigcr- 
-weise  aus  Dcutscldand  entführten  Summen  von  der  päpst- 
'  liehen  Curie  venvendet  würden  ,,  in  nostri  odium,  contemptiim, 
extenninium '*.  Das  verlangte  Gutachten  ßoU  noch  speciell 
über  drei  Fragen  Auskunft  geben.  Erstens  über  die  Kniffe 
der  Ciutisanen  und  die  besten  Mittel  diese  unwirksam  zu 
machen;  dann  über  Abstellung  der  Annaten,  eine  Aidgabe, 
für  deren  Lösung  ihm  noch  besonders  die  kaiserliche  Muni- 
ficenz  iii  Aussicht  gestellt  wird.  Endlich  soll  Spiegel  seitens 
des  Kaisers  vortragen;  j,nos  cogitare  de  instituendo  nato  et 
perpetuo  in  Germania  Icgato,  ad  quem  in  ipsii  Germania 
querelae  et  causae  ecclesiasticae  devolverentur".  Der  Kaiser 
wolle  wissen,  quo  jure  diese  Einrichtung  geti^offen  werden 
könnte  und  welche  Rechte  dem  Legaten  zustehen  würden 
(quidue  ei  de  jure  debeatur),  auch,  welche  Vorteile  Deutschland 
daraus  zu  erwarten  hätte.  Das  Schriftstück  schliesst  mit  den 
Worten:  „Melius  etenira  inducemuSy  ut  causae  in  patriis  nostris 
ventilentuTj  quia  celerius  ex[K:?dientur  et  ipsae  impensae 
remanebunt  in  patriis/* 

Es  springt  zunlichst  in  die  Augen,   dass  es  vorzugsweise 
die  politischen  Gesichtspunkte  Bind,    welche  beatimraend  aui' 
^Sbx  eingewirkt  haben.     Ihn   erbittert  vor   allem ,    dass   die 
Curie     aus    Deutschlands    kirchlichen     Einkünften     Waffen 
schmieden  darf  gegen  Deutschlands  HeiTScher;  dann  scheint 
doch  die  Analogie   mit  dem,    was  eben   in  Frankreich   sieh 
jTorbereitete,  nicht  abzuweisen.     Nach   dem  Beispiel   fremder 
I  Völker   w^ill   der   Kaiser   Schutzwehi-en   errichten    gegen    rö- 
I  mische  Uebergriffe,    zu   diesem  Behuf  wird   als  Material  die 
I  französische    sanctio    pragmatica  mit   übei^sandt.      Dass   ein 
[Exemplar  derselben  durch  einen  glücklichen  Zufall  im  kaiser- 
lichen Besitz  sich  vorgefunden,  dürfte  schwerlich  anzune Innen 
sein,   und   wird  dem   noch  unwalirscheinliclier  dünken,    der 
Einblick    gewomien    hat    in    den    Zustand    des    kaiserlichen 
Archivw^esens  und  weiss,  wie  oft  selbst  Actenstücke,  die  der 
Geschäftsgang  in  die  Kanzlei  gefülirt  haben  musste,  nirgends 
aufzutreiben  waren,    wenn   die  kaiserlichen  Rätß  ibiei:  W 


^ 
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dnrfioL  Abgesehen  von  den  in  der  iSnkitiing  erdrterien 
Gkacbt^Ninkten,  möchte  ich  gnde  auch  im  Beats  der  sanctio 
pngmatica  einen  tatsichlichen  Bel^  erkamen  för  den  in 
diewr  Frage  zwischen  Deutachland  mid  Frankreich  statt- 
gdiabten  IdeenanstanscL  Fast  komisch  wirkt  es,  wie  fem 
der  zn  Bat  gezogene  Humanist  Wimpheling  grade  diesem 
Oesichtsponkt  der  auswärtigen  Politik  steht.  Er  übernimmt 
den  Auftrag,  bei  welchem  es  ihm  offisnbar  nicht  recht  geheuer 
war,  hauptsächlich,  wie  er  selbst  sagt,  um  seinem  Neflfen  die 
kaiserliche  Gunst  und  seiner  Vaterstadt  Schlettstadt  den 
kaiserlichen  Schutz  gegen  etwaige  französische  Angriffs  zu 
▼erdienen.  Ihn  beschäftigt  nur  der  G^edanke  einer  Besserung 
der  kirchlichen  Zustände,  und  wenn  wir  ihn  in  seinen  Bat- 
schlägen sehr  vorsichtig  y  ja  auffidlend  zurückhaltend  erfin- 
den, so  mag  zur  Erklärung  der  Hinweis  auf  die  scheue 
Soi^  dienen,  mit  der  im  Jahre  1508  Abt  Tritthem  seine 
Bechtgläubigkeit  verklausulirt  hat  ^),  sowie  die  Erfahrung, 
dass  soeben  erst  die  kirchlichen  Wächter  der  reinen  Lehre 
in  Deutschland  sich  Beuchlin  gegenüber  recht  unsanft  in 
Erinnerung  gebracht  hatten ').  Am  1.  November  ist  das 
B^leitschreiben  ausgestellt,  mit  welchem  Wimpheling  sein 
Gutachten  an  den  Kaiser  absandte.  Welche  Bestandteile 
dasselbe  umfasste,  habe  ich  im  Anhang  anschaulich  zu 
machen  versucht  Ich  fasse  kurz  aus  allen  die  Quintessenz 
der  Ansichten  unseres  Gelehrten  zusammen,  ohne,  was  ander- 
wärts zur  Genüge  geschehen,  eine  ausfuhrlichere  Wiedergabe 
zu  unternehmen.  Nur  auf  seine  Beantwortung  der  letzten, 
bisher  ganz  ausser  Betracht  gebliebenen  Frage,  die  Maxi- 
milian's  Instruction  anregt,  ist  hier  specieller  einzugehen. 
Die  Beschränkung,    mit  der  Wimpheling  in  seinem  Be- 


1)  a.  a.  0.,  Blatt  65  f.  Authoris  protestatio  ad  Caesarem. 

*)  Aus  dem  Umstand,  dass  Punkt  3  des  Wimpheling'schen  Gut- 
achtens über  die  Curtisanen  des  Reuchlin*schen  Handels  gedenkt, 
will  Wiskowatoff,  S.  188,  Anm.  1  entnehmen,  dass  dies  Gutachten 
kein  Bestandteil  des  vom  Kaiser  1510  erforderten  gewesen  sein  könne, 
da  der  Handel  Reuchlin's  mit  den  Dominikanern  erst  1611  begonnen 
hätte.  Dieser  Irrtum  widerlegt  sich  durch  die  Darstellung  Geige r*s, 
J.  Eeuchlin,  S.  217.  220.  226. 
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gleitschreiben  dem  kaiöerlichen  Wunsch  CDtsprechen  zu  wollen 
erklärt,  die  Klausel  nämlich  „soweit  es  mit  Gott  und  ohne 
Qemssensverletzimg  mögUch  ist",  weissagt  wenig  Gutes.  In 
der  Tat  hätte  man  am  kaiserlichen  Hof  von  dem  alten 
Ge^er  kirchlicher  Misbräuclie  wohl  mein-  erwarten  dürft-n, 
als  die  Wiederholung  und  Bpeciellere  Begründung  einer  Reihe 
oft  gehörter  und  bisher  tauben  Ohren  gepredigter  Klagen, 
sowie,  was  unerfreulicher  war,  eine  mit  der  dem  Manne 
neuen  Verantwortlichkeit  seiner  Worte  gewachsene  Enthalt- 
samkeit in  der  MeimmgsäuBserung  grade  über  die  ent- 
scheidenden Fragen,  Von  der  Einfühnmg  der  pragmatischen  ^^^m 
Sanction  rat  Wimpheling  ab:  er  hält  die  concordata  der  ^^^| 
■  deutschen  Fürsten  bei  gewissenhafterer  Beobachtung  fiir  aus-  ^H 
reichend  *),  sonderbar  genug  gegenüber  dem  Inlialt  der  auch  ^^ 
von  ihm  wieder  hervorgesuchten  decem  gravamina  nationis 
germanicae,  die  grade  gegen  den  fortw<^hrenden  Bmch  der 
mit  der  Curie  geschlossenen  Concordate  in  herbster  Weise 
sich  auflehnen.  Durch  und  durch  eingeweiht  zeigt  sich  der 
Verfasser  weiter  in  die  Scliliche  der  Curtisanen  und  die 
zahllosen  der  Kirche,  dem  Glauben,  der  Wiasenschaft,  Ein- 
zelnen dadurch  zugefiigten  Schädigungen  und  Beschimpfun- 
gen, Sein  Rat  beschränkt  sich  auch  hier  darauf,  den  Papst, 
dessen  guter  Wille  voraasgesetzt  wird,  anzugehen,  einiger- 
massen  Zügel  und  Mass  jenen  Unverschäniten  aufzidegen, 
ganz  ebenso,  wie  er  zur  Abstellung  der  gravamina,  deren 
Höhepunkt  die  Annaten  bildeten,  auch  nichts  Besseres  vorzu- 
schlagen weiss,  als  die  Bitte  an  den  heiligen  Vater,  milder 
mit  seinen  „deutschen  Söhnen"  zu  verfahren.  Himmelweit 
waren  doch  in  diesem  Augenblick  Max  und  Wimpheling 
auseinander:  solche  Ratacldäge  konnten  dem  Kaiser,  der  darauf 
brannte,  mit  seinen  Reformen  den  Papst  empfindlich  zu 
treffen,  wenig  frommen.  Hält  es  doch  obendrein  in  seiner 
Angst,   dass  Max   sich   zu  weit   fortreissen  lassen  möge,    der 


1)  Nur  hält  er  es  für  zulässig,  in  Frankreicli  In  Erfalmnig  zu 
bnngen,  welche  Gewalt  nach  dortigem  Recht  dem  Papst  bei  Ver- 
leihung kirchüeher  Bencficiea  zustehe,  und  daruHch  im  römifiehcii 
Beich  ein  moderamen  eintreten  zu  lassen. 
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getreue  fickart  fbr  erforderlich^  in  eindracksvolkter  Form  za 
warnen.  Ja  keinen  Schritt  in  solcher  Sache  tiin,  bis  der 
Kaiser  weiss  ^  dass  nicht  Furcht  vor  päpstlichen  Censuien 
die  drei  geistlichen  Kurfürsten  von  seinem  W^e  scheidet! 
Auch  die  Befürchtung^  dass  die  Bettelmönche  g^en  ihn  das 
Volk  erregen  möchten,  dass  der  Papst  den  Kurfürsten  die 
Wahl  eines  neuen  Königs  anbefehlen  und  die  benachbarten 
Nationen  g^en  die  kaiserlichen  Erblande  aufhetzen  könnte, 
wird  dem  Monarchen  nicht  erspart  Aber  hören  wir  erst 
seine  Antwort  auf  die  letzte  der  kaiserlichen  Fragen.  Es 
handelt  sich  in  derselben,  wie  wir  uns  erinnern,  allgemein 
genommen  um  eine  ähnliche  Massr^el,  wie  die  der  Bestel- 
lung eines  nationalen  procureur  des  ämes,  welche  im  gleichen 
Augenblick  der  französische  E^lerus  in  Tours  seinem  König 
vorschlug.  Der  hauptsächlichste  Unterschied  ist,  dass  der 
französische  Klerus  wohl  eine  vorübergehende  Einrichtimg, 
dass  aber  Max  mit  seinem  legatus  natus  et  perpetuus  eine 
dauernde  Aenderung  des  kirchlichen  Organismus,  eine  Art 
nationaler  Selbständigkeit  der  deutschen  Kirche  im  Sinne 
hatte.  Was  hat  nun  Wimpheling  zu  diesem  originellsten 
Gedanken  der  kaiserlichen  Instruction  gesagt?  Hören  wir 
ihn  selbst  ^):  „De  legato  nato  et  primate  seu  Patriarcha  con- 
sulantur  jurium  periti:  licet  enim  audierim  Archiepiscopum 
Saltzburgensem  esse  legatum  natum  Germaniae  et  archiepis- 
copum Magdeburgensem  esse  primatem  seu  patriarcham.  Timeo 
autem  summum  Pontificem  contra  nos  prescripsisse,  quia  Pri- 
vilegium per  non  usum  perditur.  Incidit  mihi  quod  in  glo- 
rioso  quondam  conventu  principum  in  Wormatia  legi  de 
hac  materia  elegantem  orationem  cujusdam  doctoris  et  no- 
bilis,  quem  dicebant  esse  de  familia  ducum  Saxoniae  et  ons 


1)  Erncstinisches  Gesammt-Archiv  zu  Weimar,  s.  Anhang  al.  8. 
Die  Originalität  des  Gedankens  ist  natürlich  in  beschränktem  Sinn  zu 
fiissen.  Die  Geschichte  insbesondere  Deutschlands  liess  analoge  Pläne 
(»fters  auftauchen.  Man  denke  nur  an  den  in  der  Zeit  des  Kaisers 
Friedrich  I.  in  Deutschland  in  unbekannten  Kreisen  entstandenen 
Gedanken,  den  Erzbischof  von  Trier  zum  Haupt  einer  deutschen 
Natiaualliirchc  zu  macheu. 
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(?  unleserliches  Wort,  vielleicht  hat  dominus  oder  eine  Ab- 
kürzung dafiir  gestanden)^  Ilenricus  da  Binuw  *)  dicebat 
mihi  nomen  aut  cogjiomen  suum  esse  Herraannuß  Grien, 
credo  hodie  ejus  orationis  exemphim  inveniri  posse  apud 
quendam  v^icariuTn  summae  eccleaiae  Spirensis  Georgium 
Reyser  de  Aniherga/^ 

Also  mit  einer  rein  historischen  Rerainiscenz  an  Befug- 
nisse der  Erzhiseliöfc  von  Salzburg  und  Magdeburg,  die 
er  obendrein  selbBt  iur  veijährt  *)  ansieht^  wälzt  Wimpheling 
die  unbequeme  Entscheidung  von  sich  ab.  Kinerseits  schiebt 
er  dieselbe  auf  den  breiten  Rücken  arbeitsamer  jiu-istischer 
Käte,  andrerseits  deckt  er  seinen  uiu*üh milchen  Rückzug,  in- 
dem er  auf  die  ihrer  Form  wegen  ihn  einst  ansprechende 
Rode  eines  vielleicht  schon  Verstorbenen  hinweist,  wclclic 
er  für  damals  Lebende  und  mit  dem  Gang  der  jüngsten 
Gesehichte  Vertraute  wuld  fiusreichend  deutlich,  soweit  seine 
unbestimmt  gewordene  Erinnerung  reichte,  signaÜsirt.  Also 
nichts    als    sorgliehe    Bedenkliehkelt    und    keine    Spur    tles 

»freien  Geistes,  aus  dem  allein  grosse  Entschlüsse  geboren 
werden.  Das  Urteil,  welches  scharfer  Feindeswitz  später 
über  Hütten  sich  erlaubte :  er  heile  wohl^  al>er  er  beisse  nicht, 
kann  es  Wimpheling  von  sich  abwehren?  Wünligt  man 
den  kaiserlichen  l*lan  als  Ganzes,  erkennt  man  in  ihm  ein 
Produet   der  in  allen  Klassen   der  Nation,    auch  einem  Teil 


I 
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')  Heinrich  von  Bünmi»  der  Steltzner  gfMmiint,  ein  bekaniit«?r  Rat 
Friedrfchs  des  Wf^ben  von  Sachsen.  8.  Pnedrklis  tlon  Weisen  Zeit- 
gCRchirlite  von  Spalatiii  in  S  |ia  liit  Ins  Iliator.  Nachlass,  ht^i*ausgegcbeti 
Ton  Ni'iideckcT  und  Pn-llei%  S,  34  u,  a.  O. 

^)  Das  ist  dy  Bedi'utung  vuo  prescribere  =  fmiizosisch  iin^ncrirc. 
Zur  8ncb«>  liandelt  es  sich  um  Salzburgs  Legaten wimic  für  NVnicum 
und  Magdeburg«  Primat  in  Germanien,  Ansprüche,  dte  bekanntlich 
ihren  firagnantest**n  Ausdruck  in  den  bekannten  Sessionsslrritigkeitcn 
lK*ider  im  Fürstüucolleg  des  Ueiclistag«  Endo  des  15.  Jahrhundi^rts  ge- 
fiiniicn  haben.  Vgl.  Palm,  Ueber  den  Primat  des  Erzstiftcs  Magdo- 
biu^g  fForsclmngcu  xnr  dont^chcu  Oe.scbichte,  Hd.  XVII,  S.  2nr!ff.% 
TeWr  die  Entstehung  des  >füp:debnrgcr  Prinmt«  i.  J,  Ki70  auf  Unusd 
i'hvr  früher  gefuUchten  jiliii^rliihen  Urkundi-,  m  (*betidas.  S,  245.  Ih-r 
Magdeburger  Titel  selbst  ward  übrjgt:nj4  iu  Wimiiheüug'ti  Ta|;en  noch 
ÜcihHi^  gebraucht. 
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der  Geistlichkeit  vorhandenen  und  nach  Ausdruck  ringenden 
Stimmung  und  Strömung,  so  muss  man  sagen,  dass  em 
grosser  Moment  Wimpheling  kraftlos,  der  Au^be  nicht  ge- 
wachsen, getroffen  hat  Wenn  je,  so  mustste  damals  das 
Project  einer  Lockerung  der  kii-chlichen  Abhängigkeit 
Deutschlands  von  Rom  durch  Bestellung  eines  legatus  per- 
petuus  doch  wenigstens  discutabel  erscheinen.  Nichts  berech- 
tigt hinter  dem  Plan  Maximilian's  mehr,  etwa  ein  Schisma, 
erkennen  zu  wollen.  Schon  die  Wahl  des  Ausdrucks  l^atus 
natus  et  perpetuus  beweist  es,  dass  es  sich  um  eine  dauernde, 
organisatorisch  festzustellende  Uebertragung  gewisser  von 
päpstlichen  Behörden  in  Rom  geübter  und  gemisbrauchter 
Befugnisse  auf  einen  in  Deutschland  residirenden  Stellvertreter, 
wohl  einen  deutschen  Prälaten,  handelte.  Wenn  bei  der 
ersten  Einrichtung  vielleicht  auch,  wie  die  Dinge  lagen, 
von  einer  Mitwirkung  des  Papstes  hätte  abgesehen  werden 
müssen  —  so  lag  in  dem  Plan  nicht  notwendig  die  Los- 
lösimg einer  Nationalkirche  aus  der  Gesammtkirche.  Was 
Luther  1518  zu  Augsbui^,  wie  Waltz  soeben  gezeigt 
(Histor.  Zeitschrift,  Neue  Folge  V,  247),  von  der  reichs- 
ständischen Opposition  in  sich  aufnahm,  die  Unterschei- 
dung zwischen  der  nimischen  Kirche  und  der  romischen 
Curie,  das  hatte  jene  Opposition  auch  nicht  erst  1518  aus 
den  Fin|::em  gesogen.  Besass  der  Gedanke  einer  deutschen 
Legation  in  perpetuum  die  von  Max  ihm  zugetraute  Kraft, 
nicht  nur  Heilung  zu  spenden,  sondern  auch  die  Menschen 
an  diese  Art  der  Heilung  glauben  zu  machen,  so  hätte  sich 
damals  mit  der  herkömmlichen  Zähigkeit  der  römischen 
Curie  wohl  rechnen  lassen,  so  gut  wie  Friedrich  II.  fiir 
Preu>sen  hinsichtlicl)  seines  katholischen  Vicars  das  voraus- 
setzen durfte  M.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  wenn  es  über- 
haupt der  Historie  ziemte,  die  günstigen  Falls  mögliche 
Perspective  zu  verfolgen:  möglich  fireiUch  nur,  wenn  kluge 
Enei^ie  unverrückt  das  Ziel  im  Auge  behielt  So  dient 
denn    allertlings    die    wenig    verlässliche    Denkungsart    des 


i'  Mommson,  i.  d.  Prcussischou  Jahrbüchern  XXXIX,  152. 
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Kaiflers,  dessen  hastiges  Springen  von  einem  Plan  zum  an- 
dern leicht  einen  allzu  eifrigen  Ratgeber  rachsüchtiger  Ver- 
iblgung  gereizter  Machthaber  preisgeben  konnte,  Wimpheling 
zur  Entschuldigung.  Oder  irre  ich  mich  vielleicht?  Ist  im 
obigen  Citat  der  Rede  des  „Hennannus  Grien''  vielleicht 
mehr  verborgen,  als  die  Worte  zu  besagen  scheinen?  \\''ird 
dem  Kaiser  aus  Vorsicht  in  versteckterer,  den  Verfasser  des 
Gutachtens  weniger  compromittirender  Weise  die  Waffe  ge- 
boten, deren  er  bedurfte?  Nicht  so  leicht,  wie  vennutlicb 
den  Zeitgenossen  Wimpheling's,  wird  es  heute  in  die  eigent- 
liche Bedeutung  jenes  Citats  einzudringen.  Dass  von  dem 
berühmten  Wormser  Reichstag  von  1495,  und  nicht  etwa 
von  den  Tagen  von  1497  oder  1509  die  Rede  sein  muss, 
ergiebt  schon  die  Bezeichnung  conventus  principimi  glurlosus. 
Aber  ein  „Hennannus  Grien"  war  nirgends  auizuti-eiben. 
Der  ürastandj  dass  Wimpheling  den  Namen  nur  gesprächs- 
weise von  dem  kurfursthch  sächsischen  Rat  Heinrich  von  Bü- 
nau  erfahren,  sowie  die  Beobachtung,  dass  seine  Erinnerung 
an  die  ganze  Sache  offenbar  nicht  mehr  aiku  klar  ist,  liess 
die  Annahme  einer  mmbsichtlichen  Entstellung  des  Namens  zu- 
lässig erscheinen.  Man  darf  mit  voller  Sicherheit  be- 
haupten, dass  kein  anderer  gemeint  ist,  als  der  in  den  Jahren 
1495 — 1497  mit  Reucldin  im  Briefweehsel  stehende  Johann 
Wolf  von  Hermansgriin  *).  Dieser  voigtiündische  Edle 
liatte,  wie  wir  aua  einem  Schreihen  Rcuclüin's  erfaiiren,  seine 
Studien  in  Rom  gemacht  unter  dem  berühmten  Pomponius 
Latus,  hatte  dann  eine  Fahrt  imternommcn,  die  ihn  bis  Pa- 
lästina führte  *).     Dieser  Mann    nun ,   der  hohe  Bildung   mit 


I 


1)  Joannes  ex  Lupis  Hennaimgrüti  schreibt  er  sich  selbst.  Ent- 
spricht das  ex  Lupia  unserm  Wolf,  oder  ist  es  nur  eine  dem  Klang 
entsprechende  Latiiiisirmig,  welche  damals  die  Sitte  unter  den  Huma- 
atsten  bekanntlich  forderte,  un«erefi  Lijjpold  ^  Luppold?  8,  die  fol- 
gende Anmerkung. 

3f)  Aus  diesem  UmstJind  möchte  ich  die  Identität  des  gleich  vor- 
i^afUhrenden  W'omiser  Redner«  mit  dem  voigtlaiidischen  Ritter  Lip- 
pold  von  Hennansgrün^  der  1493  mit  dem  KurfiirRten  Friedrich  von 
8iichs«n  zum  heiligen  Laade  zog,  aanehmen.  (Hpalatiii's  Nachtass, 
hemusgegebeu  von  Neudeeker  und  Preller,  S.  &0,  b,  87.)    Dafür  spricht 


Ihemusgegebeu  von  Neudeeker  und  Preller,  S.  ^,  b,  87.)    Dafür  spricht  ^| 
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WelterfEthrong  paarte ;  war  1495  Glesandter  des  ErzbiBchofis 
Ernst  von  Magdeburg  auf  dem  Wormser  Reichstage  ^).  Sein 
Herr  war  bekanntlich  der  Bruder  Friedrich's  des  Weisen, 
so  dass  ihn  Wimpheling's  Erinnerung  nicht  mit  Unrecht  zur 
familia  ducum  Saxoniae  rechnete.  Reuchlin  b^rüsst  ihn 
als  Magdeburgischen  Reichstagsgesandten  grade  seiner  viel- 
seitigen Bildung  halber  mit  £ast  jubelnder  Befriedigung.  Nur 
ein  zuQdliger  Umstand  verhinderte  es,  dass  beide  sich  in 
Worms,  wo  auch  Reuchlin  im  Gefolge  des  neuen  Herzogs 
Eberhard  von  Würtemberg  zeitweise  sich  befand,  persönUch 
nicht  näher  traten.  Dafiir  correspondirten  sie  grade  wäh- 
rend des  Reichstages  um  so  eifriger  und  auch  in  späterer 
2^it,  im  Jahre  1497,  wo  Hermansgrün  in  diplomatischer 
Eigenschaft  sich  in  Prag  aufhielt,  hat  er  des  Geistes- 
verwandten in  Schwaben  brieflich  gedacht  ^).  Die  im  Jahre 
1495  gewechselten  Schreiben  zeigen  Hermansgrün  als  einen 
patriotischen  Geist,  den  die  Not  des  Vaterlandes  so  ergriff, 
dass  er  erst  durch  schmerzliche  Erfahrungen  inne  werden 
musste,  wie  andere,  weniger  hoch  denkend,  den  Reichstag 
zum  Tummelplatz  ihrer  privaten  Abneigungen  und  ^oistischen 
Bestrebungen  machten.  Nach  heissen,  oft  vergeblich  erschei- 
nenden Bemühungen,  konnte  er  endhch  „von  schwerster 
Furcht"  befreit,  melden,  dass  man  nun  doch  nicht  ergebnis- 
los auseinandergehen  würde.  Jetzt  erst  schrieb  er  dem 
Freunde;  vorher  hatte  ihn  Ekel,  wie  er  sagt,  eri'asst,  nicht 
nur  über  den  Wormser  Tag  etwas  zu  schreiben,  sondern 
aich  nur  sich  zu  erinnern,  was  in  so  langer  Zeit  geschehen 


auch  die  vertraute  Stellung,  in  der  wir  unseren  Hermansgrün  sonst 
Friedrich  gegenüber  beobachten  können.  Ueber  Pomponius  Latus 
8.  Burckardt,  Cultur  der  Renaissance,  3.  Aufl.,  I,  319. 

1)  Senckenbergische  Sanunlung  von  ungedruckt-  und  raren 
Schriften  (Frankfurt  1751,  I,  125;  Reichstiigsvcracichnis  von  1495). 
Vom  Reichstag  ward  ihm  neben  anderen  eine  Verhandlung  mit  der 
Stadt  Frankfurt  aufgetragen.     Datt,  De  pace  publica,  p.  SSS^. 

2)  Claronim  virorum  epistolae  (Zürich  1558),  Bl.  21  ff.  Hieraus  bei 
Müller,  Koichstagsthcater  unter  Max  1,  :")r)lff.  und  die  Keuchlin'scIuMi 
Briefe  bei  L.  Geiger,  J.  Reuchlin's  Briefwechsel.  1875  JJterar. 
Verein  in  Stuttgart,  Public.  V2(>\  S.  43  ff. 
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Bei  Aber  ausser  den  unumgänglichen  Notizen  über  seine 
Berührung  mit  Eberliard  von  Würtemberg  keine  En^^ähnung 
seiner  Rolle  inmitten  der  Veifiaminlung,  kein  Wort  über 
eine  von  ihm  gehaltene  Rede.  Und  doeh  hat  Wimpiieiing 
sein  Gt^dächtnis  nicht  getäusclit.  Unter  den  Handschriften 
■  der  Münchener  I  lot  bibliothck  behndet  sich  ^)  unter  der  Jahres- 
zahl  1497  ein  Friedrieh  von  Saehsen  gewidmetes  ,ySoninium  " 
unseres  Magdeburgiscben  Diplomaten,  welches  eine  Rede 
Kaiser  Friedrich's  IJ.  au  die  Reiclisstände  fingii-t.  Der 
Augenschein  überzeugte  micli  sofurtj  dass  die  Schriilt  das 
Datum  1495  trägt.  Die  Hersteller  des  Verzeicbnisaes  sind 
nur  durch  die  querliegende  Fünf  irregeleitet  worden,  welche 
dem  Kenner  archivalischer  Quellen  jener  Zeit  wohl  bekannt 
ist  Auch  der  Inhalt  ergiebt  mit  Sicherheit  da«Belbe  Jahn 
Nun  dient  diese  interessante  Denkscln^Üt  des  Joannes  ex 
LupiB  Heimansgrün  aussei JiesaHch  dem  Zw^ecke,  die  deutschen 
iStände  aufzurütteln  aus  ilirer  Traum  Seligkeit,  und  sie  auf 
die  nach  des  Verfassers  Uel>erzeugung  dem  deutseben  Reich 
todtliehe  Gefahr  hinzuweisen,  welche  das  Vorgeben  KarFs  VI1I< 
von  Fmnkreich  in  Italien  mit  j^ich  führe.  Die  Widmung 
an  Friedrich  den  Weisen  ist  vom  23.  März  1496  und  der 
Inhalt  repräsentirt  etwa  die  allgemeine  Lage  vom  Ende 
Januar  1495:  Karl  den  Achten  ausgesöhnt  mit  dem  Papst 
Alexander  VI.  und  im  Ri^griflF  sich  aul'  Neapel  zu  stürzen. 
Dem  Verfasser  schwebt  die  Geiabr  vur^  dass  der  Papst 
„vel  metu  vel  beneficio^^  gewonnen,  unter  irgend  einem  Vor- 
wand dem  Franzosen  die  Kaiserkrone  aul"'s  Haupt  setzen 
und  ganz  sieb  der  franzü9i.scheu  Politik  dienstbar  machen 
könnte.  Sobald  nun^  lässt  der  Verfasser  den  Kaiser  Fried- 
rich IL  seinen  Deutsehen  zurufen^   diese  Voraussetzung  sich 


I 
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*)  Cod.  lat.  924.  Ich  bemerke,  dass  ich  durch  die  NotU  Geiger« 
(Briefwechsel  Reuchlin'e,  S.  43»  Anm.  1)»  iu  München  beüode  «ich  eine 
,,  pohtifiche  Schrift ''  Hennaiisgnin's,  auf  obige  mciueii  Studien  in  melir- 
fiieher  Beziehung  fördprhthe  Handschrift  aufmerksam  wurde,  üurcli 
die  Güte  der  Mihit.'lniiitT  Bihliuthek Verwaltung  konnte  ich  dieselhe  hier 
in  Greifs wald  benutzen,  kh  fasse  mieh  ül>er  HerinanKgriin  so  kui*z, 
sl\h  der  Zweck  erlaubt,  da  ieli  seine  Schrift  an  einem  anderen  Orte 
heratiszugelx'ii  gedenke. 
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erfüllt:  ^^videte  ne  ob  iniquitatem  facti  obedientia  ad  tempus 
e  medio  tollenda  atque  in  locum  pape  patriarcha  vobis  oonsti- 
tuendus  erif .  Es  wird  weiter  darauf  hingewiesen,  wie 
nötig  es  im  Falle  eines  solchen  Beschlusses  sei,  den  SHenu 
fest  im  Zügel  zu  halten,  und  nicht  minder  mit  Polen,  Böhmen 
und  Ungarn  Unterhandlungen  anzuknüpfen,  um  sich  über 
das  Vorgehen  des  Papstes  zu  beklagen,  für  welches  Deutsch- 
land demnächst  auf  einem  allgemeinen  Concil  Sechenschaft 
verlangen  würde.  Ein  Bündnis  mit  jenen  Staaten  auf  be- 
stimmte Zeit  wird  gefordert,  damit  nicht  der  Papst  durch 
Excommunication  der  Deutschen  „simplidtatem  barbarorum '' 
gegen  jene  in  Flammen  zu  setzen  im  Stande  seL 

Dies  in  der  Kürze  der  kirchenpolitische  Inhalt  der  im 
wesentlichen  g^en  Frankreich  gerichteten  Arbeit  Obwohl 
dieselbe  in  Magdeburg  gefertigt  und  wohl  dem  weisen  Fried- 
rich bei  seinem  Abgang  zum  Beichstag  oder  in  Worms  selbst 
überreicht  ist,  entspringt  aus  der  Natur  des  Ganzen  die 
Wahrscheinlichkeit,  dass  sie  in  der  Reichsversammlung  selbst 
auf  die  eine  oder  andere  Weise  zur  Kenntnis  weiterer  Kreise 
gebracht  ist.  Da  hat  sie  auch  Wimpheling  gelesen  ^)  und 
dem  Qrundgedanken  entsprechend  richtig  als  Rede  aufge- 
fasst.  Vom  Inhalt  hatte  lediglich  der  Vorschlag:  eventuelle 
Einsetzung  eines  deutschen  Patriarchen  in  seinem  Gedächt- 
nis gehaftet.  Deshalb  richtet  er  de^  Kaisers  Aufinerksam- 
keit  auf  dies  längst  historisch  gewordene  Actenstück,  jeden- 
falls ohne  mit  diesem  Hinweis  seinem  generellen  Vorschlag 
Abbruch  tun  zu  wollen,  die  Rechtskundigen  zu  befragen. 
Ohne  ihm  Unrecht  zu  tun,  darf  man  jenes  Citat  als  einen 
blossen  Verlegenheitsbehelf  bezeichnen.  Weil  er  Maximi- 
lian's  Fragen  nach  der  Tunlichkeit,  Rechtmässigkeit  und 
Competenz  eines  ständigen  Legaten  nicht  beantworten  wollte, 
nannte  er  einen  Anderen,  welcher  einstens  unter  total  ver- 
schiedenen Verhältnissen  (indem  letzterer  einen  Kampf  auf 
Tod  und  Leben  um  die  Reichskrone  mit  Frankreich,  des 
Kaisers  jetzigem  Verbündeten  und  Gesinnungsgenossen,  weis- 
sagte) einen  ähnlichen  Gedanken  empfohlen  hatte. 


»)  „legi"  sagt  ja  Wimpheling. 
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Und  der  Kaiser?  Hat  er  jene  Sclirift  erst  lesen  miissen, 
um  die  Ueberzeugung  zu  gewinneD,  dass  daraus  für  ihn 
nichts  zu  holen  sei,  oder  hat  er  sich  gar  nicht  die  Mühe 
gegeben,  cmea  Exemplars  habhaft  zu  werden  ?  Es  läset  sich 
nur  sagen  ^  daijs  er  die  empfohlene  Lectüre  sicher  dem  ge- 
lehrten Ratgeber  nicht  verdankt  haben  wurde.  Mir  ist  keine 
jmbUcistii^che  oder  überhaupt  Hterarisehe  Leistung  jener  Zeit 
bekannt j  die  mit  .so  schonungsloser,  zum  Teil  nachweislich 
ungerechter  Verachtung  das  Tun  und  Lassen  Maximilian's 
kritisirt  hätte*  als  jene  fingirte  Rede  seines  erlauchten  Vor- 
gängei-ß  Friedliches  IT 

Auch  aus  den  Massregeln  Maximtlian's  läset  sich  keiner- 
lei Anhaltepunkt  fiir  die  eine  oder  andere  der  obigen  Mög- 
lichkeiten oder  selbst  fiir  den  Eindruck  des  Wimpheling'schen 
Gutachtens  gewinnen;  demi  nichts  ist  von  solchen  bekannt. 
Für  mich  wenigstens  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  jenes 
den  Anschein  eines  kaiserlichi;n  Erlasses  annehmende  Acten- 
stück,  welches  in  den  Drucken  der  Gravamina  dem  nicht 
von  Wimpheling  stAmmenden  Appendix  vorangeht  ^) ,  nicht 
aus  der  kaiserlichen  Kanzlei  stammt.  Jede  fumielle  Be- 
glaubigimg tehlt.  (Jhne  Zeitangabe  (denn  die  im  Riegger- 
sehen  Abdruck  in  Parenthese  gesetzte  1510  süimmt  vom 
Herausgeber),  ohne  Ol t,  denn  das  „ex  Oeniponte*^  der  Drucke 
hat  die  bessere  Spalatin*achc  Abschrift  nicht  (s.  Anhang  11)^ 
bietet  es  auch  sonst  keinerlei  Merkmale  kanzleiniässiger 
Authentie.  Da  es  mm  inhaltlich  genau  den  zahmen  Winken 
Wimpheling's  entspricht,  unter  ausdrückücher  BeiTiiung  auf 
die  von  üim  in  den  Vordergrund  gestellten  concordata  prin- 
cipum,  da  es,  wie  auch  die  Spalatin'sche  Handschrift  zeigt, 
einen  integrirenden  Bestandteil  des  Wimpheling'sclien  Gut- 
achtens bildete,  muss  man  es  als  Vei-such  unseres  Huma- 
nisten betrachten,  einen  Entwurf  der  Reform,  wie  er  sich 
dieselbe  äusfülu'bar  dachte,  dum  Kaiser  darzubieten.  Das 
Aetenstück  sulltc  eine  Abhülfe  sein  der  fühlbarsten  Schäden 
in  seiner  obcn^heini sehen  Nachbarrtcliatl.  Jlit  Maximilian, 
dsB  wiederhole  ich,  hat  dieser  Entwurf  nichts  zu  tun.     Der 


1)  Z.  B.  Freber-Struvc,  S.  683. 
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Kaiser  scheint  in  dnr  Tat  rasch  von  seiner  Absicht  zurück- 
gekommen zu  sein.  Es  lässt  sich  zur  Zeit  noch  nicht  sagen, 
ob  das  Verhalten  seines  Vertrauensmannes  die  Zuversicht 
des  Gelingens  in  ihm  erschütterte  oder  ob  beim  Empfang 
des  Gutachtens  sein  Auge  bereits  ein  Bild  der  politischen 
Gesammtlage  erfasst  hatte ,  dessen  Bestandteile  sich  in  ganz 
anderer  Weise  zimi  Ganzen  fugten,  als  sechs  bis  acht  Wochen 
vorher.  Am  17.  November  1510,  viel  früher  war  ihm  das 
vom  ersten  desselben  Monats  datirte  Gutachten  kaum  zuge- 
kommen, erneuerten  seine  Abgesandten  zu  Blois  die  Verträge 
mit  Ludwig  XU.  von  Frankreich,  auf  Grund  deren  neben 
Spanien  auch  der  Papst  erneut  zur  Mitwirkung  an  den 
vertragsmässigen  Stielen  aufgefordert  wurde:  widrigenfalls 
ward  von  beiden  Potentaten  bestinmit  die  Berufung  eines 
allgemeinen  Reformconcils  in  Aussicht  genommen.  Der 
Kaiser  lebte  und  webte  in  dieser  neuen  Wendimg  der  Dinge. 
An  demselben  31.  December  1510,  an  dem  er  die  schwere  Er- 
krankung seiner  Gemahlin  melden  musste,  schrieb  er  im  ge- 
heimen an  seine  Tochter  Margarethe:  „Nous  sonmies  en  pra- 
ticque  et  espoir  que  le  pape  se  remettera  en  nostredite 
lighe  et  nous  fera  aussi  ayde  et  assistence''  (Le  Glay,  Cor- 
respondance  I,  363).  Schon  am  7.  December  wusste  man 
am  französischen  Hof  in  Blois,  dass  der  Kaiser  eifrig  mit 
dem  Papst  verhandle  (Le  Glay,  Ndgociations  I,  372).  Wo 
blieb  da  die  bescheidene  Hoffiiung  einer  Kirchenreform  im 
nationalen  Sinn?  Weder  die  zu  erneuernde  Frexmdschaft 
mit  Julius  II.  noch  andernfalls  das  allgemeine  Concil  konnten 
einer  solchen  frommen.  Wie  rasch  Maximilian  völlig  abkam 
von  der  Idee  eines  Nationallegaten,  als  Haupt  der  deutschen 
Kirche,  zeigt  neben  anderem  recht  schlagend  der  EinfaU 
des  folgenden  Jahres,  die  päpstliche  Tiara,  das  Symbol  der 
geiRtlichen  Weltherrschaft,  sich  selbst  aufs  Haupt  setzen  zu 
lassen. 


I 
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A  n  h  a  n  ir« 

Jenes  im  September  1610  seitens  des  Kaisers  von  Wim- 
pheling  erforderte  Gutiichten ,  welches  seiner  Natur  gem;lsa  vor- 
erst nicht  für  die  Oeßentliclikeit  bestimmt  aein  konnte,  liat 
nicht  nnintereBsante  Schicksale  j^^ehabt,  und  ist  bisher  nicht  ein- 
mal vollständig  bekannt  gewesen.  In  den  nächsten  Jahren  hat 
sich  Winipheling  nicht  ohne  Stolz  seiner  Arbeit  erinnert.  Noch 
in  dem  Lebensabriss,  den  er  in  seiner  Expurgatio  contra  detrac- 
tores  im  November  1512  zusammengestellt  hat>  spricht  er  von 
dem  kaiserlicherseits  ihm  gewordenen  Befehl,  Heidelberg  zu  ver- 
lassen „ [ut]  negotium  quod  elim  adDei  gloriam  Germaniae- 
qne  decns  in  lucem  prodibit,  ex  voto  Caesar,  Majest« 
absolvam"  ^),  Diese  hoflfonngsfreudige  Stimmung  hat  nicht  alhn 
lange  vorgehalten.  Wenigstens  rausste  der  mebrgenannte  Neffe 
Jacob  Spiegel  das  Manuscript  vor  dem  eigenen  Verfasser  retten, 
der  ee  den  Flammen  opfern  wollte, -nach  der  sicherlich  richtigen 
Vermutung  Wiskowatoff's  (S.  184)  aus  Abneigung  gegen  die  über 
seine  Ueberzeugnngen  hinausgehende  Richtung,  welche  inzwischen 
die  reformatorische  Bewegaug  oinge«cblagen  hatte.  Dagegen 
sind  die  weiteren  Schlüsse  WiskowatofTs,  die  er  ebendaselbst  aus 
dem  Widerstreit  zwischen  Onkel  und  Neffen  zieht,  hinsichtlich 
der  Composition  des  Ganzen  nicht  zutreffend.  Fast  alle  die 
Stücke,  die,  als  bei  anderer  Gelegenheit  von  Wimpheling  gefertigt, 
von  Wiskowak>ff  nicht  als  zu  jenem  Gutachten  gehörig  betrachtet 
werden,  sind  dessen  BestandteOe  gewesen,  ebenao  freilich  die 
von  Spiegel  ausgelassenen  avisaraenta.  Der  Kürze  wegen  ver- 
weise ich  zum  Beweis  auf  das  unten  zu  gebende  Schema  der 
woim arischen  Handschrift.  Ausser  der  SpiegeFschen  Ausgabe  ^) 
kommen  für  unsere  K(  nntnia  bisher  eine  teilweise  Abschrift  des 
Ulrich  7Aimm  ^)  in  Betracht,  sowie  die  von  Wiskowatoff  als  be- 
sondere Schrift  Wimpheliug^a  angesehenen  Gravamina  natienis 
gennatiicae  %     Daraus  ünden  sich  dann  die  Acten  zerstückt  und 


*)  Rieggtir:  Amoemtatei}  liter.  Friburg,  III,  426. 

*)  ÄR'duila  pnignifiticun  sttiictiotüs  luid  aÄtiitiae  Curtisanomra. 

*)  AvisjtTiu'Mta  ud  OdVH.  Maj. 

^)  Auch  Viel  RieggiM*,  Aüioeii.  lit,  Frib.  ah  zwei  besondere 
Sflinfti  ji  imtvr  N*k  Kf>  uiul  H6  iuifg(*zjihlt.  Mit  Ki;eht  rügt  übrigens 
W  i  }^  k  o  w  a  t  o  f  f  S .  U»5  dJ  a  b  er  k  ö 1 1 1 rid  ic  1  le ,  uoc  fi  von  H  t  raii s h  gi* tei  1 1  e 
Ansielit,  din^H  dir  bt^kaiiiil*-  Dritck  dtir  ^Travmiiinu  aiiEi  dvm  Julire  1518 
8t}iintnr.  Dan  im  aluii  Druck,  sowir  in  den  Aiisgabrn  z.  H.  Freher- 
Sir  11  Vi*  II,  (i84  KtfdHunli'  JfilH  be/^i-iehnet  mir  den  RinehMtag  von  Augs- 
burg, auf  Jeni  Bisebcd'  Krbrird  von  LiUtiek  eine  da,selbst  eitirfe  Ein- 
gäbe  g('Tn;icht.  Auf  d<"n  J>ruek  selbst  bezieht  Bieli  nur  der  Sclduf*»- 
veTTnerk:  Ad  (iieivinentuin  tii-nnunino  *'i  diii  gloriam,  Ht'lt?Htädii  im- 
pri^^ütuui  bi  ufficlnn  Hi:luircriaua.     (Exemplar  in  meiuem  Bu3it2..^j 
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nirgends  vollständig  gedruckt  bei  Biegger  a.  a.  0.  lU,  483  ff.; 
Goldast:  Constitni  imper.  n,  123;  Freher-Stmye:  Script 
rer.  Germ,  n,  677;  auch  bei  Georgii:  Imperatonun  imperii- 
qne  principiun  ac  procemm  totinsque  nationis  Germanicae  Gra- 
yamina  advers.  sedem  Bomanam,  p.  272  sq.  Die  ganze  Frage  nmi 
nach  der  Zusammensetzung  dieses  Gutachtens  und  der  Zusammen- 
gehörigkeit seiner  Teile  wird  eine  andere  durch  Auffindung  einer 
Yollständigen  Abschrift  des  gesammten  Schriftwechsels.  Ich  fimd 
dasselbe  im  Emest.  G^esammt- Archiv  zu  Weimar:  Beg.  0.  p.  75 
FF.  3.  Es  ist  ein  kleines  Heft  aus  Spalatm*s  Nachlass.  Es 
enthält  ausser  den  sonst  bekannten  Stücken  die  bisher  vermisste 
kaiserliche  Instruction  und  die  Antwort  Wimpheling's  auf  die 
wichtigste  der  in  derselben  gestellten  Fragen.    Hier  ein  Schema: 

1)  Credenz  für  Spiegel:  Ueberlingen,  10.  September  1510 
(gedruckt  mit  dem  Datum  des  18.  September). 

2)  Instruction  für  denselben:  Ueberlingen,  18.  September 
1510.  S.  den  Inhalt  derselben  oben.  Ich  ?riederhole  hier  nur, 
dass  Max  in  derselben  ausser  über  die  pragmatische  Sanction 
ausdi-ücklich  Wimpheling^s  Meinung  verlangt  über: 

a)  die  Kniffe  der  Curtisanen. 

b)  Abstellung  der  Annaten. 

c)  Einsetzung  eines  legatus  natus  et  perpetuns. 

3)  Wimpbeling's  Antwort  auf  das  kaiserliche  Schreiben, 
Strassburg,  1.  November  1510  (gedruckt). 

4)  Die  bekannten  Stücke  über  die  pragmatische  Sanction 
und  die  Annaten  bis  zu  den  Worten:  Haec  quoad  pragmaticam 
sanctionem. 

5)  Additio  ex  Piatina  (gedruckt). 

6)  De  actionibus  et  astutiis  Gurtisanorum  (gedruckt,  doch 
mit  manchen  kleinen  Abweichungen  des  Biegger*schen  Textes). 

7)  unmittelbar  an  die  Schlussworte  des  vorangehenden  Ab- 
schnittes schliessen  sich:  Gravamina  nationis  Germanicae  et  sacri 
Born.  Imp.  decem;  remedia  contra  gravamina;  remedium  pro  civi- 
tatibus  imperii;  avisamenta  ad  Caesaream  Majestatem;  conclusio 
et  exhortatio,  nur  mit  kleinen  stilistischen  Abweichungen  von 
den  Drucken  *). 

8)  Folgt  nach  kleinem  Absatz  die  in  der  obigen  Darstellung 
mitgeteilte  Antwort  Wimpbeling's:  De  legato  nato  et  primate  — 
Georgius  Beyser  de  Amberga. 

9)  Epistola  Pauli  Malleoli  archipresbyt.  Andelotensis  .  .  . 
Ex  Andelo    kalend.  Decembris    1511.     (Derselbe  Brief   der   bis- 


1)  Nur  vcrmisst  man  in  der  conlusio  den  Satz:  et  jus   patroua- 
tus  —  ordiuarüs  mensibus  conservet. 
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her  in   den  Drucken   unter    dem  Namen  eines   B.   Baesteriscus 
steht,  auch  ohne  Ortsnamen  im  Datum.) 

10)  Seren.  Bom.  Caes.  Maximiliane  Jac.  Wymph.  Selesta- 
diensis  sacrae  paginae  licentiatus.  Wie  in  den  Drucken,  wo 
dor  Correspondent  aber  nur  durch  Jacobus  Begius  familiaris  an- 
gedeutet ist  ^). 

11)  Maximil.  imp.  von  Summum  eccles.  pastorem  —  poenam 
accepturus.  Wie  in  den  Drucken,  doch  ohne  das:  Ex  Oeniponte 
am  Schluss  und  ohne  das  allein  yon  Biegger  in  Parenthese  ge- 
setzte 1510. 

Damit  schliesst  die  Handschrift,  also  ohne  die  im  Appendix 
enthaltenen  Wiederholungen  und  ohne  die  Erwähnung  der  erst 
1518  von  Eberhard  von  Lüttich  gemachten  Eingabe  an  den 
Beichstag. 

1)  Georgii  a.  a.  0.  macht  S.  272  daraus  einen  eigenen  J.  Begius. 


Zwing^li  und  Landi^raf  Philipp. 

Von 
Dr.  Max  Lenz  in  Marburg. 


m. 


Ungesäumt  gingen  die  Schweizer  nach  der  Heimkehr 
daran,  was  mit  dem  Landgrafen  verabredet  war,  ins  Werk 
zu  setzen. 

Es  galt  jetzt  Bern,  das  in  Marburg  weder  durch  Theo- 
logen noch  Ratsherren  vertreten  gewesen  war,  zu  ge- 
winnen *). 

Ende  October  trat,  von  Basel  berufen,  zu  Aarau  ein 
Bürgertag  der  drei  Städte  Zürich,  Bern  und  Basel  zusam- 
men *).     Auf  der   Tagesordnimg  stand   zimächst   das  Burg- 

*)  Am  24.  Oct.  schrieben  die  Züricher  Geheimen  an  Bern  über 
den  Erfolg  der  Vergleichs  verhandhingen.  Eidgen.  Absch.  S.  417  f. 
Der  ausführliche  Bericht  ist  eine  neue  Quelle  zu  der  Greschichte  des 
Marburger  Gesprächs  und  um  so  wertvoller,  als  er  direct  auf  Zwingli 
zurückgeführt  werden  kann :  „ .  . .  als  es  aber  ein  betrettener  rat  uff 
Martin  Luthers  syten  was,  daini  sy  darvor  zuo  Wittemberg  etlich  tag 
darüber  beratschlaget  und  einmündig  ze  blyben  bedacht  und  verfasst, 
wmident  sy  sich  (sj>richt  M.  Iluldrycli)  als  ein  al  im  gras  und  fielent 
von  einer  meinung  in  die  anderen,  also  was  sy  erst  gei*edt,  gerad 
wider  im  fuossstapfen  sich  sölichs  nit  geredt  haben  verlougnetend** 
(ui  dem  ersten  Gespräch,  Freitag,  den  1.  October,  wo  Zwingli  mit  Me- 
lanchthon,  Luther  mit  Oekolampad,  je  zwei  in  einem  besondem  Zim- 
mer, disputirten). 

2)  Der  Abschied  vom  31.  October.  Eidgen.  Absch.,  Nr.  212, 
S.  416.  Ueber  den  Aarauer  Tag  berichtet  Zwingli  dem  Landgrafen 
in  dem  Briefe  vom  2.  November  (Opp.  667).  Das  „gemeine  Mandat" 
der  13  Orte  gcgeu  Schimpf    und  Schmähreden,  auf  das  er  hier  hin- 
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recht  mit  Strassburg,  über  das  schon  im  Sommer  eifrig  ver- 
handelt war.  Man  wollte  hieiin  zum  Abschluss  kommen, 
bevor  die  Verhandhingen  über  Hessen  anfgenonunen  würden. 
Dennoch  schien  es  geraten  j  auch  diese  Sache  bei  Zeiten 
„anznzetteb"  und  nichts  zu  veiöäiAmen^  ??weil  daa  der  gan 
zen  deutschen  Nation  zu  Trost  dienen  möge".  Daher  wur- 
den die  Berner  Gesandten  in  das  Geheimnis  gezogen.  Die 
von  Zürich  —  es  waren  der  Bürgermeister  Diethelm  Röisi 
und  ZwingU's  Reisegetahiie  Ulricli  Funk  —  teilten  ihneii 
zuerst  die  Anschläge  mit,  die  „aus  der  rechten  Kunstkam- 
mer ^'  herrühiien  und  mit  den  „  all  er  heimlichsten  Heimlich- 
keiten,  mit  den  allersubtüsten  Geschwindigkeiten"  erworben 
wären;  darauf  die  Marburger  Bündnisartikel ;  dann  legten 
de  ihnen  die  Motive  dar,  die  den  Verti-ag  wünschenswert 
machten :  die  Verpflichtung,  ,,  hiderben  Christenleuten,  welche 
anderswo  um  der  Wahrheit  wallen  vergewaltigt  oder  unter- 
drückt werden",  zuhülte  zu  kommen,  die  eigene  Gciahr, 
wenn  der  Kaiser  mit  einem  mächtigen  Heere  in  Deutschland 
einfallen  j  sich  am  Rheine  m  der  Mitte  seiner  Bischöfe, 
Pfaffen  und  aller  seiner  Anhänger  lagern  und  von  hier  aus 
eine  Stadt  nach  der  andern  bezwingen  würde,  die  Intrigen 
und  Werbungen  der  Feinde  in  Oherdeutschland,  ihre  Spiegel- 
fechterei mit  den  Türkenrüstimgen ,  und  die  Sicherung  von 
den   Alpen   bis  an   das   Meer,   die   aus  dem  Bündnisse   mit 

en  ei*wachsen  müsse  ^). 

Für   die   venetiani^he  Unterhandlung    liattc   der   Land- 


weitot,  ward  auf  dem  Tage  zu  Baden  (5,  Octobcir  f.)  beschlossen. 
Eidgen.  Ab«ch.,  Nr,  19flz  (S.  392,  gedr.  S.  39i>).  Es  ist  das  ho- 
genaimte  „allgemeine  Lande«verbot **,  das  als  gedrucktes  Plakat  am 
15,  Oetober  IbW  ausging.  Ein  Abdruck  schon  bei  Bullinger,  Ref.- 
Gesch.,  Bd.  II,  S.  2U5  (vgl.  Eidgen.  Ahsch.  S.  397 L  —  Gegen  die 
Beisltittferei  nach  VenLHlig,  die  Zwiiigli  ehrMifnll.^  en^ahnt^  richtet  sich 
«^in  Panigraph  de»  Abschiedes  von  FrauenfrUI  1529^  28,  October  f. 
Eidgen.  Abach.  Nr.  209,  b  (S.  406). 

1)  Eidgen,  Abseh.  H.  419  f.  Hier  an  der  Spitze  der  IljUschlag 
„aus  der  rechten  Kniistkarnmnr".  Die  ganze  Instnictjon  atmet  nn- 
widerspreehlieh  Zwingü's  Geist.  Sie  ist  die  Ansfubrnng  der  Gedan- 
keti,  die  er  in  Htrasshurg  gefasst  und  in  Marburg  mit  dem  Land- 
grafen darchsprochen  hat. 


I 


222  LENZ; 

graf  Zwingli  noch  keine  Vollmacht  gegeben.  Trotzde'^ 
brachte  dieser  in  Philipp's  Namen  auch  jenen  Handel  in 
Fluss.  In  der  Instruction  ist  es  der  letzte  Artikel:  „Es 
will  ouch  herren  Landgrafen  und  uns  fiir  guot  und  fast 
nutzlich  ansechen;  unser  praktik  und  kundschaft  by  den 
Venedigeren  in  unser  aller  gemeinem  kosten  ze  machen  und 
uns  ein  geltU  daran  nit  beduren  ze  lassen ;  damit  die  Ve- 
nediger sich  des  Keisers  zuo  erweren  dest  handlicher  ^  wir 
allweg  siner  anschlagen  vergwisst  und,  by  guoter  zyt  uns 
wissen  darnach  ze  richten,  gewamet  wurdint"  *) 

Doch  sollten  sich  die  Dinge  nicht  so  rasch  entwickebi 
als  ZwingU  und  seine  Freunde  gehoffi  hatten.  Die  Bcmer 
liessen  sich  weder  durch  die  Gefahren  noch  durch  die  Hoff- 
nungen, die  ihnen  die  Züricher  vorhielten,  aus  ihrer  Zurück- 
haltung aufschrecken.  Die  hessischen  Vorschläge  nahmen 
sie  zur  Berichterstattung  an  ihre  Geheimen  entg^en;  weiter 
sollte  dieser  Handel  überhaupt  noch  nicht  ausgebracht  wer- 
den. Aucii  die  ISendung  nach  Venedig  kam  in  den  Ab- 
schied. Die  liauptaufgabe  des  Tages  ward  aber  nicht  ge- 
löst. Die  Bemer  Stadtherren  hatten  das  Strassburger  Burg- 
recht noch  gar  nicht  ihren  Gemeinden  in  Stadt  und  Land 
vorgelegt,  deren  BiUigung  sie  sich  vorbehalten.  So  musste 
ein  neuer  Tag  angesagt  werden.  Die  Verhandlungen  haben 
sich  noch  wochenlang  liingezogen.  Erst  Ende  Decembcr 
kam  man  in  Basel  nach  zwölftägiger  Beratung  zum  Ziele. 
Am  1.  Januar  traf  liier  von  Strassburg  die  Einwilligung  in 
die  Beilinguiigen  ein,  welche  ftir  die  Aufnahme  der  Stadt 
in  das  Burgreeht  aufgestellt  waren.  Am  nächsten  Tage 
reisten  die  Boten  rheinabwäiis,  um  in  der  neuen  Bürg(»r- 
stiidt  selbst  ihr  Burgrecht  zu  beschwören  *). 

1;  Eidgen.  Absch.  S.  421.  In  dem  Brief  vom  2.  November  (Opp. 
GG7'  spricht  er  darüber  so:  ,,0b  mir  ^so  zu  lesen  st.  wir)  üwor  p^ia- 
don  den  oredenz  nit  golnni,  hiib  ich  dennocht  anzeigt,  was  der  Vo- 
netligi^r  halb  by  uns  gi^retlt  wardt.  Hotf,  werde  einen  fiirgiuig  ha)K»n." 
Kein  Wort  dor  Erklärung  «nler  Entschuldigung  wegen  der  l'eWr- 
tn^tung  I  Man  sieht ,  wie  Wn.H.»htigt  Zwingli  zu  der  Aeussenuig  über 
den  I^indgniten  gingen  die  fnuizösischen  Ge'*;uulten  war:  ,,  Apud  illiun 
jH^ssunuis  tcrt*  tiuictjui«!  volumus"   ,Oj»p.  418;    s.  o.  S.  47"^^. 

-^  Eiue  ganze  Ueihe  Acten  üIxt  die  Verhandlungeu   von  Aaraa 
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Auch  die  Vcrluuuliiuigen  über  das  Rühontweler  Burg- 
i*echt  waren  wieder  aiit'genomraen.  Von  Ulrich's  Seite  führte 
sie  jetzt  Eberhard  von  Reisehach-  der  Kunzlcr  Johann  von 
Fuchsstein  Iiielt  sieh  um  Strassburg  ira  Ebae^s  aiif.  Es 
ward  im  November  ein  Tag  der  beiden  beteiligten  Stildte 
»bgelialteij ,  aber  auch  hier  fanden  sieh  Bedenken  und 
Schwierigkeiten,  die  den  Abschhisö  verzögerten.  Sie  zu 
heben;,  war  jedenfalls  Jacob  Grems  bestimmt,  den  Heraog 
Ulricli  am  27.  December  aus  (Jassel  mit  einer  Volbnacht  an 
Zwingli  absandte.  Die  Verhandlungen  wurden  danach 
paraUol  mit  denen  iiber  das  hessi&che  Burgreeht  gefhbrt 
und  lassen  sieb  bis  in  den  April  des  näebsten  Jahres  ver- 
ff^lgeUj  ohne  dass  man  damit  einen  recliten  Abschluss  er- 
mc](t  hätte.  Wie  sie  geendigt,  lässt  das  vorliegende  Ma- 
terial nicht  mehr  erkennen  ^). 

Während  die  Versamndung  in  Bi^sel  tagte  ^  tindcn  wir 
einen  andern  Züricher  Diplontaten  in  V^enctlig.  Es  war  der 
junge  Professor  Collinus,  Rudoli*  Ainbühclj  der  tlieologiselie 
Beirat  Zwingli's  in  Marburg  und  einf>r  der  Vertrautesten 
stnner  Gedanken.  Daheim  doeiiie  er  die  grieclusche  Sprache, 
jetzt  stand  er  vor  den  „Geheimen"  der  Lagunenstadt  um 
sie  zum  Eintritt  in  das  evangelische  Bündnis  einzuladen. 
Wie  die  Aufnahme  Venedigs  in  sein  Bündnis,  vielleicht 
selbst  in  das  Burgrecht,  Zwingli's  erster  und  eigcui^ter  Ge- 
danke war,  so  gehen  die  wenigen  Aetenstüeke,  die  erhalten 
sind,  auch  direet  auf  ihn  zurüclc.  Der  EntwuH'  der  Voll- 
maeht,  den  Collinus  im  Namen  des  Züricher  Geheimen  liiit« 
mitnahm,  liegt  ims  vor;  er  ist  ganz  von  Zwingli's  Hand. 
Collinus  bat  die  Rede  aufg^'zeiehnct ,  die  er  vor  dem  vrme- 
üaniscben  Senat  gehalten  hatte;  auch  sie  lehrt  uns,  dass  der 
Schüler  nur  die  Worte  wiederholt  hat,    die  ihm  der  Meister 


bis  Basel  b.  Eitigen.  Absch.  Nr,  240  (B.  475  ff;).  S«Li*  driii^-L^jnl  und 
sehr  err<?gt  über  die  egoistische  Zurückhält  iiiif^  der  Schweizer  Initen 
die  Briefe  der  Strassburger  Fmnidti  Jin  Zwitigü  vom  14.  und  15, 
DeceraJxT  (Opp.  382  ff. k  Am  2f  d.  M.  hcgUkkwünstdit  TSuccr  Zwingli 
aber  schon  zu  dc!m  Erfolge  (Opp.  38ft). 

i)  8.  Zw.  Ph.  2.  Nov,  1529  und  die  fülgendoii  Briefe  alle.  Eidgen, 
AbBch.  S.  426  ff.  564  (Note  f.).  57Qff. 
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in  den  Mund  gelegt  hat  Wir  kennen  diese  G^anken;  es 
sind  keine  andern,  als  die  Zwingli  seit  den  Tagen  in  Strass- 
bürg  unermüdlich  wiederholt  hat:  Die  Freiheit  der  ,, beiden 
löblichen  Commünen  Venedig  und  der  Eidgenossenschaft '^ 
ist  in  Gefahr,  durch  den  Kaiser,  der,  wie  seine  VorfieJiren, 
die  Monarchie  errichten  will,  unterdrückt  zu  werden,  daher 
müssen  beide  sich  zimi  Bunde  zusammentun;  so  schrieb 
Zwingli  am  12.,  imd  so  sprach  Collinus  am  28.  December 
im  venetianischen  Senat  *). 

Wir  erraten  die  Empfindung,  welche  die  politiBchen 
Phantasien  des  deutschen  Professors  in  den  stolzen  und  klu- 
gen Herren  von  Venedig  hervorrufen  mussten.  Aber  ihm 
selbst  ihren  Spott  über  eine  Allianz  mit  seinem  Bauemvolk 
zum  besten  der  allgemeinen  Weltfreiheit  ins  Gesicht  zu 
sagen,  dazu  waren  die  stolzen  Herren  doch  wieder  zu  klug. 
Sie  erkimdigten  sich  sehr  genau  nach  den  Städten,  die  in 
dem  christlichen  Burgrecht  wären,  welche  Orte  sich  feindlich, 
welche  sich    neutral   hielten,    und   der  Kanzler   schiieb   die 


1)  Die  Vollmacht  Eidgen.  Absch.  S.  489.  Der  Eingang:  „Consul  et 
probuleutae  senatus  populiquc  Tiguinni."  Nach  einer  Erinnerung  an  die 
Freundschaft  Venedigs  gegen  Zürich :  „  Hinc  fit ,  ut  cum  res  humanae 
hoc  nostro  saeculo  mire  habcant  ac  varie  jactentur,  vestrae  reipublicae 
ac  boni  status  perinde  ac  nostrarum  reinim  cura  nos  tangat.  Ezperti 
enim  sumus  quam  invisa  sit  regibus  ac  tyrannis  populonim  ac  urbium 
libertas"  u.  s.  w.  Die  „Handlung  vor  dem  Herzog  und  Rat  zuo  Ve- 
nedig, am  28.  tag  Deccmbris  1530"  s.  Eidgen.  Absch.  S.  487  f.  Aus 
der  Rede  Ambühers:  „  .  .  .  Und  die  wyl  diser  Keiser  mächtiger  ist 
an  lüt  und  guot  denn  vil  siner  Vorderen,  dorzuo  er  jez  kurzlich  uss 
siner  gewonlicher  residenz  Hispanien  in  Italiam  mit  hercs  kraft  gezogen 
ist,  on  zwifel  understande,  die  selbigen  Italiam  under  sich  ze  brin- 
gen, dann  er  sy  vorhar  lange  zyt  mit  schweren  kriegen  beschwert 
und  verbergt  hat,  dorum  ist  zuo  besorgen,  solche  sine  zuokuuft  oder 
gegenwirtikeit  möchte  mit  der  zyt  dem  loblichen  regime*.!  von  Ve- 
nedig zuo  nachteil,  schaden  und  krieg  dienen  und  dcsglychen  ouch 
hernach  in  mittler  zyt  dem  loblichen  regiment  und  commun  der 
Eidgnoschaft ;  dann  die  zwei  loblichen  commünen  Venedig  und  Eid- 
gnoschaft  von  altem  bar  allzyt  für  andre  lüt  und  lande  von  den  Kei- 
seren  vil  hasses  und  anrennens  erlitten  band ;  dann  die  Keiser  bcgerent 
monarchiam;  so  sind  dise  zwei  commune  byspil  der  ganzen  weit, 
löbliche  fryheit  und  gemein  bürgerliche  recht  zuo  erhalten  und  be- 
schirmen" u.  8.  w.,  die  eigenhändige  Aufzeichnung  des  Gesandten. 


I 


ZWmGU  UKB  LANDGRAF  FHIUPP.  226 

Namen  auf  ^),  Der  Doge  —  „ihre  Majestät "^  wie  ihn  Cfol- 
liniis  anredete,  der  in  den  Regeln  seiner  griechischen  Öram* 
matik  beschlagener  sein  mochte  als  in  denen  des  venetia- 
nischen  Cercmoniela  —  antwortete  sehr  hoflieh  und  ver- 
bindlich, versprach  alles  Beste,  „in  allen  G^farden  mid 
Nöten   helfen   zu   wollen,    mit   Leib   und   Gut,    mit  Kriegfs- 

I  leuten,  mit  Proviant,  mit  Gut  und  Geld*'.  Als  ihn  dann 
aber  der  akademisclie  Diplomat  über  die  tjTannischen  Ab- 
sichten des  Kaisers  aushorchen  wollte,  wusste  seine  Sele 
von  nichts  Argem.  Im  Gegenteil,  der  Kaiiser  habe  mit  ihnen 
soeben  Frieden  geschlossen  und  in  dem  Vertrage  ausdrück- 
Heb  erklärt,  er  wolle  Frieden  machen  in  der  ganzen  Chri- 
stenheit   unter    allen    Fürsten    und    Herren ,     Landen    und 

I     Leuten. 

Was  war  das  Ende  dieser  Älission?  Statt  der  Bündnis- 
urkunde brachte  der  Professor  seinen  Herren  ein  Trinkgeld 
heim  *). 

I  Herzog  Ulrich   hatte   Recht,   wenn   er  den  14-  Februar 

'  an  Zwingli  schrieb,  „die  Handlung  mit  den  Venedigem  sei 
ubel  veracht  worden  '*  ^).  Indes ,  wie  die  Dinge  lagen^ 
konnte  Collinus  kaum  eine  andere  Antwort  erwarten.  Fünf 
Tage  vor  seiner  Audienz,  am  23.  Üecember,  liatten  sich  die 
Venezianer  dem  aDgcmcinen  Frieden  mit  dera  Kaiser  an- 
geschlossen. Aus  Feint^en  waren  sie  dadiurch  Verbündete 
Karl's  geworden.  Die  Vorschläge  Zwingli'e  waren  zu  spät 
gekommen;  wenn  sie  etwas  früher  gebracht  wären,  hatte 
man  in  Venedig  geäussert,  wüixlc  der  Friede  schwerHch 
geBcMossen  sein.  Hclilinnner  aber  war,  was  daraus  folgte. 
Ambühel  hatte  seine  Anerbietungen  als  ein  tiefes  Geheimnis 

1)  Merkwürdig  aber  war  die  Aufnahme  der  Crcdenz:  „Die  Cre- 
denz  könnt  man  weder  lesen  noch  ver.stan;  dann  sy  gana  und  gar 
falsch  und  zum  aller  verkcrtisten  geachriben  was^  doch  gab  ich  ey 
zuo  vcr&tan,  dass  ey  zcfriden  warent.** 

*)  ,,  Darnach  muosst  ieh  nenicii  von  dem  Herzogen  XXV  krönen, 
welche  ich  p^enornen  hab  von  iin  mit  der  erUitomng,  daBR  ich«  meinen 
Herren  wollt  überantworten/*  EltreiigCfichetjke  an  fremde  Gesandte 
waren  allerdings  in  Venedig  Sitte,  aber  25  Kn:)nen  sind  dafiir  (^ni 
bischeti  wenig. 

a)  Opp.  412. 
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vorgetragen ;  ängstlich  und  dringend  hatte  er  um  die  Wahrung 
desselben  gebeten.  In  dem  Interesse  der  Hen^en  von  Ve- 
nedig lag  aber  eben  die  Geheimhaltung  nicht  Welch  eine 
gute  Gelegenheit  ftir  sie,  ihre  Friedtertigkeit  vor  dem  Kaiser 
und  aller  Welt  zu  documentireD !  Bald  war  denn  auch  der 
Handel  diesseits  und  jenseits  der  Alpen  ruclibar.  Im  April 
sprach  man  davon  schon  iii  Speier ^  am  badischen  Hofe,  in 
Strassburg.  Und  Zwingli  hatte  den  Aerger,  sich  das  Ge- 
heimnis von  seinem  dortigen  Freunde  Capito,  der  nicht  ein- 
geweiht war,  mit  allen  Eiiizelnheiten  berichten  laaaen  £u 
müssen  *). 

Indes  solche  Miserfolge  vermochten  nicht,  seinen  Eifer 
und  seine  Hoffiiungen  abzukühlen.  Er  tröstete  sich  mit 
den  guten  Versprechungen  imd  dem  Gerede  der  Venetianer, 
dasö  CoUinus  mit  seinen  Anträgen  leider  nur  zu  spät  gekommen 
sei ,  und  fuhr  fort,  auch  diesen  Factor  in  seine  politischen  Com- 
binatioiien  hineinzuziehen.  Sein  Gesandter  hatte  in  Venedig 
einen  Hauptmann  gesprochen,  der  um  die  Anschläge  Karl's  zu 
wissen  vorgab  und  Mitteilungen  niachte,  die  Zwingiis  Be- 
fürchtungen völlig  entsprachen.  Es  sei  die  Absicht  des  Kai- 
BerB,  alle  Stände  des  Reiches,  Freunde  und  Feinde,  gegen 
einander  zu  verhetzen^  um  dann,  wenn  alles  in  Verwirrung, 
mit  Heeresmacht  zu  erscheinen,  den  Friedens  Vermittler  zu 
spielen,  mit  guten,  aber  falschen  Worten  die  Herren  und 
Stände  zu  betören.  Denn  er  sei  parteiisch,  wolle  in  allem 
nur  das  Papsttum,  besonders  aber  die  eigene  Macht  auf- 
richten. Der  Castellan  von  Musso  solle  auf  die  Grau- 
bundner,  die  Bischöfe  von  Constanz  und  Strassburg  und 
der  Abt  von  S.  Gallen  auf  ihre  Stikite,  die  fünf  Orte  auf 
Ziirich  gehetzt  werden.  Herzog  Georg  von  Sachsen  werde 
seiiien  Vetter  überiallen,  dessen  Kurhut  ihm  dafür  bestimmt 
sei  5  gegen  den  hessischen  Landgrafen  würden  die  Bischöfe 
am  ßhein  angestiltet  werden.    So  hoffe  Karl  alle  Stande  de» 


1)  Cap,  Zw.,  22.  April  1530  (Opp.  445):  ^,Sic  oplnor»  Veneti 
suum  commoduin  aliorum  incoramodo  et  perfidiam  ad  versus  Caeaarem 
fidem  videri  volunt ,  dum  parum  ex  fide  et  sinceritate  sunpliciter  agen- 
tibua  occurrant."  Solcbe  ladiscretionea  gehörten  zu  den  beüebtesten 
Praktiken  damaliger  Diplomatie. 
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Reiches  gegen  einander  zu  Terwirreii  und  scUieBslich  unter 
sich  zu  bringen. 

Der  Hauptmann  hatte  aber  dem  Gesandten  auch  die 
Qegenstäase  angedeutet,  durch  die  man  die  feindlichen  Ab- 
sichten des  Kaisers  pariren  könnte.  In  einem  Memorial  von 
ZwingU's  Handy  das  neben  einem  Resum^  über  die  Ge- 
sandtschaft Ambühers  jene  Mitteilungen  enthält  ')y  lesen  wir 
ziim  Schluss:  ,,  Dem  Keiser  den  anschlag  ze  brechen  wäre 
guot ,  dass  man  im  Tirol  ynnäme  (also  rat  der  gedacht  hopt- 
man);  müesste  er  den  zuog  zuo  siner  not  bruchen.  Das 
vermeint  gedachter  hoptman  ze  tuon  mit  gottes  hilf  mit 
8000  'tütscher  Knechten,  mit  der  Venediger  gschütz  und 
pferd,  und  die  Piindt  euch  einamals  ynfallen.  Darzuo  wurd 
ouch  Herzog  von  Wirtemberg  helfen,  so  er  einen  zug  in 
sin  land  ze  tuen  fiimäme."  Das  sind  die  Gedanken,  auf 
die  der  Landgraf  am  14,  Februar  antwortet:  „Bedanke 
mich  der  neuen  Zeitung.  Wie  Ihr  mir  aber  schreibet,  be- 
treffend dass  die  Venediger  mit  Tirol  aufzubringen  seien, 
auch  daneben  schreibet,  belangend  zu  handeln  in  des  Her- 
MOgs  von  Würiemherg  Sache,  wann  die  Blümlein  hervor- 
stehen (stechen?),  war  wol  eine  gute  Meinung,  wenn  man 
wüsste,  was  endlich  und  gewisslich  die  Veneiianer  und  auch 
Zürich f  Bern  und  Basel  dabei  thmi  wollten,  denn  wahr* 
lieh ,  ich  wollte  gern  allen  Fleiss  und  Kosten  thun  zu  meinem 
Theil,  wenn  ich  auch  sonst  Vertröstung,  die  gewiss  ware^ 
hätte ,  wie  wol  etwas  Hoffnung  hie  auch  vor  Augen."  *) 

Damit  ist  uns  der  Inhalt  der  Briefe  an  Landgraf  Plii- 
lipp  und  Herzog  Ulrich  bekannt,  die  wir  vorhin  an  dieser 
Stelle  vermissten:  es  waren  der  Bericht  über  die  venetiani- 
Bche  Unterhandlung  und  die  Zeitungen  und  Vorschläge  des 
Hauptmanns.  Wir  wissen,  dass  Zwingli  längst  die  glei- 
chen Gedanken  bewegten;  hier  aber  wurden  sie  ihm  von 
ftt^mder  Seite  entgegengetragen,  und  um  so  eifriger  gedachte 
er  nun  sie  zu  verfolgen.     So   machte   er  alsbald  dem  Land- 
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*)  Eidgen.  Alwch.  8.  489.    UeberRchnft:  „Wfis  von  Venedig  kom- 
tnen  in  summa," 
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grafen  den  Vorschlag^  ,,werin  die  Blümlein  hervorstächen  % 
das  grosse  Unternehmen  zu  wagen,  und  wie  gerne  dieser 
darauf  einziigelien  bereit  war,  zeigt  seine  Antwort.  Lad* 
machte  er  doch  mit  Recht  auf  die  notwendigen  Vorbedin- 
gungen autinerksann :  erst  Gewissheit  dariiher  zu  haben ,  w 
von  Venedig,  und  wemi  nicht  von  Bern  und  Basel,  so  doe 
von  Zürich  und  den  Grauen  Bünden  zu  en^^arten  sei 
Zwingli  möge  ilira  darüber  seine  Meinung  schreiben.  Vor 
allem  müsse  aber  die  marburgische  Handlmig,  sein  Biu*g- 
recht,  zum  Abschlusa  kommen.  Er  knüpfte  daran  den  Vor- 
schlag, den  König  von  Dänemark  in  das  Burgrecht  ein- 
zu&ctJiessen,  ,,dann  er  ist  gut  evangelisch  und  kann  viel' 
nuzen  sein*'.  Es  sei  näinlieh  Kundschaft  gekommen,  dasa 
man  ihn  überziehen  wolle:  „Wäre  wol  gut,  so  mit  dem 
König  von  Dänemark  angefangen ^  dass  denn  droben  etwas 
angefangen  würde,  auf  dass  dieser  de^to  besser  Luft  hättc,*^ 

Wirklich  hat  Philipp  in  denselben  Tagen  einen  Brief  an 
den  König  von  Dänemark  gerichtet,  der  ilmi  die  drohenden 
Gefahren  kundtun  und  eine  nähere  Verbindung  aubalmen 
sollte.  Diesen  fand  ich  noch  nicht,  die  Antwort  König 
Friedrich's  aber,  aus  Gottoq)  vom  25^  Februar,  bewahrt 
im  Original  das  Marburger  Archiv.  Nach  dem,  was  Phi- 
lipp über  sie  in  dem  nächsten  Brief  an  Zwingli,  den 
10.  März,  schrieb,  scheint  sie  um  recht  erbaut  zu  haben, 
„Wollte  Gott",  heisst  es  da,  „dass  der  Kurfürst  voti  Sarhstm 
des  Königs  von  Dänemark  Sinn  und  Herz  hätte."  Jedm^h 
gesteht  er  ein,  dass  aus  der  Sache,  die  gegen  den  König 
„vorhanden  gewesen '%  diesmal  nichts  geworden  sei  *). 
Und  lesen  wir  die  Antwort  König  Friedrich's  selbst,  so 
müssen  wir  bekennen,  dass  sie  nicht  viel  günstiger  lautete 
als  die  des  Dogen  an  CoUinus.  Der  Landgraf  hatte  ihm 
von  den  Knechten  geschrieben,  die  sich  um  Amhem  sam- 
melten, mehrere  Tausend  stark;  dass  Severyn  Norby  beim 
Kaiser  wäre  und  zwei  Schiffe  ziu-  Expedition  gerüstet  würden ; 


1)  0|>i>.  427.  Am  Tag«!  vorher  hatte  der  Ltiiidgraf  d*.»n  Brief 
vom  25.  Februar  erwidert.  Cimeept  itn  Marb.  A.  ^  kui*2  und  ohne 
neue  Anträge:  er  bittet  um  Kuudscbuft  und  verspriclit  dHÄselbe. 
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dasB  Graf  Felix  von  Werdenberg  um  Strassburg  ein  Heer 
von  4-  bis  5000  Knechten  zusammenbringe.  Der  König 
dankt  ibnj  nun  fiir  seinen  Fleias  und  sein  ireundJiehes  Er- 
bieten, kann  aber  melden ,  d^^s  der  Knechte  im  Geldrißehen 
nicht  mehr  als  120i)  seien,  da  die  übrigen  sich  verlaufen 
haben;  die  2  ÖcliiÖc  aber  krinnen  nicht  viel  schaffen.  Zum 
Sciduss  vei'spricht  er  allerdings  Hülfe,  falls  der  Landgraf 
überzogen  werde,  und  hofft  von  diesem  das  Gleiche.  Das 
war  ganz  dieselbe  Antwort,  die  CoUinus  in  Venedig  erhalten 
hatte.  Nun  mag  wold  König  Friedrich  die  seine  ehrlicher 
gemeint  haben  ab  der  Doge  von  Venedig;  aber  in  dem 
Weltbunde,  den  Philipp  und  Zwingli  zusammenbringen 
wollten,  konnte  auch  er  offenbar  keine  Stelle  linden. 


In  denselben  Wochen  erfiülten  die  Sele  Zwingli 's  aber 
noch  weit  verwegenere  Gedanken. 

Von  allen  Seiten  kamen  damals  die  beängstigenden 
Nachrichten  zusammen.  Italien  lag  dem  Kaiser  zu  Füssen; 
nur  Florenz  leistete  ihm  noch  Widerstand.  Mit  dem  Papst 
war  er  im  engsten  Bunde;  am  24,  Februar  krönte  ihn  dieser 
in  Bologna  mit  der  Krone  des  römischen  Reiclies:  entsprach 
das  nicht  alles  auis  genaueste  den  Gedanken,  die  in  den 
Ratschlägen  aus  der  rechten  Kunstkammer  entwickelt  waren? 
Was  konnte  der  Bund  mit  dem  Papste,  der  Friede  mit  den 
itaUenischen  Staaten  anders  bedeuten  als  die  Vorbereitung 
zu  dem  Zuge  gegen  die  deutsche  Religion  und  Freiheit? 
Nun  stand  dieser  bevor;  im  FrüJiling  musste  Karl  kommen. 
Schon  gährte  es  überall  in  der  Nachbarschaft:  Felix  von 
Werdenberg  brachte  am  ObeiThein  ein  Heer  zusammen,  man 
sprach  von  20,000  Knechten.  Ringsum  rührten  sich  die 
feindlichen  Adelsgeschlechter ^  vor  allen  andern  Mant  Sittich 
von  Ems  und  sein  Schwager,  der  Castellan  von  Mus  so,  welche 
die  Zugänge  von  Tirol  und  den  italienischen  Seen  in  die 
Grauen  Bünde  eröffnen  konnten;  unablässig  kamen  und 
gingen  die  Hauptleute,  Kundschafter  und  Sendboten  der 
katholischen  Partei.  Vom  Norden  her  wurden  die  Anschläge 
auf  Dänemark  gemeldet.    Ganz  seltsame  Dinge  sc\\rie\>  iumi 
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von  Strassburg:  es  hiess^  Frankreich  und  der  Herzog  von 
Lothringen  gingen  mit  einem  Angriff  auf  die  Stadt  um, 
schon  erhebe  sich  im  Lothringischen  eine  Rüstung,  und 
zwar  ein  grosser  reisiger  Zug;  auch  seien  HaupÜeute  be- 
stellt fiir  3000  Knechte  ^).  In  Nancy  sollte  eine  Versamm- 
lung päpstlicher  Fürsten  tagen ,  während  ein  anderer  Con- 
gress  der  Feinde  in  Turin  vereinigt  war:  kaiserliche,  fran- 
zösische, eidgenössische  und  savoyische  Gesandten,  hiess  es, 
Sassen  dort  zusammen,  „alles  zuo  niedertruck  des  evan- 
gelii"  *).  Ganz  sicher  schien  es,  dass  der  Herzog  von  Sa- 
voyen  einen  Angriff  plante.  Dazu  im  eigenen  Lager  überall 
Kleinmut  und  Zwiespalt:  in  Bern  die  alte  Sjauder-  und 
Sonderungs- Politik,  in  Zürich  selbst  Gegner  des  neuen 
Geistes  noch  in  allen  Ständen;  die  Wiedertäuferei  trotz  er- 
barmungsloser Strenge  immer  noch  nicht  unterdrückt ;  Imm- 
gen, Eifersüchtelei,  Hass  und  Leidenschaften  in  allen  Kreisen. 
In  den  schwäbischen  Reichsstädten  war  die  Partei  des  Ulmer 
Bürgermeisters  Besserer  am  Ruder,  der  die  eigene  Verzagt- 
heit imd  particularistische  Gesinnung  gegenüber  dem  Land- 
grafen hinter  Klagen  über  egoistische  Zurückhaltung  der 
Schweizer  zu  verstecken  suchte:  hier  immer  die  Q^fiahr  des 
Hinüberschwankens  zu  den  Nümbergem  und  den  Sachsen. 
Auf  diese  rechnete  man  kaum  mehr:  erfuhr  man  doch  im 
Februar,  dass  sie  eine  Sicherung  vom  Kaiser  hätten,  sofern 
sie  der  Zwingli*schen  Ketzerei,  „als  sy  es  nennen",  nicht 
anhangen  wollten,  dass  Nürnberg  neulich  zwei  Gesandte 
zum   Kaiser  geschickt  habe  *).     Zu  alledem  die  drohendste 


1)  Kundschaft  aus  Strassburg,  12.  Febr.  1530,  verhandelt  auf 
dem  Bürgertage  in  Baden,  14.  Febr.  f.  Eidgen.  Absch.  Nr.  274 d 
(S.  552). 

8)  Aus  einem  Programm  Zw.'s  (Januar  oder  Februar  1530). 
Eidgen.  Absch.  S.  506.  Ueberschrift:  „Anbringen",  Artikel  2.  Auch 
dies  Documcnt  trägt  an  der  Spitze  den  Hinweis  auf  den  Ratschlag 
aus  der  rechten  Kunstkammer.  Stete  Wiederholung  der  alten  Ge- 
danken. Den  Verfasser  charaktcrisiren  die  Vorschläge,  die  er  hier 
macht,  wie  wenig  anderes. 

3)  Kundschaft  aus  Strassburg  (Eidgen.  Absch.  S.  553):  „Item 
Sachsen  und  Nüerenberg  sollen  ein  sicheinmg  vom  Keiser  haben,  5*0- 
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Gefahr  in  der  nächsten  Nähe:  der  unversöhnliche  Hase  der 
besiegten  und  ztmickgedrängten  Waldstädte  und  die  immer 
offenen  Wunden  in  den  gemeinen  Vogteien.  Die  Briefe  des 
Reformators  aus  diesen  Tagen  an  seine  Freunde  im  Ober- 
lande imd  der  Schweiz,  besonders  die  an  Sturm,  Konrad 
Zwick  und  Sam,  atmen  eine  fieberhafte  Erregung.  Noch 
inuner  ist  er  erfüllt  von  den  Gedanken  des  ,,  Ratschlages 
aus  der  rechten  Kimstkammer'*,  überzeugt,  dass  der  Kaiser, 
^,mit  der  einen  Hand  das  Brot  bietend,  in  der  andern  den 
Stein  verbergend",  jenes  Progranmi  ausführen  werde,  sowie 
er  Deutschland  betreten  habe.  „Nimm  den  FaU,  was  Gott 
verhüten  möge",  schreibt  er  an  Konrad  Zwick,  ^^dass  der 
Kaiser  über  das  Gebirge  konmie  und  Kempten  besetze,  wo- 
hin werden  sich  die  andern  Reichsstädte  wenden  als  an  die 
Gnade  des  Kaisers?  Ich  furchte,  sie  werden  auch  dami  noch 
sagen,  wir  seien  ja  durch  den  Rhein  geschützt"  *)  Er  er- 
mahnt den  Freund,  die  Schwaben  aus  ihrem  äcUmmner  zu 
reissen.  „Nam  alias  sub  rehgionis  titulo  peribit  iis  publica 
libertas,  Non  est  fidendura  tyrannorum  araicitiae,  De- 
mosthenes  ut  monuit,  ^rrannis  nihil  aeque  exosum  esse  at- 
que  T^  TCüK  niXtwy  iXtv&i^iay"  *) 

In  dieser  Stimmung  nun  trat  Zwingli  mit  einem  Plane 
ans  Licht,  der  durch  die  Weite  seines  Horizontes  und  die 
Luftigkeit  seiner  Basis  alle  früheren  hinter  sich  Hess,  In 
dem  Kampf  gegen  die  Pensionirer,  gegen  die  Verbindung 
der  Eidgenossen  mit  Frankreich  war  er  zu  seiner  Bedeu» 
tung^  seine  Lehre  zur  Herrschaft  in  seinem  Stadtebund 
gelangt:  jetzt  plante  er  nichts  Geringeres  ab  ein  neues  fran- 
zöeiaches  Bündnis. 


ferr  sj  zwinglischer  ketzery,  als  sjb  nennen,  mt  anhangend.  Item 
Nüerenberg  hat  nüwlicher  tag  N.  Haller,  iat  des  probsta  von  Walt- 
kilchß  secretarius  gewesen,  und  Lieoharten  Stockamer,  mit  dem  einen 
ougen»  ist  etwan  an  dee  Kciserfl  regiment  aecritarius  gewesen,  bot- 
schafts  wyss  zum  Keiser  geschickt;  wer  weiss ^  was  uss  solchen  din- 
gen werden  wil^  dartimb  ernstlich  zu  wachen  Ist/* 

1)  Zürich,  1.  MMtä  1530.    Opp.  429. 

>)  Es   schwebt    ihm   hier  vielleicht  Olynth.   I,   6  vor:    Kai  olw? 
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Der  Gedanke  ist  so  ausserordentlich,  dass  es  eich  lohne 
wird^    seiner    Entstehung    und    der   Auffassung,    die    er 
Zwingli  annahm  j  nachzugehen. 

Trotz    der    Drohungen    gegen    die    Ketzereien    in    de 
neuen  Friedensverträge    mit    dem    Kaiser    dachte     natürlic 
der  König  von  Frankreich  nicht   daran,  mit  den  Eidgenc 
»en  zu  brechen.     Seine  finanziellen  Verpflichtungen    macht 
es  sogar  nötig  oder  gaben  wenigstens   den   erwünschten 
lass,  die  alten  Verbindungen  zu  eraeueoL     Schon  im  Herbs 
Hess  er  durch  seinen  Gesandten  Boisrigault  den  Eidgenos 
erklären j    dasa   sie   in   dem   Frieden    als    seine   vomehmsteal 
Freunde  eingeschlo8«en  wären  und  gemsslich  auf  Bezahlung| 
seiner  Schulden   i-echnen   könnten;    er   bat   nur,   damit    eine 
Zeit   lang  Geduld   haben   zu   wollen  *).      Ende   Januar 
ein     zweiter    Botschafter,     der    ,,  Generahneister "     Lamber 
Maigret  *).     Im    Februar   hielt   dieser    auf   einem   Tage    derl 
13  Orte  zu  Basel  einen  Vortrag ,  in  dem  er  jene  Zusicherunrl 
gen  wiederholte  j  mehr  aber  noch  auf  Frieden  imd  Eiuigungl 
unter   den    Eidgenossen    drang  *).      Damals    nun    hatte    sickl 
Zwingli    schon    in   Verhandlimgen    mit   den   Franzosen    ein*, 
gelassen.     Die    ersten    Annäherungi versuche    scheinen    aller- 
dings  von   den   letzteren  gemacht  zu   sein^    durch   zwei  eid- 
genössische  Hauptleute    in    französischen   Diensten,    die    am] 
18.  Januar  Zwingh  zu  einer  Besprechung  mit  Boisrigault  'm\ 
Bremgarten  oder  Mellingen    über   eine  Verbindung  zwischen  1 
Frankreich  mid  Zürich  einluden  *).  Auch  zeigte  sich  Zwingli  an-j 
fangs  gegen  die  Anträge  ziemlieh  spröde.    Zweimal,  so  schreibtl 
er  am  27.  Februar  Jakob  Sturm,  habe  er  dem  Unterhändler 
das  Verlangenj  ihm  steinen  Biindiiisentwurf  anzuvertrauen,  ab- 
geschlagen, erst  das  dritte  Mal  ihn  hewiUigt  *).    Indessen,  wenn 

1)  Auf  dem  Tage  zu  Frauenfcld  1529,  28.  Oct  f.  Eidgen.  Absch. 
Nr.  209  a  (S.  40G.  4 12). 

^)  Brief  Boisrigftult'ii,  Freibiirg,  15.  Jau.  1Ö3Ü  (.Eidgen. 
Absch.  S.  527  p). 

3)  Eidgen.  Aba<jh.  Nr.  273  s  (S.  U^l 

*)  Opp.  397.  Der  ,|Herr  von  Poragen**  ist  Boisrigault.  Bul- 
linger  (11,  401)  nennt  ihn  „h.  poiragÖ".  8c»  etwa  wird  auch  wohl 
in  jenem  Brief  gestanden  haben. 

*)  Opp^  422.     Anfangs   hat    vi   dum    Boten   einen    kürzertin   Ent- 
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die  Gesandten  ihn   um  MitteÜung  semee   consiliom  QalHciim 
bitten    konnten  ^    so    miiss   er    Urnen   die   ExiBten^   desselben 
offenbart   liaben^  denn   es   war   das  ein  CbheimmB^   welches 
er   nur  den   vertrautesten    Freunden    entdeckt    hat.     Er    ist 
also  auf  die  VorseUäge  der  franzcisisehen  Gesandten  mit  Be- 
gierde eingeg^angen  j   um  sie  sofort  in  das  System  seiner  po- 
litifichen    Ideen    aufzimehmen,      Ende    Januar    oder    in    den 
ersten    Tagen   des    Februar   muss   er   die  Urkunde   ausgear- 
beitet  haben;    die    das   Bündnis  mit   Frankreich   in   seiner 
Auffassung  begründete.     Auch  diesmal  blieb  das  Geheimnis 
nicht  lange  verborgen.     Es   wussten  wieder  zu  viele  darum. 
In  Zlirieh  alle  Geheimen,   die   es  gelesen   und  gebilligt  hat- 
ten.    Sie  mögen  es  für  sich  behalten  haben,  aber  die  Fran- 
zosen   hatten     kein    Interesse    davon    zu    schweigen.       Am 
14.   Februar   fragt   Bertliold   Haller   aus  Solothum  bei   dem 
Freunde  an,  ob  an  dem  Gerüchte  etwas  Walues  sei^  das  er 
von  Tremp    und    dieser    von   Peter   von    Werd    vernommen 
habe,     mau    wolle    neue    Freundschaft    mit    den    Franzosen 
schiiessen.      Er   mag  es    gar   nicht   glauben:    das   wurde  ja 
hei&sen    allen    Pensionirem    Tür    und    Tor   öffnen;    danken 
wir  vielmehr  Gott,   d&ss  er  uns  endlich  von    dieser  Plage 
befreit  hat !    Er  weist  auf  das  Aergemis  hin ,  das  alle  From- 
men  und   das   Evangelium   davon    haben    würden.     Zwingli 
solle    antworten,    den    Ungrund    des    Gerüchtes    aufdecken: 
„Omnia  igitur   boni    consuiito,  et   me  quoque,   ceteros   item 
cordatissimos    certiores   reddito,    nam   ilie   ab   Werd  suis  in 
aurera  susurrat,   te  innumeras   et   maximas  habere  practieas 
prae  manibus"  ^),     Nicht  so  ängsthch,   aber  nüchterner  sah 
Oekolampad   die  Pläne  an,     j,De  Gallis",    schrieb  er  etwas 
später,   „mihi   pai-^^a   spes  est.     Qua  vis  enim   ratione  potius 
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Wurf  oder  Auszug  mitgegelMJQ,  Vgl.  Maigret  Zw.  16.  Febr.  (Opp. 
413),  die  Aiitwort.  auf  einen  Brief,  der  fehlt,  Maigret  Zw.  2L  Febr. 
(Opp. 415) :  „ Scripta  tua  ac  (ad?)  nonnullarum  riJrumnigiiificatioDütn  quae 
mihi  üatis  obscura  videbaiitur,  a  latore  praesentium  accepi" ;  und  das 
coQsiJ.  HfdbBt^  S.  417,  7  und  S.  418:  ^,  Habea  summam,  quam  pro- 
misi,  perinde  atque  fiuperiorem  tumultuosa  opera  perscriptam ,  quin 
profectio  vetuit  diutius  immorari;"  Wohiü  ist  Zw.  gereist? 
1)  Opp,  41 L 
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quam  Evangelii  praetextu  conciliari  posse  videntur.  ütmam 
Baperent"  ^) 

Zwingli  erwog  ohne  Zweifel  ebenso  wohl  das  Bedenk- 
liche,  was  eine  Erneuerung  der  französischen  Verträge  grade 
von  seiner  Seite  haben  musste,  als  er  die  Absichten  der 
Franzosen  durchschaute,  welche  nichts  als  die  starken  Arme 
der  Schweizer  gewinnen  und  deshalb  nicht  die  Evangelisimng, 
sondern  nur  den  Friedeix.  unter  den  Eidgenossen  befördern 
wollten.  Wenn  er  trotzdem  jene  Bedenken  überwand,  so 
berechtigte  ihn  dazu  die  völlig  neue  Au£EBissungy  die  er  dem 
Bundesgedanken  gab.  Wenn  er  aber  dabei  die  Interessen 
Frankreichs  so  völlig  übersehen  konnte,  so  ist  das  fi^ch 
nur  wieder  ein  neuer  Beweis,  wie  weit  ihn  seine  idealen 
Gedanken  über  die  nüchterne  Wirklichkeit  emportrogen. 

Denn  das  unterscheidet  diese  Urkunde  von  allen  fixe- 
ren Verträgen  der  Eidgenossen  mit  der  französischen  Krone, 
dass  sie  nicht  mehr  einen  Mietsvertrag,  sondern  ein  Staaten- 
bündnis begründen  will ').  Nicht  anders  wollte  Zwingli  sie 
aufgenommen  wissen.  So  schreibt  er  an  Oekolampad  den 
12.  März  unter  dem  Bürgertage  zu  Basel,  auf  dem  über 
das  hessische  Burgrecht  verhandelt  ward:  StoU  und  Beyel 
(die  Ratsboten  Zürichs)  würden  ihm  sein  consilium  de  rebus 
GbJlicis  mitteilen.  Er  solle  es  fleissig  lesen:  „simt  enim  multa, 
quae  satis  cavent  corruptionem  largitionemque  regis"  *).  Der 
Staat  Zwingli's  reicht  dem  Staate  Franz'  I.  die  Hand,  oder 
vielmehr  —  wenn  wir  die  Urkimde  selbst  lesen,  die  so  ge- 
fasst  ist,  als  ob  sie  von  dem  Könige  käme  —  Franz  schlägt 
dem  von  Zwingli  geleiteten  Staatswesen  ein  Bündnis  vor. 
Den  Zweck  des  Entwurfes  drückt  der  Reformator  in  dem 
Brief  an  Sturm  vom  27.  Februar  treffend  aus,  indem  er  ihn 
ein  consiliimi  de  frangenda  aut  minuenda  potestate  Caesaris 
nennt:  wiederum  also  der  Grundgedanke,  der  ihn  seit  dem 
Herbst  so  rastlos  beschäftigte. 

Es  weiss  die  Welt,  so  spricht  der  König  im  Eingange, 

1)  Opp.  412. 

s)  Hier  hat  Mörikofer  einmal  das  Richtige  gesehen  (Ü,  268). 
s)  Opp.    „Si  NN  communicabunt  tibi"  etc.    Die  Namen  erfthrt 
man  aus  Eidgen.  Absch.  Nr.  283  (S.  662). 
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dase  keine  Fürsten  oder  Vnlker  in  den  vergangenen  Jahr- 
hunderten der  Gewalt  nnd  Tyrannei  des  römisehen  Reiches 
tapferer  mderstanden  haben  als  die  allerehristlichsten  Könige 
der  Franzosen  und  das  Volk  der  Sehweizer.  Damit  haben 
ftie  ihre  und  auch  anderer  Freiheit  bisher  bewahrt.  Darin 
nicht  zu  ermatten  ist  ihre  Pflicht ,  auf  dass  nicht  das  Wort 
{der  Schrift  gegen  sie  angewandt  werden  möge:  Degeneres 
« filii.  Es  schmerzt  den  Konig  der  trotzige  Abfall  der  5  t  h-te 
von  den  8tMten  christHclien  Bnrgrechteö^  nicht  weniger  als 
ob,  was  Gott  verhüten  wolle ^  seine  zwei  eigenen  Söhne  in 
Zw^iespalt  lebten.  Da  aber  das  alte  Bündnis  deshalb  nicht 
.gewahrt  werden  kann,  ao  will  er  doch  mit  den  Städten  des 
'  christlichen  Bui^gi'echts  und  den  Gemeinden ,  die  diesen 
nicht  feindlich  sind,  als  Glarus,  Solothum,  Appenzell  imd 
Toggenburg,  ein  neues  scliliessen.  Dies  soll  aber  nicht^ 
wie  das  fridiere,  der  helvetischen  Freiheit  gefährlich  und 
dem  Gesetze  Gottes  in  keinem  Punkte  zuwider  sein.  Daher 
sollen  die  neuen  Rundesartikel,  die  er  voi'schlägt^  erst  von 
den  Lehreni  der  heiligen  Schrift  und  evangelischen  Dienern 
des  göttlichen  Wortes  in  der  Schweiz  geprüft  werden.  Denn 
Dichts  liegt  dem  Könige  mehr  am  Herzen,  als  dass  die  Reinheit 
des  Evangelium  makellos  bewalirt  bleibe.  Dalier  bittet  er  um 
Gehör  iur  die  folgenden  Artikel  *):  Das  Königreich  Frank- 
reich ujid  die  obengenannten  Städte  und  Gemeinden  schlies- 
sen  auf  15  oder  20  Jahre  einen  Bund,  dessen  oberstes  Ziel 
beiderseits  die  Verteidigung  der  chri^tüchen  Religion  ist 
Und  so  werden  sie  in  wechselseitiger  Freundschaft  luid 
Treue  einander  halten ,  als  ob  de  ein  Volk  seien,  eine  Ge- 
meinde, ein  Staat,  so,  dass  jeder  für  das  WolJ  des  andern 
sorge,  wie  tiir  das  seine.  Sie  werden  einander  helfen,  wo 
es  gilt,  die  Annahme  oder  Erhaltimg  des  EyangeÜum  Christi 
zu  verteidigen,   mag  der  Angriflf  direct  oder  indirect  erfol- 


1)  „Qaapropter    regem,    cum    articulos    proposaerit,    eo«    ßuh- 

ctunim  censiarae  eaactanim  Uterartun  doctis  et  verbi  Dei  apud  Hel- 

Btio*  miuiHlris  evaiigelicis.    Nihil  enim  aeque  esse  m  votis  christiaiiiß- 

regis  atqiie   ut  evangelii    puritas  illibata  permaiieat ,   t^t  utraque 

I,  videlicet  regnuin  Prancia  et  Helvetiorum  populus^  cum  reliquis 

rhibtiB,  salra  sit  ac  tuta.    Prokde  orat  (1)  ut  audiatui/^   (Op^.  411  ^j 
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gen,   in  jedem  Falle,   sowie  überhaupt  gegen  jeden  Versuch 
ungerechter   Vergewaltigung.     Will    dagegen  die  eine    Partei 
iur  eine   früher  erlittene  Unbill  Vergeltung   fordern,    so  soll 
die  andere  nur  dann  helfen,  wenn  sie  die  Gerechtigkeit  der 
Forderung  erkannt  hat.    Das  Schweizer  Heer,  das  dem  König  j 
zuzieht,   wird  er  besolden.     Werden  aber  die  Schweizer  an-j 
gegriffen,    oder    beschliessen    beide  Parteien    den  Krieg,    so 
wird  der  König  Geschütz,   Proviant   und  Reiterei    schicken. 
Ausserdem  wird  er  jeder  Stadt  jährliche  Pensionen  zahlen  ^). 
„Et   in   summa",    setzt  Zwingli   hbzu,    „generalis   clausula 
adponatur:    ut    utraque    pars    alteram    sie    s^rvet,    colat    ac 
tueatur    atque    scipsam.      Id    autem    adversu»    quoscunque." 
Freilich,   die  gewöhnlichen  Vorbehalte  aollen    bleiben  ^    aber 
niemand  ausgenommen  werden,    wo    es   sich    um    den  Glau- 
ben handelt,  j, quia  non  est  dubium,  christianissimimn  regem 
hactenua  nuUum  foedus  propter  fidem  cum  quoquam  iniisse". 
j,NoB  vero",    schliesst    er    mit   unverkennbarer  Pointe,    „in 
fidei  negotio  etsi  excipiamus  verbis,  attamen  ea  exceptio  non 
pertinet  ad  fidei  exeeptionem,  nam  in  ea  re  mutuum  ferimufi 
auxilium  contra  quoscunque/' *) 

Am  22.  Februar  ritt  Colhnu»  mit  diesem  Entwurf  von 
Zürich  aus.  Von  den  Gesandten  ,  hoffle  ZwingH ,  werde  er 
direct  an  den  Hof  zum  Könige  gescliickt  werden  *),  Nacli 
acht  Tagen  war  seine  Mission  beendigt.  Am  27.  Februar 
wuBste  Zwingli  noch  nichts  von  der  Antwort  der  Gesandten, 
an  demBelben  Tage  ward  sie  geschrieben.  Was  Boisrigault, 
ein  kathohscher  Bischof,  in  seinem  ungelenken  Latein  ent- 
gegnete, war  der  helle  Spott:  „Nunc  non  respondeo  rebus 
üs,  quarum  tuae  literae  acutissimo  stilo  memorantur,  adeoque 
forsitan  cerebro  meo  imbecUlo  vix  eas  comprehendere  sit  poa- 

1)  Opp.  417,  7 :  „  Praeter  ista  dabit  christianiBsimua  rex  quotAtinis 
tantam  aut  tan  tum  coique  urbi  etc.     üt  etiam  prius  eipoBuimu»." 

*)  Es  folgen  einige  Notizen  über  Strassburg,  ConstAnz,  die 
Reichaatädte,  den  Landgrafen  und  Herzog  UWcb,  die  zum  Teil  die 
gebeimistaD  Wiinsche  Zwingli's  oflFenbareu.     Vgl.  u, 

a)  Zw.  Jk.  St.  27.  und  28.  Febr,  (S.  422):  „Jam  septimuii  dies 
est,  postffuam  Collinua  noster  cum  eo  consili*!  ad  legatcm  proficiscitiir, 
et  aoaduiu  scio,  an  ad  regem  ipsum  Bint  libellum  cum  tabcllioue  hub- 
Buri  (d&a  soll  doch  ColHaas  Bein?)  aecne.^' 
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sibile,  NiMlomiDUSy  quantum  spectat  ad  ea^  quae  attingunt 
sive  attiiigerc  pjssuni  ad  [oicht  et]  sanctuni  Verbxim,  vohm- 
tatem  divinam  et  Balutem  aniiparum  cliristianariim  ^  hactenus 
intellexj  te  difficilem  scribend<j  mihi  ostendisse^  non  tantum 
modo  propter  imperitiam  lingnaf'  latiiiac,  sed  et  ignorantiae 
di  villi  verbi  caosa.  Qua  mm  utrarumque  te  assero  mc  in- 
dig^iiim  existimare."  Von  einer  mündlichen  Unterredung 
hoffl  er  die  Verständigung j  die  die  Briefe  nicht  geben  könn- 
ten. „Inprimis  iriterea  fac,  te  oratum  voh),  quod  pax  nbi- 
cunque  intertcneatur  nihilque  novitatis  ßubrepat."  Und  zum 
Schluss  nochmal  die  auBdrucklichc  Versicherung  ^  dass  er  das 
consüium  wirklich  gelesen  habe  imd  seine  Wichtigkeit  ihm 
einltruchte.  Weniger  verletzend  und  uffener  schrieb  Maigret: 
Vor  Auslöaimg  seiner  Sühne,  die  noch  als  Geisel  von  Karl 
ziiriickbehalten  wurden,  könne  der  König  die  Verhandlung 
nicht  atilhehmen  *). 

Zum  dritten  Mal  waren  die  Weltbundsgedanken  ZwingÜ's 
und  seines  fürstlichen  Freundes,  kaum  ausgesprochen,  zurück- 
gewiesen worden. 


IV. 

Während  sie  aber  so  nach  unerreichbaren  Zielen  streb- 
ten^ war  das  Nächste  und  Nötigste,  die  Vorbedingung  für 
aüen  Weitere,  noch  immer  nicht  cn-eicht:  der  Abschluss  des 
hessischen  Burgrechtes.  Und  dass  dies  sogar  in  jenen  Monaten 
ailgumeiner  Spannung  und  Sorge  nicht  geschah^  ist  wohl 
der  stärkste  Beweis  für  tlie  Unbesieglichkeit  der  Interessen, 
die  sich  diesen  weltumspannenden  Ideen  entgegensetzten. 
Denn  Zwingli  stand  in  der  Schweiz  mit  seinen  BeilQrchtuii- 
gen  keineswegs  allein.  Die  Acten  der  Burgrechtstage  aus 
den  Wintermonaten  1530  khren,  wie  tief  und  aUgemein  die 
,  Besorgnis  vor  den  feindUclien  Absichten  des  Kaisers  ver- 
breitet war.  Der  Abschied  des  Züricher  Tages  vom  lU.  Ja- 
nuar^ tiir  den   der  Reformator  mit  eigener  Hand    ein  Pro- 
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gramm  entworfen  hat,  trägt  an  der  Spitze  den  EGnweis  auf 
den  Ratschlag  „aus  der  rechten  Eunstkammer^^  ^).  Die  be- 
ängstigenden Nachrichten,  von  denen  die  CorrespondeM 
ZwingK's  erfiillt  ist,  wurden  auch  in  den  Versammlongoi 
discutirt.  Es  wurde  beschlossen,  die  Rüstungen  zu  vervoll- 
ständigen, Kundschafter  nach  allen  Seiten  auszusenden,  be- 
sonders gegen  die  inneren  Feinde,  Wiedertäufer  und  EAiho- 
Uken,  mit  Ernst  vorzugehen  *).  Auch  tauchen  die  kühneren 
Gedanken,  obschon  in  milderer  Form,  in  diesen  Acten  auf. 
In  der  Märzversammlung  zu  Basel  kam  man  überein,  eme 
Botschaft  zu  den  Graubündnem  zu  senden,  die  diese  er- 
mahnen sollte,  „kraft  der  bestehenden  Bünde ^'  weder  dem 
Elaiser  noch  sonst  jemand  Durchpass  ftir  Truppen  zu  be- 
willigen. Zürich  ward  aufgefordert,  den  König  von  Frank- 
reich durch  „geschickte  Personen '^  auf  die  Gefahr,  die  ihm 
sein  gegenevangelischer  Bund  mit  dem  Kaiser  bringen  würde, 
aufmerksam  zu  machen  und  ihn  auszuforschen,  was  man 
sich  von  ihm  im  Falle  eines  Ueberzuges  durch  den  Kaiser 
zu  versehen  habe.  Man  hatte  die  Absicht,  wenn  aus  Frank- 
reich guter  Bescheid  käme,  die  Herzöge  von  Savoyen  und 
Lothringen  mit  denselben  Fragen  anzugehen.  „Gedenket 
auch  des  Herzogtums  Würtemberg",  heisst  es  am  Ende  des 
Abschiedes,  den  die  Tagboten  heimbrachten  •). 

Eben  hier  in  Basel  ward  nun  auch  wieder  über  das 
Burgrecht  mit  Hessen  und  dem  Hohentwiel  beraten.  Nach 
den  Beschlüssen  einer  Vorversammlung  in  Zürich,  31.  Ja- 
nuar, hatte  Philipp  durch  Strassburg  die  Einladung  zu  einem 
Burgrechtstage  in  Basel  am  26.  März  erhalten,  mit  dem  Be- 
merken, er  könne  den  Termin  auch  um  14  Tage  zurück- 
setzen ^).  Am.  1.  März  hatte  der  Landgraf  seine  Gesandten, 
Sigmund  von  Boyneburg  und  G^org  Kolmatsch,  abgeord- 
net ^),   am  13.  erhielten   sie   schon  in  Basel  ihren  Abschied 


1)  Eidgen.  Absch.  S.  506. 

«)  Eidgen.  Absch.  Nr.  252  (S.  503).  257  (S.  516).  263  (S.  53r 
273  (S.  546\   274  (S.  552). 

3>  Eidgen.  Absch.  Nr.  283  (S.  562\  309  (S.  625). 
*)  Eidgen.  Absch.  Nr.  263  (S.  531  f.). 
*)  Orig.  der  Instruction  im  Marb.  Archiv. 
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über  Twiel,  zwei  Tage  darauf  den  über  das  hessische  Burg- 
recht  ^).  Beides  wohl  nicht  so ,  wie  Pliilipp  erwartet  hatte. 
Seind  Antrage  entsprachen  der  Stimmimg  seiner  Correspan- 
denz  mit  Zwingli.  Der  Bündnisentwurfj  den  die  Instruc- 
tion der  Gesandten  enthält ,  ist  eine  wörtliche  Wiederholung 
der  Marburger  Artikel,  nur  dass  einige  Punkte  fester  prä- 
ciairt  sind.  Der  erste  Vertragsartikel  lautete  bisher:  „Erst- 
lich, dass  alle  oder  der  merteil  der  obcrkeiten,  so  bisßhar 
das  wort  gottes  bj  inen  verkünden  lassen^  sich  mit  und 
ge^en  einander  triiwlich  und  von  herzen  meinen  und  furdren 
und  vor  schaden  warnen  sölten/'  Die  Unbestimmtheit  dieser 
Fassung  war  jetzt  aufgehoben  diu-ch  die  Worte  j,  sich  mit 
und  gegen  einander  in  ein  christlichen  Verstände  und 
Einignnge  begeben  *',  die  hinter  ,j  verkünden  las  Ben "  einge- 
schoben sind.  Dazu  war  der  positive  Vorsclilag  gegenseitiger 
Hülfaleistung  gefügt;  der  Landgi*af  versprach  seine  Reisigen 
zu.  senden;  erhoffte  dafür  „nach  seiner  Gelegenheit"  Haupt- 
leute und  Knechte  in  der  Eidgenossenschaft  bestellen  zu 
dürfen.  In  drei  Wochen  sollten  sich  die  Stmlte  cntschliesseu, 
ob  sie  den  Verstand  annehmen  wollten  oder  nicht.  Es  hat 
ein  halbes  Jahr  gewährt ,  bis  der  Abschluss,  und  auch  dann 
noch  ohne  Bern,  erreicht  worden  ist 

Die  ,, Verstrickung  einer  benampten  Mass  oder  Hilf" 
ward  in  Basel  von  vornherein  zurückgewiesen.  Selbst  die 
Züricher  Instruction  hatte  sich  dagegen  erklärt  *).  In  dem 
Abschied  ward  die  Entlegenheit  Hessens  dagegen  geltend 
gemacht,  sowie,  dass  dadurch  den  5  Orten  Anläse  geboten 
würde,  auch  ihren  Gönnern  Knechte  zulaufen  zu  lassen. 
Ein  Artikel  der  hessischen  Instruction  schlug  vor:  wenn 
je  die  Untertanen  eines  Teiles  des  göttlichen  Wortes  we- 
gen abfällig  und  ungehorsam  gemacht  würden  ^  dass  die 
andern  Teile  ihm  verhelfen  sollten ,  dieselben  wieder  zum 
Gehorsam  zu  bringen.     Philipp    hatte   sich   dadurch   zur  In- 

1)  Eidgen.  Absch.  Nr.  286  f.  (S.  570  ff.), 

*)  ESdgen.  Absch.  8.  574.  1.  ^^Dass  alleiii  ein  gemeiner  verstand 
ufgericht  werde,  on  verstrickiuig  einer  benampten  ma»s  oder  hilf, 
BUnder  uff  forme  wie  in  dem  Markburgischeu  und  Strassburgiselien 
aböcheid  vergrifFou,  imd  na»  nachfolgenden  Ursachen*'  u,  a.  w. 
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tenrention  in  allen  Fragen  der  inneren  schweizerischen  Politik 
verpflichtet  Indes  die  Eidgenossen  selbst  wünschten  diese 
Bereitwilligkeit  gar  nicht:  in  dem  Abschiede  Hessen  sie  auch 
diesen  Artikel  w^,  allerdings  ^^in  kdner  andern  Meinung '', 
als  dass  er,  wie  man  besorge,  von  den  Ctemeinden  „un- 
gleich'^ gedeutet  und  damit  dieser  Verstand  mehr  gehindert 
als  gefordert  würde.  Die  endgültige  Antwort  ward  auf  den 
1.  Mai  verschoben,  denn  schon  war  man  überzeugt,  dass 
der  Kaiser  vor  dem  Verhör  der  Parteien  auf  dem  Reichs- 
tage den  Krieg  nicht  b^innen  werde  *). 

Innerhalb  der  festgesetzten  Frist  erklärten  darauf  Zürich, 
Constanz,  Basel  und  Strassbux^  sich  zur  Annahme  des  Ver- 
trages mit  den  Abänderungen  des  Baseler  Abschiedes  bereit 
Bern  aber  schrieb  ab  *).  Auf  den  Tagen  von  Baden  und 
Basel  im  Mai  und  Juni  ward  von  neuem  verhandelt  •).  Der 
Baseler  ward  zu  keinem  anderen  Zwecke  berufen.  Berns 
Gesandter  erklärte  dort,  seine  Herren  wollten  bei  ihrer  ge- 
gebenen Antwort  bleiben;  er  habe  daher  nicht  mitzuraten, 
sondern  nur  anzuhören  und  besondere  Begegnisse  heimzu- 
bringen. Zürich,  Basel  und  Strassburg,  die  mit  vertreten 
waren,  entschlossen  sich  jetzt  zu  einem  neuen,  dringenden 
Mahnschreiben  an  die  säumige  Bundesgenossin.  Sie  l^ten 
demselben  ein  Amendement  bei,  das  durch  eine  Abänderung 
des  zweiten  Paragraphen  dem  Bundesentwurf  jede  offensive 
Spitze  nahm.  Vergleichen  wir  diese  neue  Fassung  mit  dem 
analogen  Artikel  in  der  Schmalka Idener  Bundesurkunde,  der, 
wie  gesagt,  fast  allein  von    dem    Marburger  Vertrage    ab- 


')  Zur  Milderung  ward  dann  allerdings  hinzugefügt:  weil  diese 
Verständnis  vennöge,  dass  alle  Teile  „einander  treulich  meinen" 
und  jeder  die  Sache  des  andern  sich  wie  die  eigene  angelegen  sein 
lassen  solle,  so  sei  es  die  Ansicht  der  Botschaften,  dass  im  eintre- 
tenden Falle  ihre  Oberen  sich  hierin  untadelhaft  verhalten  und  lei8t<»n 
werden,  was  allen  Teilen  zugute  dienen  möge;  deshalb  wollen  sie 
nichts  abgeschlagen,  sondern  ihren  Herren  nur  offene  Hand  behalten 
haben. 

8)  Eidgen.  Absch.  S.  644. 

8)  Eidgen.  Absch.  Nr.  322.  Baden,  1530,  16.  Mai  f.,  y  (S.  642. 
644).    Ni.  337.  Basel,  1530,  16.  Juni  (S.  674 ff.). 
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weicht,  so  bemerken  wir  jetzt  eine  fast  wörtliche  Ueberein- 
BÜiiimung.  Der  defensive  Cliarakter,  der  die  Schmalkaldi- 
schea  von  den  Marburger  Artikcbi  iinterBcheidet,  ist  also 
nicht  erst  im  Deceraber  1530  von  den  Saclisenj  sondern 
schon  am  16.  Juni  in  Basel  von  den  Schweizern  geschaffen 
worden j  und  zwar  grade  von  der  Parteigruppe  unter  ihnen;  die 
noch  aoi  eifirigsten  für  ein  energisches  Vorgehen  und  fiir  ein 
Zusammenhalten  mit  dein  protestantischen  Norden  gesinnt  war. 
Ein  Brief  Jakob  Sturms  an  Zwingli  aus  Augsburg, 
in  dem  er  über  die  bedrofJiche  Haltimg  der  Kaiserlichen 
und  die  bedrängte  Lage  der  zwinglisch  Gesinnten  auf^  dem 
Reichstage  berichtete ,  ward  flir  die  Geheimen  in  Zlmch  der 
Anlass,  am  25.  Juni  noch  ein  Mal  ein  ernstes  Mahnsclireiben 
an  die  Bemer  zu  richten  ^  in  dem  wir  den  Geist,  walu*- 
scheinlich  auch  die  Mand  des  Reformators  selbst  erkennen 
können.  „Und  ist  deshalb",  so  sehliesst  der  lange  Brief, 
„unser  gar  fründlich  bitt  und  ermanung  an  üch,  .  ,  .  {dam) 
ir  all  weg  tröstlich  und  handlich  sin  und  nit  einer  jeden 
öüessen  Vertröstung,  daiamder  zuu  zyten  vil  bitters  vergra- 
ben, gelouben  geben,  sundern  iich  wolbetrachtlich  umbsechen 
und  aUer  dingen  handfest  und  unerschrocken  Hin,  oucli  üch 
nützit  abertröuwen  lassen  und  allweg  so  guut  vertruwcn  in 
uns  setzen  wellint,  als  ir  uns  ouch  mit  der  hilf  gotts  allzyt 
ufrecht,  trüw  und  gerecht  und  unser  unverdrossene  hilf  in 
üwem  selbs  banden  haben  sollen,  der  ungezwvfelten  zuover- 
»icht,  der  stark  gott  uu.^ers  lieUs  allzyt  zuo  erhuUung  unser 
lyb,  Seelen,  ecren  und  guota  gnadiklicli  imaer  walten  und  aine 
armen  glöubigen  nach  sinem  warhaften  zuosagen  wi)l  erhal- 
ten und  nit  in  die  bluotdürötigen  händ  u^er  fjgenden  geben, 
sundcr  uss  dem  meer  der  trüebscligkeit  zu  sicherem  gstadcn 
anleiten   werd,  Amen"  ^)     Vom    Tage  darauf  ist  der  Brief 


*)  Eidgcn.  Abscli.  8.  676,  4,  I)(^r  Heraasgeber  bemerkt  ^  da^tt 
dem  Original  die  Copie  eines  Selirt'ibrnR  an  Zwingli,  dd.  20.  Juni, 
Wtliegt  (8.  67Ö),  hat  daasnlbe  aber  Dicht  mitgeteilt  Eb  ist  auch 
fichon  gedruckt^  und  wir  ketmcn  den  Verfaäser,  da  es,  wie  eine  Ver- 
gl^iebuiig  mit  dem  Briefe  der  Ziirieher  Geheimen  aa  Bern  zweifellos 
macht,  kein  anderer  ist  nh  der  Doppelbrief  Jakob  Sturm 's  an  Zwiugli 
aas  Augsbnrg  vom  19,  uutl  20.  Juni  1530  (Opp.  465),  adresslrt  9  auQ 
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Berns  an  Basel,  in  dem  ed  seinen  Beschluss  aufrecht  erhielt 
Es  verschanzte  sich  hinter  dem  Widerwillen  seiner  Gemein- 
den ,,in  Stadt  und  Land'',  fügte  übrigens  die  tröstliche  Ver- 
sicherung hinzu,  „dass  man,  wenn  der  Fürst  von  Hessen 
des  Qotteswortes  wegen  überzogen  oder  mit  Gewalt  ange- 
gefochten  würde,  sich  gegen  denselben  so  freundlich  erzeigen 
wolle,  wie  man  sich  getraue,  gegen  Gott  und  der  Welt 
Glimpf  und  Fug  zu  haben"  *). 

So  kam  es  zu  einer  Sonderung  unter  den  Burgrechts- 
städten. Auf  dem  Tage,  den  die  Züricher  Herren  zum 
21.  Juli  in  ihre  Stadt  beriefen,  erhielten  sie  von  Basel  und 
Strassburg  die  Vollmacht,  den  Vertrag  mit  den  am  16.  Juni 
genehmigten  Abänderungen  zu  prüfen  und  ihn  darauf  zu- 
sanmien  mit  den  beiden  andern  Städten,  nach  Einholung 
ihrer  Zustimmung,  dem  Landgrafen  zur  Annahme  vorzu- 
legen *).  Diese  Beschlüsse  meldet  Zwingli  an  Philipp  in 
dem  Brief  vom  22.  Juli ').  Am  dreissigsten  bewilligten  der 
grosse  und  kleine  Rat  seiner  Stadt  den  so  geänderten  Ver- 
trag, in  der  Erwägung,  dass  er  „zur  Wolfahrt  und  Stärke 
aller  gutherzigen  Christen  imd  dag^en  zur  Abschreckung 
aller  Feinde  der  Wahrheit"  dienen  werde*). 

Doch  hat  es  noch  Monate  gedauert,  bis  die  Verhand- 
lungen zum  endlichen  Abschluss  kamen.  Die  Baseler  mach- 
ten im  October  noch  einen  Versuch  auf  die  Gewinnung 
Berns,  der  ebenfalls  so  vergeblich  ablief,  wie  die  früheren  *). 
Erst  im  November  ward  in  einer  Versammlung,  an  der 
auch  hessische  Gesandte  teilnahmen,  wieder  zu  Basel,  das 
Burgrecht  zwischen  dem  Landgrafen  und  den  Städten 
Zürich,  Basel  imd  Strassburg  mit  den  Abschwächungen,  die 


amico  carissimo,  unterzeichnet  tuus  tp  (die  falsche  Datirung  der 
2.  Hälfte,  Opp.  469,  auf  den  28.,  statt  den  20.  Juni,  die  ich  oben 
S.  41,  3  noch  wiederholt  habe,  lässt  sich  schon  aus  dem  Inhalt  selbst 
verbessern). 

1)  Eidgen.  Absch.  S.  676. 

«)  Eidgen.  Absch.  Nr.  353  (S.  705). 

8)  Opp.  483. 

*)  Eidgen.  Absch.  S.  711. 

6)  Eidgen.  Absch.  S.  805  v. 
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ibiin  die  Schweizer  am    16.   Jimi   gegeben   hatten,   m  Form 
des  Abschiede»  gebracht  *). 


Wie  völlig  aber  hatte  sich  seitdem  die  Lage  der  Welt 
verwandelt!  Zwischen  den  Tagen  zu  Basel  im  März  und  im 
November  liegen  die  langen  Monate  des  Augaburger  Reichs- 
tages. 

Wem  hatten  die   Ereignisse  Recht  gegeben? 

Waren  die  Befiirchtungen  Zwingli'a  vor  den  reactionären 
Gelüsten  des  Kaisers  leere  Träumereien  und  Hirngespinste 
gewesen? 

Vergegenwärtigen  wir  uns  in  raschen  Zügen  das  Bild 
dieser  weltbewegenden  Ereignisse. 

Der  Weltbrandy  dessen  Aufleuchten  seine  und  seiner 
Fremide  Phantasie  schon  auf  allen  Punkten  hatte  sehen 
wollen,  war  nicht  entstanden,  so  wie  die  Weltbundsgedan- 
ken, kaum  an  den  Tag  gebracht,  verflogen  waren.  Nie- 
mand hatte  versucht  Karl  die  Alpen  zu  sperren.  Aus  dem 
Einbruch  in  Tirol  war  so  wenig  geworden  wie  aus  dem 
Bündnis  mit  Venedig.  Im  Würterabergischen  war  alles  still 
geblieben.  Herzog  Ulrich  sasa  noch  bei  seinem  Freunde  zu 
Cas&el  in  der  Verbannung.  Fmnz  L  hatte  den  Frieden  von 
Cambrai  gehalten;  sein  ganzes  Bestreben  war  gewesen,  die 
Sfihne  wieder  zu  erlangen;  im  Sommer  war  es  geschehen. 
Die  Kleinen  an  den  Grenzen  und  im  Innern,  die  Todfeinde, 
Heiren  und  Bauern^  der  Castellan  von  Musso,  Marx  Sittich 
von  Ems,  Eck  von  Reischach,  Werdenberg,  der  St.  QaUer 
Abt,  die  Fünförtischen  und  alle  die  andern,  waren  still  ge- 
blieben. Nur  zwischen  Savojen  xmd  Genf  war  das  Wetter 
losgebrochen.  Da  hatte  wenige  Wochen  vor  dem  Baseler 
Tage  Bern  die  Energie  entwickelt,  die  es  an  anderen  Orten 


i)  Eidgen.  Absch.  Nr.  431  (8.  837).  Der  Vertrag  ist  abgedruckt 
in  den  Beilagen  Nr.  16,  S.  1514,  dat.  Banel,  18.  November.  Zwei  Ver- 
sehen lassen  sieb  Mer  aus  der  Scbmalkaldener  Bundesurkunde  verbeaaeru : 
Art.  V  lies  zwei  Mal  ganz  Bt.  acht  (S.  1515,  Z.  3  u.  2  v,  ii.),  und 
Art-  VI  warem  st.  merem  |,S.  1516,  Z.  6).  Weshalb  fehlt  Constaüz 
in  der  Urkunde? 
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80  schmerzlich  vermiBsen  Hess;  ein  Eri^azng  von  wenigen 
Tagen  hatte  das  Evangelium  an  die  Gbstade  des  Genftr 
Sees  getragen,  war  das  Ereignis  geworden,  das  in  der  Ge- 
schichte des  Protestantismus  eine  Epoche  bildet,  in  dem  die 
Uebertragung  des  protestantischen  Gedankens  in  die  roma- 
nische Welt  ihren  Ursprung  hat  In  Deutschland  aber  hatte 
kein  Fürst  dem  Kaiser  sein  Land,  keine  Stadt  die  Tore 
verschlossen.  Im  März  malt  Zwingli  es  sich  noch  als  etwas 
ganz  Fürchterliches,  kaum  Auszudenkendes  aus,  dass  der 
Kaiser  ein  Städtchen,  wie  Kempten,  besetzen  und  damit 
nördlich  der  Alpen  festen  Fuss  fassen  könne.  In  denselbeD 
Tagen  ward  KarFs  Ausschreiben  zum  Reichstage  bekannt: 
friedeatmende  Zusicherungen,  gütige,  gnadenvolle  Verheissun- 
gen,  „die  Zwietracht  hinzulegen,  vergangene  Irrsal  unserm 
Heiland  zu  ergeben,  und  femer  eines  jeden  Gutdünken, 
Opinion  und  Meinung  in  Liebe  zu  hören,  zu  erwägen,  zu 
einer  christlichen  Wahrheit  zu  bringen,  alles  abzutun,  was 
zu  beiden  Seiten  nicht  recht  ausgelegt  worden  *'  *).  Und 
Augsburg,  vielleicht  die  reichste  und  mächtigste  deutsche 
Stadt,  der  Knotenpunkt  der  Alpenstrassen,  der  Schlüssel  zu 
dem  Oberlande,  hatte  nicht  gezögert,  aich  zur  Aufiiahme 
des  Kaisers  anzuschicken,  so  wenig  wie  die  Stände  säumt^ 
der  Ladung  zu  gehorchen.  Von  allen  Seiten  waren  sie  zu- 
sammengeströmt, um  ihrem  Herren  zu  huldigen.  Dann  war 
der  Kaiser  selbst  gekommen;  am  15.  Jimi  war  er,  von  einer 
Versammlung  deutscher  Fürsten  und  Stände  umgeben,  wie 
sie  das  Reich  seit  den  Tagen  Maximilian's  so  zahlreich  und 
glänzend  nicht  wieder  gesehen  hatte,  in  die  Lieblingsstadt 
seines  Grossvaters  eingeritten. 

Es  kamen  die  Wochen ,  in  denen  die  schweizerisch  Ge- 
sinnten sich  von  den  Lutheranern  und  den  Kaiserlichen 
gleich  schroflF^ abgewiesen  sahen;  wo  Melanchthon  und  seine 
Anhänger  gegen  sie  um  so  härter  und  verletzender  auf- 
traten, je  nachgiebiger  imd  schwächlicher  sie  sich  gegen  die 
Katholischen  erwiesen.  An  Zwingli  gelangten  die  Briefe 
Stumi's,   Bucer's,  Capito's  mit  den  bitteren  Klagen  über  die 

1}  Ranke,  D.  (i.     G09.  W.  111,  1G4. 
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fororea  Lutheranonim  und  den  begeiBterteu  Lobpreisungeii 
des  Landgrafen  j  des  caiididus  Hessus,  der  allein  in  dem 
aUgemeinen  AbfaB  aie  imd  die  Wahrheit  nicht  verleugne  *). 
Der  Relbrmator  selbst  liat^  wie  wir  sahen,  damals  ununter- 
brochen mit  dem  Fürsten- correspündiii;.  In  dieser  Zeit  ruft 
er  ihm  das  herrliche  Wort  2u:  „Hallt  an,  frommer  Acker- 
mann,  hallt  an!    Es  gat  nur  wol/' 

Merkwürdig  aber  (jene  Worte  schon  bestätigen  es): 
trotz  der  beklemmenden  Situation  ißt  Zwingli  im  S€mmer 
weit  entfernt  von  den  Besorgnissen  ^  die  ihn  im  Frühjahr 
erfüllten.  Nicht  als  ob  er  in  seinem  früheren  Uiteil  über 
den  Kaiser  einen  Irrtum  erkannt  hätte;  „Ich  fueg  ouch  üch 
ze  wussen,  das  mm  gantz  und  gar  wil  ansehen,  das  alle 
handlung  des  Kaisers  nur  ein  schin  syc,  dann  die  pfaffenj 
die  inn  gfangen  tuerendj  mögend  nit  erlyden,  das  man  uf 
sya"  N&ch  wie  vor  ist  er  überzeugt,  dasa  Kuri  das  Evan- 
gelium ausrotten  mid  die  Monarchie  errichten  will.  Das 
gutmütige  V'ertrauen,  das  der  Landgraf  zu  ihm  hat,  ist  ihm 
fmnd*    Aber  er  turchtet  ihn  nicht  mehr.    Er  hat  eingesehen, 


I 


1)  Opp.  452.  453.  457.  458,  465.  Jak.  Sturm  Zw.  Augsburg, 
19.  Juui  iOpp,  467):  „Nemo  nostras  agit  parteH  praeter  Catt um,  iaque 
noimifii  tectis  cotisiliiH,  non  propalam.  Nobia  occluduutur  et  aores  et  aiütuB 
omnes  ita  ut  niiiil  possimus.'^  Uodatirt^r  Brief  Bucer  a,  m  dem  er 
seine  Ankunft  (23.  Juid)  uiid  die  Capito's  {^^-/s.)  meldet  (Opp.  472): 
„Niiail  poteat  Bngi  Lutheraiwrum  in  uos  odio  implacabilius,  itiliil  aequc 
atrox  et  dirimi.  De  reliquis  noii  est  quod  scribam.  Unus  Cattus  est^  qui 
jdoneum  videatur  gloriae  ChriBti  Organum.  Ib  animose  et  religiöse 
ßdem  »uam  eonfit^tur  et  eonfeBsuB  eum  Caesari  ipsi  tum  alüs.^*  Zuoi 
ScUubb:  „Bene  vale,  et  ora  Deum^  ut  tantum  nohln  faveat,  quautuBi 
Caesar  Pontifici,  imo  impiuni  id  eiiset  petere,  nam  oport<;rct  ipaum 
totiuH  orbis  gubeniacula  üobia  concedere.**  Ie  dem  nächsten  Brief 
(0.  Juli)  ist  seine  Stimmimg  schon  eine  andere  (Opp.  474):  „Caesari 
re»  cordi  est  plus  quam  dici  pot^st  nee  uHii  rc  alia  atque  religione  in- 
dtari  videtor."  Und  weiterhin  migar;  „Sic  ccrte  Caesarem  aniniatum 
nemo  dubitat,  quin  cupiat  elementiasime  omnia  perficere,  sed  ut  in 
suum  locum  rc^tituat  dignitatem  ecclesiae  et  ceremonias,  älioqui 
vitam,  nedum  regna  cesHuriiH  eitius,  quam  ut  lue  suo  ut  sibi  videtur 
ofücio  desit.  Dolendum  est,  optimi  principiö,  ut  omnia  abunde  in- 
dicantf  animum  sie  pmestnugi  obnoxiumque  esse  iatis  bimiinibus^  qui 
nihil  minus  quam  ejus  salutem  et  dignitiitem  quaerere  videnlur.^' 
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daas  seine  Macht  nicht  bo  gross  ist,  als  sie  in  der  Ferne  er- 
Bchien.  ,;Als  mich  des  Kaisers  sach  ansieht",  schreibt  er 
dem  Fürsten  am  13.  Juli,  „dariF  in  niemand  furchten  weder 
wer  will";  und  am  3.  August:  „N^n  donckt  mich,  das 
gar  nützid  ze  fürchten  sye,  dann  wahrHch,  wahrlich,  Ia«»t 
der  Kaiser  die  Kugel  an,  sy  wirt  im  ze  verr  louffen.** 
„Die  Pfaflfen  wollen  den  Krieg  gar  nicht",  schreibt  er 
Tage  darauf  an  Sam  in  Ulm  und  Simbert  in  Memniix 
„denn  sie  wissen,  dass  der  ihre  Besitzungen  am  me 
treffen  würde.  Sie  rechnen  aber  auf  unsei'e  Verzagtheit  un 
Entzweiung  und  hoffen,  dass  wir  vor  den  blossen  Drohu 
gen  des  Kaisers  zu  Kreuze  kriechen  werden.  Hiermi  suche 
sie  diesen  aufzustacheln.  Sobald  wir  aber  standhaft  auf  d&t\ 
Wahrheit  bestehen,  werden  sie  alsbald  zurückweichen, 
sie  eben  wissen,  dass  der  Krieg  vor  anderen  ihnen  ve 
derblich  seui  würde.  Sola  igitur  constantia  solvetur 
nodua."  *) 

Keineswegs  aber  erschien  dem  Reformator  damals  Stand-1 
hafligkeit  gleichbedeutend  mit  Einmütigkeit  der  Protestanten. 
Das  unterscheidet  ihn  von  den  Strassburgem.  Wie  heftig 
sich  auch  Bucer  in  den  Briefen  aus  Strassbui-g  und  Augs- 
burg gegen  Zwingli  über  die  fiirorea  Lutheranorum  aus- 
lassen mochte,  so  wünschte  er  doch  nichts  sehnlicher,  als 
mit  ihnen  vereint  zu  sein.  Zwingli  aber  verschärfte  ge- 
flissentlich grade  in  diesen  Tagen  der  Krisia  die  Differenz 
mit  den  Wittenbergem,  nicht  bloss  durch  die  „Verantwor- 
tung" seiner  Lehre  an  den  Kaiser,  in  der  er  den  Unter- 
schied von  den  Wittenbergem  auf  das  bestimmteste  hervorhebt, 
sondern  mehr  noch  durch  den  Druck  seiner  Marburger  Pre- 
digt über  die  Vorsehung  mit  der  Widmung  an  den  Land- 
grafen, in  der  er  diesen  gradezu  als  seinen  Anhänger  recla- 
mirt,  und  durch  das  öffentliche  Ausschreiben,  das  er  am 
27.  August  den  Schmähungen  entgegenstellte,  mit  denen 
Eck  seine  Verantwortung  an  den  Kaiser  erwidert  hatte 
Niemand  war  darüber  unglücklicher  als  der  schmiegsame 
Bucer.     Am  18,  September  machte   er  in   einem  Briefe  aus 


0  Opp.  im.  483.  487.  492  f 
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Augsburg  *)  dem  Freunde  die  bittersten  Vorwürfe,  der,  auch 
wo  ihm  der  Anlass  fehle,  die  Lutheraner  reize  und  ver- 
letze: „Negant  Sacramenta  conferre  gratiam,  etsi  in  con- 
tentione  affinia  huic  errori  loquantur,  et  tu  illos  cum  pa- 
pistifi  conjunxisti  in  respon&ione  ad  convitia  Eccü.  Item 
plus  quam  odiose  procidisti  illoa  et  in  praefatione  ad  prin- 
cipem  Cattorum.  Quem  insignem  et  immortaUtate  dignum 
libnim  band  debueras  infauäta  hac  praefatione  inTidiosum 
reddere/'  Bucer's  Meinung  ist  vielmehr:  je  besser  unsere 
Siiche,  desto  mehr  müssen  wir  uns  Lsrablaasen,  wenn  wir 
damit  die  Verirrten  auf  den  rechten  Weg  zurückfahren 
können, 

Vei^essen  wir  jedoch  nicht,  wann  dieser  Brief  geschrie- 
ben ist:  „QuamMbet",  so  beginnt  er,  „miris  artibua  Satan 
conjungere  bactenus  conatus  sit,  quos  oportet  esse  d's- 
junctissimos ,  nempe  fiBos  lucis  et  tenebrarum,  nondum  tarnen 
succeasit  Imo  nunquam  adhuc  tantum  inter  ae  disjuncti 
fuere,  legato  Pontificis  tyrannidia  rcstitutionem  a  Caesare 
Bononiae  jurejurando  promissam,  ut  fenint,  ui^nte  impro- 
biua  quam  antehac  unquam.  Gratia  Christo,  qui  suos  vel 
invitos  e  mundo  seligit,  imo  aripit"  Die  Vermittlungsver- 
suche einzelner  Fürsten,  die  Unterhandlungen  des  Kaisers 
selbst  waren  gescheitert;  sie  hatten  nur  die  Unversöbnlich- 
keit  der  feindlichen  Principien  an  den  Tag  gebracht.  Schon 
sahen  »ich  die  Kurfürstlichen  selbst  bedroht:  am  7.  Sep- 
tember war  ihnen  mit  den  andern  das  Concil  angekündigt 
worden,  mit  dem  Zusatz,  ^^dass  sie  sich  mittler  Zeit  dem 
Kaiser,  den  Ständen  und  der  gemeinen  chriatlichen  Kirche 
gleichförmig  würden  zu  halten  haben".  An  ihren  Protesta- 
tionen  hatte  der  Kaiser  ein  „merkliches  Misfallen  gehabt". 
„Gewalt",  so  schrieb  er  danach  an  seinen  Gesandten  in 
Rom ,  „  wäre  jetzt,  was  die  meiste  Frucht  bringen  würde/*  *) 
Als  Bucer  jenen  Brief  scbrieb,  war  er  im  BegriflF,  zu  Luther 
nach  Coburg  zu  reiten.  Am  22.  ward  der  Abschied  be- 
kannt ^  der  auch  die  sächaische  Partei  vor  die  Alternative 


1)  Opp.  515. 

•)  Rauke,  D.  G.  HI,  200 ff. 
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des  Widernift  oder  des  Krieges  stellte.     Am  23.  verÜeseen 
KurförBt  Johann  und  der  Herzog  von  Lüneburg  Augsburg, 

Das  war  die  Summe  dieser  EreignisBe:  die  Einladung 
Äiim  Reichstag  hatte  die  Befiirchtungen  Zwingli^s  Lügen 
gestraft  y  der  Abschied  rechtfeiiigte  sie  vollkommen,  lui 
Frühling  schien  man  dem  Nationalconcil  entgegenzugehen, 
im  Herbst  sah  man  den  Glaubenakrieg  vor  Augen, 


Bemerken  wiTj  welchen  Umschwung  diese  Wendung  in 
der  Politik  des  Kaisers  bei  sdnen  Gegnern  hen^orbringen 
mtisste. 

Seit  dem  Augsburger  Abschiede  war  die  piotestantieche 
Parteibe wegung  in  einer  neuen  Krisis.  Es  waren  die  Mo- 
nate,  in  denen  Bucer  zwischen  den  feindlichen  Lagern  so 
ünermüdKch  hin  und  her  handelte  ^  um  seinen  Abendmafak- 
begriff  als  die  höhere  Einheit  oder  viehnehr  als  den  bisher 
nur  durch  unnütz  aufgewirbelten  Staub  verdunkelten ,  ge- 
meinsamen K^m  der  streitigen  Lehrmeinungen  plausibel  zu 
machen:  die  dogmatische  Wiederspiegelimg  der  politischen 
Verhandlungen,  welche  da  noch  einmal  eine  Zusammen- 
fkssung  der  gesammten  protestantiBchen  Krallte  anstrebten. 
Wieder,  wie  vor  einem  Jahre,  sehen  wir  die  getrennten  ver- 
wandten Kreise  sich  anÄiehen,  Vereinigung  suchen.  Aber 
die  Attraction  geschieht  jetzt  von  der  anderen  Seite.  Nicht 
Zwingli  war  es  diesmal,  der  die  Hand  zur  Versöhnung  bot 
Die  Position,  die  er  im  Sommer  so  schroff  genommen,  ver- 
liesB  er  nicht  Er  Hess  jetzt  die  Dinge  an  sich  kommen;  er 
war  der  Mistrauische,  schUesslich  der  Ablelmende,  Lutlrer 
schrieb  nach  der  Coburger  Unterredung  einem  Freund,  und 
man  merkt,  welche  Freude  es  ihm  machte:  „Es  ist  Hofibung, 
das»  die  Sacramentirer,  wenigstens  die  Straa&bui^er ,  «ich 
mit  uns  aussöhnen;  denn  Bucer  wurde  abgeschickt,  um  mit 
mir  darüber  in  Coburg  vertraulich  zu  verhandeln,  und  wenn 
das,    was    er    sagt^    nicht   täuscht   (ich   habe  ihn    ermahnt| 
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oflPeti  zu  sem),  so  ist  die  Haffiiimg  nicht  gering."  Zwingli 
aber  protestirte  wenig  später  gegen  diese  ^^jäminerlich  er- 
fochtene  Einigung",  die  nicht  bestehen  möchte,  „öott  ist 
alt",  ruft  er  aus,  ,^aber  nicht  krank,  hat  uns  noch  Kraft  und 
Rats  genug." 

Welche  Wandlung  seit  einem  Jahre^  ja  wenigen  Wochen, 
seit  der  Zeit,  wo  Melanchthon  über  die  Verantwortunga- 
Schrift  Zwingli's  an  den  Kaiser  urteilte,  ihr  Verfasser  scheine 
närrisch  geworden  zu  sein!  Im  September  schon  hiess  er 
selbst  bei  seinen  besten  Freunden  kindischer  als  ein  Kind, 
der,  w^e  kein  anderer,  auf  dem  Reichstage  dem  Evangelium 
geschadet  habe. 

Die  Rechtgläubigkeit  der  Sachsen  (wenn  wir  ihr  Fest- 
halten an  ihrem  Abendmahißbegriff  so  bezeichnen  wollen) 
stand^  dagegen  können  i^nr  gamicht  die  Augen  verschliessenj 
in  einer  ganz  bestimmten  Wechselwirkung  mit  ihrem  Ver- 
hältnis  zum  Kaieer.  Je  sicherer  sie  sich  vor  der  katho- 
lischen Reaction  fühlten,  um  so  lutheriseher  traten  sie  auf, 
je  lutherischer,  desto  abgeneigter,  die  Reinheit  des  Evange- 
lium mit  Gewalttaten  zu  beflecken ,  je  defensiver,  desto  aub- 
misser  gegen  Kaiser  Karl,  je  submisser  gegen  den  Kaiser, 
desto  schroffer  gegen  die  ZwingÜaner.  Unter  dem  Druck 
des  Speirer  Abschiedes  hatten  Sachsen  und  Hessen  den 
Gedanken  eines  evangelischen  Gesammtbündnisses  gefasst: 
die  Gefahr  j  die  durch  den  von  Augsburg  drohte,  brachte 
dieselbe  Comblnation  zuwege.  Im  Herbst  1529  hatten  die 
sächsischen  und  nurnbergischen  Theologen  jede  bewaff- 
nete Verteidigimg  des  Glaubens  als  dem  Evangelium  wider- 
apiechcnd  bezeichnet:  ein  Jahr  darauf  liessen  sie  ihre  Be- 
denklichkeiten vor  den  Einwendujigen  der  Juristen  mit  einer 
bei  Urnen  sonst  seltenen  Bei'eitwilligkcit  fallen.  Haben  sie 
»ich  wirklich  nur  der  besseren  Interpretirung  der  heiligen 
Texte  gebeugt?  Oder  sind  ihre  Deutungsversuche  durch  den 
Wechsel  der  politiBchen  Verhältnisse  modificirt  worden? 
Kann  das  Zuriickweichttn  der  Sachsen  von  den  Speirer 
Beschlüssen  im  Herbst  1529  in  der  Tat  ebenso  gross  ge- 
nannt werden,  als  es  politisch  unklug  war?  Oder  werden  wir 
etwa  isagen  miissen,  das«  cfi  weder  gross  noch  klug  gewewju  li.!*^ 

11* 
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Man  weisB  f^on  Verlmiidlmigenj  die  zwischen  den  Hab»-' 
bürgern  und  dem  Kurfürsten  Johann  seit  dem  Sommer  1 529 
bis  zum  Reichstage  von  Augsburg  geführt  wurden^  doch  hat 
man  den  Schleier,  der  über  ihnen  liegt,  noch  nicht  gelüftet 

GewiBB,  das  religiöse  Moment  ist  der  Gnindtrieb  in  den 
protestantischen  Partei  bildnngen :  aber  je  weiter  wir  den  Gte^H 
danken  von  uns  weisen,  die  in  der  Reformation  wirkenden 
Kräfte  in  eine  Reihe  von  Interesaenfragen  auflösen  zu  wollen, 
je  überzeugter  wir  als  die  wahrhaft  treibenden  die  idealen 
Momente  beliehnen,  umeomehr  sind  wir  verpflichtet,  jedes 
von  aussen  wirkende  Motiv,  das  auf  die  religiöse  Stellung 
und  Ueberzeugung  der  Protestanten  eingewirkt  haben  könnte, 
aufzusuchen  und  bis  in  seine  letzten  Spuren  zu  verfolgen. 


Wohl  am  13.  October,  unmittelbar  nach  dem  rauhen 
Abschiede,  der  den  Vierstädten  gegeben  war,  fragte  Graf 
Albrecht  von  Mansfeld,  das  Haupt  der  sächsischen  Gesandt- 
schaft, die  den  Kurfürsten  nach  seiner  Abreise  vertrat,  ohne 
Auftrag  seines  Fürsten  allerdings  (jfSiB  von  ihm  selbst**), 
bei  den  Botschaftern  „etlicher  Fürsten '%  wie  es  heisst,  an, 
ob  nicht  das,  wag  zu  Schmalkalden  mislungen,  nochmal  in 
Verhandlung   genommen    werden    könne  ^).      Er    fand    das 


1)  Alles  Folgende  nach  der  Inatniction  Conrad  Zwick*8,  der  am 
24.  October  vor  deix  Züricher  Geheimen  als  Greßandter  seiner  Stadt 
über  diesen  Antrag  referirte.  ^  In  der  Coirespondenz  der  säehsischen 
Gesandten  mit  dem  Kurfürsten  bei  Forst emann,  Urktmdenb.  s.  d. 
G.  d.  RT.  ÄU  Augoburg,  ist  nur  eine  Werbung  der  Strassburger  Bot- 
Bchafter  an  die  Sachsen  vom  13.  October  abgedruckt^  in  der  weaent* 
lieh  von  der  Beilegung  des  Sacramentsstreites  die  Rede  ist  (IT,  726; 
an  den  Kurfiiraten  von  seinen  Räten  überaandt  den  14.  October,  ebd. 
S.  ISB).  Am  14*  October  verlieas  Albrecbt  von  Mansfeld  den  Reichstag 
(ebd.  S.  762).  Vgl  die  Briefe  Mansfeld'a  und  der  andern  Gesandten  an 
Kurfürst  Johann,  ebd.  S.  661,  707.  762.  —  Keim,  Schwäbische  Rc- 
fonnationsgesch.,  S.  243  ff ,  hat  diese  Vorgänge  auf  Grund  guter  «nd 
mannigfacher  Acten  berichtet,  doch  sehr  viel  kür7,er,  als  es  der  Be- 
richt Zwick*s  gestattet.  Nach  ihm  wäre  der  erste  Anstoss  von  den 
ätTassbiirgem  ausgegaogen ,  die  Acten  in  den  £.  A.  bezeichnen  aber 
aufs  bestinmiteste  Mansfeld  als  den  Urheber.  Ich  schliesse  mich  dem 
sehr  genauen  Referate  Zwick's  an. 
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freundlichste  Entgegenkommen:  es  lasse  sich  zwar  immer 
noch  an^henj  war  die  Antwort,  daes  zwischen  ümon  imd 
ihren  Anhängern  auf  der  einen  und  dem  Kurfürsten  und 
seinen  Mitverft'andten  auf  der  andern  Seite  einige  „Schwel- 
ung" obwalte;  doch  wisse  man,  dasa  ihre  Herren  und  An- 
dere immer  bereit  und  willig  gewesen  wären^  dem  Kurfürsten 
und  seinem  Aiiliange  nach  Vermögen  gute  Freundschaft 
zu  beweisen.  Ohne  bezügUche  Befehle  zu  haben,  konnten 
sie  doch  der  Hoffnung  Ausdruck  geben,  dass  ihre  Herren 
in  einer  solchen  Angelegenheit  es  an  nichts  fehlen  lassen 
würden.  Diese  Eröffnung  ward  von  den  sächsischen  Räten 
„gar  freundlich"  aufgenommen  und  bei  allem  Vorbehalt 
gegen  einen  j^Verspruch"  der  Meinung  Ausdruck  gegeben^ 
dass  die  christliche  und  brüderliche  Treue  gegenseitige  Hülfe 
zur  Pflicht  mache,  weil  die  Verfolgung  aus  gleichen  Ur- 
sachen geschähe  und  alle  träfe.  Danach  ging  man  auf  eine 
nähere  Beratung  ein.  Der  Kurfürst  müsse  in  Dänemark, 
Preussen,  Lübeck,  Hamburg,  Lüneburg  u.  s.  w.,  die  von 
Nürnberg  und  Ulm  mit  den  Städten  ihrer  „Landesart", 
Strassburg  mit  seiiien  Verwandten,  „als  den  Eidgenossen 
und  denen,  so  in  dem  Burgrecht  bei  einander  wären''  ^), 
unterhandeln^  vne  eine  Vereinigung  gemacht  werden  könnte 
und  wessen  sich  jeder  Teil  von  dem  anderen  getrösten 
dürfte.  Sobald  man  hierüber  im  Reinen  sei,  müsse  von 
wenigen  Personen  eine  gelegene  Malstatt,  um  Frankfurt  oder 
Nürnberg,  gewählt,  und  mit  Vollmacht  der  Herren  und 
Oberen  die  Sache  beschlossen  werden.  Die  Fürsten  würden 
die  Reiter  werben,  die  Städte  jenen  mit  Pussvolk  aushelfen. 
Graf  Albrecht  stellte  in  Aussicht,  mit  3000  Gulden,  welche 
die  Städte  erlegen  möchten,  2000  Pferde  zu  gewinnen,  die 
Jahr  und  Tag  auf  seinen  Befehl  warten  und  im  Notfall  zu 
einem  bescheidenen  Solde  dienen  wurden,  wie  und  wo  man 
sie  brauchte.  Er  glaubte  den  Städten  versprechen  zu  kön- 
nen, dass  er  den  Kurfürsten  zu  ähnlichen  Zusicherungen  be- 
wegen werde.  IVIan  sprach  sich  darüber  aus,  wie  sehr  der 
Fortgang  solcher  Unterhandlungen  allen  Christen  zur  Stärkung 


1)  Keim  netmt  noch  eine  ganjcc  Ani&ahl  anderer  Stände ,  a.  a.  O.S  .^44. 
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gereichen^    den  Widerwärtigen  ^^ etwelchen *'  Schrecken    ein- 
flÖBS€0  vmd  vielleicht  zur  Folge  haben  werde,  dass  sie  „d^Uij 
eher    nichts   Unfriedliches    anfingen  ^    weshalb    solches    nicht  j 
verachtet   oder  aulgeschoben    weixlen   sollte".     Demi   —  ml 
kühn    waren    diese  Gedanken    —    wenn    irgend    einer    dcar| 
protestirenden  Stände  überzogen  würde,   m  müssten  alle  au 
deren  gleichzeitig  aufbrechen  nnd  jeder  den  nächsten  Feind 
angreifen;    es  möchte  schwierig  sein,    in  der  Eile   ohne 
fahr  und  Schaden  an  den  Ort  zu  koninienj  wo  ein  Ueberfa 
geschähe,    wohl    aber   könnte   man   den  Nächsten  angreifei 
und  mit  der  Einnahme  seines  Landes  weiter  fahren,  so  da 
der  Feind   ersclireckt    und   zum    Verzicht   auf  Angriff  ode 
Belagenmg  gezwungen  würde.     „Wie  aber  ein  solcher  Pia 
ausgeführt   werden    sollte,    wäre  notwendig   zuvor    wohl 
beraten/'    Man  sah  femer  für  gut  an,  dass  die  Bürgerstädti 
in    der    Schweiz    von    den    „Wallisem    und    anderen    Eid 
genossen*^  eine  offene  Antwort  verlangten,  was  sie  von 
zu  erwarten  liätten,    falls   sie  von  dem  Kaiser    oder  jeraan 
anders  des  Glaubens  halber  auf  den  Reichsabscliied  liin 
der  Acht  oder   anderswie   angefochten    würden;    doch    mu 
eine  solche  Anfrage   sowohl  bei  den  Gemeinden  als  vor  den 
Eäten  gestellt  und  dabei  angezeigt  werden,  dass  die  Bürger-.   | 
Städte  nicht  im  Sinne  hätten,  jemand  zu  einem  Glauben  <:)d«iP^ 
anderen    Ceremonien    zu   zwingen,    sondern   als  Eidgenossen 
in   allen  Anliegen  Leib   und  Gut  zu   den  anderen  Orten  zu 
setzen,  in  der  Hoffiiung,   dass  dies  von  denselben  auch  ge- 
schehe.   Fände  man  hierin  guten  Willen,  so  wäre  man  dann 
in    der  Unterhandlung  desto  sicherer;    wenn   aber    eine  ab- 
schlägige   oder  sonst  „usserHche"  Antw^ort   fiele,    so    müsstt— 
man  sich  weiter  danach  richten.  Hf 

Obschon  nun  bis  zum  Aiisbruch  des  Krieges  vielleicht 
noch  geraume  Zeit  verfliessen  mad  zum  Abschluss  des  \er- 
ständnisses  Gelegenheit  sein  könnte,  so  hielt  man  es  demioch 
für  geboten  y  ohne  Aufschub  Kriegsleute  anzuiverben,  die 
Hauptleute  und  alle  Aemter  zu  bcBtellen,  Kriegsräte  zu 
verordnen,  für  Artillerie  und  anderen  Bedarf  Vorsorge  zu 
treffen,  ganz  in  gleicher  Weise,  als  ob  man  jede  Stunde  auf- 
brechen  müsstCj    damit  jeder ^    sobald    der  Widerpart    sich 
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regen  oder  etwas  aiiiangen  würde,  den  gefasöten  Besehlüäsen 
gemäss  handeln  und  den  Feind,  ehe  er  etwas  erreichen 
oder  sich  sammeln  kciimte,  anzug^reifen  vermöchte.  Die 
Bürgcrstädte  sollten  ferner,  sobald  der  Reichsabschied  mit 
Strafmandaten  und  Achtserkläriingen  verkündigt  würde, 
durch  einen  offenen  Druck  ihr  Verhalten  gegen  den  Kaiser 
rechtfertigen  und  nachweisen,  dasa  diese  Anfechtung  de^ 
Qotteswortes  und  des  wahren  Glaubens  wegen  geschähe,  zu- 
gleich aber  von  allen  Nachbarn,  den  Herren  und  Städten, 
eine  bestimmte  Erklärung  fordern,  ob  dieselben  dieser  Acht 
und  denjenigen,  die  deren  Execution  unternähmen,  anhangen, 
iliQen  Vorschub  und  Durchpass  gewähren  wCmien,  Endlich 
ward  auch  der  Fall  ins  Auge  gefaBst,  dass  die  Gegner  die 
Action  nicht  mit  Krieg,  sondern  mit  dem  Kammergericht 
gegen  einzelne  Htädtc  einleiten  würden.  Dann  müsaten  alle, 
die  den.  christlichen  Glauben  und  das  Evangelium  bekennen, 
sich  derselben  Stadt  annehmen  und  dem  Fiscal,  dem  Kam- 
mei^ericht^  dem  Reichsregiment,  auch  dem  Kaiser  schreiben 
und  ankündigen,  dass  sie  mit  aller  Macht  für  jene  Stadt 
einattihen  wollten,  wenn  sie  dea  Glaubens  oder  kirchlicher 
Dinge  wegen  geschädigt  würde  *). 

So  begannen  die  Unterhandlungen,  die  am  31.  Decem* 
ber  1530  ihren  ersten  Abschluss  tanden,  in  dem  Sinne  einer 
Gesammtverbindung  der  evangelischen  Partei,  mit  derselben 
Tendenz,  die  zu  Speier  ausgesprochen,  dann  aber  von  den 
Sachsen  aulgegeben  worden  war.  Jetzt  ging  aus  ihrer  Mitte 
der  Versuch  hervor,  die  zerrissenen  Fäden  wieder  anzu- 
knüpfen. Es  waren  nicht  die  ausschweifenden  Gedanken 
eines  Bunde^j  mit  Franki^eich  und  Venedig,  eines  Offensiv- 
krieges, einer  Absperrung  Deutschlands  gegen  die  katho- 
lische Weltmonarchie,   wohl  aber  eine  Zusammenfassung  der 


I 


*)  Aus  denselhen  Tagen  (c,  15,  October)  besiteen  wir  einen 
BundeBentwurf  von  der  gegnerischen  Seiten  j^Ratscldag  der  verord- 
neten Rat,  wie  sich  die  Ro,  kal  Mt.  untl  die  gehorsamen  Chur,  Für* 
sten  und  steod  Ain»  uherzngs  des  glaube ns  halben  aneinander  verbin* 
den  sollen**  (Förstern an n,  8.  738)^  der  ziemlieh  analoge  Bestim- 
mungen enthält,  so  wie  später  der  Nürnberger  Bund  aine  Nachbildung 
dea  Scbmalkaldischen  war. 
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gesammten  germanischen  protestantischen  Wdt  und  der 
Wüle  entschlossenster  gemeinsamer  Verteidigung.  Es  war 
der  Gedanke,  den  Zwingli  in  Marburg  Ruhend  erstiebt 
hatte,  nur  kam  derselbe  jetzt  von  der  g^nerischen  Seite,  nur 
hatte  er  nicht  mehr  die  Führung.  Wie  wird  er  sich  jetzt 
dem  Plane  gegenüber  verhalten? 

Wie  die  Strassburger  Prädikanten  die  dogmatisdie,  so 
vermittelten  die  Strassburger  Stadtherren  die  politische  Eini- 
gung. Jakob  Sturm  und  sein  Mitgesandter  Matthis  Pfarrer  ^) 
überschickten  die  Vorschläge  am  15.  October  an  ihre  Stadt; 
von  dort  gingen  sie  über  Basel  nach  ZüricL  Von  Constanz 
kam  hierher  mit  denselben  Instructionen  Conrad  Zwick.  Als 
er  grade  im  geheimen  Rat  Vortrag  hielt,  am  24.  October, 
langten  die  Mitteilungen  aus  Strassburg  an,  darin  auch  der 
rauhe  Abschied  des  Reichstages  selbst.  Zürich  säumte  nicht 
mit  den  erforderlichen  Schritten.  Nach  Bern  ordnete  es 
eine  eigene  Gesandtschaft  deshalb  ab;  der  Sihlherr  Rudolf 
StoU  und  mit  ihm  fUr  Constanz  Conrad  Zwick  ritten  dorüiin. 
Die  andern  Bürgerstädte  wurden  schriftlich  zu  einem  Bürger- 
tage auf  den  11.  November  nach  Basel  einberufen.  In  dem 
Einladungsschreiben  an  Constanz  erklären  die  Geheimen, 
ein  „so  herrliches,  tröstliches  und  wichtiges"  Unternehmen 
gerne  unterstützen  zu  wollen:  Constanz  möge  daher  sehen, 
auch  die  schwäbischen  Städte  zu  gewinnen,  deren  Einschluss 
der  Graf  von  Manafeld  ja  auch  voigeschlagen  habe.  In 
dem  Briefe  an  Strassburg  nennen  sie  sich  dem  Verständnis 
„nicht  abgeneigt".  Die  Schreiben  an  die  andern  Städte 
betonen  nur  die  Notwendigkeit,  wegen  des  Mansfeldischen 
Antrages  und  der  bösen  Anschläge  und  geschwinden  Laufte 
„sich  etwas  stattlich,  wäsenlich  und  wolbetrachtlich  mit 
einander  zu  underreden "  •).  Auch  Bern  nahm  den  Antrag 
ganz  froundlieh  airf,  der  ihnen  für  ihre  Personen  und  „zuo 
liürderung  der  eer  gottes  und  erhaltung  sins  L  worts"  dien- 


^>  In  dem  Abdruck    des    genaimten  Vorschliges   bei    Förste- 
rn nun,  S.  i2tk  ist  düfiir  merkwürdigerweise  ^jedenfiüls  ein  Ve 
de*  Copisten^  der  Name  „Jacob  Pfiiff**  eingesetzt. 

>'  tadgen.  AWch.  NY  412  ,S,  S16f.\ 
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lieh  zu  fleiii  sdieine.  Doch  imterliessen  die  Herren  nicht 
hinzuzusetzen:  ,jdoch  mit  lutem  gedingen,  dass  ir  nützid 
in  unserm  namen  bealiessend  noch  zuosagend^  sonders  allein 
von  mittlen  redend,  mit  fiirhÄltj  wo  es  thuonlich,  an  meren 
gwalt  gelangen  zu  lassen;  dann  wir  uns  gar  niit  vertiefet 
wellen  haben,  und  di&e  inlassung  uns  genzHch  unvergriflFen- 
hch  fiinj  blas  uff  gefallen  mereren  gewalts"  *), 

Auch  Landgraf  Philipp  hatte  am  19.  October  mit  eige- 
nem Boten  ein  neues  Bchreiben  an  die  Geheimen  von  Zürich 
gesandt,  in  dem  er  von  dem  rauhen  Abschied  Meldung  tat, 
seine  Rüstungen  und  Hiilfsbereit  Willigkeit  zusagte  und  die 
befreundete  Stadt  zu  Grleichem  aufforderte.  Die  Herren 
Unterhosen  darauf  nicht,  wie  bereitwillig  sie  ins  Burgrecht 
treten  würden,  zu  bezeugen,  aber  den  Wunsch  Philipp' s, 
schon  vor  dem  Baseler  Tage  ihre  Zustimmung  zu  erhalten, 
wiesen  auch  sie  zurück  *). 


I 


Zur  bestimmten  Zeit  kamen  die  Städteboten  in  Basel  zu- 
sammen. Auch  hessische  Gesandte  waren  erschienen.  In  we- 
nigen Tagen  hatte  man  sich  geeinigt:  vom  17.  November  ist  der 
Abschied.  Das  ist  fast  das  Datum  des  hessischen  Burgrechtes : 
der  Tag  von  Basel,  auf  dem  sich  die  Schweizer  über  den 
Mansfeldischen  Antrag  zum  Eintritt  in  den  Schmalkaldischea 


i)  Eldgeii.  Abflch.  S.  822  f.  (28.  October  1530), 
•)  Der  Brief  Ptolipp  s  wird  erwähnt  in  dem  Antwortschreiben 
der  Züricher ,  dessen  Orig.  im  M,  A.:  „Dass  wir  gänzlich  hoffend, 
»öUicher  christenlicher  Verat&nd  und  darneben  mit  Gott«s  Hilf  soviel 
Weg  und  Mittlen,  Stärk,  Hilf  und  Trost«  fanden  werden,  das  auch 
die  porten  der  Hellen  nit  darwider  mögint."  Nachträglich  fand  ich 
noch  einen  neuen  Brief  de»  Landgrafen  an  ZwingU  erwähnt ,  in  einem 
Briefe  an  die  Dreizehner  von  Strassburg,  aus  Fricdewald,  30.  Sep- 
tember 1530,  in  dem  er  seine  Einwilligung  in  die  Verändermig  der 
BundesartJkel  erklärte  ,,Wiewohl  wir  nun  in  solcher  Aenderung  Be- 
schwerung tragen,  idoch,  dweil  wir  numehr  so  weit  uns  mit  euch  und 
den  andern  eingelassen  haben,  woÜen  wir  zu  Zertrennung  solcher  vor- 
habenden Verständnusö  nit  Ursach  geben. ^*  In  Betreff  des  Briefes  an 
2wingli  bittet  er  am  Schlüsse  ,,Wir  begehren  auch  gnädiglich,  ihr 
wollet  dieasen  inliegenden  Brief  dem  Zwinglin  zuschicken,  doraja  thut 
ihr  mu  zu  Gefallen.** 


4 


2M 

Bad  tifhlüMig  wmehm  welkem,  iil  abo  deneibe,  «tf  dem 
die  Verliaiidfaii^^  ober  das  hf—iurtif  Bmgicüit  eadSdi 
ihren  Abidihus  eriangtea.  Jetzt  TenldMn  wir,  wedudb  dies 
Acteottöck  mit  der  Sriimalkaldkiriww  Bundwugkimde  ao 
wdrtUch  übereiiMtimmt:  ea  ist  eben  nidda  anderea  ak  ein 
St&ck  der  Vonrerbandfamgen,  die  warn  Sfbfnalkaldisdien 
Bande  fiihrten. 

Und  da  ist  es  nnn  von  bohem  Interesse,  an  beobacfateii| 
wie  rieh  die  Büigerstidte  jetzt,  da  er  ihnen  v<m  der  sacb- 
rifldien  Seite  entgegengetragen  wurde,  an  dem  Verschlage 
stdlten,  den  sie  selbst  fonnulirt  hatftm  nnd  dessen  Verbind- 
lichkeit für  ihr  Veriiältnis  zn  Hessoi  sie  grade  auf  diesem 
Tage  bewüligteD. 

Der  Enrförst  hatte  zu  einar  Versammlnng  in  Schmal- 
kalden  auf  den  28.  November  eingeladen,  tdls  wegen  einer 
Verständigung  über  das  Sacrament,  tdls  aoeb,  wie  es  in 
dem  Ausschreiben  ausdrücklich  hiess,  wegen  der  Unterhand- 
lung über  eine  Verbindung,  die  der  Graf  von  Mansfeld  mit 
den  Gesandten  von  Strassbnrg  in  Augsburg  angeknüpft 
habe  *).  Es  war  also  nicht  mehr  viel  Zeit  zu  veriieren,  und 
von  Strassburg  hatte  sich  Jakob  Sturm  daher  schon  auf  den 
Weg  gemacht.  Die  hessischen  Gesandten  trugen  nim  als 
Wunsch  ihres  Herrn  vor,  dass  die  drei  Städte  Zürich,  Bern 
und  Basel  ebenfaUs  ihre  Botschaften  senden  möchten,  dran- 
gen aber  damit  nicht  durch.  3ßm  hielt  sich  auch  in  dieser 
Frage  ganz  bei  Seite.  Die  beiden  andern  Städte  gind  mit 
ihnen  Constanz  betrauten  Strassburg  mit  ihrer  Vertretung. 
Auch  Jakob  Sturm  war  nur  zur  Beratung  und  Heim- 
bringung der  Beschlüsse  bevollmächtigt  Den  Schweizern 
aber  ging  selbst  dies  zu  weit.  Sie  setzten  noch  den  Zusatz 
durch,  dass  man,  sofern  über  eine  Vereinbarung  mit  dem 
Kurftiiöten  und  anderen  Herren  unterhandelt  werden  könnte, 
nur  einen  kurzen,  einfachen  „Vergi-iff"  machen  und  nicht 
viel  darein  „streuen"  woUte,  indem  dies  allen  Teilen  zur 
Erweisung   der  einander   schuldigen   christlichen  Treue  viel 


0  Dies  und  das  Folgende  nach  dem  Abschied  von  Basel,  16.  No- 
vember  f.  1530.    Eidgen.  Abaeb.  S.  837  ff. 
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mehr  nützen  würde  als  die  Aufrichtung  grosser  Briefe 
und  Siegel.  Die  landgräflichen  Gesandten  brachten  ferner 
wiederum  die  Einladung  Frankreichs  zum  Eintritt  in  die 
VereinigTing  in  Vorschlag.  Auch  hiegegen  erklärten  ßich 
die  Städte,  indem  sie  auf  die  papistische  Haltung  des  Königs 
seit  seiner  Verhindung  mit  des  Kaisers  Schwester  hinwiesen* 
Ein  dritter  Punkt  der  hessischen  Instruction  betraf  den 
Sacramentstreit :  da  Luther  und  Bucer  samnit  ihren  Anhän- 
gern darüber  einig  geworden  seien^  mochten  die  Prädikanten 
aUenthalhen  angewiesen  werden,  gleichlormlg  zu  predigen. 
Die  Antwort  war:  über  diese  Verständigung  seien  die  christ- 
liehen  Städte  noch  keineswegs  im  Reinen;  e^  sei  ihnen  davon 
keine  Nachricht  zugegangeuj  sie  wollten  aber  den  Personen^ 
„deiien  es  zuostandig",  den  Handel  zur  ferneren  Begut- 
achtung übergeben;  eine  bestimmte  Antwort  zu  geben  sei 
ilmen  augenblicklieh  nicht  mc^glich. 

Die  Haltung,  welche  wir  hier  die  Schweizer  gegenüber 
dem*  evangelischen  Gesammtbündnis  einnehmen  seiien,  eni- 
spricht  also  recht  wenig  der  Begeisterung,  mit  der  Zwiugli 
den  Gedanken  in  dem  vergangenen  Jahre  begrüsst  hatte. 
Aber  vielleicht  war  dies  nur  eine  Folge  des  ParticulariBmus 
Berns  und  seiner  Anhänger,  gegen  den  ZwingH  so  unauf- 
hörlich und  80  vergeblich  sich  abmühte:  wie  stand  er  selbst 
zu  den  Baseler  Verhandlungen?  An  die  Gesandten  seiner 
Stadt  in  Basel,  den  Bürgermeister  Roist  und  Werner  Bejel, 
deji  Stadtschreiber,  hat  er  am  2(h  November  den  Brief  ge- 
schrieben, indem  er  sich  gegen  die  ,^Mua8elei'^  Bucers  und 
seine  „jämmerlich  erfocbtene  Einigung"  erklärt  ^).  Es  ist 
ein  officielles  Schreiben,  von  ihm  veriasst,  von  seinen  Col- 
legen  Heinrich  Engeliiard  und  Leo  Jud  mitunterzeichnet, 
ein  Blatt,  das  in  der  Entwicklung  des  Reformators  eine  ähn- 
liche Bedeutung  beanspruchen  darf^  wie  jener  Brief  aus 
Strassburg  auf  der  Marburger  Reise :  „  Vertröstet  sonsten 
unsere  lieben  Herren  und  Burger  von  Strassburg  mit  andern 
Sachen  weder  mit  dieser  jämmerlich  edochtenen  Einigung, 
die  nicht  bestehen  möchte.     Gott  ist  alt,   aber  nicht  krank, 

1)  Opp.  550. 
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hat  uni  noch  Kraft  und  Rats  genug".  Gaben  die  Schwe 
die  Sacramentalehre  in  der  Bucer'schen  Fassung  zu, 
fehlte  ihnen  moralisch  jeder  Grund,  den  Bund  mit 
abzulehnen,  den  sie  in  demgelben  Augenblick  in  der  wort- 
lich gleichen  Fassung  mit  Hessan  bewilligten-  Dann  sah. 
also  Zw'igli  sein  Ideal  erfüllt.  In  der  Tat  achreibt 
„Aber  von  der  Einigung  und  Händehi  wegen,  so  vor  Ai 
sind,  geben  wir  zu,  dass  Buzer  seine  Schrift,  aofem 
daran  auch  eein  möget,  mag  an  den  Fürsten  von  Lünebi] 
laBBen  ausgehen,  damit  andero  Sachen  zu  besserem  Ruhm  ^ 
mögen  gefuhrt  werden."  Sogleich  jedoch  setzt  er  hinzu:' 
„Wo  aber  sich  jemand  klagen  wird,  die  Wahrheit  aei  ihm 
verfinstert,  oder  uns  zeihen,  wir  haben  die  verlaasen,  woUen 
wir  die  Hand  offen  haben  uns  zu  erläutern  und  bei  de 
Wahrheit  zu  bleiben,  unangesehen  obgleich  die  ganze  We 
uns  beschuldigen  [so  gedruckt],  sam  wir  Friedens  uns  nich 
fleissigen,  denn  wir  sehen,  dass  diese  finstere  Angst  aus 
Fürwiz  kommt  Gott,  der  uns  je  und  je  geführt,  wird  uns 
weiter  bringeu,"  Er  verweigert  deshalb  nicht  das  Bünd- 
nis: „denn  wir  dessen  gesinnet,  daae  wir  mit  diesem  Span 
mit  ihnen  gemeines  Glaubens  halben  Freundschaft  und  Einig- 
keit wol  könnten  haben,  als  wol  als  wir  jetzt  päpstisch  und.^  „ 
lutherisch  mit  einander  wider  die  Türken  zögen,  denn  difl^ 
Einigimg  würde  gemacht  zu  Schirm  Leuten,  Landen,  gemeiner 
Gerechtigkeit  und  der  Summ  des  Glaubens  etc.,  deren  wHr 
einig  sind.  So  aber  sie  das  nicht  wollen  thun,  sehen  wir 
wol,  dass  FHirwiz  und  Misstrauen  da  wäre,  so  wird  auch 
nicht  noth  sein,  dass  man  sie  für  die  Wahrheit  setze." 

Gewiss,  das  religiöse  Element^  die  ideale  Kraft,  das 
Lebenspriiicip ,  auf  das  sich  alles  Denken  und  Handeln  des 
fteformators  im  Innersten  zurückbezieht  und  gründet,  tritt 
in  diesem  Momente  der  Entscheidung  rein,  von  anderen 
Beziehungen  losgelöst,  zu  Tage.  Es  geht  iLm  wider  das  Ge- 
wissen,  es  ist  Ihm  dne  moralische  Unmöglichkeit,  das  zu 
verdunkeln,  zu  verwischen,  was  er  bis  dahin  als  Wahrheit 
empfunden  und  gelehrt  hat.     Seine  Person  wenigstens  soll 


1)  So  lese  ich  aL  „zu  bessern  Buhen '^^ 
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frei  stehen.  Hier  ist  sem  Princip,  da»  er  aich  nicht  entreisaen 
lassen  kann.  Grade  indem  er  das  Bündnis  trotz  dieser 
Differenz  annehmen  will,  bezeugt  er  dies,  wie  denn  auch 
Luther  einmal  erklärt  hat^  das  sei  ihm  im  Grunde  da» 
Liehste. 

Dennoch  dürfen  wir  nieht  auaseracht  lassen ,  daas 
Zwingli  mit  Preisgebung  seines  Principea  auf  Gedanken  ver- 
zichtet haben  würde^  deren  Verwirklichung  er  stets  mit  be- 
sonderem Eifer  angestrebt  hatte. 

In  Marburg  hatte  er  zuerst  —  man  vergisst  das  nur  zu 
leicht  —  von  Luther  nicht  Duldung,  sondern  Annahme 
seines  Sacramentbegriffes  verlangt.  Danach  erst  hatte  er  den 
Q^egner  um  „  bruderliehe  Liebe  '*,  Anerkennung  der  religiöaen 
Gemeinschaft  gebeten.  Als  ihm  auch  diese  verweigert  war, 
hatte  er  gehoffit,  trotz  Luther  mit  seiner  Auffassung  in  Nord- 
deutschland durchzudringen  *).  Von  Sachsen  her  waren  ihm 
ZuBchriflten   in  seinem  Sinne  geworden.     Ostfriesland  sah  er 


I 


1)  S.  2.  B.  den  Bericht  Zürielis  an  Bern  über  das  Marburger 
Gespräcb  vom  24.  October  1529:  „Doch  emd  sy  jüngat  nach  aller 
HaDdlung,  wiewol  kein  artikel  Bpäunig  gewesen ,  denn  allein  des 
aacramenlB  dea  lybs  und  bluots  Jesu  Christi,  eins  worden  und  haben 
sich  verglycht,  wie  ir  m  hie  by gelegtem  triickli  haben  zuo  vemeraen, 
der  durch  dennocbt  so  vil  geschafft »  dass  der  Landgraf  in  all  ainem 
land  erloubt  hat,  nnser  meinung  mxo  predigen,  weUches  aber  vomaher 
jEtim  höchsten  verbotten  gewesen,  Ist  man  wol  guter  zuoversicht^  tre 
naebburen,  die  Sachsen,  und  ander  anstoasende  land  oueh  nit  laug 
mer  heben  werdint;  dann  das  volk  allenthalben  unser  meinung  be- 
sinnt und  bedacht."  (E.  A.,  S.  418.)  Ferner  die  früher  (S.  61,  Ä.)  an- 
geführte HodzZwingli's  über  den  Landgrafen :  ,,UnBere  meinung  im  sacra- 
ment  wachHt  durch  in  uf  im  nider  land."  VgL  auch  den  sehr  sieges- 
gewissen  Brief,  den  er  am  Tage  nach  seiner  Heimkehr  nach  Zürich, 
den  20.  Oc tober,  an  Vadian  schrieb  (Opp.  370);  „Ita  ut  jam  princeps 
ipse  nobiflcum  ^ntiat,  quamvis  pakm  erga  quosdam  priucipes  dis- 
simulet.  Aulici  Hassii  ferme  omnes  deciscunt  a  Luthero,  Ip&e  per- 
miait  libros  nostros  innoxie  legi  posse.  Episcopos,  qui  nostrae  sunt 
sententiae,  posthac  non  moveri  officio  patietur.**  Zum  Schluss  auch 
über  die  politischen  Erfolge:  „Arbitror  enim  alia  quoque  nos  attulisae, 
quae  pro  religioniB  praesidio  et  adversus  monarchiam  CaesarlB  iactura 
mint  (?;,  quae  vobia  quoque,  sed  cum  tempus  pobtulabit,  exponenda 
eniiit," 
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schon  ak  seine  Eroberung  an  und  war  ausser  sicii,   als  die 
Sachsen   hier   ihre  Kirchenform   mit   Gewalt   diirchsetztan  \). 
Hessen    schien    ihm    nicht   minder  sicher    zu    sein  *).     Gan»J 
Oberdeutschland  femer  hatte  sich  bisher  entschieden  zu  seiner 
Auffassung  bekannt.    Jetzt  sah  er  alle  diese  ErrungenachafteiiJ 
fallen^  das  Luthertum  bis  an  den  Rhein,    bis  an  seinen  ua-l 
mittelbaren  Wirkungskreis  vordringen. 

Ja  schon  regten  sich  in  diesem  selbst  die  dissidirenden  j 
Meinungen.  Constanz  und  Basel  schwankten  hin  und  her, 
Oekolampad  war  einen  Augenblick  im  Begriff,  sich  oflfeo  fiirl 
die  Htraseburger  zu  erklären.  Am  19.  November  lud  erj 
Zwingh  mit  dringenden  Worten  dazu  ein:  ,jSalutem  inj 
Christo.  Valde  soUiciti  sunt  legati  Argentoratensium,  quij 
huc  missi^  ne  te  difficiliorem  reddas  in  recipiendis  bis,  qua^-j 
ad  concordiam  cum  Luthero  attinent.  Equidem  nee  per-j 
Buasione  uMa  opuB  apud  te  esse  arbitror,  ubi  ubi  et  veritatiil 


J)  S.  den  Brief  an  Philipp  vom  9.  März  1530  (Opp,  669 1 
«)  Wie  hochgeapannt  iii  der  Tut  die  Hofiiiuiigeii  der  Zwiiiglianer 
im  Bommer  1529  waren,  geht  aus  keinem  Document  deutlicher  her* 
vor  als  aus  dem  Briefe  Buccr's  an  Zwingli  vom  30.  Juni  (Opp.  Ml\ 
der  weniger  hekannt  iBt^  als  er  es  verdient:  „Gratias  DominL 
Obaervande  Zwingli.  Vehementer  ß^udemus  pacem  restitiitatn,  e 
meruissent  quidam  severiora,  Bed  evehit  nostrÄ  Christus  dojectione  (' 
Spea  est  nunc  pactum  (da«  Burgrecht  mit  Strassburg)  vi  am  ptUcbre 
munitara  fore.  Chrietufl  magiiifiec  ubiquc  suam  gloriam  revelat.  Est 
quidam  modo  (?)  hie,  qui  fortissime  apud  Danos,  SuedoB  et  Ijeivonio» 
Lütheri  magicam  aententiam  oppugnavit  nee  minus  fe Heiter.  Ipse 
Danorom  rer  et  multi  ex  ecclesiarum  ministris  et  proceribus  cum,] 
omni  fere  plebe  servatorem  jam  in  deitrk  patris  adorant.  Filius  rei 
cum  quibusdam  obirtitit  et  Pomeninum  ascivit  et  hunc  fi^trem , 
quod  laictiB  est,  ut  vocant^  regno  eipulit.  Superßuiit  autem  phiriini 
veritatem  edocti.  Dedit  Mb  diebuB  quidam  ad  me  litcra«  ex  Mi 
polensium  ducatu,  civitat«  Wismariensi,  vere  in  Domino  doctua,  qi 
palam  Christi  gloriam  a  pane  vindicat.  In  Friaia  orientali,  regionc 
ampla,  in  qua  plurimi  fratre«  sunt  puriasime  ChriatuDi  praedicantesi 
pridem  impaoatio  cxplosa  eat.  Scribit  Carolstadius ,  utinam  pnideutia 
et  lenitate  chriBtiano  digna.  Narrant  tarnen  fratrea  eum  mire  Lutheri 
perflecutioue  promoviase  (?)  et  admodum  ardere  in  negotio  Domini« 
Haec  habui ,  quae  jam  tibi  acribeuda  putavi/*  Vom  Landgrafen  war 
Zwingli  gradezu  eingeladen  worden,  die  hessifiche  Kirche  zu  organi- 
mniiu     Vgl  den  Brief  vom  2.  November  1529  (Opp.  666), 
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et  caritatis  justus  ftierit  respectus,  Utriueque  Buoenia  mea 
Bententia  observantisaimus  est."  *)  Es  folgt  eine  Darlegung 
des  SacramentbegriflFes ,  wie  Bucer  selbst  sie  mebt  anders 
gestdit  haben  würde.  Wenige  Tage  darauf  aber  ist  der 
Baseler  Hefoimator  wie  umgewandelt.  Er  hatte  jetzt  den 
entscheidenden  Brief  Zwingli's  gelesen,  der  auch  für  ilin  be- 
stinmit  war,  sowie  sein  letztes  Gutachten  über  den  Sacra- 
raentbegriff  Am  26.  November  schickte  er  ihm  mit  «einer 
Antwort  einen  Brief  Bucer's:  ,/Sahitem  in  Christo.  Dilecte 
frater!  Liieras  adjectas  mittit  o  aXwnfjxöXaß^tog,  Quid  velint, 
videris  tu."  Noch  setzt  er  ein  „  utinam  perquam  faustum  ali- 
quid" binzu.  Sofort  aber  folgt:  ,,Redditae  autem  et  mihi 
sunt  tuae  super  conoordia  Lutherij  nee  imprudens  videtur 
consUium  *).  Nihil  tanieo  de  ea  re  seripsi  Argentoratum,  eo 
quod  legati,  ubi  tabelÜo  venit,  jam  abierant,  et  interim  nuUus 
occurrit,  neque  tu  praeceperas.  Prodeat  igitur  Buceri  pcri- 
ciilo^  tametsi,  nisi  onmia  fallant,  Luthenis  eam  minus  appro- 
babit^  quam  nos.*^  Dann  kam  von  Zwingli  die  Elrlaubnisj 
daa  Gutachten  den  Strassburgem  zu  übersenden  *).  Vom 
3,  December  iat  die  Erwiderung  Oekolampads,  durch  die 
Zwingli  gewiss  mehr  befriedigt  worden  ist  als  Bucer  durch 
den  Brief,  den  er  deshalb  von  Oekolampad  erhielt:  „Salutem 
in  Christo,  Bucero  mentera  tuara  in  concordia  cum  Luthero 
seripsi  dihgenter,  mi  frater.  Remitto  tibi  tuas  hteraa,  quae 
reponantur  dignas,  nemo  enim  satis  caute  lubricas  Ulas  an- 
guillas  constringet" 

Ich  möchte  sagen:  die  dogmatischen  Ansichten  vibriren 
in  dera  Verhältnis  der  politischen  Schwingungen. 

Sehr  klar  tritt  dies  in  Schaffhausen  an  den  Tag,  das 
noch  stärker  zwischen  den  sächsischen  und  den  schweizerischen 
Begriffen  hin  und  her  schwankte.  Vertreter  der  sächsischen 
Richtxing  war  hier  der  Prädikant  Benedict  Burgauer,  gegen 
den  Erasmus  Ritter  die  Zwingh'sche  Richtung  verfocht     Der 


1)  Opp.  546:  oft  citirte  Sätze,  urn  die  MittelsteUung  des  Schrei- 
bers zu  cbarakteriv^ireii.     Die  folgenden  Briefe  übersah  man  dabei. 

«)  Opp.  &52. 

>)  Der  Brief  fehlt ;  dafia  er  aber  geschirlehen ,  lehren  die  AnftmgB- 
worte  in  Ockolainpad'«  nüchstem  Brief 


h 
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Magistrat  gab  vor,  seine  Bürgerschaft  und  er  selbst  belüde 
sich    nicht    mit    den    Händeln    und   lebten    im   übrigen 
Friede  und  Eintracht  *).     Die  Herren   beriefen  sich   auf 
Bestimmung  des  BurgnKilites,  dass  jede  Obrigkeit  in  Sache 
des   Glaubens    und  ewiger   Seligkeit    so  handeln    und 
halten  solle,  als  sie  sich  getraue,  gegen  Gott  und  mit  he 
Schrift  zu    verantworten,    da   ja  der   Glaube  und   Seligke 
der  Selen  eine  freie,  unverdiente  Gnade  und  Gabe  von  Got 

1)  In   der  Venuatwortimgsschrift  an   die  Bürgerstädte:    „Nu 
war,  daa«   unser   predicanten   in  dem  voranzaigten  arUkel  etwas 
Hpälttg  und   nit  glichmäasig  predlgind,    wi^  dann   anderachwo  ouclll 
beschecheu  möcht ;  bj  predigLod  aber,  wie  UBd  was  »y  wellind,  so  bfr  J 
ladind  wir  und  unEer    burgerschaft  uns  des»  nit^  sonder  neipe    eml 
jeder  danis^  dae  in   bedunke  das  best  sin;    wir   sjgind  aacb  von  de 
gnaden  gotts  diser  zit  woll  mit  eDandem  ains  und  wüssind  von  kaine 
rwttmcbt,  unruow  noch  unainigkait  nMm  euo  sagen.    Und  dann  de 
Vesper  balben  lassind  wir  unser  pfaiea,  damit  die  doch  oucb 
tbüegind^  latiniscb  psalmen  and  anders  nünts^  denn  was  dem 
wort  anbangt  H,   singen,  wie   dann   die  an  etil  eben  orten  oucb 
gesungen  werden ;  davon  gebiut  wir  inen  sonderlich  nüots  und  neu 
inen  ouch  niinis,  deshalb  das  um  kainer  dtlichen  belonung,  geniesse 
noch   ainiches  ab  oder  ufgangs   willen  beachecbe.    Dwü  nu,   wie  yo 
angeregt,   unser  grosser  Bat  uns  zuo  handien  gwaJt  geben,   sind 
bisbar  neben  andern  unscm  cbaften  gscbäften  darob  gsessen  und  we 
den  binfur  aber  darüber  sitxen  für  und  für,   der  predicanten ^  ouc 
der  veaper  halben  und  in  ander  weg,  guoter  hofoung,  was  dem  got 
wort  und  Evangelium   glichförmig,  als  wir  das   bishar  ouch  getl 
dessglicb  was   inen  unsem  Heben  Aidgnossen  und  chrtstenlichen 
bürgern  angnem  und  geililüg,  so  vil  uns  möglich  ist,  [ze]  handien.    Wir  ' 
haben  ouch  das  christenlicb  burgrecbt  bisbar   unsers   tails  gebalten 
und  dem  zuo wider  nütaid  fürgenonuneD ,  sonder  disem  nacbbe&cbribnen 
artikel  nit  ungmäss  gebandelt,    welcher  also  lutet:    Und  fiimemlicb 
diewil  der  gloub   und  8e%keit  der  seelen  ain  frige  unverdiente  gnad 
und  gab   von   gott  ist  und  in  jemands  gezwang  noch  vermögen  [nit] 
stat,  etc.    (folgt  wörtlich).    Daruf,    so  mögend  wir  wol  Eden,   man 
besehe  ander  vartikel  ouch  aigentUeh  und  wol  und   ermesse  dann ,    an 
wem  mangel  erschinen,  wo,   wie  und  an  welchem  ort  dem  burgrecht 
von  uns  oder  andern  unaem  christenlicben  mitburgem  »ige  glebt  oder 
nit.    Und  bitten  daruf  unser  1.  E.  u.  eh.  M,  samt  und  sonders  mit  ernst 
frilndlich,   sy  wellen  dis   unser  antwtui   für  guot  annemen  (und)  uns 
allweg  in   trüwer   befelch  haben,   so  wellen  wir  uns  gbcber  wis  als 
getrüw  lieb  Äidgnossen  und  mitburger  ouch  gebürlieb  halten »  erzaigea 
und  bewisea.''    Eidgen.  Abicb.  S.  736  h,  l. 
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sd  und  in  Jemands  Zwang  noch  Vennögen  nicht  stehe :  Ent- 
Bchuldigimgen,  hinter  denen  sich  natürlich  die  entschiedene 
Ilimieigxmg  zu  der  lutherischen  AufFaasung  versteckte  ^).  Es 
geschah  dies  in  den  kritischen  Wochen  des  Reichstages,  wo  die 
Schwächlinge  noch  zu  glauben  schienen^  die  Getahr  von  sich 
auf  die  Zwinglianer  ablenken  zu  können.  Die  Sache  kam 
im  August  vor  die  Bürgerversammlung  in  Zürich ').  Wie 
brauste  diese  aber  gegen  die  toleranten  Schaffhausener  auf! 
Zwingli  entwarf  mit  eigener  Hand  im  Namen  seiner  Züricher 
Mitprädicanten  eine  Supplication  an  die  Burgrechtabo  ten : 
„Fromme  veet  etc.  heb  herren,  iiwer  ersam  wysheit  mag 
ring  erwegen,  was  übels  und  unrats  zuo  diser  zit,  dero 
alle  ding  so  gefarlich  stond,  under  den  christlichen  Stetten 
entston  möchte j  wo  sy  in  der  leer  nit  einträchtig;  es  mag 
ouch  das  christliche  burgrecht  zweyerlei  leer  mt  erlyden." 
Die  Boten  sollen  ihre  ,, lieben"  Eidgenossen  und  Mitbürger 
von  Schaffhausen  „  darzuo  vermögeD,  dass  ay  ima  gedachten 
Benedicten  stellen  und  darzuo  halten,  dass  er  bericht  eint- 
weders  von  uns  empfahe  oder  uns  gebe ;  dann  wir  in  hierin 
der  unwarheit  und  unrechter  leer  leider  müessend  schuldigen, 
über  dass  er  sich  vil  eins  andren  hat  lassen  zuo  Bern  mer- 
ken". Natürlich  geschieht  dies  Ansuchen  in  aller  Demut: 
„  Demüetiklich  bittende^  ir  wellmd  dise  unsre  anmaotung  iin 
besten  u&emen.  Dann  wir  zuo  eintrechtigheit  der  Stetten 
geneigt  solches  ansinnend  und  sust  ubs  gheiner  andren  ur* 
nach.  Habend  ouch  lang  gewartet,  ob  er  sich  endren  und 
bessren  weite ;  so  aber  das  nit  wil  sin,  not  uns  die  anligende 
notdurft  der  einigheit,  sölichs  anzebringen." 

IMe  Beschlüsse    ergingen    in  dem  Sinne^    wie  Zwingli 


*)  Im  Frulijahr  war  Erasmus  wegen  Beiner  beftigeu  AmföUe  stif 
der  KaoÄel  zu  einer  hohen  Geldbusae  und  im  NichtaahJungafalle  zur 
Verweiatmg  aus  der  Stadt  verurteilt  worden.  Er  appelUrte  au  Zwingli 
(Opp.  420),  und  die  Sache  kam  auf  der  Märsvefsammlung  in  Basel 
cur  Sprache.  Der  Abschied  lautete  zu  seken  Gunsten,  „da  die  Pre- 
digt, ine  zu  Yermut^n,  aus  gottlichem  Eifer  gefichehea  aei".  (Eidgen. 
Abicb.  S.  564  d.  567,  Note  zu  d.) 

»)  Eidgen,  Absch.  Nr.  368.  ZMoh,  1530,  19.  August,  f.  b  (8. 
TM). 
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wollte:   Schaffliausen  ward  aufgefordert,   da  die  dortige  Pr 
digt  und  Meinung  des  Sacraments  sowie  andere  mehr  „päf 
liehe"    Ceremonien    „unserem    christenUchen    verstand     und 
burkrechten  ungemäss  und  mit  bewärter  heiliger  geschrift  nit 
zuo  verantwurtend^^j  den  abtrünnigen  Prädieanten  zum  Ver* 
hör  vor  die  „Schrifteriahrenen "  zu  stellen.     Keine  Stadt 
diesmal  eifriger  als  Bern :  in  der  Instruction  für  seine  Bot 
hatte    es   vorgeschlagen,    überhaupt  keine  Botschaften   mel 
zu  der  renitenten  Stadt   zu   schicken,  sondern   ihr   kurzii*^€ 
zu  schreiben,  sie  solle  schlechthin  aUes  päpstliche  ,,Plund€ 
werk^*  abtun  oder  es  mit  der  Schrift  bewähren  ^). 

Sehr  natüi^lich,  dass  im  Herbst  unter  dem  Druck  de 
Concordatsverhaudlungen  diese  Aspirationen  von  neuem  au 
tauchten.  Zu  Aarau  in  den  letzten  Tagen  des  Septeml 
in  Baden  am  20.  October  und  eben  zu  Basel  selbst  im  Na 
vember  wurde  darüber  verhandelt.  In  Baden  hatte  dfi 
Bürgermeister  Peyer  von  Schaffliausen  berichtet,  dass 
Ceremonien,  die  Vesper,  Bilder  imd  anderes  vom  grassen  unl 
kleinen  Rat  abgetan  seien  j  in  dem  Handel  des  Prädieanten  BuP-T 
gauer  würden  seine  Oberen  binnen  kui'zem  die  Gelehrten  zu 
dem  Verhör  bereifen  *),  Dies  war  dann  aber  nicht  geschehe 
In  Basel  erschien  der  Schaflflrjausener  Botschafter  ohne 
struction  über  diesen  Punkt,  In  dem  Abschied  ward  solch« 
scharf  gerügt  und  jenem  „ernstlich"  befohlen,  seinen  He 
anzuzeigen,  dass  bis  Si  Andreas  (30.  November)  dem  ge-' 
tanen  Versprechen  nachgelebt  und  das  Nötige  nach  Zürich 
geschrieben  werden  solle;  man  ei^warte,  dass  Schaff  hausen 
sich  halte  wie  die  anderen  Siädte  des  cliriatlichen  Burgrechtes 
und  den  Prädieanten  wegweise,  3ofem  er  auf  seiner  Meinung 
beharre. 

Wir  haben  noch  einige  Briefe,   die  Erasmus  Ritter  autH 
Schaffhausen   über   seinen  Gegner  an  Zwingli  schrieb.     DaT^ 
erfahren   wir  die  Pai-teischattinmg  innerhalb  der  Stadt:    die 
Regierenden,  die  Geheimen,  begünstigten  die  lutherische  Auf- 
fassung,   währond  der  Grosse  Rat  in  der  Mehrheit  offenbar 


:en  zu 
hehe^ 
le    In^l 
lolch«^^ 


1)  Eidgeu.  Aback  S.  737. 

")  Eidgeu.  Abscb.  Nr.  -IJOc,  d  (a  Sil). 
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2u  der  schwekerischen  Form  neigte:  also  dieselbe  Partei- 
gnippinuig,  die  in  Zürich  bestanden  ^  bevor  ZwingU  den 
Geheimen  Rat  nach  seinen  Begriffen  iimgeBtaltet  hatte  ^). 

Auch  Oekolampad  erwähnt  den  Schaflfhausener  Handel 
in  dem  Brief  vom  3.  December:  j^  Seaphusanae  eccleaiae 
turbatori  operae  pretium  foret  frenum  imponi,  ne  sua  licentia 
etiam  aUis  molestior  aii  Qnod  si  etiam  nos  illi  committe- 
mixr  [zum  Verhör]  j  non  detrectabimus.  Otnne  tibi  in  nos 
jus  est,  qtuintum  per  magistratuni  nostnim  licet,  evocandi 
etiam  quolibet"  Man  spricht  so  gerne  von  der  j, milden",  der 
„evangelischen"  Gesitmiing  Oekolampads:  eine  der  Phmsen, 


\ 


»)  Opp.  420,  560,  583.  Besonders  aber  Opp.  496,  ein  uadatirter 
Brief,  b  dem  Erusmus  Xwmglm  die  Häresien  Burgauer'i  und  dea 
„Senates"  denuncirt.  Als  KetÄereien  des  Pmdicaoten  werden  seine 
latherischen  Meinungen  angegeben,  besonders  die  vom  Abendmahl: 
„1.  Articnlus  Sacramenti:  quem  nunc  publice  (post  fmtemam  ad- 
monitionem  fratriun,  qui  a.jmd  B.  Gallum  suDt^  deinde  post  publicam 
disputatJODem  Bernae)  tuen  couatar  in  bunc  usqne  diem.  Anno  1528, 
dominica  vocem  jucandltatis  nnLnes,  qui  est  pro  sigDificat  inter- 
pretaotur,  Wiciephistaft  vocavJt ,  atque  verbo  simpliciter  credendum 
adhortatus  eat.  ,  .  .  Dominica  tertia  poet  Pentecosten  eodem  anno 
clamarit:  Hoc  est.  Hoc  est,  oportet,  ut  verba  sie  maneant;  non  didt 
Christus,  Hoc  BigniEcat,  sed,  hoc  est:  multis  et  Inauditifi  calumnÜB 
nos  iuciisans,  nos  Deum  velle  mendacem  faceTC.  Eandem  Bententiam 
etc."  Als  3.  Punkte  „Anno  1528  in  die  Jacobj  djiit:  si  ego  crede- 
rem,  Christum  tantum  juxta  caruem  passum,  haeretiett»  eesera. 
Ipsissima  ea  verba,  quae  Lutherus  in  libro  canfesslonis  arrianice  con- 
fitetur**  .  .  .  „5.  Eodem  die  (29.  Juni  1528)  didt,  idola  iß  conven- 
tionibyü  pubheis  non  esse  prolubita.  Illud  qaoque  anno  1530  in  die 
ascensionis  asseniit  cum  in&iitis  convitiis,  ut,  qui  aüter  sentiant, 
Saermeri  aint/*  Und  nun  recapitulirend :  „  Haec  omnia  sunt  adeo 
contra  Scriptunim,  ut  civltas  lila  christiana  pati  omaino  non  possit. 
Hoc  notandum:  Er  hat  ein  Verschreiben  [ung?]  am  sein  Pfnmd, 
doch  sofern  er  predigt,  was  er  mit  Gottes  Wort  kann  verantworten," 
Es  folgen  die  Häresien,  quae  ad  aenatimi  pertinent,  6  Punkte,  Hier 
kommen  die  localen  Interessen  zum  VorscheiD,  die  sich  unter  der 
Hülle  der  Dogmen  verbargen^  z.  B.:  p,5.  Omnes  advcrsarios  papiatas 
fovent,  nam  hlc  tarnquam  ad  As^lum  confugiunt  [das  sind  die  jVer- 
triebenen  von  Roth  weil*,  von  denen  in  den  Eidgen.  Absch.  viel  die 
Rede  ist,  stets  in  Verbindung  mit  jenen  dogmatischen  Differenzen]. 
G.  De  mooa^terio  Paradiso  ete,  et  [?]  nibiioinlnufi  osteadimt,  se  male 
▼eile  verbo." 

IE» 
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die  aich|   ohne  dass  dabei  eigentlich  etwas  Bechtea  ge 
mrdj  noch  immer  von  Buch  zu  Buch  schleppen.    Der  Ghimd 
ist  wohl   die  llittelsteUung,  die  der  Baseler  Reformator  mit 
dem  Baseler  Staate  einnahm.     Dieser  „milde"  Mann  betrieb 
damals  die  Wiederemiuhnmg  eines  gemeinen  Bannes  in  dem^ 
ganzen  Bereiche   des  Burgrechtes:    sein    eigenster  Gedac 
den  er,  der  trübere  Mönch,   mit  Leidenschaft ^  wiewohl  ve 
geblich,  varfocbt.     Man   mag  dies  noch    als  Beweis  seiner 
„evangelieeben"  Gesinnung  anflfassen,    wie  er  selbst  es  in 
den  Motiven  seines  Antrages  auf  dem  Biu^ertage  zu  Äarani 
getan  hat,  im  Gegensatz  nämlich  zu  der  oft  gehörten  Klage 
des  Volkes^   die  bürgerliche  Obrigkeit  „wolle  die  lüt  mit 
gewalt  fromm  machen"  *).    Die  All  aber,  wie  er  sonst  über 
die  Methode  der  Evangelisirung  dachte,  kann  jedenfalls  nicht 
unter  jenen  Begriff  subsummirt  werden.     Jubelnd  schreibt 
er  am   23.  Juni    dieses  Jahres   an   Zwingli:    „Salutem    in 
Christo.    Mi  Irater.    Imitati  sunt  tandcm  nostri  Mc  exempluin^ 
veatrum  et  e  minori    raajorique    senatu    omnes   cedere  jus-^ 
serunt,  qui  vel  verbo  Dei  adversantur  vel  nobiscum  in  eoena 
Domini  communicare  hactenuB   noluerunt,    fiiturumque  6s(|M 
ut  omnia  ofBcia  a  summis  usque  ad  minima  sie  luEtreutor 
tarn  in  civitato  quam  in  rure.     Deiiide  etiam  censura  eccle- 
eiastica  instituatur,    quae   excommunicatioms  loco  erit, 
excommunicatio    omnium,    qui    inemendabili    vita    aut  doc- 
trina    ecciesiam    nostram     coinquinant       Aspirot    Christus 
feUoibus    ceptis.      Purgata    enim    domo    Domini    ab    inqui- 
natoribus    iUis   per    Chrititum    satis    fortes    erimus    adversus 
mundi  minas,     Si    enim    Dominus    pro    nobis,    quis  contra 
nos?"  ») 

Wirklich,  Milde  in  dem  Sinne  der  heutigen  Gelassen* 
heit  gegen  religiöse  Differenzen  kannten  diese  Männer  nicht. 
Ihre  Toleranz  begann ,  wo  ihie  Macht  aufhörte.  Sie  kämpf- 
ten nicht  um  Duldung ,  sondem  um  die  Herrschaft  ihrer 
Idee.  Ihre  Gedanken  gingen  bis  zur  Umgestaltung  der  Welt, 
sunächst  aber  der  Kreise,  in  denen  sie  wirkten.     Wo  sie 


1)  Eidgeu.  Abaeh.  Nr.  395,  Aaniu,  27.  Sept.  1530  (3.  784,  l  787}. 
»)  Opp.  470. 
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den  Sieg  erlangten,  da  nutzton  sie  ihn  voll  aiis:  die  Wie- 
dertäufer, j^söliches  unchristenliches  vych",  wurden  rück- 
sichtalos  imterdriickt,  an  Gut  und  Leben  bestraft  *),  über- 
hatipt  jede  Differenz  in  Dogma  und  Cereraonien  ausgemerzt; 
ihr  christliches  Burgrecht  konnte  „zweierlei  Lehr  nicht  er- 
leiden". Denn  sie  kämpften  ^egen  Feinde  ringBum,  überall 
um  ihre  Existenz. 

Konnte  aber  Zwingli,  der  in  Schaff  hausen  die  leiseste 
Hinneigung  zu  den  lutherischen  Begriffen  imterdrückto,  die 
nach  Wittenbei^^  schielende  Auftassung  der  Strassburger,  ihre 
„lutherischen  Gesuche  und  Abwege*'  in  demselben  Augen- 
blicke fiir  sein  Herrschaftsgebiet  zum  Gesetze  erheben?  Zu* 
mal  da  er  auch  jetzt  noch  keineswegs  die  Hoffiiung  auf- 
gegeben hatte,  »elbst  ausserhalb  der  Eidgenossenschaft  den 
Sieg  zu  erringen.  In  dem  oft  genannten  Briefe  spricht  er 
dies  unmittelbar  nach  den  Worten  über  die  Notwendigkeit, 
der  Wahrheit  treu  zu  bleiben,  aus:  „Ihr  wisset,  liebe  Her- 
ren ^) ,  dass  dieses  alles  nur  ein  Rchirm  des  Luther^s  ist  und 
nicht  der  Wahrheit,  denn  so  wnr*s  Je  besehen,  so  ist  der 
Mehrteil  aller  Christen  unsers  Sinne»,  und  wird  sich  das  von 
Tag  zu  Tag  einfinden."  Und  dann  kommen  Worte,  die 
noch  weiter  blicken  lassen:  ,,DaöS  Augsburg  jetzt  also  steht, 
kommt  aus  denen,  die  imsera  Sinnes  sind,  und  nicht  aus 
den  Lutherischen," 

Augsburg  war  damals  im  Begriff,  „seine  Religion  zu 
ändern",  und  die  Leiter  der  Bewegung  gehorten  zu  der 
BchweizeriBchen  Richtung.  Wir  erkennen:  in  seinen  Hoff- 
nungen auf  den  Norden  getauscht,  glaubte  der  Reformator 
das  Oberland  wenigstens  mit  seinem  Geiste  durchdringen  zvt 
können,  denn  teils  war  es  schon  sein  Gebiet,  teils  war  der 
Boden  zur  Aussaat  aufs  beste  vorbereitet.  Seit  dem  Antrage 
des  Grafen  von  Mansfeld  aber  hatte  die  sächsische  Politik 
auch  diese  Stellung  angegriffen,  und  wie  gefährlich  sie  wer- 

^)  Jene  scbmäheiida  Bezeichntmg  enthiilt  der  2.  §  in  dem  Ba- 
dener Abschied  vom  17.  Novemher  1530  (Eidgen.  Abach.  S.  Si2b). 
Die  Edicte  gegen  die  Täufer  wie  gegen  jede  innere  Dissideiiz  sind 
stets  um  so  harter ,  je  grosser  dlo  Gefahr  Ton  aitaseii  Igt. 

»)  So  L  st  „lieber  Herr**,    Opp.  551,  letzte  Reihe. 


f 


268  LENZ, 

den  konnte,  bewies  der  Abiall  Stra&sbiirgB ,  das  Schwankenl 
von   Basel   und   Constanz,    und   die   widerspenstige   Halt 
Schaffhausenß,     So   sind    diese  Cencordatsverhandluiigen 
Ringen,    Macht    gegen   Macht,      Wenn   Zwingli    im    Herbi 
1529  ausgezogen   war,    den  Norden  Deutschlanda  fiir   seine 
Bekenn tnißform  zu   erobern,   so  hatte  er  jetzt  das  Oberland 
ja  sein  eigenstes  Arbeitsfeld  gegen  die  LutherisiniBg  su  ve 
teidigen. 

Mit  der  Reformining  der  schwäbischen  Städte  ve 
knüpften  sich  fiir  ihn  aber  noch  andere,  ganz  besondere  AI 
sichten. 

Wir  begegneten  vorhin  bei  seinen  ansschweilenden  PI 
nen  vor  des  Kaisers  Ankunft  zwei  LiebÜngsideen,  die 
eeiner  Weltanschauung  untrennbar  verbunden  waren:  Frei* 
heit  und  Evangelium.  Es  sind  ihm  die  Mächte  des  Lichte 
deren  Vorkämpfer  er  sein  will  gegen  die  finsteren  Gewalten 
Papsttum  und  Monarchie,  die  „beide  von  Rom",  ebenso  eng 
verschwistert  und  aufeinander  angewiesen  sind  wie  jene 
Da  er  diese  Gedanken  in  den  heiligen  Schriften  wiede 
sucht,  erscheinen  ilim  als  ihre  Verteidiger  die  Prophet 
des  alten  Bundes,  unter  ihnen  vor  allen  Jeremias ;  seine  huma- " 
nietisehen  Studien  liingegen  bringen  ihm  das  Bild  des  Vor- 
kampfers der  hellenischen  Freiheit  gegen  den  makedoniBcheaH 
Tyrannen  vor  die  Sele^  Demosthenes.  Indem  sich  ihm  aber 
das  Andenken  jener  Helden  des  IdrchEchen  und  des  das- 
sischen  Altertums  erneuert,  so  ist  das  doch  fiir  ihn  kein 
blosses  Erinnern  oder  Vergleichen,  vielmehr  wird  er  —  ^^^^tt 
das  ist  der  Geist  der  Renaissance,  der  nicht  studiren,  son- 
dern erwecken  will  —  die  Gedanken,  fiir  die  jene  Grossen 
gelebt  und  gelitten  haben,  sei  es  erhalten,  sei  es  wieder 
Leben  rufen,  reformiren.  Ein  Tyrannenfeind  wie 
raosthenes,  ein  Fiilirer  des  Volkes  Gottes  zu  sein  wie  J( 
mias,  das  erscheint  ihm  als  die  Aufgabe  des  Predigers, 
dieser  Stimmung  hat  er  den  Commentar  zu  jenem  Propheten 
geschrieben.  Die  Zueignung  desselben,  die  er  dem  gebwan- 
kenden  Strassburg  in  den  Tagen  der  zweiten  Schmalkaldn* 
Versammlung,  im  März  1531,  widmete,  entwirft  mit  die» 
Zügen  sein  Idealbild  eines  Prädicanten,   und    gleich    einem  ^ 
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Propheten  des  alten  Bundes  hat  er  in  dem  Gedächtnis  seines 
treuesten  Schülers  fortgelebt  ^).  Wie  in  der  Idee,  so  sind 
auch  in  der  Wirklichkeit  die  Reform  versuche  Zwingli's,  die 
politischen  und  die  kirchlichen^  untrennbar  in  einander  ver- 
wachsen- 

ZwingU  stützte  sich,  wie  man  weiss,  zur  Durchföhrung 
seiner  Gredanken  besonders  auf  die  dem  Regiment  zunächst 
stehenden  Schichten  des  Bürgertums.  Der  Kampf  gegen 
die  vornehmen  Stadtherren  war  der  Beginn  aeiner  Refor- 
mation, ihre  Unterwerfung  der  seiner  Herrschaft  gewesen.  Frei- 
lich ist  er  hierin  niemals  so  weit  gekommen,  als  sein  Wüle 
war.  Noch  im  Sommer  1530  hielt  er  eine  Predigt,  in  der 
er  sehr  heftig,  wie  er  pflegte,  über  die  feindliche  Haltung 
der  vornehmen  Geschlechter  Klage  führte  und  behauptete, 
an  allem  und  jedem  Ruin,  der  irgendwo  Städte  oder  Völker 
getroffen  habe,  sei  der  Adel  schuld  gewesen.    Er  glaubte  es 


1)  Besonders  merkwürdig  sind  auch  nach  dieser  Richtimg  seme 
Auslassungen  in  dem  Brief  an  Sam  und  Simbert  vom  18.  August 
1&30  (Opp,  492):  ,|Gratiani  et  pacem  a  Domino.  Quod^  cliaiissimi 
firatres,  allqua  trepidatio  vestros  suhit,  admirari  nolite.  Pars  enim 
In  fide  re  yera  etiam  num  (nunc)  eat,  pars  rerum  Ixumanarum  imperita, 
pars  vero  a  veritate  non  modo  aliena,  sed  etJam  ahhorrens.  Hinc  novä 
nihil  fit  9  81  consili^  capiimtur  interdum  iiou  £atis  firma^  si  a  coeptis 
pedes  referuntur,  si  cum  hoste  qaoque  colluditur;  uam  in  tanta  in- 
genionim  ac  sensuum  diveraitate  nasei  unlfonne  nc  solidnm  consilium 
qni  poterit?  Vcnim  tametsi  humanum  corpus  ab  ossibua,  ncrvis, 
cofitia,  deinde  a  ciitc,  carne,  venia  ac  sangniiie  coasidcremus,  jam  et 
huie  metui  remedium  mveniemus.  Est  pondus  cai-nis,  cutis  ac  ean- 
guinifl  longc  majuä  quam  nervonim  et  ossium,  sed  nihilo  ßccius  pon- 
dere  ac  mole  sua  nihil  sunt,  nisi  horum  robore  vcluti  fulcris  ac  sta- 
minibub  crigantur  et  fcrantar;  sed  nequc  iata  falciunt  aut  surregunt, 
nisi  spiritu  universa  animcntur,  ut  sie  primum  ait  animus,  secundum 
ossa  et  nervi,  postTenium  caro  et  sanguis  in  hnmano  corpore.  Ad 
liunc  modum  re^  nunc  habent.  Tciieri  in  fide  honünea  inexperti  et 
irreligioBi  imbeeillis  caro  Bunt,  nihil  quam  Vüluptatcö  et  iners  ocium 
adpetentes.  Vere  pii  tum  prophetae  [d.  h.  die  Prädicanten]  tum  po- 
puläres homiües,  ctsi  pauci  Himt,  vcri  tarnen  ac  integTi  sint  dato^  jam 
non  aliter  tarn  imbecille  eorpua  auatiuehuat  ac  fulcient,  quam  oesa  et 
nem  cameam  iatam  masaam*  Tunc  autem  et  ii  validi  ac  vivacea 
cnmt,  si  spiritu  Dei  ardmentur.  Eat  nunc  et  Evangelio  metuat,  qui 
hoo  pacto  videat  eccleaiam  csso  instructam/^    U.  s.  w. 
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mit  der  Gheschichte  Athens^  Karthagos,  Roms  und  zuletzt  noch 
der  Ungarn  beweisen  zu  können  ^).  Fast  der  ganze  Add, 
schrieb  er  damals  an  die  Bemer  Prädicanten  Haller  und 
Megander^  sei  gegen  sein  Werk^  während  die  Leute  ▼cm 
Lande  meistens  zu  ihm  hielten  '). 

Dennoch  war  Zwingli  mit  nichten  ein  Demagoge^  weit 
mehr^  wenn  wir  überhaupt  so  allgemeine  Formulirungen  auf 
diese  vielgestaltigen  und  particularen  Verhältnisse  anwenden 
dürfen,  wie  Calvin,  Aristokrat.  „Verum  ipse  in  hoc  non 
sum'^,  schreibt  er  an  Ambrosius  Blaurer,  der  selbst  einem  alten 
Patrizierhause  von  Constanz  entstammte,  „ut  extinctam  nobi- 
litatem  cupiam,  sed  emendatam,  atque,  quod  ad  rem  christia- 
nam  pertinet,  in  ordinem  conductam'^  Er  bekämpfte  nur 
die  Interessengemeinschaft  der  Konstafel  mit  der  alten  Kirche. 
SoVald  er  diese  gebrochen,  den  Rat  der  Greheimen  nach 
seinem  Sinne  umgestaltet  hatte,  stützte  er  sich  am  aller- 
liebsten, wohl  mit  Uebergehung  des  grossen  Rates,  auf  seine 
„Probuleuten".    Sie  beherrschte  er  und  durch  sie  den  Staat 

Aehnlich,  nicht  gleich,  denn  die  Verschiedenheit  der 
localcn  Momente  bedingte  überall  besondere  Spielarten  in 
der  Entwicklung,  waren  aber  die  Parteiverhältnisse  in  den  an- 
deren Städten  der  Schweiz  und  des  Oberlandes  gestaltet 
Bei  Basel  und  Schaffhausen  bemerkten  wir  es.  In  Augs- 
burg war  es  nicht  anders.  Die  Briefe  Zwingli's  an  die 
Oberländer  Freunde,  Sam  in  Ulm,  Simbert  Schenk  in  Mem- 
mingen, setzen  überall  dasselbe  Verhältnis  voraus.  Mit 
Vorliebe  betont  er  grade  in  diesen  Schreiben  die  Ver- 
wandtschaft, wie  ihrer  religiösen,  so  ihrer  politischen  In- 
teressen. Die  conservativere  Strömung,  mochte  sie  päpst- 
lich oder  nur  lutherisch  gefärbt  sein,  beherrschte  die  Mehr- 
heit der  alten  regierenden  Geschlechter,  die  nach  Einfluss 
ringende  Bewegimgspartei  kämpfte  für  die  schweizerische 
Auffassung.  Gab  Zwingli  jetzt  den  lutherischen  Begriff,  wenn 
auch  in  der  Abschwächung  der  Strassburger,  zu,  so  verleug- 
nete er  also  die  „Mehrheit",  die  in  den  schwäbischen  Städten 


^)  An  Blaurer,  6.  Sept.  1530.    Opp.  507. 
«)  6.  Juni  1530.    Opp.  461. 
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Ue  Reformation  eben  in  seinem  8inne  dorchaetsen  wollte, 
für  «eine  Person  hätte  er  den  Diftcleien  Bucer'B  vielleicht 
iustimmen  können,  aber  die  Rücksicht  auf  die  Volksklasse, 
lie  ihn  stützte  und  in  seinem  Abendmahlsbegriff  das  Eigen- 
liniliche  seiner  Lehre  sab,  hielt  ilm  davon  zurück.  In 
lern  Absagebrief  an  die  Straesburger  Prädicanten  vom 
2,  Februar  1531  hat  er  dies  als  die  Sumine  seiner  Er- 
regungen ausgesprochen:  ,,Ferre  equidem  possem,  Bucere, 
criptum  tuura  vulgari,  quod  ad  nie  attinet,  sed  sinaul  dico, 
iuod  ad  me  attinet,  libro  nullo  esse  opus.  Quibus  ergo 
duntur  ista?  Vulgo,  Quem  nos  custodire  dcbemus^  ne 
licunde  falsam  opinionem  hauriatj  taceOj  quod  ei  oflfutias 
b  oculoB  spai*gamu8.  Summa  summarum:  perstamus  per- 
ctuo,  neque  aliter  credas  rae  unquam  sensurunij  etiamsi 
rbis  divereuin  sentiatj  quam  et  nunc  et  antea  sensimus. 
*arce  hac  in  re  hibori  et  cfiartae/*  *)  Hätte  er  nicht  Bes- 
erer  und  seinen  Freimden  zum  Siege  verhelfen,  nicht  jen- 
eits  des  Rheins  unterstützen  müssen,  was  er  diesseits  scho- 
imgeloB  bekämpfte?  Unmöglich  wäre  der  Rückschlag  auf 
ainen  engsten  Wirkungskreis  ausgeblieben,  während  die 
rnterstützimg  der  Bewegungspartei  seiner  Schöpfung  zu 
eiden  Seiten  des  Bodensees  einen  fcftten  Rückhalt  versjirach. 
tusbreitung  seines  Bekenntnisses  war  Ausbreitung  seiner 
lacbi  Sein  Sieg  organisirte  die  Reichsstädte  in  den  For- 
len der  Schweizer  Gemeinwesen.  Er  Hess  ihn  hyfFcii,  sein 
iiirgrecht,  vielleicht  die  EidgenossonBcliaft  seihst  über  den 
lodensee^  zu  den  Schwaben  zu  tragen. 

Denn  das  ist  einer  seiner  Lieblingsgedanken  gewesen, 
ritdem  er  Zürich  beherrscht  hat. 

Zunächst  war  es  seine  Absicht,  die  Reichsstädte  in  das 
iurgreeht  zu  bringen.  Im  Jidi  und  August  1529,  zur  selben 
eit  mit  den  Verhandlungen  wegen  der  Einnahme  Strass- 
OLTgB  und  des  Ilohentwiel,  ist  darüber,  unter  dem  Eindruck 
dB  Speirer  Abschiedes  und  des  ersten  Cappelcr  Frieden, 
telfach  beraten  worden  '^).     Deshalb    war    Zwingli    später, 


i)  Opp.  581. 

«)  Eidgen.  Abaeh,  S.  304  ff 
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im  Frühjahr  1530,  über  den  Bürgermeister  von  Ulm,  Bem-^- 
hard  Besserer,    m  erbittert,    weil  dieser  gegenüber   Philip|HH 
grade  in  Bezug  auf  jenen  Lieblingsgedanken   die  Schweizer 
der  Lauiieit  angeklagt  hatte,  die  doch  —  meinte  der  Refor-j 
mator  ^  ganz  allein  auf  seiner   und   seiner  Anhänger  Seit 
zu  finden  wäre  ").     Die  Wahrheit  war  übrigens,   dass  alle 
dings  nicht  Zürich  und  Zwingli,   w^ohl  aber  die  Bemer  voi( 
Anfang    an   der  Verbindung    mit  den  Schwaben    abgeneij 
waren. 

Das  weitere  Ziel  für  Zwingli  war  aber  die  Ausbreitung 
der  Eidgenossenschaft  in  dem  Reiche  selbst.    Wenigstens  den 
Bodensee  und   die  Pässe,   die   von   Norden   in   das  Rheintal_ 
fiihrten,    hoflFte    er   schweizerisch    zu    machen.      Und   es 
natürlich,  dass  er  diesen  Gedanken  um  so  lebhafter  betriel 
je  schroffer  die  Differenz  mit  den  Lutheranern  und  je  gross 
daher  die  Gefahr  war,  isolirt  xn  werden.    So  schreibt  er  am 
5«   April    1531   an   den   Freund    Vadian,    der  ihm    von  S^J 
Gallen  aus  Lindau,    Isny   und  Memmingen  gewinnen  sollte?^ 
die  evangelischen  Fiü'sten  seien  zu  entfernt  —  vor  einem 
Jahre  waren  ihm  Paris  nnd  Venedig  nahe  genug  gewesen  — •■ 
die  Städte   des   christliclien  Biirgrechtea  dagegen  eignen  sich 
bei    ihrer  Nähe   imd    der   Lcielttigkeit    gegenseitiger   Unter- 
stützung  vorzügliclij    um   lange  Freimdschaft   zu   Bchlie 
,,  Id  quod   ego  jam   non  uno  anno  ago,    duco  et  traho,   sed 
parura  pruficio,   sunt  enim  HUpiniores  quidem  (nicht  quidam}^ 
quam  par  est.     Vellem  igitur^    ut  christianam  civltatem  am^^ 
birent,  irao  i)eterent,  et  si  non  Isna,  Jlemminga,  saltem  Lin- 
doia,   imo   ut  neu   tan  tum  christianflm  civitatem,    sed  ctiam 
arctiurem  amieitiam  nobiseum  jungercnt**  ^) 

Mit  Constanz  l»etrieb  man  längst  solche  Verhandlungen. 
Zuerst  begegnen  wir  ihnen  AntVmg  Juni  1530.  Sie  wiu'den 
so  geheim  als  möglicli  gehiUteii ;  ein  Tag  fand  gar  nicht 
statt;  mir  die  Giih<umcn  handelten,  und  bloss  briefhch. 
Bern  zeigte  sich  anlangr,  solclion  Planen  wohlgeneigt:  cj? 
wüi*de     der     Eidgenossenschaft     grossen     Schaden     bringen, 

t)  VgU  o.  S.  m   39. 
»)  Opp.  593. 


ZWINGU  UKD  LANDOEÄP  PHUJPP.  273 


Bchrieb  es  an  Zürich,  wenn  Conetanz  j,abgeschi^änzt''  werde, 
den  grösBten  Nutzen  dagegen  die  Aufrichtuiig  eines  „  ewigen 
Verstandes  und  Verwandtnuas".  Indessen  stiessen  sich  damals 
die  Verhandlungen  an  dem  Verlangen  der  ConstauÄer,  zu 
einem  „Ort''  und  ^juit  by  den  niindsten"  gemacht  zu  wer- 
den und  das  Landgericht  mitsampt  dem  Thurgau  zu  er* 
halten  *).  Das  geschali  also  in  der  Zeit,  wo  die  Dinge  in 
Augsburg  eine  für  die  Schweiz  so  bedenkliche  Wendung  zu 
nehmen  begannen. 

Und  sehr  wohl  lässt  sich  hiermit  zusammenhalten,  dass 
wieder  in   dem   Abschied  vom    16.  November  die  gleichen  • 
Gedanken  zutage  treten. 

Es  ward  in  Basel  auch  über  den  ,,  rauhen  und  schar- 
fen** Abschied  geredet j  den  der  Kaiser  den  4  Städten 
Strassburgj  Conatanz,  Lindau  und  Memmin^en  gegeben 
habe.  Da  diese  Städte  „des  Sacraments  halben  den  gleichen 
Ghiuben*'  wie  die  Städte  des  christlichen  Burgrechts  be- 
sitzen, so  wird  bescWossen  j  sich  ernstlich  zu  beraten ,  ob 
ihnen  in  dem  wahrscheinlichen  Falle  eines  ÄngrifTos  seitens 
des  Kaisers  Hülfe  geleistet  werden  solle.  Die  von  Co ii stanz 
erlialten  den  Auftrag,  sich  bis  Äum  nächsten  Tage  bei  don 
umliegenden  Städten,  als  Ulm,  Lindau^  Kempten^  Ravens- 
bnrg  und  Isnjj  im  Vertrauen  zu  erkundigen ^  ob  dieselben 
dem  Burgrecht  sich  anhängig  zu  machen  geneigt  seien ^  wo- 
von ja  schon  früher  die  Rede  gewescu.  Man  hofft,  dass 
sie  dabei  sich  am  besten  befinden  werden  ^). 

Wälirend  also  den  hessischen  Gesandten  mit  Bezug  auf 
die  sächsischen  Antriige  erklärt  wird,  man  sei  über  das  Con- 
cordat  zwischen  Biicer  und  Luther  noch  keineswegs  im  Reinen, 
so  erkennt  man  in  Bucer's  eigenstem  Werke,  in  der  Tetra- 
politana  ,jdes  Sacrainents  halben  den  gleichen  Glauben"! 

Wir  verstehen  aber  jetzt  die  scheinbar  so  incongruentcn 
Beschlüsse  dieser  denkwürdigen  Vcrsamnilinig.  Sie  fliessen 
alle  aus  derselben  Politik,  Es  handelte  wich  darum,  gegen- 
über  den  aUchsisclicn    und    ihnen    verwandten  Aspirationen 


1)  Eidgea  Absch,  8.  t>7lf, 
«)  Eidgen.  Abscli.  B.  839. 
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Stellung  zu  behalten.  Das  konnte  gescheheni  wenn  die  Bündnis- 
gedanken nicht  grade  abgelehnt,  aber  die  dogmatischen 
Differenzen  aufrecht  erhalten  wurden.  Man  wollte,  „wie  die 
Päpstischen  und  Lutherischen  wider  den  Türken'',  Partei 
neben  Partei  die  gemeinsamen  Ideen  gegen  die  andringende 
Reaction  verteidigen.  Denn  man  konnte  wohl  den  Kampf 
in  dem  eigenen  Lager  aufschieben,  nicht  aber  auf  den  Si^ 
verzichten.  Deshalb  war  es  erwünscht,  durch  die  Burg- 
rechte  innerhalb  des  protestantischen  Gesammtverbandes  die 
eigene  Position  zu  verstärken  und  mit  den  Städten  womög- 
lich eine  noch  engere  Verbindung  herzustellen.  Daher  konnte 
man  eine  Bündnisurkunde  mit  Hessen  unterzeichnen,  die 
man,  sobald  Sachsen  hinein  wollte,  für  eine  ganz  unnütze 
„Aufrichtung  grosser  Briefe  und  Siegel"  erklärte.  So  ver- 
stehen wir,  weshalb  das  hessische  Burgrecht,  das  die  (Ge- 
fahren im  Frühjahr  und  Sommer  nicht  hatten  zusammen- 
schmieden können,  jetzt  im  Herbst  in  einer  dem  Kaiser 
gegenüber  bei  weitem  gesicherteren  Situation  zu  Stande  ge- 
kommen ist. 

(Schluss  folgt.) 


Kritisclie  Uebersickt 
über  die  kirchlich-archäologisctien  Arbeiten 

aus  den  Jahren    1S75  — 187  8. 

Von 
Lic.  Victor  Hehultsse  in  Leipzig. 


O.  B*  de  BoiBit  La  Borna  sötte  rranea  cristiäaa,  tomo  III  ^.  Roma 
1877.     (XXIV,  751  S.  mnd  52  Taf.  in  foL) 

P,  X.  KrauB,  Romtt  sotterrauca,  aweite,  neu  durchgesebeue  uacl  ver- 
öjehrte  AuÜ,  Freiburg  L  B.  1879,  Herder  (XXX,  6^6  S.  u.  12 
cLromolith.  Taf.,  2  Karten  n.  92  Hokschn.  in  gr,  S»,) 

F*  H&fil  Gamicci  S.  J.,  Storia  deir  arte  cristianai  vol,  111  *5.  Prato 
187Ö.  (197  S.  u.  2Üä  Taf.)  VoL  IV  o,  1871.  (124  S.  u.  294  Taf.  iu  föL) 

Dem.  Salazaro,  Studj  sui  nionumenti  dclf  Italia  meridionale  dal  IV  ^ 
al  Xino  secolo.    NapoM  1B71  ff.     (Faöc«.  l— XVI,  in  gr.  foL)i 

KL  Ifflartigiijt  Dictfonnaire  des  antiquites  chTtStieniies.  Nouv.  «Jditiou. 
Paria  1877.    (830  S.  mit  676  Holzschn.  in  40,} 

H*  Otte,  Arcliäologisches  Wörterbucb,  deutsch,  lat.,  franz.  und  eng- 
lisch. Zweite  erweiterte  Aufl.  Leipzig  1877.  (48ö  S.  mit  285  Holz- 
schnitten in  80.) 

W.  Smith  u.  Cheetam,  Dictionary  of  chri&tian  antiquities.  Lond. 
1875,  I.  Bd.     (898  S.  in  gr.  ßö.) 

Ch.  CahiQTt  Nouveaui  m^laugca  d'arch^ologie,  DtScoration  d^^fgllses. 
Pariö  1875.     (XVI,  294  S.  in  foL) 

Die  kkcMjch-archäülogisclie  Foi-sehung  der  Gegenwart, 
»uweit  dieselbe  hier  in  Beti*acht  zu  ziehen  ist,  zeigt  öieh  taöt 
in  ilirem  ganzen  Umfange  von  den  Arbeiten  und  Anschauiui- 
gen  de  RoBsi's  abhängig.  Besondere  das  grossartig  ange- 
legte Werk  ,^La  Roma  äottei'ranea  cnstiana"  hat  den  ein* 
schlägliciien   Studien    in    umfaBBeuder    Weise    Material    \ttid 
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Resultate  zugeführt  Der  erste  Band  (v.  J.  1864)  behandelt 
hauptsächlich  einleitende  Fragen  und  berührt  nur  kurz  den 
Eatakombencomplex  von  S.  Callisto,  dessen  Darstellung  den 
ganzen  zweiten  Band  (v.  J.  1867)  in  Anspruch  nimmt  Der 
dritte  Band  ^),  die  beiden  früheren  an  Umfcuig  bedeutend 
überholend,  bringt  mit  der  Darstellung  der  übrigen  unter- 
irdischen Teile  dieses  Hauptcoemeteriums  d.  L  der  Area  der 
L  Soteris,  des  Arenariums  des  Hippolytus  und  einiger  an- 
derer Regionen  diese  Au%abe  zum  Abschlüsse  (S.  1 — 392). 
Daran  knüpft  der  Verfasser  Untersuchungen  über  das  mit 
S.  Callisto  verbundene  Coemeterium  sub  dio  und  über  das 
System  solcher  Anlagen  überhaupt  (S.  393 — 409).  Nachdem 
bereits  Le  Blant  (Inscript  chr^t  de  la  Ghiule  1856,  I, 
51  ff.)  eine  gleichartige  kleine  Anlage  bei  Vienne  flüchtig 
berührt  hatte,  ist  erat  in  jüngster  Zeit  durch  die  EIntdeckung 
eines  umfangreichen  Friedliofes  bei  Porto  Gruaro  (Julia  Con- 
cordia)  in  Oberitalien  ')  die  Forschung  auf  diese  Species  alt- 
christlicher Begi'äbnisstättenaufinerksamgemacht  worden,  aeren 
Einrichtung  nun  der  Veifasser  zum  ersten  Male  im  einzelnen 
und  klar  darlegt  Diese  Ausfuhrungen  gehören  zu  den  besten 
Partien  des  Buches,  können  aber  nicht  als  abschliessend  be- 
trachtet werden,  da  das  bis  jetzt  vorliegende  Material  relativ 
dürftig  ist.  Höchst  dankenswert  ist  auch  die  Sammlung  und 
Erklärung  der  für  die  einzelnen  Teile  und  Utensilien  der 
Coeriieterien  gebräuchlichen  termini  technici  der  alten  Kirche 
(S.  409 — 477).  Die  Ableitung  des  Wortes  catacumba 
von  cata  (xaiu)  imd  cubare,  cuniba  also  =  cata  (iccu- 
bitoria  (=  ad  coemeteiia),  welche  der  Verfasser  sich  an- 
eignet (S.  427),  ist  der  nach  dem  Vorgange  von  Du  Gange 
fast    allgemein    recipirten  Ableitung    von    cata   (xaru)    und 


1)  Vgl.  Revue  des  quest.  hist.  1877,  S.  529  ff.  Christi.  Kunstbl 
1878,  S.  154—157. 

8)  Vgl.  BuUett.  di  comsp.  archeol.  1873,  S.  58—63;  1874,  S.  18 
bis  47;  1875,  S.  104—125;  1H76,  8.  86—88.  BuUett.  di  arcbeol.  crist. 
1874,  S.  133  ff.  u.  Taf.  IX.  Revue  arcliöol.  1875,  XXIX,  340—346; 
1876,  XXXI,  332 — 336,  und  verscbiedeutlicb  iui  „Arebivio  Veiieto" 
1873 — 1876.  Die  Inscbriftcn  finden  sieb  grösstenteils  im  Coi*p.  Inscript 
lat.  V,  2;  vgl.  aucb  die  Einleitung  p.  1058 sqq. 
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cumba  ^=  Kvftßog  („Einsenkung,  Höhlimg")  vorzuziehen, 
wenn  auch  die  Etymologie  des  Wortes  mit  Sicherheit  sich 
kaum  noch  feststellen  läsat.  Dagegen  dürften  die  Ans- 
riilnningea  über  die  Versammlungen  in  den  KatakomLeii  und 
üher  die  Sepulcralriten  (S.  478—507)  mannigiach  zu  i-ecti- 
ficiren  sein.  Es  liegt  dies  zum  Teil  an  der  unkritischen 
Auswahl  und  Benutzung  der  Quellen^  sowie  an  dem  Beati*e- 
ben^  Riten  nachweisbar  jüngeren  Ui-Bprimges  möghchst  zurück- 
zutragen. Auch  die  von  de  RoBsi  schon  früher  aufgestellte 
und  in  diesem  Bande  der  R.  8.  von  neuem  entwickelte 
Hypothese  von  dem  legalen  Charakter  der  altchiisthchen 
Coemeterien,  welcher  u,  A.  auch  Aub<^  (Pei*sec.  de  T^glise 
p.  250 sq.),  Loening  (Geschichte  des  deutschen  Kirchen- 
rechts I,  201  ff.)  und  Kraus  (Roma  suUer,  8.  49 ff.)  zuge- 
ötimrat  haben j  ist  nicht  haltbar^  da  die  dafüi'  angezogenen 
epit^rapliischen  Monumente  ausnahmslos  der  Cünstantinischen 
und  nachconstantini sehen  Zeit  angeliören,  mid  ein  ßolehes 
rechtliches  Verhältnis  aul"  iSeiten  des  römiischen  Staates  eme 
contradictio  hi  adjecto  sein  würde.  —  Die  Verwaltung  und 
Einrichtiuig  des  altchi-istlichen  Begräbniswe&ens,  die  bis  dahin 
noch  durchaus  dunkel  lag,  hat  der  Vcrlasser  hauptsiicIiÜcl)  mit 
inschrit'tlirhen  Ilülfsmittehi  vortreiTlicli  beleuchtet  und  be- 
sondei's  über  das  CoUegimu  der  Fossoren  interessante  Auf- 
.schlüsse  gegeben  (8,  514 — 533)*  Als  vollständig  gelost  ist 
freihch  diese  Autgabe  nocli  nicLt  zu  betracbteu  *).  —  Die 
zaldreichen  vei^schiedenartigen  Gegenstände,  die  in  den  Kata- 
kombengallerien  oder  in  den  Gräbern  selbst  in  alter  und 
neuer  Zeit  gefunden  wiu'den,  mjd  die  der  Verfasser  sorgialtig 
verzeichnet  hat  (8.  580 — 625),  eröffnen  einen  interessanten 
Einblick  in  das  private  und  sociale  Leben  der  ältesten  rö- 
mischen Clnistengemeinde  und   erweisen   sich  als  eine  wich- 


I 


1)  lu  dem  Artikel  von  F*  H.  Jacobson:  ^^  Bcgi'Hliiüa  bei  dtiu 
Ctiristeu**,  In  der  ueueii  Auflage  der  lieal-Eiicykl.  fiir  proteat.  Tliecd. 
und  Kirebc  1878,  11,  214—217  wird  die  Jiltcbrisf liebe  Zeit  gar  nicht 
berücksielitigt ;  aber  auch  d'w  späteren  Perioden  sind  ungenügend 
behandelt  Dankenswert  ist  der  Artikel  vonRüetscbi;  „Begräbnis 
bei  d*^fi  Hebrüem",  ebend.  S.  217— 22i\ 
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tige    und   reiche  Quelle   zur  Erkenntnis   desselben.      Hehr 
als  es  geschehen  ist,    hätten  indes    die   heidnischen  Paral- 
lelen au%ezeigt  und  zur  Erklärung  benutzt  werden  soIIol 
Denn    es    ist    in    der    Tat    aufiiEdlend,    wie    intensiv    und 
ursprünglich   die    antiken  Sepulcralsitten   durch    die   ganze 
altchristliche  Epoche  und  teilweise  über  dieselbe  hinaus  sich 
erhalten  haben.     So  sind  auch  die  von  Boldetti  (Cimiterj 
dei  S.  S.  Martiri  S.  519)  in  E^takombengräbem  gefundenen 
Eierschalen  nicht   mit  Raoul-Rochette  (Troisiöme  möm. 
p.   252  sq.)  als  Ueberbleibsel   der   angeblich   hier  gefeierten 
Agapen  anzusehen,   noch   mit   dem  Ver£EU9ser  (S.   621)  als 
Behälter  von  irgendwelchen  (welchen?)  flüssigen  Stoffen,  wie 
schon  Lupi  vermutet  hatte,  zu  erkl&ren,  sondern  in  dersel- 
ben sepulcral-symbolischen  Bedeutung  zu  fassen,  in  welcher 
dieselben  in  der  heidnischen  Volkssitte  in  die  Gbäber  einge- 
schlossen zu  werden  pflegten  (vgl.  Bachofen,  Chräbersymb., 
S.  40  ff.).    In  Beziehimg   auf  die  vielberufene  Frage   nach 
dem    Inhalte   der  sog.  Blutampullen   vertritt   de  Rossi   die 
traditionelle  römische  Ansicht  und  trägt  kein  Bedenken,   die 
Berichte  von  Landucci  imd  Marangoni,  welche  in  diesen 
Ge&ssen  noch  flüssiges  Blut  gesehen  haben  wollen,  als  Beweise 
heranzuziehen  (S.  616  ff.).     Im  übrigen   bezieht  er  sich  auf 
das  dem  Werke  beigegebene  Protokoll  einer  von  Michele 
Stefano  de  Rossi  geleiteten  chemischen   und  mikroskopi- 
schen Untersuchung  des  Inhaltes  eines  im  Jahre  1872  in  S. 
Satuniino  entdeckten  Fläschchens,  die  mit  dem  Resultate  ab- 
schliesst;  dass  das  fragliche  Gefass  in  der  Tat  Blutreste  enthalte 
(S.  707 — 717).    Referent  ist  nicht  in  der  Lage,  über  dieses 
Gutachten  ein  Urteil  abgeben  zu  können;  die  Frage  in  dem 
Stadium,  in  welchem  sie  jetzt  sich  befindet,  gehört  vor  das 
Tribunal  der  Chemiker.     Doch  sei  bemerkt,    dass  über  der 
Geschichte  der  Auffindung  jener  Ampulle  ein  gewisses  Dun- 
kel  schwebt,    und   dass  auch  Kraus  (Roma  sott.  S.   515) 
durch  jene   Analyse  nicht    vollkommen   überzeugt    zu    sein 
scheint.     Eine    neuie,    gründliche    Untersuchung    der    Sache 
wäre    wünschenswert.    —    Auch    in    der    Frage,    ob    unter 
den    in    den    ICatakombengi^äbeni    verschiedentlich    gefimde- 
nen    Instrumenten    Marterwerkzeuge    zu     erkennen     seien, 
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»chllesBt  sich  der  Verfesaer  den  älteren  Darätellem  der  „  Roma 
I  BOtterranea"  an  (S.  621^ — ^623).  Aber  einerseits  sind  die  zur 
Stütze  die&er  Behauptung  herangezogenen  schriftlichen  Quellen 
zu  jung,  um  etwas  beweisen  zu  können ^  andrenseita 
durch  die  vieUach  zu  beobachtende  antike  Volka^itte,  den 
Tt>dten  Werkzeuge  und  Gegenstände  gleicher  Art  in  da» 
Grab  zu  legen,  die  Erklärung  dieses  Tatbestandes  in  andere 
Richtung  gewiesen-  Die  Angaben  l'emer,  nach  welchen  in 
I  verschiedenen  FäDen  Schädel  mit  eingetriebenen  Nägeln 
beobachtet  sein  sollen,  sind  höchst  unzuverlässig.  Auch  macht 
der  Verfasser  selbst  einen  Fall  namliait,  dass  in  einem  heid- 
nischen Grabe  in  dem  Schädel  einer  Frau  ein  durch  zu- 
&llige  äussere  Umstände  eingedrungener  BronzestiluB  (Haar- 
nadel) gefunden  wuj'de  (S.  623).  So  wird  man  sich 
der  Behauptung  gegenüber,  dass  die  alte  Kirche  die  Sitte 
geübt  habe,  den  Märtyrern  die  Marterinstrumente  in  das 
Grab  mitzugeben,  vorerst  abweisend  zu  verlmlten  haben.  — 
Den  Schhissteil  des  Buches  bildet  die  Dai^stellung  des  Coe- 
meteriums  der  Generosa  an  der  Via  Portuenae  aus  den  ersten 
Decennien  des  4.  Jahrliimdert»  (S.  647—697),  das  an  sich 
wenig  wichtig  ist,  aber  über  die  SteUungnahme  des  sieg- 
reichen Chrißtentuma  zu  den  Resten  heidnischen  Cultus  und 
heidnischer  Monumente  in  interessanter  Weise  Aufschluss 
giebt  ').  Trotzdem  nämlich  die  genannte  Katakombe  bei 
und  imter  dem  Haine  der  Arvalbrüder  angelegt  ist,  hat  man 
dennoch  keines  der  zahlreichen  Monumente  des  HeUigttuns 
der  wohl  zui*  Zeit  der  Gordiane  aulgehobenen  Bruderschall 
zu  coemeterialen  Bauten  verwandt  (vgl.  dazu  Symmachi 
Relationes  ed.  Meyer  [Leipzig  1872],  p.  28 sq.).  Erst  nach  dem 
4.  Jahrhundert  begann  die  Verwi'istung  und  Ausbeutung  des 
Hainee  (8.  695f,). 

Wie  der  erste  und  der  zweite  Band  der  R,  S.  ist  auch 
der  vorliegende  ungemein  anregend  und  reich  an  Neuem  und 
Vortrefflichem;  das  Epigraplüsche  ist  mit  gewohnter  Meister- 
schaft behandelt.    Zu  bedauern  aber  ist,  dass  auch  dies  Mal 


I 


1)  Vgl.  auch  6.  Mensen,  Acta  fratrum  Arvalium  (Berol.  1874)» 
^.  XV  sq. 
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derDrucK  kirchlicher  Voreingenommeiiheit  die  üntersuchungeii 
des  Verfassers  vielfach  beeinflusst  mid  die  Resultate  bestimmt 
hat;  es  ti-itt  dies  besonders  hb.  IIIj  cap.  XIV.  XV  hervor.  —  Auf 
einzelne  Teile  des  Buches  kommt  Referent  weiter  imten  zuriick. 

Der  naheliegende  Gedanke,  die  in  verschiedenen  Publi- 
cationen  niedergelegten  Forschungen  de  Roaai's  über  die 
altctniBÜichen  Monumente ,  insbesondere  über  die  römischen 
Coeraeterienj  in  verküi-zter  Form  zu  einer  einheitlichen,  für 
weitere  Kreise  bestimmten  Schrift  zu  verarbeiten,  wurde 
durch  die  englischen  Gelehrten  J.  S.  Northcote  und 
W.  R.  Brownlow  zur  Ausfdin-uiig  gebracht  Die  ,,Roma 
sotterranea"  derselben  erschien  im  J.  1869  in  London  und 
wurde  bald  darauf  durch  Allard  in  das  Französische  über- 
setzt (Paris  1872).  In  die  deutsche  Literatur  führte  F-  X. 
Kraus  das  Buch  ein  (Freiburg  1873)^  jedoch  mit  wesentlichen 
Umgestaltungen  und  vielfachen  Zusätzen.  Die  seitdem  erfolg- 
ten neuen  EntdeckungeUj  besonders  die  im  3.  Bande  der  R.  S, 
niedergelegten,  veranlassten  den  Herausgeber  zu  der  vx>r- 
liegenden  mamiigfach  vermehrten,  hUbscb  ausgestatteten 
neuen  Ausgabe.  Da  es  sich  indes  um  ein  fast  durchgängig 
referirendea  Buch  handelt ,  so  glaubte  ich  darauf  verzichten 
zu  dürfen j  den  Inhalt  desselben  hier  zu  besprechen.  Die 
vom  Herausgeber  selbst  hinzugefttgten  Teile,  z.  B.  der  Ab- 
sehiütt  über  die  altchristbche  Epigraphik  (S.  431—485), 
heben  sich  von  den  dem  englischen  Werke  entnommenen 
Partien  sehr  vorteilhaft  ab  und  lassen  bedauern,  dass  der 
Herausgeber  nicht  gänzlich  auf  jenes  verzichtet  hat  Im  all- 
gemeinen aber  emptangt  man  bei  der  Lccture  dieser  Scluift 
den  Eindruck,  dass  die  christliche  Archäologie  zwar  über 
ein  reiches  Material  verfligt,  das»  aber  die  nicht  sowohl 
durch  de  Rossi  als  durcli  die  Interpreten  des  17.  Jahrhunderts 
bestimmte  übhche  Art  und  Weise,  die  Aulgabe  zu  begreifen 
und  ziur  Lösung  zu  führen,  umichtig  sei. 

Die„Storia  dell*  arte  cristiana^*  des  Pater  Gar rucci  ^), 
welche  bestimmt  ist,  die  Geschichte  und  das  Wesen  der 
christlichen  Kunst  von  ihren  Anfängen  bis  zum  8.  Jahrhundert 


1)  Vgl  Bepertor.  f  KunstwiBsensch.  1876,  S.  127—131, 
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ZU  iUustriren,  eracheint  in  Liefeningeii  seit  1873.  Der 
2.  Band  umfasst  die  Grabgenmlde,  der  3.  Band  die  nicht- 
coemeterialen  Bilder^  besonders  die  Bilderliand Schriften  und  die 
Goldgläser.  Den  einzelneji  Tafeln  ist  t^ine  karze  Erklärung 
beigelugt,  daneben  bringt  der  noch  im  Erscheinen  begriffene 
1.  Band  eine  Geschichte  und  Einzelcharakteri&tik  der  christ- 
lichen Kunst  innerhalb  der  angegebenen  Zeitgren^en.  Der 
4.  Band  behandelt  die  Mosaiken,  der  5.  Band,  von  welchem 
erst  einige  Liefei'ungen  vorliegen ,  die  Scidpturen.  —  Das 
Werk  wii'd  der  archäologiäehen  ForBchimg  als  bequemes  Com- 
pendium  wiUkoniinen  i^ein,  obgleich  der  Text  nur  einen 
untergeordneten  Wt^rt  hat,  und  die  in  liohem  Gratie  idea- 
lisirten  Abbildungen  den  Gebrauch  Tür  stilistische  Unter- 
suchungen wenigstuiia  aussei diesaen.  —  Der  gleiche  Vor- 
wuri'  ungenauer  Wiedergabe  der  Monumente  trifft  zum  Teil 
daö  Praehtwerk  Salazaro's^  welches  als  eine  Fortsetzung 
der  „Mittehdt,  Baudenkmale  Unteritaließs"  von  W.  Schulz 
(Dresden  186(»)  anzusehen  ist.  Der  Text  ist  knapp,  zu- 
weilen von  zweiielliaftem  Wert.  Der  Abschnitt  über  die 
altchristhche  Kunst  (l.  HeftJ  ist  völlig  unbrauchbar. 

Eine  neue  Auflage  von  Martigny's  Dictionnaire  (die 
1.  Aufl.  V.  J.  1864)  war  schon  seit  einiger  Zeit  in  Aussieht 
gestellt  und  in  der  Tat  durch  die  jüngsten  Forschungen  un- 
umgänglich nötig  gemacht.  Der  VeriaHser,  der  in  der  Vorrede 
iiu  voraus  aUes  rcvocirty  was  in  seinem  Buche  dem  kirch- 
lichen Dogma  widerab'eitcn  könne,  ist  last  durchgängig  rein 
cumpilatorisch  vertabren  und  hat  es  unter laaseUj  den  gegebe- 
nen Stoff  wissenschafthch  zu  verarbeiten  und  auf  eine  m(>g- 
I  liehst  knappe  Form  zu  bringen,  was  doch  tür  ein  solches 
Buch  wesentlich  ist.  —  Einzelne  Unrichtigkeiten  begegnen 
liäufig  ^);  aus  den  Märtyreracten  wird  unbedenklich  beTviesen. 


\ 


1)  Z.  B.  iat  die  8,  623  mitgeteilte  Gemme  niclit  chriatlich,  mn- 
dem  cja  MilhniÄmmiumeti!  (vgL  Ljijard,  CuUc  de  Mithra,  pl  XVI, 
7h);  die  mich  Vürniignoli  (Ificriz.  Perug.  11,  452)  citirte  Mürtyrer- 
in,«<chrift  („plumbatis  caesua**)  ist  läugnt  ah  mua  Fälucbuug  erwiesen ; 
Hfiidich  »tcht  es  um  da.%  PisaDCT  Epitaph.  H,  381.  —  „Kestitutu»*' 
(8»  513)  üüdet  Hieb  auch  ab  lieidiijJicher  Name,  worüber  die  ludiccs 
des  C.  L  L,  zu  vergleicben. 

19" 
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Die  Zeichnungen  genügen  im  allgemeinen  5  zuweilen  aber 
Bind  dieselben  vollBtändige  Karrikaturen  der  Originale  (bes. 
S.  790,  268,  407).  Ganz  anders  stellt  sich  das  archäolo- 
gische Wörterbuch  van  Otte  dar,  welches  ebenl'aEs,  au 
Seiten-  und  Bildei-zahl  bedeutend  vermehrt,  in  neuer  Aul* 
vorliegt  Der  hübscli  ausgestattete  Band  reclitlertigt  in 
lern  Masse  die  hohen  Erwartungen,  welche  man  jedem  Werke 
des  verdienstvollen  Verfassers  entgegen  trägt,  Dass  einzelDe 
Definitionen  nicht  genau  oder  gi-adezu  unrichtig  sind^  und  eine 
Reihe  von  WCirtem  fehlt,  tut  dem  Werte  des  Buches  direct 
keinen  Abbruch;  wir  dürfen  diese  Mängel  wohl  bald  in 
einem  Supplenientlietltchen  oder  in  einer  neuen  Auflage  be- 
seitigt sehen.  —  Das  englische  Lieferungswerk  von  Smith 
und  C  h  e  e  t  a  m  *)  zeichnet  sich,  soweit  dasselbe  Referent  vor- 
liegt, durch  Gediegenheit  des  Inhaltes  und  echt  wissenschaft- 
licbefi  Verfahren  vor  älmlichen  Lexika  vorteilhaft  aus  *).  — 
Cahier  hat  seinem  verdienstvollen  Sanmiel werke ,  von 
welchem  bereits  7  Bände  erschienen  sind  (Paris  1847  ff.), 
einen  weiteren,  die  Decoration  der  Kirchen  behandelnden  Band 
hinzugefügt.  Der  Text  ist  kurz  und  nicht  selten,  besonders 
unter  Abtlg,  llj  (Sarcophages  divers),  zu  rectificiren;  der 
eigentliche  Wert  des  Werkes  liegt  in  den  vortretflichen 
Abbildungen.  Besonders  dankenswert  erscheint  mir  Abtlg.  V: 
„  mobilier  eccl^siastique  *'. 


1)  Vgl.  Repert.  f.  Kunstwisaensch.  1876,  S.  41 7  ff. 

•)  Daa  illustrirfe  arcliäo logische  Wörterbucb  von  A.  Müller  und 
O.  Mothes  (Lpz,  u.  Brl.  1877.  1878,  1002  S.  mit  3620  Teitabbüd. 
in  gr,  40)  ist  ein  wohl  au8ge«tattytcs  mid  gut  anleiteodes  Werk,  an 
das  man  freilich  den  Massstab  strenger  Wißsenachaftlichkeit  nicht 
legen  darf.  Auch  das  vortreffliche  „  Dictionary  of  christinn  Biography, 
Literatnre,  Sectß  and  Doctrines**  von  W.  Smith  und  H.  Wace 
(Lond.  1877  vol  I,  A— D,  014  S,  in  gr.  fto)  iat  hier  m  nennen,  wenn 
auch  in  demBelbeti  gemäss  dem  Zwecke  des  Werkes  das  Arcbio- 
logische  nur  eine  nebensächlicbe  Berückaichtigiing  erfJihrt.  —  Eine 
übersichtliche^  hauptslic blich  au  Kraus  anschliesaende  I>argtellung  und 
Charakteristik  altcliriKtlicher  Monumente  findet  sieb  W\  Tb.  Har* 
nack,  Praktische  llicologie  (Erlangen  1877),  I.  Bd.,  S.  304—339. 
Grimouard  de  8t,  Laurent,  Huide  de  Vnri  elirc'tlen  (Pam  1875), 
vol.  VI»  Bowie  E,  Reusen^ 9  El<?ment.i  darcheologie  chr^tienne  (Lou- 
VMID  1875),  t  Uj  waren  mir  ujcbt  zugänglich. 

f 
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II. 
G,  B.  de  HoBsi,   Mtisaicl  criRtiani  e  saggi  dei  pavimentt  delle  cKiea«! 

di  Roma  antcriori  al  secolo  XV<>.  Roma  1873.  (Ftmi^A.  I— VI,  ia  fol) 
B.  GNmrucci,  Storia  dell^  arte  cristiana^  vol.  IV  o. 
JSug.  MüntB,   Notes   sur  les  mosaiques  ehret,  de  ritalie.     Revue  ar- 

cheol.  1874,  S.  172-^177  (Saintt-Praxi^de  de  Rome) ;  1875,  S.  224  bis 

230.  273—284   (Sainte  -  Coiistancc    de  Rome);    1876,  S.   400—413; 

1877,  S,  32—16  (les  pavemeiits  hbtori^);  S.  145—162  (l'oratoke 

du  Pape  Jean  IIT), 
J.  P.  Riebter,  Die  Mosaiken  von  Raveuna.    Wien  1878.    (1^  S.  n,  4 

Taf.  gr.  8^) 
M.  Martigny»  Masaique  chr^tietine  trouv^  aSens.    (Gazette  archt^oL 

1877,  S.  189^196,  pl  XXXI-XXXII.) 

Den  Mosaiken  christlicher  Kirchen  wird  in  neuerer  Zeit 
wiedeniin  ein  lebhaftes  Studium  zugewandt  Seit  Ciampi- 
ni's  „Vetera  Monimenta"  (Ronme  1690.  1699)  war  bis  in 
die  neueBte  Zeit  auf  diesem  Gebiet  nur  vereinzelt  und  unge- 
nügend gearbeitet  worden.  An  der  Spitze  der  neueren 
Publica tionen  steht  der  4,  Band  der  „Storia  delF  arte  cristiana'^ 
Oarrucci's,  der  die  oben  bezeichneten  Mängel  der  übrigen 
Bände  teilt  —  Die  Aufsätze  von  Müntz  sind  leicht  ge- 
schrieben und  beruhen  nicht  auf  tieferem  Studium  der  be- 
sprochenen Müf^niken.  Vor  dem  Irrtume,  in  den  Gewölbe- 
mosaiken von  S.  Costanza  christliche  »Symbole  und  Zeichen  zu 
finden,  würde  den  Verfasser  der  Vergleich  mit  antiken  Onia- 
menten  bewahrt  haben.  Das  Schaf  mit  und ctra  ist  zwar 
eine  specifisch  christliche  Darstellung,  gehört  aber  auch  dem 
ursprünglichen  Werke  nicht  an,  sondern  der  späteren  Restau- 
ration, wie  es  denn  auch  gar  nirht  in  das  Ensemble  der 
Mosaiken  passt.  Wenn  also  auch  an  dem  christliehen  Ur- 
sprünge des  Gebäudes  selbst  nicht  zu  zweifeln  ist^  so  be- 
weisen andrerneiis  die  bildlichen  Darstellungen^  dass  die 
christliche  Kunst  damals  noch  keine  eigenen  ^losaicwten  be- 
sass  und  sich  heidnischer  Meister  bedienen  musste.  Denn 
die  Motive  sind  dem  bacchischen  Bilderkreise  entnommen^ 
wie  auch  in  den  Deckengemälden  der  Katakomben  von 
8.  Gnennaro  dei  Poveri  in  Neapel.  Der  Versuch,  die  Mo- 
saiken des  Ringgcwolbes  tmd  diejenigen  der  Concheu  ist'hf 
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Beiben  Gebäudes  als  gleichzeitig  zn  erweisen,  sollte  nach  den 
Bemerkungen  Schnaase'e  (GescL  d.  bild,  Künste  III^  567 
vgl.  auch  Burkhard,  Cicerone,  2.  Aufl.,  S.  730)  nicht  mel 
gemacht  werden.  Die  Frage  darf  als  entschieden  angeeeh« 
werden,  wie  sehr  auch  noch  die  Ansichten  über  das 
nauere  Alter  der  Conchenmosaiken  auseinandergehen. 
Die  musivischen  Monumente  von  Ravenna^  ungleich  weh- 
tiger  als  die  römischen,  haben  in  jüngster  Zeit  mehrfacl 
Bcarbeitmigen  erikhren.  Rud.  Rahn  (Jalirbb.  tur  K 
Wissenschaft  von  Zahn  [Leipdg  1868],  S.  163 — 182.  27 
bis  321),  Crowe  und  Cavalcaselle  (Geschieht«  d« 
italienischen  Malerei,  deutsche  Originalausgabe,  Band 
S.  18  ff.)  und  Garrucci  haben  dem  jüngsten  Darstell« 
dieser  Monumente,  J.  P.  Richter,  tüchtige  Vorarbeiten  ge- 
liefert^ deren  Resultate  sieh  derselbe  viel  fach  angeeignet  und 
mit  eigenen  gründlichen  Studien  verknüpft  hat.  Die  Schrift 
Richter's  ist  jedenfalls  das  Beste,  was  wir  über  diesen  Gegen- 
stand besitzen;  leider  bitt  das  Archäologiöche  durchaus  vor 
dem  Kunsthistorischen  zurück,  während  doch  diese  Mo- 
saiken besonders  in  archäologißchei'  Beziehung  höchst  in- 
teressant und  wichtig  sind.  In  einem  Schlus6?kapite!  bespricht 
der  Verfasser  die  kunsthiKtt>ri8che  Bedeutung  der  raven- 
natiBchen  Mosaiken,  indem  er  die  bereits  von  Crowe  und 
C  a  V  a  I  c  a  8  e  1 1  e  (S  1 7  f.)  aufgestellte  Behauptung,  dase  die 
altchristliche  Mo^aikkunst  direct  auf  griechische  Vorbilder  zu- 
rückgegriffen habe,  weiter  ausfiihrt.  Referent  kann  dieser  An- 
siciit  nicht  beistimmen;  der  Unterschied  zwischen  der  Kata- 
kombenmalerei und  den  musiivischen  Werken  ist  nicht 
scliTöff,  wie  es  der  oberflächlichen  Betrachtung  erscheint,  u 
der  Verfasser  kurzweg  behauptet  (S.  117).  Der  naheliegend( 
Vergleich  mit  den  Darstellungen  der  Goldgläser  ist  nicht 
gemacht  worden,  während  dieselben  z.  B.  für  die  Prozessions- 
gruppen interessante  Parallelen  bieten.  So  würde  auch  wohl 
die  Bchauptimg  weggefallen  sein,  dass  der  „gute  Hirtc'*  im 
Mausoleum  derGalla  Placidia  „so  ganz  aus  dem  Zusammen- 
hange der  frülieren  Entwickhing*'  herauslalle  (IS.  117),  wo- 
gegen zu  vgl  Garrucci,  Vetri  antichi,  2.  Aufl.,  tav.  VI,  3  *). 
Die  auch  von  dem  Verfasser  aufgenommeue  beliebte  Meinung, 
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dABB  die  Darstellimg  eines  aus  einer  Vase  hervorwachsenden 
Weinstockes  in  S.  Pretestato  in  Rom  eine  sacramentale  Be- 
deutung habe  (S,  19%  wird  dadurch  ausgeschlossen,  daas  die 
sehr  alte  Decoration  dieser  Grabkararaer  sich  genau  an  heid- 
Dische  Muster  hält,  ja  wahi-scheinlich  gar  nicht  christlichen 
Ursprunges  ist.  Denn  die  Figur  des  guten  Hirten  (Kraus, 
Roma  sott,,  S.  91)  ist  bestimmt  eine  spätere,  von  der  ur- 
sprünglichen Malerei  leicht  zu  unterscheidende  Zutat.  —  In 
der  von  de  Rossi  geleiteten  PublicatioTi  römischer  Mosaiken 
ist  der  Hauptwert  auf  die  in  der  Tat  vortrefflich  ausgeführ- 
ten Tafeln  gelegt;  der  begleitende  Text  —  italienisch  und 
französich  —  beschränkt  sich  auf  Mitteilung  de«  Notwen- 
digsten *).  —  Das  von  Martigny  behandelte,  in  Sens  auf- 
gefundene Mosaikfragment  scheint  einem  Baptisterium  des 
7.  Jahrhimderts  angehört  zu  haben  und  bietet  nichts  Be- 
sonderes. 


in. 

Le  M&nt,  F^es  larmes  de  1a  pnhre.  (Gazette  arch<5ol.  1876,  S,  73 — 83, 
pi  XIX) 

,  Sur  iin  sarcoptiage  chr<H^  portant  rimage  des  Dioscures.  (Ebend, 

1878,  S.  1—6.) 
P,  Mm&si,  Le  sarcophage  de  Sainte-Quitterie.    (Revtie  de  Fart  chr^t 

1876,  S.  77—106.) 

Heron  d©  TÜlefoese,  Sarcophage  chr^t.  deSyraciiiie.    (Gax.  archeol, 

1877,  8.  157 "-1*^8,  pi  XXV,)  ») 

Tte  Blaut,  La  vierge  au  ciel.    (RcFue  archeol  1877»  S,  353—359,  pl. 

XXIU  u,  XXIV.) 
Grimonard  de  Saint-Laurent,  Etüde  sur  une  n6ne  d*a&deixs  sarco- 

phagcß,  (Kevue  de  TartchrtSt  1876,  S,  146— 161 5  H,  S.  435— i57.) 

i)  Der  Aufaatz  von  B.  Lewis:  „The  antiquities  of  Bavenna**  im 
Archaeological  Journal  1875,  p.  417—431  isst  weder  Belbstäadlg  nocli 
wiBseii&eHaftliclt. 

»)  S.  Theol.  Lit.-Ztg.  1876,  S.  81  ff. 

')  Zu  vgl.  auch  Cayallari  im  Bull,  della  comm.  die  antich.  di 
Sicilia  1872,  S,  22—27.  Carini,  ebend.,  S.  27—33.  Matfanga  in 
der  Rivista  Europea,  Nov,  u.  Dee.  1872 ^  di  Giavaaui  im  GlornalQ 
di  Sicilia,  5.  Nov.  1872. 
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De  Bo88i,  I^^insigne  piatto  vitreo  di  Podgoritza.    (Bali,  di  archeoL 

crist.  1877,  S.  77—85;  vgl.  1874,  S.  158ff.) 
,  Insigne  yetro,  sul  qnale  h  ef£giato  il  battesimo  d*  una  fEuiciulla. 

rBull.  di  archeol.  crist.  1876,  S   7—15.  53—58,  tav.  I.) 
N.  Kondakof^  Les  sculptnies  de  la  porte  de  Sainte-Sabine  k  Borne. 

(Revue  arch^l.  1877,  XXXTTT,  S.  361—872.) 
De  BoBsi»  I  fMurcofagi  mannorei  scolti  e  figurati  BOttena  e  sopra 

terra.  (Borna  sott.  HI,  440—454.)  i) 

Die  gallischen  Sarkophagreliefb  aind  für  die  archäolo- 
gische und  die  kunsthistorische  Forschung  darum  von  grosser 
Bedeutung;  weil  sie,  aus  einer  relativ  selbständigen,  von  Rom 
nur  in  geringem  Qrade  beeinflussten  Kunstschule  hervorge- 
gangen, eine  ganze  Reihe  höchst  eigentümlicher  und  sonst 
durch  keine  Parallele  belegter  Sujets  aufweisen.  Erst  in 
neuerer  Zeit  hat  man  diese  Tatsache  zu  würdigen  angefangen, 
und  während  man  sich  noch  bis  vor  kurzem  mit  den  unge- 
nügenden Zeichnimgen  Millin's  (Voyage  au  midi  de  la 
France)  zu  behelfen  hatte,  liegt  jetzt  schon  eine  Reihe  dieser 
Monimiente  in  trefflichen  Abbildungen  vor.  —  Auf  einem 
von  Le  Blant  publicirten,  aus  Arles  stammenden  Sarko- 
phagrelief erscheint  ab  Hauptscene  ein  thronender  Christus, 
zu  welchem  sich  zwei  männliche  Personen,  das  Gesicht  mit 
einem  Tuche  bedeckend,  stürmisch  hinbewegen.  Zwei  wei- 
tere Personen  liegen  zu  den  Füssen  Jesu  ausgestreckt  Der 
Verfasser  erkennt  hier  „larmes  de  priire"  und  nimmt  davon 
Veranlassung,  über  das  Weinen  im  heidnischen  und  christ- 
lichen Altertume  eingehend  zu  handeln.  In  Wirklichkeit 
aber  stellt  die  Scene  einen  Adorationsact  dar,  bei  welchem 
das  Gesicht  verhüllt  wurde.  Richtig  dagegen  hat  derselbe 
Gelehrte  ein  anderes,  ebenfalls  arelatisches  Relief  au%efasst, 
welches  die  bisherige  Interpretation  nicht  zu  begreifen  wusste, 
indem  er  die  auf  demselben  dargestellten  Dioskuren  als  ein 
in  den  christlichen  Bilderkreis  übernommenes  antik-sepulcrales 
Element'),    in  der  Bedeutung   als  Repräsentanten   von    Tag 


1)  Vgl.  dazu  Kraus,  Borna  sott.,  S.  347—374. 

>)  Ein  von  de  Boss!  im  BuU.  di  archeol.  crist.  1876,  tav.  IV 
(vgl.  S.  27—30.  153fF.)  publicirter  Sarkophag,  der  in  einem  in  der 
Umgebung  Boms  entdeckten  christlichen  Privatcublculum ,  etwa  des 
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TUid  Nacht,  Tod  und  Leben  constatirt.  —  Eines  der  wich- 
tigsten Sculpturmonuiuente  GallieDS  hat  der  Jesuit  Minasi 
zum  Gegenetande  eines  längeren  Commentars  gemacht,  einen 
Sarkophag  in  der  Kirche  Sainte-Quitterie  in  An^  (D^p*  des 
Landes)*  Besonders  da^  Mittelrelief  scheint  Referent  darum  von 
einzigartiger  Bedeutung  zu  ^in,  weil  es  die  der  Darstellung 
deo  guten  Hirten  zu  Grunde  liegende  Idee,  welche  immer 
noch  unrichtig  gefasst  wird^  deutlich  entfaltet.  Dem  Verfasser 
ist  indes  diese  Bedeutung  der  Gruppe  verborgen  geblie- 
ben; derselbe  geht  aus  den  Bahnen  des  traditionellen  Ver- 
fahrenB  nicht  heraus,  es  kommt  ihm  in  erster  Linie  darauf 
an,  die  den  „guten  Hirten"  begleitenden  Frauen  als  Maria 
und  als  die  Personifiealion  der  Kirche  zu  erweisen.  Aehn- 
lich  Garrucci  (t  V,  p.  11)^).  —  Die  Auffindung  eines 
figurirten  Sarkophags  in  der  Katakombe  S-  Giovanni  in 
Syrakus  i.  J.  1872  durch  Cavallari  hat  entschieden,  dass 
die  sicilianische  altchristliche  Kunst  durchaus  durch  die  rö- 
mische bestimmt  ist,  ein  Verhältnis,  für  welches  ausserdem 
einige  rohe  Reliefs  in  der  Krypte  der  Kathedrale  von  Pa- 
lermo Beispiele  sind.  An  sich  bietet  der  syrakusaniscbe 
Sarkophag  nichts  Besonderes,  nur  eine  Doppelscene  des 
Deckels  ist  vollkommen  neu*),  Matranga,  Carini,  di 
Giovanni  haben  ganz  verschiedene  Erklärungen.  H^ron 
de  VillefoBse  wagt  nicht,  etwas  Bestimmtes  zu  behaupten, 
deutet  aber  an,  daes  sich  die  eine  Hälfte  der  Doppelscene 
auf  ein  Ereignis  aus  dem  Leben  der  Maria  beziehen  könne, 
eine  Vermutung,  dieLe  Blant  zu  der  bestimmten  Behaup- 
timg  erhaben  hat,  dass  die  Gruppe  Maria  darstelle,  welche  auf 


inerten  Jahrhunderts,  gefunden  wurde,  ist  in  gleicber  Weise  durch 
aymbolisch- mythologische  Reliefdarstfllungea  charakteristisch.  Zu 
vgL  auch  die  rncrkwürdlgeü  ReDefs  ein^r  alexandrinischen  christlichen 
Lampe,  worüber  Referent  im  „Christlichen Kunstblatt**  187»^,  S.  81—84. 

*)  Einige  weitere  gallische  Reliefs  finden  sich  in  dem  oben  er- 
wähnten Werke  Cahier'a,  Ab(lg.  III,  „Sarkophages  dlTcrs"  mit  kur- 
zem  CommentÄr  mitgeteilt» 

^)  Relief:  eine  thronende  Matrone  in  Redeactus,  umgeben  von  vier 
weiblichen  Gestalten.  Dieser  Gruppe  wird  von  links  eine  Jungfrau 
durch  zwei  andere  Jungfrauen  zugeführt. 
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ihrem  Throne  die  zu  ihr  geführte  Adelfia  (das  ist  nach  dem 
Epitaph  der  Name  der  in  dem  Sarkophage  Beigesetzten)  em- 
p&ngt.  Er  stützt  sich  hierbei  auf  ein  Belief  des  Campo 
Santo  in  Pisa^  aber  dieses  ist  gar  nicht  christlich,  wie  schon 
Lasinio  (Raccoltit  dei  sarcof.  u.  s.  w.  S.  14)  richtig  ge- 
sehen und  Dütschke  (Die  antiken  Bildw.  des  Campo  santo 
in  Pisa,  Leipzig  1874)  neuerdings  bestätigt  hat  So  wenig 
Referent  den  bisherigen  Erklärungsversuchen  zustimmen  kann, 
ist  er  selbst  in  der  Lage,  jetzt  schon  über  den  Inhalt  dieser 
so  rätselhaft  scheinenden  Gruppe  sich  bestinmit  aussprechen 
zu  können.  —  Allen  Erklärem  ist  übrigens  entgangen,  dass 
Sarkophagkörper  imd  -decket  ursprünglich  nicht  zusanunen- 
gehörten  und  aus  den  Händen  zweier  Künstler  hervorge- 
gangen sind. 

Die  Reliefdarstellungen  des  i.  J.  1838  bei  den  Restau- 
rationsarbeiten in  der  Basilika  des  Apostels  Paulus  vor  Rom 
aufgefundenen,  jetzt  im  Lateranmuseum  befindlichen  christ- 
lichen Sarkophags  aus  dem  Anfange  des  5.  Jahrhunderts 
werden  seit  Marchi,  der  dieselben  zuerst  beschrieb,  von 
katholischen  Forschem  mit  Vorliebe  betont  und  interpretiri 
Didron  (Annales  archöol.  XXIV,  S.  266 ff.),  de  Rossi 
(Bull.  1865,  S.  68 sqq.),  Martigny  (Dict  S.  717),  Gar- 
rucci  (Storia  I,  46  ff.)  haben  in  diesem  Sinne  das  Monu- 
ment behandelt  ^).  Von  gleichem  Gesichtspunkte  aus  be- 
trachtet Grimouard  de  Saint-Laurent  dasselbe,  con- 
centrirt  jedoch  seine  Untersuchungen  vorwiegend  auf  die 
drei  Schlussscenen  der  unteren  Reliefreihe,  welche  ihm  den 
Primat  des  Petrus  in  besonderer  Weise  iUustriren,  wie  auch 
schon  Marchi  seine  Verwundenmg  darüber  ausgesprochen 
hatte,  dass  trotz  dieser  Darstelliuigen  so  viele  Häretiker  in 
der  Vemeinimg  des  petrinischen  Primats  verharren  könnten 
(Civiltk  catt.  VIII,  574).  Referent  bemerkt  jetzt  hier  nur, 
dass  es  sich  in  Wirklichkeit  um  die  Verleugnung  Petri 
und  um  zwei  Scenen  aus  dem  Leben  des  Mose  handelt 
Aber  bekanntlich   identificiren   die  katholischen  Archäologen 

1)  Vgl.  auch  die  deutsche  Roma  sott.  S.  354—357,  wo  die  Be- 
lieis  mit  Anschluss  an  de  Rossi  besprochen  sind. 
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auf  Grund  dreier  Monumente  des  5.  Jakrhunderte ,  auf  wel- 
chen Petrus  an  Steüe  des  Mose  das  Quellenwunder  vollzieht, 
Mose  mit  Petru»  und  ziehen  daraus  für  die  älteste  christ- 
liehe  Zeit  dogmatische  Folgerungen.  Dasselbe  unwissen- 
Bchaftüche  Verfahren  hat  neuerdings  wiederum  auch  de 
Roasi  bei  der  Erklärung  einer  auB  Podgoritza  stammenden 
Glasschale  mit  rohen  Graffitozeichnungen  befolgt.  Dieselbe 
zeigt  neben  der  Darstellung  des  mosaischen  Quellwunders 
die  Inschrift:  Petrus  virga  perquodset  (percussit), 
fontis  ciperunt  quorrere  (coep.  currere).  Da  aber 
diese  Worte  an  Num.  20,  11  anklingen  j  und  die  Patene 
ausserdem  über  den  Figuren  Adam 's  und  Eva's  die  Namen 
hat:  ABRAM  ET  FIFYAM  (Evam),  so  handelt  es  sich  wahr- 
scheinhch  nur  ura  einen  Irrtum  des  Schreibenden.  Wenn 
nicht,  so  darf  man  jedenfalls  aus  vereinzelten  Monumenten 
des  5.  Jahrhunderts  keinen  Schluss  auf  das  zweite  und 
dritte  Jahr  hundert  in  der  Weise  machen,  wie  hier  und  sonst 
geschieht  *). 

Ueber  das  Alter  der  bekannten  Hokrellels  an  der  Tür 
der  Basilika  der  heiligen  Sabina  auf  dem  Aventin  konnten 
bis  in  die  jüngste  Zeit  darum  die  abweichendsten  Vermutun- 
gen ausgesprochen  werden,  weil  in  diesem  interessanten  Bilder- 
cyklus  neben  Sculptiu'en  altchristlichen  Charakter^i  entschie- 
den mittclalterhche  Typen  zur  Verwendung  gekommen  sind. 
So  entscliied  sich,  von  letzteren  ausgehend,  nacli  dem  Vor- 
gange von  Agincourt,  Sehn  aase  (fTeschichte  der  bilden- 
den Künste  VII,  251)  für  das  11.— 13.  Jahrhundert,  wah- 
rend Crowe  und  Cavalcaselle  (öeschichte  der  itaL 
Malerei  I,  49  f.)  die  Reliefs  dem  6.  Jalirhundert  zuwiesen. 
Diesen  divergirenden  Meinungen  gegenüber  hat  Konda- 
koff  aus  einer  Analyse  der  einzelnen  Bildergruppen  selbst 
und  an  der  Hand  hiatorischer  Zeugnisse  den  Nachweis  ge- 
liefertj  dass  die  Scidpturcn  als  ein  Werk  des  5*  Jahi^hunderts 


1)  ChaTaktcristiscli  für  solche  von  dogmatischer  Teudeoz  ge- 
leitete Interpretationen  ist  der  Aufsata  von  Cavtier,  L't^gUse  et  Ics 
vieux  catholiques  d'apr^s  nne  peintiire  des  Catacombee  (Revuf  de  Tart 
chr^t.  1875,  II,  395^390),  der  von  ünricktigkeitca  stTOtaü. 
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ZU  betrachten  seien,  das  aber  verschiedentlich ,  zuletzt  noch 
am  Anfange  dieses  Jahrhunderts,  restaurirt  worden  ist  Referent 
kann  diesen  Ausfuhrungen  nur  zustimmen  und  erachtet  durch 
dieselben  diese  Frage  für  definitiv  gelöst 

Bei  den  Nivellirungsarbeiten,  welche  im  Jahre  1875  die 
römische  Eisenbahngesellschaft  auf  dem  sog.  Monte  ddla 
Giustizia  in  der  Nähe  der  Diodetiansthermen  ausfuhren  Hess, 
wurde  u.  a.  das  Fragment  einer  Glasschale  mit  einer  nicht  un- 
interessanten, concav  ausgearbeiteten  Taufdarstellung  entdeckt, 
zu  welchem  eine  Graftitozeichnung  auf  einem  Epitaphe  in 
Aq^uileja  eine  ziemlich  genaue  Parallele  bildet  In  beiden 
Fällen  handelt  es  sich  um  die  Taufe  eines  ungefähr  zwölf- 
jährigen Mädchens,  und  zwar  wird  dieselbe  durch  Infusion 
vollzogen  in  der  Weise,  wie  Eunodius  (fepigr.  11,  149  ed. 
Sismondi)  beschreibt,  während  die  Fresken  des  dritten  und 
des  zweiten  Jahrhunderts  übereinstimmend  die  Taufe  per 
inmiersionem  zeigen.  Beiden  Darstellungen  ist  femer  eine 
dem  Taufacte  assistirende  Figur,  auf  dem  römischen  Monu- 
mente eine  weibliche,  auf  dem  anderen  eine  männliche,  eigen, 
die  beide  durch  einen  Nimbus  ausgezeichnet  sind.  De 
Rossi,  welcher  diese  Personen  in  beiden  Fällen  für  männ- 
liche und  zwar  für  Kleriker  hält,  die  die  Taufe  vollziehen^ 
vermutet,  dass  der  Nimbus,  der  in  der  altchristlichen  Kunst, 
abgesehen  von  den  Kaiserbildnissen,  lebenden  Personen  nie 
gegeben  wurde,  hier  durch  die  göttliche  Autorität,  mit  wel- 
cher der  Taufende  das  Sacrament  vollzieht,  motivirt  werde 
(S.  9  f.).  Aber  diese  Hypothese  setzt  eine  an  sich  unwahr- 
scheinliche Reflexion  voraus  imd  lässt  unerklärt,  dass  in  an- 
deren Taufdarstellungen  der  Nimbus  fehlt  Offenbar  aber 
sind  auch  die  bezeichneten  Personen  bei  dem  Taufacte  nicht 
beteiligt,  insofern  die  Handaullegung,  also  auch  wohl  die 
Taufe,  nicht  durch  diese,  sondern  durch  eine  zweite  Person 
vollzogen  dargestellt  wird.  Dieselben  werden  demnach  als 
ideale  Begleitpersonen,  als  Heilige,  zu  fassen  sein,  die  dem 
Täuflinge  irgendwie  nahe  standen,  oder  denen  dieser  sich  bei 
der  Taufe  angelobte.  So  erklärt  sich  auch  die  Anwendung 
des  Nimbus,  und  es  wird  dadurch  das  Monument  zugleich 
zeitlich  mit  Sicherheit  bestimmt,   als  ein  Werk  nämlich  der 
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zweiten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts.  De  Russi  dagegen 
weist  dasselbe  dem  Ende  des  vierten  oder  dem  Anilange  des 
fünften  Jahrhunderts  zu  (S,  15).  Die  dem  Fragmente  bei- 
getügte  Inschrift  MIRAX  ALB  A(nu)  teilt  der  Verfasser  so, 
dass  er  das  erste  Wurt  als  den  Namen  des  taufenden  Klenkers, 
das  zweite  als  denjenigen  des  TüuHirigs  (S.  9,  lüf)  fasst. 
Aber  da  der  Name  Mirax  höchst  selten  und  im  Occidente 
gai*  nicht  nachzuweisen  ist^  so  mochte  Referent  lieber  beide 
Wurte  zusammenfassen  und  MIRAX  als  Cürrumpirt  s.uh  fiH^a§, 
pueJla  ansehen,  also  „mirax  Alhana  ^  Alhana  paeMu^^  So 
trifft  man  in  lateinischen  Martyreracten  dei'selben  Zeit  das 
Wort  iecfum  (t#Vofj. 

Die  kurze  Abhandlung  desselben  Geleluien  im  3.  Bande 
der  R.  S.  über  die  altehristlichen  Sarkophage  ist  im  allge- 
meinen eine  Recapitulation  und  Zusammenfassung  früherer 
Austuhrungen  des  Verfas»ei*s,  besondei"s  m\  2.  Bande  der  R.  H. 
Der  auch  hier  begegnenden  Umdeutung  der  antiken^  sepul- 
eral-symbolischen  Darstelhmg  des  Odysseus  und  der  Sirenen 
(Ö.  445)  in  christlichem  Sinne  mit  Berufung  auf  Maximus 
von  Turin  (Honiil  1  de  cruce  Cliristi)  und  die  Pliitosophu- 
mena  VII,  1  (ed.  Cruice^  p.  335}  ist  schon  darum  nicht  zu- 
zustimmen, weil  die  altchristliehen  Bildwerke  überhaupt  nie 
den  Zweck  der  Paränese  veHblgen.  Auffallend  ist,  dass  die 
christliche  Sarkophagbildnerei  ei*st  aus  der  Zeit  Constantin's 
des  Grossen  datirt.  Der  Grtmd  ist  schwerlich  in  der  ge- 
drückten äusseren  Lage  des  Christcut  ums  vor  dieser  Zeit 
zu  suchen,  wie  der  Vertasser  annimmt  (S>.  447). 


IV. 

Aemiliua  Hübner,  loHcriptiones  Britj^iiuiav  christianae.  Berol  Loiid. 
Ib7ü.    (XXII,  101  S.  in  gr.  4".) 

Isid.  Carini,  Trenta  tre  auove  iseriÄioui  delk-  Catacümbe  di  Siracusa. 
Palemiu  lölö.  0*  ^-  hi  b*.)  Eslmltü  dalF  Artiliivio  Storico 
Siciliauy. 
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Isid.  Carini,  Nuove  iscrizioni  greche  delle  Catacombe  di  Siracnn. 
Palermo  1876.  (22  S.  in  8«.)  Estratto  daU\,  Archiv.  Stör.  Sicü."  i) 

F.  Piper»  Zwei  Inschriften  Constantin^s  des  Grossen  an  seinem  Triumph- 
bogen in  Rom  und  in  der  vaticanischen  Basilica.  (Stud.  u.  Krit 
1875,  S.  60—110.) 

G.  B.  de  BoBBi,  Scoperte  in  Africa.  (BuD.  1875,  S.  162—175;  1876, 
S.  59—65;  1877,  S.  97—117;  1878,  S.  7—37.) 

—  — ,  D'  una  mutila  epigrafe  di  strano  senso  rinvenuta  nel  tor- 
rione  destro  della  Porta  Flaminia.  (Bull,  della  Comm.  archeol.  com- 
munale  di  Roma  1877,  S.  241—246.) 

O.  MarxxLCChi,  Di  una  rarissima  epigrafe  crist.  di  magistrato  muni- 

cipale.    (Cronichetta  mensuale  di  Roma,  Aprile  1878.) 
G.  B.  de  RoBBi,  U  pavimento  di  S.  Blaria  in  Castello  diCometo-Tarquinia. 

(Bull,  di  archeol.  crist.  1875,  S.  85—131,  vgl.  1874  S.  81—118.) 
A.  Allmer  et  A.  de  Terrebasse,  Inscriptions  antiques  et  du  moyen- 

äge  de  Vienne.    Paris  1875     (gr.  8**,  6  voll.) 
C.  Ghregoratti,  Le  antiche  lapidi  di  Aquileja.   Trieste  1877.   (XVÜI 

u.  284  S.  in  4«.) 
G.  B.  de  BoBBi,  II  Museo  epigrafico  cristiano  Pio-Lateranense.    (Bull 

di  archeol.  crist.  1876,  S.  120—144;  1877  S.  1—42.) 
J.  Ritter,  De  compositionc  titulonmi  christ.  sepulcralium  in  Corpore 

inscript.  graec.  edit.  (Jahresbericht  des  Joachimthal*schen  Gymn. 

in  Berlin,  1877  S.  1—44.) 
P.  Piper,  Zur  Geschichte  der  Kirchenväter  aus  epigraphischen  Quellen. 

(In  dieser  Zeitschrift  I,  203—263.) 

—  — ,  Ueber  den  kirchengeschichtlichen  Gewinn  aus  Inschriften, 
vornehmlich  des  christl.  Altertums.  (Jahrbb.  f.  d.  Theol.  1876, 
S.  37—103.) 

Die  vortreflfliche  Sammlung  altbritischer  christlicher  In- 
schriften (5. — 10.  Jahrh.),  welche  Hübner  ab  Teil  des 
Corpus  Inscriptt.  latt  hergestellt  hat,  erschliesst  ein  bis  dahin 
so  gut  wie  unbekanntes  epigraphisches  Gebiet  von  höchst 
eigentümlichem  Charakter.  Das  Verhältnis  unmittelbaren  An- 
schlusses an  die  antike  Inschriftenform;  welches  die  altchrist- 
lichen epigraphischen  Monumente  fast  durchgängig  aufweisen, 
stellt  sich  hier  als  ein  vollkommener  Bruch  mit  dem  Alten 
oder  vielmehr  als  eine  entschiedene  Abweisung  desselben  dar. 


1)  Vgl.  auch  desselben  Verfassers  „Iscrizioni  riuvenute  nelle  Cata- 
combe di  Siracusa".  Palermo  1873.  Estratto  dall'  Archiv.  Stör.  Sicil. 


DIE  KTRCITL.  ARCHÄOLOGIE  l&76^ia78.  293 


Schon  die  äussere  Gestalt  der  Grabsteine,  welche  meistens 
die  Form  roher ^  {änglicher  tSteinblöcke  haben,  noch  mehr 
aber  die  barbarische  Sprache  und  die  Schriftcharaktere 
zeigen  eine  Entwicklung,  die  sich  zwar  von  römischen  Ein- 
flüssen nicht  gänzlich  hat  frei  lialten  können,  aber  wesent- 
lich aus  landestiimlicher  Sitte  hervorgewachsen  ist.  Daher 
die  vieltachen  Schwierigkeiten ,  welche  mit  der  Entzifferung 
verknüpft  sind,  die  aber  der  Verfasser  zum  grösöten  Teil  mit 
Scharfsinn  gelöst  hat.  Einen  directen  Wert  haben  die  In- 
schriften, die  mit  dem  5.  Jahi'hundert  anzuheben  scheinen, 
freilich  nur  für  die  lociJe  kirchenhistorische  Forscimng,  aber 
grade  för  diese  scheinen  sie  Referent  ein  nicht  unwichtiges 
Quellen material  zu  bilden.  Der  Sammlung  sind  ausser  einem 
Nachtrage  Supplemente  zu  desselben  Veiiaösers  ,, Inscriptiones 
Hißpaniae  christianae '^  (Berol.  1871)  beigegeben,  —  Die  vor 
einigen  Jalireu  seitens  der  Staatsregierung  unter  der  Leitung 
Cavallari's  in  der  Katakombe  S.  Giovanni  bei  Syrakus 
unternommenen  Ausgrabungen  haben  zur  Entdeckung  von 
c.  60  grösstenteils  griechischen  Inscliriften  geführt,  welche 
Carini  fast  sämrattich  im  ,^Arcliivio  storico  Siciliano''  un- 
mittelbar nach  der  AuiEndung  veröffentlicht  hat  Die  In- 
schriften en^'eisen  weiterhin  die  Unrichtigkeit  der  von  den 
einheimischen  Archäologen  vertretenen  Meinung/  dass  die 
genannten  Katakomben  dem  zweiten  oder  gar  dem  ersten 
Jahrhmidert  angehören,  insofern  keines  der  Epitaphien  über 
die  Grenze  des  \äci*ten  Jahrhunderts  zurückgeht.  Die  Melir- 
zahl  gehört  hn  Gegenteil  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  und 
den  ersten  Decennien  des  fünften  Jalu-himderts  an.  Eigen- 
tümlich ist  den  Inschriften  die  häufige  Betonung  des  Eigen- 
tumsrechtes auf  daa  betr.  Grab,  sowie  die  luxuriöse  Anwen- 
dung des  Monogramms  Christi  in  seiner  Verbindung  mit 
A — ÖJ-  Merkwürdig  und  Referent  nicht  ganz  klar  ist  die  Er- 
wähnung eines  Grabeskaufes  nAF.4  IHC  EKIL/fH  \\  CUC 
I^IKSINOC  (1875  n.  IV).  Da  auch  in  n.  XII  ein  Nikon 
als  Verkäufer  eines  Grabes  erscheint,  so  bezeichnet  wohl 
ixxlijma  hier  das  dem  Nikon  imterstellte  Fossorencollegium, 
welches  in  einem  bestimmten  Teile  des  Coemeteriums  das 
Verkaufsrecht  ausübte;  ähnliche  Verhältnisse  lagtiu  vfenn^io-XiÄ 
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in  jener  Zeit  in  Rom  vor.  Die  Bezeichnung  JOY^äi 
XFH^TJANH  (1B76  n.  111)  hat  wolil  nur  einen  religiösenj 
Sinn,  vgl  n.  HI,  VI  (1876),  nad  setzt  nicht,  wie  Carinii 
will,  eine  christliche  Sklavin  voraus.  —  Eine  correcte  Aua^j 
gäbe  der  syrakusanif^elien  Inschriften  ^  besonders  der  in  de 
Katakombe  S.  Giovanni  vielfach  zw  beobachtenden  Graffiti] 
und  Dipinti ,  die  grösstentoik  noch  nicht  entziffert  und] 
pubÜcirt  sind^  wäre  selir  wünschenswert.  Die  Publica tion  Ca- 
rini's  ist  vielfach  ft^lJerhaft  und  ungenau ;  die  beigegebenenJ 
kurzen  Erläuterungen  sind  ganz  wertlos. 

In  der  Inschrii't  de»  Constantiosbogens  ist  die  Erklärung! 
dea  Ausdrucks  INiSTlNCTV  DIVINITATIS  (Z  a)  schon 
seit  dem  vorigen  Jahrhundert  controvers.  Im  allgemeinen] 
waren  die  römischen  Archäologen  der  Meinung,  dass  dldl 
Woi-te  eine  heidnisch  lautende  Phrase,  nach  Borgheal  NVTVJ 
10  VIS  GM»  ersetzt  hätten  und  demnach  als  christhches 
Bekenntnis  Constantin's  zu  betrachten  seien.  Diese  Annahme 
wurde  indes,  als  i.  X  1862  eine  auf*  Anordnung  der  fran- 
zösischen Regierung  unteraonnnenc  Ahformung  des  Monu- 
mentes Gelegenheit  gab,  Original  und  Abdi-uck  gemiu  zu 
prüfen,  von  de  Rossi  (Bull  di  archeoL  crist  1863,  S.  57) 
u,  A.  für  irrig  erklärt  und  die  Originahtät  des  IN- 
STINCTV  DIVINITATIS  constatirt  i).  Ueber  den  8nm 
und  die  Tendenz  der  Worte  teilten  sich  jedoch  die  Ansichten. 
Piper,  welcher  seit  de  Rossi  dieselben  zuerst  wieder  einer 
gründlichen  Unteiiiuchung  imt erzogen  hat,  gelangt  zu  dem 
Resultate,  dass  sie  der  Ausdruck  des  indi\idueUen  reli^ü- 
sen  Bewusstscins  des  Kaisers  seien,  der  die  Ueberzeugung 
gehabt  habe,  „dass  er  in  seiner  Sendung  zur  Wiederherstel- 
lung des  römischen  Reiches  nicht  allein  unter  dem  Schutze, 
sondern  auch  unter  der  Einwirkung  und  Eingebung  Qottea 


^ 


i)  Referent  persönlich  ist  freilich  davon  überzeugt,  dasts  m  den 
Worten  instinctu  diviaitati»  eine  rüit^litn'igljdie  Correctür  vor- 
liege^  iuaofeni  dieselbea  an  h<*itleu  Fronten  hi  einer  von  dea  übrigen 
Teilen  der  hiBchrift  auftkUend  abweichenden  Weise  zusammengescbobeu 
und  unregelmässig  gestelit  sind,  gesteht  aber  zu,  dass  sieb  die«e  An- 
nahme nicht  erweiaeu  läiiut.  lade»  ist  sm  beachten,  dass  ein  heid» 
jiJAcber  Senat  Monument  und  Inschrift  errichtet  hat. 
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»*^he"  (S,  94),  eine  Erklärung  ^  welclie  unter  den  vorhan- 
denen in  der  Tat  am  raeisten  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
hat  Andrer»eit8  aber  läsat  sich  in  der  iinbestinimten  Fassung 
der  Worte  eine  schonende  Concessioii  an  das  heidnische 
Rom  nicht  verkennen,  —  Die  von  demaelben  Gelehrten 
coinmentirte ,  bei  dem  Abbruch  der  alten  Peterskirche  ver- 
schwundene Inschrift  des  Triumphbogens  der  Basilika  (S.  98 
bis  110)  würde  interessant  sein,  wenn  Z.  1  und  2  wirklich 
eine  Beziehung  auf  die  triumphirende  „christliche  Welt** 
nähmen^  wie  der  Verfasser  behauptet  und  zu  erweisen  sucht 
Aber  die  Gleichsetzung  von  mundua  und  Kirche  oder  Cln^isten- 
tum  ist  im  constantini sehen  Zeitiilter  undenkbar.  Die  In- 
schrift ist  schwerlich  mehr  als  eine  Glorificirung  der  mit 
Constantin^s  Herrschaft  anhebenden  Regierungsepoche,  welche 
als  durch  die  Htilie  Christi  erwirkt  vorgestellt  wird. 

Zahlreiche  römische  Inschriften  finden  sich  in  dem  oben 
besprochenen  3.  Bande  der  Roma  sotterr  de  Rossi's  mit- 
geteilt und  commentirt.  Zu  den  früher  von  ihm  aufgefun- 
denen Epitaphien  römischer  Bischöfe  hat  der  Verfasser  die 
(Jrabaehrift  des  Cajus  hinzulugen  können,  nachdem  er  deren 
Restitution  in  scharfsinniger  Weise  vollzogen  (S.  114 — 120)  ^). 
Der  Grund,    dass  dieser  Bischof  getrennt  von  seinen  in  der 


1)  Dieselbe  lautet  nach  dieBer  ohne  Zweifel  richtigeD  Restitutiou: 

T^iOY  enicK 

KAT 

npo '  r  KAA '  MAmN 

Damit  wird  zugleich  die  mit  den  älte^-eu  Quellen  in  Widerspruch 
stehende  Angabc  des  Katalogs  von  Middiehill,  nach  weicher  Cajus 
den  Mürtyrertod  erlitten  balK?n  soll,  ab  unrichtig  erwiesen.  Wenn 
dem  gegenüber  der  Verfasser  (S.  118  f.)  den  officiellen  Märtyrertitel  des 
CajUR  dadurch  zu  retten  suelit»  dass  er  denselben  durch  Verfolgungs- 
leiden  allgemeiner  Art  hegriindet  aein  !a?*st,  so  ist  dies  eine  Conjectur 
zweifelhaften  Wertes,  —  Das  angebliche  Epitaph  des  Bischofs  Linus, 
welches  de  Rossi  wie^Iergefunden  zu  haben  glaubt  (Bull,  di  archeol. 
eriat.  18ti4,  p.  60),  läset  auch  Kraus  (Roma  sott.  S.  69,  Anm.  2- 
S.  532)  jetzt  fallen^  nachdem  er  in  der  ersten  Autlage  seines  Werke» 
dasselbe  fiir  kirchenhietorisch  höchst  bi?deutsam  erklärt  hatte  (1673, 
S,  68).  Die  ünechtheit  desselben  hat  der  Referent  in  den  Jahrbb, 
f.  protest.  Thcul.  1878,  S.  486—491  zu  erweiBen  gesucht. 


I 
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80g.  Papstkrypte  bestatteten  VorgSngem  beigesetzt  wurdfl^ 
Iftflst  rieh  kaum  noch  mit  Sicherheit  aufeeigen.  Die  Afinahwi^ 
de  Rossi's,  dam  rieh  Cajus  diese  Grabstätte  bestimmt  habc^ 
weil  er  einst,  wie  der  Ldber  pontificalis  berichtet,  wShrend 
der  diocletianischen  Verfolgung  in  diesem  Teile  des  Coeme- 
teriums  Schatz  gesacht  und  gefunden  habe,  ist  dadurch  aus- 
geschlossen, dass  die  diocletianiscHe  Verfolgung  in  WirkBck- 
keit  erst  sieben  Jahre  nach  dem  Tode  des  Cajus  anslMtMdi 
(vgl.  Lipsius,  ChronoL,  S.  241).  Vielleicht  war  d^*  ohndiin 
beschränkte  Raum  der  Papstkrypte  bereits  vollst&iidig  oocu- 
pirt,  und  ebenso  die  anstossenden  Gallerien  nicht  mehr  frei 
Der  Titulus  bestätigt  übrigens  die  Deporitionsangabe  der 
,,Depositio  episcoporum'^  und  des  Catalogus  Felicianus  sowie 
der  jüngeren  Recension  des  Liber  pontificalis.  —  Als  epi- 
graphische Quelle  für  die  Sklavenfrage  innerhalb  der  alt- 
christlichen  Kirche  ist  ein  S.  139  mitgeteiltes  Epitaph  be- 
merkenswert; in  welchem  liberti  einer  vornehmen  Christin 
genannt  werden,  ebenso  S.  318  ein  Titulus,  welchen  Frei- 
gelassene ihrem  früheren  Herrn  setzen  ^).  Auch  die  In- 
schrift S.  357:  IN  FACE  NON  DIGNA  (=  immerens) 
PERI  (=  periit)  VRSA  u.  s.  w.  ist  durch  die  darin  rieh 
ausprägende  heidnische  Auffassung  des  Todes  merkwürdig. 
Ueberhaupt  ist  besonders  dieser  Band  der  „Roma  sott" 
lehrreich  dafür,  wie  bedeutsam  die  epigraphischen  Quellen 
für  die  Erkenntnis  altchristlicher  Sitten,  Institute  und  Ge- 
schichte sind,  was  auch  Piper  mit  besonderer  Bezugnahme 
auf  die  kirchenhistorische  Forschung  an  einer  Reihe  von 
anschaulichen  Beispielen    erwiesen    hat  ^).      Dies    bqstätigen 

^)  Besonders  aber  sei  auf  die  im  Ballett.  1874,  p.  30 — 67  von 
de  Rossi  mitgeteüten  und  commentirten  Monumente  als  auf  inter- 
essante Illustrationen  zu  den  Untersuchungen  Overbeck's  aufoierksam 
gemacht.  Vgl.  auch  Le  Lefort,  Les  Colliers  et  les  bulles  des  es- 
claves  fugitifs  aux  demiers  si^cles  de  Tempire  romain  (Revue  archdol. 
1875,  XXIX,  102—109). 

^)  Vgl.  auch  die  vortreffliche  Abhandlung  „Des  noms  de  bap- 
teme"  von  J.  Coblet  (Revue  de  Tart  chr^t.  1876,  II,  Iff.),  welche 
für  die  ältere  Zeit  ihr  Material  fast  ausscliliesslich  aus  den  Inschriften 
entnimmt.  Die  christliche  Sitte,  dem  Todten  eucliaristisches  Brot 
in  das  Grab  mitzugeben,  findet  J^e  Blant  (Revue  de  Tart  chr^t.  1875, 
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weiterhin  clit^  zahlreichen  epigrapliiBchen  Funde^  welche  von 
der  nordatrikanischen  Küste^  gpeciell  aus  Algier,  iii  jüngster 
Zeit  verschiedentlich  gemeldet  wurden  und  die^  obgleich  sie 
ausnahmslos  der  constantiniHchen  oder  nachconstantiniöchen 
Zeit  angehören,  in  hohem  Grad  lehrreich  sind.  De  Rossi, 
der  in  der  Lage  war,  dieae  Monumente  zuerst  zu  publiciren, 
hat  dieselben  in  einer  Reihe  von  Aufsätzen  eingehend  be- 
sprochen. Referent  verweist  besondei-s  auf  die  Interpretation  der 
seltsamen  Combination  „flamen  perpetuus  christia- 
iius"  auf  einem  Epitaphe  v.  J.  525  (526?)  a.  a.  O.  1878^ 
S,  31  ff.  Die  Bezeichnung  der  diocletianischen  Verfolgimgs- 
zeit als  „dies  t  u  r  i  f  i  c  a  t  i  o  n  i  a  ^^  auf  einer  anderen  Inschrift 
(a,  a-  0.  1875,  S.  163)  ist  gleichfalls  bemerkenswert.  Der 
in  naher  Aussicht  stehende  achte  Band  des  Corpus  inöcriptt. 
latt-y  welcher  u.  a.  die  afrikamachen  loschritl^n  urafasat, 
wird  unrt  ohne  Zweifel  weiteres  wichtiges  epigraphiaches 
Quellenraaterial  ei-scldiessen  und  eine  genauere  Einsicht  in 
die  Verhältnisse  des  afiikanischen  Kirchen wesena  in  der  Zeit 
vor  der  vandalischen  Occupaüon  ermuglichen  ').  —  0.  Mar- 
rucchi  hat  eine  Inschrilt  des  4.  Jahrhunderts  pubücirty  die 
durch  die  auf  christlichen  Epitaphien  höchst  seltene  Ei*wäh* 
nung  einer  Munieipalwüi-dc,  eines  ^,  quattuorvii*  quinquennalis '*, 
nicht  unwichtig  ist.  Die  Provenienz  aus  Temi  macht  der 
Verfaaaer  glaubhaft.  —  Weit  interessanter  freilieb  scheint  ein 
erat  kürzlich  von  Mommsen  richtig  gelesenes,  aber  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  noch  rätselhaftes  Inachriftenfragment 
der  Porta  Flaminia  in  Rom  zu  sein,  in  welchem  die  Worte 
vorkommen:  „Filia  mea  inter  fedeles  fidelis  fuit, 
inter  al[ie]no8  pagana  fuit."  De  Rossi^  welcher  das 
Epitaph  zu  restituireu  versucht  hat,  meint j  dass  es  »ich  um 
die  Grabsv   .Ift  einer  mit  einem  Heiden  verheirateten  Christin 

II,  25—31)  durch  einen  galUschen  Titalus;  CHRISTV8  HIC  EST 
bezeugt;  aber  in  Wirklichkeit  bandelt  es  sich  wohl  nur  darum,  auf 
Cbristas  ab  Gral)esschiitzer  hinzuweisen,  wozu  zu  vgL  C.  I.  G.  IV, 
u.  9288, 

*)  Eine  kurze  übersichtliche  Angabe  der  antiken  Monumeote  der 
Provinx  Algier,  mit  Einscbluss  der  christlichen,  giebt  Louis  PieBse 
in  der  Reme  de  1  art  chr^t.  1876,  U,  324—344. 
2Q* 
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handele^    deren    christlicher    Vater    durch    die    angegebeneiij 
Worte  die  Darbringung  von  Todtenspenden  auf  diesem  Grab« 
habe   verhüten   wollen.      Aber    ein    solches  Motiv    ist   nicht 
wahrscheinlich;   es   wird  überhaupt  kaum  möglich  sein^   das 
besondere    Verhältnis^     welches    die    seltaameu    Worte    an- 
deuten,   klar    zu   erkennen.     JedenfaUs  aber  weist   die   In- 
schrift auf  ein  eigentümlichea  synkretiatiaches  Verhältnis  hiiLj 
Der  Ausdruck  „alieni'^  hat^   worauf  de  Rossi  aufiBerksam | 
macht  ^  eine   instructive  Parallele  bei  TertuU.  Ad  ux.  11,  6: 
„Moratur  Dei  ancilla  cum  Laribud  alienis,"    Die  Inschrift! 
gehört   wohl    wegen   dea   Wortes   ,,pagaiii^'*    eher    der    Mitte  j 
als  dem  Anfange  des  4.  Jalu-hunderta  an,   wie  de  Rossi  an- 
nimmt. —  Für   das  nicht  selten   zu   beobachtende  Schicksat'] 
profaner  und  christhcher  Inschriften,  als  Pflastermaterial  vei* 
wandt  zu    werden ,    bietet   die  Kirche  S.  Maria    in   Cometo- 1 
Tarquinia    ein  charakteristischea   Beispiel,    insofern    dieaelhej 
ein    aus    c.     150    zersägten   Inschriften    componirtea     opua 
alexandrinum    aufweist      De   Rossi    hat    einen   Teil    dieser 
Epitaphien,  die  übrigens,  aoweit  sich  sehen  lasst,    säm^ntUehj 
diesseits  des  S.  Jahrhunderts  liegen,  veröffentlicht  und  erklärt] 
Wichtiger    als   diese  Ausfilhrungen   des  Verfassers    erscheint  | 
Referent  die   dem  Aufsatze  angefügte  Abhandlung    über   die 
römischen  Marmorarii  des  11. — 13.  Jahrhunderts  (S,   110  biij 
131).    —   Das    umfangreiche    Inschriften  werk    von   A  lim  er] 
und  Terrebasae   bringt   für  die  mittelalterliche  Oeschichte] 
vielfach  neues  Quellenmaterial,  während  die  mitgeteilten  alt*j 
christliehen   Inschriften   bereits   durch   frühere  Publieationea] 
bekannt  sind.  —  Die   teilweise    zum    ersten  Mal    publicirten 
christUchen   Epitaphien,    welche    sich    in    dem    vortreffTicheii  1 
Inschriftenwerke   Gregorutti's  finden,    scheinen   über   daiJ 
4.   Jahrhundert   nicht    zurückzureichen.     Charakteristisch   ist] 
denselben   die    häufige   Anwendung   des    Wortes    „fidelis** 
(nn.    640.    706.  729.  816.  853.  870),    welches   sonst  im  all- 
gemeinen selten  begegnet  und,   wie  es  scheint,   ei-st  seit  der 
z^veiten  Hälfte   des  3.  Jahrhunderte   in  der   christlichen  Epi« 
graphik  aufgekommen  ist.    Bemerkenswert  sind  femer  n.  6541 
durch   die  Zeitangahe;   DIAE  L\T*II8   (=r   die   lunae),   8<h| 
wie  n.  653  und  n.  741  durch  Graffitozeiclujungen.     S.  auch 
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n,  746,  wo  der  Glaube  des  Verstorbenen  an  Gott  betont 
wird.  Einen  Commentar  zu  den  Inscliriften  hat  der  Ver- 
&flaer  nicbt  beigefügt  ^}. 

Von  seiner  eigenen,  in  jeder  Beziehung  muBterhaflen 
Schöpfung,  der  epigraphlBchen  Sammlung  des  Lateran- 
museums,  hat  de  Rossi  in  einer  Reihe  von  AufBätzen  im 
BulL  di  archeol.  criöt.  eine  anschauliche  Beschreibung  ge- 
geben *).  Die  Entwicklungsgeschichte  und  Formulirung  der 
griecidschen  Epitaphien  des  4.  Bandes  dos  Corpus  Inscriptt. 
graecc.  ist  von  Ritter*)  in  verdienstvoller  Weise  zum  ersten 
Male  beleuchtet  und  klar  gelegt,  während  über  die  In- 
schriHten  lateinischer  Zunge  *)  nach  dieser  8eite  hin  seit 
langer  Zeit  geBicherte  Residtate  vorliegen  ^).  Es  wäre  übrigeas 
wünschenswert  gewesen^  dass  sich  der  Verfasser  nicht  damit 
begnügt  hätte,  die  gegebenen  Formeln  einlach  zu  summiren^ 
sondern  dieselben   auch  zeitlich  zu  fixlren   und   zu   zerlegen 


^)  Die  c.  40  chrietlichen  Inachriften  (mit  Eiuschliiss  der  Frag- 
mente), welche  sieb  unter  den  Iscriziosii  autiche  Vereellesi  (Torino 
1875  0.  CXVI— CLV)  de*  P.  Bruzza  finden,  beginnen  mit  dem  Jahre 
434  und  bieten  nicht*  Beßonderes.  —  Da»  Heissige  und  wohl  ausge- 
stattete Sammelwerk  von  V.  Forcella,  Iscrizioni  delle  Chiese  e  d*  altri 
edificii  di  Roma  dal  sec.  XI  fino  ai  giorni  n  oh  tri  (Vol.  I — IX  Borna 
1869—1877  in  gr.  4*)  enthält  besonders  für  die  römisehe  Stadt- 
geschichte  reiches  und  interegsanteö  Material. 

*)  AuMflerdem  »ei  auf  eine  interessante  kurze  Abhandlung  des- 
selbea  Gelehrten  über  Grabinschriften  von  Bischöfen  der  alten  Kirche 
im  Bull,  crist.  p.  85 — 94  besonders  aufmerksam  gemacht. 

9)  Vgl,  TheoL  Lit.-Ztg.  1877,  S.  500 f. 

*)  Eine  übersichttiche  Darstellung  der  alt chrifitli eben  Epigraph ik, 
aber  mit  fast  ausschliesaHcher  Berücksichtigung  abendländischer  In- 
schriften, giebt  Kraus  m  der  Koma  sottt  S.  431^486. 

fi)  Eine  Anzahl  griechischer  Inschriften  teilen  auch  mit  L.  Heuzy 
und  H.  Daumet^  MisRion  arcb^logique  de  MacMoine  (Paris  lö76; 
XIU,  470  S.,  34  Taf,  8  Kart,  in  gr.  4*'},  s,  das  Verzeichnis  S.  467.  — 
Die  im  Bulletin  de  correspond.  hell^nique  der  Ecole  fran- 
^ÄiBC  d'Ath^ncB  1877,  p.  393 — 408  public irten  christlichen  Tituli  von 
Attika  sind  grÖsstenteilü  schon  aus  Kumanudis,  'Jrtix^^imy^aqial 
iniTVftßtoi^  iv  ^JSrivati  1871  bekannt.  AuBserdem  sei  hier  auf  fol- 
gende Insclmftcnwerke  verwiesen:  Inscriptiones  ürbis  Roma«  latinae 
(voL  VI,  1  des  Corp.  Inscriptt.  lat.),  colleg.  G.  HenzcD,  J.  B.  de 
Rossi,  ed.  E.  Bormann,  G.  Henzen,  Berol  1878  (87J*  S.,  38^5  n,)\ 
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gesucht  hätte;  was  den  Wert  seiner  Arbeit  bedeutend  erhöht 
haben  würde. 


Corpus  Inscriptt.  graec  Indices  continens,  comp.  H.  Bohl,  BeroL 
1877  (167  S.);  Inscriptiones  Atticae  aetatis,  quae  est  inter  Euclidis 
annum  et  August!  tempora.  Pars  prior  decreta  continens,  ed.  U.  Ko  hier, 
Berol.  1877  (429  S.);  Inscriptiones  Atticae  aetatis  romanae,  ed. 
G.  Dittenherger,  Pars  prior,  Berol.  1878  (522  S.). 

(Schluss  folgt.) 


ANALEKTEN. 


Erläuterungen 

zü  den  im  IL  Bande  dieser  Zeitschrift  S,  119  ff,  mitgeteilten 
Epißtolis  KeformatorunL 

Yon 
Dr.  theol.  J.  E.  Seidemann,  Fmt  em.  in  Dreade®. 


Bei  dem  reichen  und  willkommenen,  weil  so  wortvollen  In- 
halte der  eben  bezeichneten  Briefe  n.  b,  w.  kann  ich  nicht  um- 
hin, Freude  und  Dank  über  die  Mitteilung'  derselben  hier  auszu- 
sprechen, zugleich  aber  einige  wenige  Nachweiaungen ,  die  sonst 
vermisät  werden  dürften,  zu  weiterer  Verwertung  des  Gegebenen 
anzufügen. 

S.  119.  Die  Verbrennung  der  Bücher  Lnthefa  in  Merse- 
burg geschah  Mittwoch,  2$.  Jannar  1521.  Meine  Erläuterungen 
zur  Keformationage schichte  S,  11. 

S.  123.  Schart  in  Eilenhurg;  er  war  im  Jahre  1525 
Diener  bei  Sebastian  und  Friednch  von  Jessen,  den  Kurfürsten 
Sdhnen.  Meine  Erläuterungen  S.  37.  SchlegeFs  Vita  Spalat,  p. 
229.  de  Wette  VI,  693.  —  Thilo  Den.  Burkhardt,  Dr.  Mai'tin 
Luther's  Briefwechsel,  S.  36.  Script,  publ.  propos.  l,  142;  VI, 
Dd.  7,  Bindöeil,  Colloqnia  lat.  I,  299.  Ein  Gedichtchen 
dee  Sibütus  Daripinufl  (d.  i.  aus  Tannroda  in  Thüringen)  an  ihn 
YOiD  Jabre  1507  bei  Freytag,  Adparatua  II,  983.  Knaake, 
SchenrVB  Briefbuch  II,  94. 

S,  129,  Karlfitadt's  Kaplan.  Vgl.  meinen  Münzer  S.  121, 
(Erl.  V,  277  f.  279.  281.) 
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S.  132.  üeber  Lacas  Eranach'B  Apotheke  und  Druckerei 
in  Wittenberg,  vgl.  de  Wette  ü,  357;  VI,  611.  Schuchardt  I, 
165;  in,  72—75.  67—72.  —  Luther'ß  Brief  bei  de  Wette  n, 
445  an  eine  Kloeteijungfrau  von  Adel  vom  14.  December  1533 
wäre  also  an  diese  Anna  SpiegeL 

S.  133.  Luther  liest  über  Hoseas,  Joel  und  Arnos.  SpaL 
ap.  Menck.  n,  639!!;  Eöstlin  I,  617.  803. 

S.  138.  Isabella  starb  Donnerstags  I.Mai  1539  bei  Ge- 
burt eines  todten  Knaben  (nino)  in  Toledo;  de  Wette  VI,  519 f.  — 
üeber  den  Maler  Seb  as  tian  Adam  vgl.  die  beiden  Aufe&tze im,,  An- 
zeiger Für  Kunde  Der  Deutschen  Vorzeit''.  Neue  Folge.  Ein- 
undzwanzigster Jahrgang.  1874.  No.  6,  Juni.  Sp.  179 — 181  und 
1875.  No.  1,  Sp.  12 ff.;  No.  2,  Sp.  40 f.  Er  war  yermutlich 
aus  Linz  gebürtig  und  er  ist  der  mit  S  monogrammirende  Maler 
bei  Schuchard  I,  163;  lU,  275.  277  f. 

S.  141.  Vgl.  de  Wette  V,  304.  Ging  Luther  damals  wirk- 
lich nach  Pretzsch?  Niedner*s  Zeitschrift  für  die  histor.  Theologie 
1860,  S.  560. 

S.  161  f.  Paul  Knod.  de  Wette  lU,  174;  VI,  672  im 
Begister  fehlend.  Spal.  bei  Menke  II,  647.  Tentzel-Cyprian, 
Histor.  Beriebt,  Th.  2,  S.  376.  Album  p.  74.  182.  Script  publ. 
propos.  n,  Cc.  4^.  Manlii  Libellus  medicus  p.  40.  Corp. 
Ref.  m,  1106;  IV,  139;  VI,  22.  32  sq.  Neue  Mitteilungen  aus 
dem  Gebiet  historisch -antiquarischer  Forschungen,  1857.  Bd.  IX, 
S.  128.  132.  —  „Tita  aulica.  Herr  Paul  knath  dixit  mihi 
aliquando  Do  er  noch  war  ein  knab  in  der  Cantorey  gewessen, 
hat  er  einen  alten  pfaffen  am  hoff  gefragtt  wie  doch  so  groser 
hohmut  vnter  dem  Adel  zu  hof  were.  Bespondit  Sacrificulus  wie 
fragstu  so  nerrisch.  Es  ist  kein  Edelman  der  den  Baum  was 
guntt  den  burgern  oder  auch  den  fiiersten.  Imö  sie  guntten  inen 
yntereinander  selbst  nicht  guts  vndt  ist  war  den  es  sein  drey 
erley  Teufel  hausteuffel,  hoffteuffel,  vnndt  kirchendeuffel  die  letzten 
sein  Die  ergsten  wan  es  dahin  kompt  dz  kein  Priester  dem  an- 
dern nichts  gan,  vndt  dz  siech  einer  lest  duocken  gelerter  sein 
denn  die  andern  Jeckel  meint  er  sey  gelerter  den  philippus 
Grickel  meint  er  sey  gelerter  denn  ich  so  gehets  denn."  Excerpta 
haec  omnia  in  Meusa  ex  ore  D.  Ma:  Lutheij.  Anno  Dni.  1.  5.  4.  0 
Blatt  102^  und  HirzePs  Msc.  der  Tischreden  Blatt  139^. 

S.  163:  „Sicut  ipse  Amsdorff  etiam  fuit  moechus  habebat 
consuetudinem  cum  Coniuge  sui  Diaconi  Magdeburgae."  So  er- 
zählte Melanchthon  seinem  Schützling  Johann  Ferinarius  [Album 
p.  282]  laut  Msc.  Dresdens.  B.  193,  4^.  Libellvs  Arcano- 
rum  Abrahami  Bucholzeri  [Album  p.  237],  Blatt  d.  Vgl. 
Corpus  Ref.  XXIV,  471. 

S.  164:  „Sed  vidua  plus  pecuniae  expetens  nunc  profectura 
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est  ad  Mansfelt/*  Züin  Ankauf  Wachsdorfs;  vgU  zur  Such« 
Kiednefa  Zeitschrift  für  <iie  liiafcorische  Tbeologie  1860,  S.  548. 

S.  166.  Der  ,,oeconomiis**  ist  M- Valentin  Tmtiger,  Seine 
Witwe  hieaa  Elisabeth,  seine  Tochter  Hagne.  Script,  publ.  prop. 
1,  42öK  —  „Ambrosius"  ist  Rente r  (deun  der  üniversitäts- 
achOsser  M,  Ambrosius  Bernd  starb  1541,  vgl.  ,,Zur  Familien- 
geschichte  Lnther'ß",  Sächsisches  Kirchen-  und  Schulblatt.  Leip- 
zig, 1857;  Ko.  11,  Sp.  82  f.),  t  14.  Juli  1564.  Script  publ. 
prop-  VI,  Q.  3^  Corpus  Ret  1,  934;  ITT,  584 sq.  Albuni  p.  IUI. 
186.  Burkhard  S.  57.  Bindsei!  ColL  lai  I,  208.  K.  Krafft, 
Briefe  und  Documente.  Elberfeld  [Januar  1876].  S.  74  f.  Neue 
MitteiJungen  etc.  (Halle  1B36),  Bd.  II,  S.  651.  Sein  Haas  lag 
am  Markte  neben  Lucas  Kranach^s  Hause,  Luther  sa^et  „Denn 
ich  gleub  dz  in  einem  hauäe  wie  M.  AmbrosiMs  hausa  ißt,  hey 
hundert  personen  gewonet  haben,  wie  den  noch  hier  hauswirt 
siech  durifen  in  einer  Btueben  da  mir  einen  tiesch  ein  setzen, 
mit  weib  vnndfc  kindt  behelffen  vnndt  schlaffen'*.  Excerpta  haec 
omnia  in  Mensa  u,  a.  w.  Blatt  80^  unter  der  üebersr.hrift  Judaoa. 
Cod.  Chart.  Goth.  no.  402  Farrago  etc.  f.  403*».   Vgl.  S.    159. 

S.  168.     Sabbatho  post  Chiliani  ist  der  9.  Juli  1547. 

S.  171,  Qiiaestor  nniversitatiö  seit  1546  war  Vincentius 
Hase,  t  24.  December  1561.  Script.  pubL  prop.  V,  BU  B  8*»; 
l  5,  P  8.  Grohmami's  Ännalen  der  üniveröität  zu  Wittenberg  I,  88. 

S.  172:  „episcopnm  Tridentiuum  legatiim  imperatoris  rever- 
«Hin  a  poutifice".  Christoph  von  Msidruzzi.  Vgl.  Mamerani  Cat;il. 
Famiüo  Totiva  p.  5.  Seckend.  III,  404.  596.  662.  Wiede- 
mann*a  Eck  S.  637.  Ton  Soden,  Beiträge  zur  Refnrmatiön«ge- 
schichte,  S.  475—478;  von  Langean'ö  Moritz  I,  235.  Mohnike's 
Sastrow  I,  380,  358  f,  öeber  seinen  Bruder  Nico  laus  von  Ma- 
druzzi,  Itüperateriß  Capitaneus  summusj  Biuro  in  Äui  et  Brenloui, 
vgl,  Mtttnerani  Catalogus  Omnium  Generalium  u.  s.  w.  (Coloniae 
1550),  p.  34.  37.  Catal  Farail  Tot.  p.  3,  9.  50.  (Vulpius) 
Curiositäten  II,  127.  Corpus  Ref,  VI,  572,  M,  Jeh.  Gottlob 
Walter  „Ergäntzte  und  verbesserte  Nachricliten  von  den  Letzten 
G ewc! II f fiten  des  seligen  D.  Luthers,  des  Ersten  Theils  Dritter 
Abschnitt"  (Jena  1753).  P.  Qregorovias,  Gesch.  der  Stadt  Kum  im 
Miltelalter  VIII,  229  nach  Eayuald  ad  A.  1546  n.  33.  Er 
schreibt  den  Namen  Madrucci.  v.  Draffel,  Herkules  v.»n  Ferrara, 
S.  11.  —  —  „neptem  ex  sorore*'  ist  Dorothea,  Toc-hter  K<mig 
Christiems  IL,  geb.  1520,  verheiratet  1532  mit  dem  Ftalzer  Kur- 
fürsten Friedrich  IL  —  M.Sehastian  Steude.  de  Wette  V.  3111 1 ; 
VI,  623.    Fortgesetzte  Sammlung  1730  S.  630. 

S.  171.  Der  Brief  an  Glatiua  ist  ahgedruckt  im  Littera- 
rißchen  Wochenblatt  II,  145,  aber  ohne  Tag. 

8,  184.     Lasins,  aucli  Foitgesetzte  Sammlung  1740  :l  549. 
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8.  2981  üeber  Alexins  Naboth  vgh  Album  p.  192: 
Alexiuö  Naboth  Caleneis  17.  October  1541,  und  p.  211:  Valefl- 
tinoa  Neboth  Kalensis.  Gratis  inscripti.  Anfang  1544.  Kahnis» 
Zeitschrift  für  die  biatorische  Theologie  1874,  S,  129.  139. 
Eotermundö  Fortsetziiiig  zu  Jöcher,  Band  V,  333:  Propoaitionw 
theoL  de  lege  et  evangelio.  (Witt.  1560),  4.  Corpns  Eef,  XII V, 
749:  Naboth  ille,  qui  erat  in  familia  Lutheri;  vgl,  Tischreden 
XII,  §  23  ed.  Forsteraann  II,  106.  Sachsisches  Kirchen-  und 
Scbnlblatt  1872,  Ko.  37.  Sp.  296,  In  der  Bibliotheca  Lep^iana 
zu  Naumburg  befindet  sich  ein  Consistoriaheiignis  v.  J.  1565 
des  Inhalts,  dass  gegen  Trauung  den  BJ.  Kaspar  Bentzer  nnd  der 
Jungfrau  Magdalena  M  e  1  a  n  t  h  o  n  [getränt  mit  Feucer,  Mon- 
tag 2.  Juni  1550;  Bindseil,  Melanchthonisä  Epistolae,  p.  559] 
nichts  einzuwenden  und  die  Einrede  des  M.  Alexius  Nabot, 
dass  die  Jungfrau  Magdalena  froher  vom  Vater  ihm  re 
Bprochen  worden,  unbegründet  sei;  derselbe  sei  vielmehr 
von  M.  Philipp  Melanthnn  mit  glimpflicher  Antwort , 
er  zu  jeder  Zeit  for  abschlägig  hätte  vermerken  k6nüen, 
gewiesen  worden.  Fünfter  Jahresbericlit  des  Wittenherger  V« 
eins  Für  Ileimatbkunde  Des  KiirkreiKe».  1801.  4.  S.  3.  Aud 
Friedrich  Staphylus  hätte  Magdalenoii  gern  zur  Fran  gehabt^  ab 
Melanthon  verweigerte  sie  ihm,  vgl.  Strobols  Camerarii  Vii 
Melanchth.  (Halae  1777),  p.  128.  —  Von  ihm  sind  ferner  i<i 
dmckt  vorbanden:  1)  Ein  sehUiier  Trost,  |  den  betrübte^ 
Christen,  in  die-  |  ser  erschrecklichen  zeit,  Ans  dem 
Cap.  I  Esaie.  u.  s.  w.  WitteilibertT,  |  111.  D.  XLVT.  |  24  Qua 
hlatt.  Das  luif  der  Leipziger  Universitatbbibliythek,  Fred.  u.  Erb 
Lit.313,  belindliche  Exemplar  sclienkte  Naboth  seinem  alten  Fat 
Caspar  von  Kockeritz.  2)  Vom  Unterschied  des  Gesetzes  u.  a. 
für  die  deutsche  Kirche.  Wittenberg  1548.  In  München.  Eini 
Stelle  daraus  bei  Didlinger,  Die  Reformatiuu  11»  417. 

S.  624  f.  Die  Echtheit  dieses  Brev©  wird  sich  nachweia 
lassen.  Kolde,  Die  deutsche  Augustiner-Congregatien ,  S.  41  li 
vgl.  oben  II,  472  fr. 

S.  626.  Vgl.  Ignacio  Ciampi,  Lutero  a  Roma,  in  der  Nuoi 
Antologia  di  scienze,  lettere  ed  aHL  Anno  Xlll.  2  serie.  Vol. 
Fase.   6.   Mäi^heR  1878.     Er  stimmt  für  1511,  Vgl.  oben  S.  191 

S.  628.  Fritnz  Hipler,  Nikolaus  Ki^pernikns  und  Martin 
Luther  (Braunsberg  1868),  S.  55.  73.  J*i|iann  Dantiscu» 
war  1523  bei  Luther  in  Wittenberg,  dem  guten  Gesellen  [Erl. 
LViri,  S.  103  §  631,  Tischred.  VII,  g  110,  F.  1,  381.  ßoon 
companion;  a  good  fei  low,  a  boonfellow.],  „der  funkelnde 
Augen  hat  wie  ein  Besessener  und  schnude  Reden  Über 
Pabst  und  Filrsten  führt".  Bei  dem  „tiir  le  flehe *\  dem  Glauben 
der  Italiener  an  ^,gettatöri**  und  dae  „male  deir  occhio**  ist  die 
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Aeusserung  Cajetan*s  nicht  nneben;  vgl.  Sclmorr's  vob  Carokfeld 
„Archiv  Für  Littöratur.eBchicbte"  1874.  IV,  3 f.  Auch  ist 
Bindseil  lU,  151  nicht  ein  späterer  Zusatz,  sondern  nur  (wiö 
t.  B.  so  Vieles  vnn  Aurifaber)  »»eccretirt  ^nd  i^orirt"*).  — 
Ich  sclmlte  hier  einen ,  so  viel  if.h  weias,  unbekannten  Brief  des 
Myconius  vom  Dienstag  30.  November  1529  an  Luther  aus  der 
alten  Abschrift  in  Msc,  Öresd,  C.  342  (früher  in  Valentin  Loacher'a 
Besitze,  das  OrigiTial  hatte  Georg  von  Kunbeim),  4^^,  Blatt  \1L 
ein,  „Clarißsimo  k  fidel  isstmo  prophetae  Dominj  ad  Gennaiios 
Domino  M  artin o  Luthero  in  Christo  patri.  —  Gratiam  et  pacem 
per  Christum  k  Deo  patre  nostro.  Vt  aliquando,  Re verende  mi 
Domine  Lutbere,  tnis  iussis,  uti  debeo,  obtemperem  et  me  eiol- 
vam  debitö,  Mitto  ad  te  Johannis  Iltenij  Mino  rite  historiam,  ncn 
quidem  totam,  sed  minutas  qua^dam  particulas  quantulas  ex  vitulis 
monachis  et  scriptornm  illius  reliquijs  carceris  expiscari  et  corra- 
dere  licuii  Ei  omnibus  vero  monumentis  k  libris  illiusi  quorum  fiiit 
ingens  copia  k  band  dubia  adhuc  aliqui  ä  monachtbt,  qui  iilos 
olim  occultaruntj  dum  perderent,  servanteß(ur),  hob  \\\n  liaec  frag- 
menta  Bancisci  potui.  Et  id  certe  nou  aiue  magna  diligentia  et 
arte.  Miro  enim  studio  Monachi  i^ti  huius  et  aliorum  Christi 
martjmm  k  monumenta  ohstraunt  et  occultant,  ne  de  bac  terra 
clament  ad  Dominum,  sed  fmetra  sumunt  hanc  operam,  cum  iam 
ventoms  sit  qui  omnem  omnitim  tUHt^inim  sanguinem  qui  eifusuä 
est  snper  terram  ab  impija  requisittirns  est.  Fuit  llti^üius  *ilim 
apnd  Livonios  quibus  praodicavit,  nt  an^^elum  se  audisse  putarint 
quotquot  conces^um  fuit,  ilhim  videre  et  audire.  Verum  ex  hoc 
libro,  loco  eo  quem  chartula  imposita  signavi.  folia  quidem  dis- 
cerpeerant  Manachi,  ubi  ut  ei  priori  folio  qnod  adhuc  est  reli- 
qunm,  vir  ille  suam  historiam  et  martyria  descripsflrat.  Inter 
reliqua  vero  mihi  prologus  libri  huius  videtur  esse  mm  midi  oor- 
dis  testimonium ,  quanquam  de  lustificationis  saluberrlma  atquo 
necessaria  doctrina  vellem  ipsom  ve!  scvipsisse  vel  scisye  certior». 
Eomam  aliquoties  interpretatnr  Äpocjiljpticam  illam  meretrioera, 
&  desiturum   ülud   regnum   circa   annum  Christi  1514,   ut  est  in 


>)  Die  beiden  Eiemplare  der  (^olloquia*  Meditationea  it.  s.  w.  —  Mae. 
Dresil.  Ä  91,  2  Tomi  in  folio,  und  Mhc.  Guclpherbyt.  (Extr.  7:^),  zwei 
Tomi  1569  mit  2M  Folioblätt*:rn ,  die  Bindseil  nicht  kannt«^  — ,  nach 
deren  Wortlaute  Rebenatock  allt-H  kteiniBch  wiedergab,  sind  viel  ur- 
«priJDglicher  und  der  Bindgeirsclan  Aui^gaW  weit  vorzuziehL-n.  Die 
Wf>lfenbiittleT  Bibliothek  b^^niUt  fenier  einen  Thesavrvs  MeiiioraM- 
limu  vom  Jahre  155t>  in  \2\\  iinartblatt^rn ,  H78.  Heimst.,  der  in  zier- 
licher Niederschrift  in  16«  Nummern  nuf  79  Blättern  deutnche,  Dog- 
fDati9che&  enthaltende  Tischreden,  innt  nur  B^fkiinntes,  gewährt,  wm  denen 
cinzt:lnea  andera  und  besser  gcfaiist  ist»  wovon  meine,  ihrem  Abschhifisc 
nahe  AuHgabe  der  urspriinglichen  Tischreden  RechenBchtUt  ab- 
legen wird.     Die  Stelle  et^^ht  A  !)2f.  282 1,  Gnelph.  II    f.  7^ 
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illiua   rotulis   cernore.     Supra  modam   aegro  tulit  aiiimo   dieün- 
ctionem  illam  quam  monachi  primüm  excogitaniiit:  Cbriötianos  sM 
esse  religiosos  alios  seciilares:  iibi  vult  nullam  prorsus  religion 
salitarem  esse,  nisi   unain  Christi  an  am»   sine   qua   Monachi    ex 
salutem  aiint.     De  Mohametarum  sive  Turcanim  regno,  tritimphi 
et  gladijs  in  Europam  usque  propagandis,  at  sie  Eiiropensium  coi 
BumtData  malitia  et  impietas  digixas  poetias  det,  qua«  »eusorit, 
in   rotnlis   Sc   alibi   in   hoc   libro   freqnenter  disserit.      Deinde 
Chnßtianorum   reformatonim  regno   dequo    anti-Ciiristi   Tyranni* 
&  regno  Christi    hie  in  terra  atque   de   raimdi  fitie  circa  ann 
Christi  1651   et  qnod  isltni  nihil  nnmerot  camputus  libri  coelesi 
quid  senserit  et  quibus  probarit  scripturis»  tu  facilius  quam 
coniicies.     Ego  enim  puto,   illum   non  admodum   verisimilia  8ci 
bore.      Verum   hoc   imum   non   po&sum   non  ujirarj,    qm>d  Romj 
statuit   fiDem  circa   aunnm   raundi   lf>14.     Et  Turcae  reguum  aK 
anno  Christi  600  usque  ad  ilHus  annnm  1570  in  Europam  etiam 
flitendit:  in  qua  re  non  video  quid  moutiatur*).     Verum  tu  8pln| 
ritu  Chriöti  qui  iu  te  ent  scies;  quis  fuerit  ille  Spiritus  qui  hae^l^ 
sugöBsit  &  congessit,     Rogo  autem,  mi  Rev*  Luthere,   ut  libmm 
hunc  Tlteaij  lectum  remittas.     Dedi  cnira  fidem  Monacho,  ine  hunc 
diligenter  servaturum  et,  si  iubeat,  etiam  rerais^surum.     Cura,  no 
nie  ille  possit  arguore  raendacij,  cuius  certo  criminis  me  puderet 
vehementer.     Quaudo    veri»  Papistarum    tnror   n<*n   cessat   cimtrii 
Christum,  velim    spjritum  in  te  &  alijs   non   cessare   illorum 
guero  peccata^   quanquam    iam    poccont   adeft^   ut   nulla   spes 
hacc  crimina  (fc  horrend  um  peccatum  Waspliemiao  vnquam  remitti 
tarnen  iam  ubiqoe  morienti  in  cruce  Chri.sto:  puto  non  indignnm 
fore,  81  cum  centuriou©  clamemiis :  Christum  indigna  pati  ac  iuiätum^ 
esse.     Vt  T08  in  clamando  adiuvarem,     Scripsi  hm  tres  qnatai^H 
niones   qnos  Tlteni  historiae  praomisi,   t^iutum   in    hoc  ut  videa^^ 
rae  libeiitoT  velle   tecum  conti teri  Christi   innocentiam  et  perditi- 
onem  illorum  furori  comminari,  quod  fito  dubimt  domino  horren- 
daa    poenaß,    hnic   et   domino    uJttonem.     Caeteium    si  aliud   tibi 
videatur  magis  expedire,  utere   ijt«  chartis  pro  tergendis  naribus 
aut  augendo    igne.     Novi   hie   ixihil  dicitur,   nisi   quod   Caesarem 


tiSp 


')  Die  Wi'iftsaguiig  GRAPS,  d  i.  Omniii  redjbunt  ad  ^iriMtinum 
Htatum,  Poll  von  Hilkn  min;  kut  ÜN.  17o6,  8  m3:  M  C.  quadratuiu 
LX.  qnoque  duplicatimi  Ora|ix  peribit  Ar  Husk  Wiirklefque  redibit  VgL 
Bindneil,  Ct>ll  lat.  III,  'd3l  ond  meine  B<  tmrkung  bei  Piirkbardt  S,  Wl 
Sie  beigibt  aber  iti  Albini  Seliiieebcr)j:i8elier  Clironiea.  Msc,  iJrcsd  L.  6. 
N(L  68:  ,,PoKt  m  Siniplei  c  quadruttun  k  duplicivtuiu  Dum  v  transibit 
tluflsitaruin  sccta  peribit  Orips  consurget,  fides  crif^titiTia  resurget  Doch 
Httch  M  c  quadratuiü  kvij  liinatuoi  Oraps  cooi^orgct,  fidef*  Roraana  n> 
«urgct,  Et  quae  rcdibit  wicklefica  isU  secta  peribiL  Tlue  deus  si  velit, 
totum  in  foribua  erit  Oinniü  red i bunt  ad  prititintiiu  statutn  —  Ueber 
Hüten  Corpus  Ref.  IV,  780  f.;  XXJV,  64.;  XXVII.  GS7.  deT" 


ieWetteVI,  563j-j 
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luiiiit  ralde  Ctmsto  moledttun  fierj,  Sed  äcis  quid  mercedis  re- 
tulermt  potentiores  hoetes  eins.  Die  band  dubio  ^  quando  in  hnnc 
lapidem  impiugit,  ut  vaa  fignli  aimiliter  confringetur.  Conödite, 
©go  vici  mundum  Die  woll  mehr,  groasei,  weisser,  stercker,  zorniger 
ist.  weil  teuffei,  hell^  Turcke,  Pabst,  König,  ßiachoff,  alle  Velcker 
ilir  Kriegsverwanter  Bein  quanto  magis  Caesareiii  vici  vici.  Gra- 
ti&  Christi  te  serret  Ecclesiae  suae  Amen.  Saluta  Bociam  illam 
omnis  calamitatis  tuae  Kethen  von  Bora.  Gothe  1529  f.  pü 
Andreae.  T*  Fridericue  Miconius. 

Znr  Sa€be  jgl  de  Wette  III,  ÖI4f.  523.  Erl.  XXV,  325, 
KötitÜn  I,  39.  777  (wo  zn  Eisenacli  m  ?gL  ist  SpaU  bei  Menke 
n,  605).  Fortgesetzte  Sammlung  1744,  S.  317t  lies»  Löscher 
ane  dem  jetzigen  Mse.  Dresd.  C.  342  Bl.  2  den  Briet'  Spatatins 
an  Luther,  woriu  erwähnt  wird  „Cornems  Denccendorfensis  Va- 
riscus**  als  vom  Jahre  1520  abdrucken,  Burkhardt  S.  36.  Der 
Briefschreiber  nnterzeicbnet  sich  aber  deutlirlj  als  Comerina  Dern- 
dorfianuB  Parochus,  auch  muss  der  Brief  Tom  Jahre  1529  sein. 
Ob  Domdorf  bei  Dornbtirg,  oder  bei  Laucha,  oder  bei  Vach? 

B.  628 f.  „Denn  zum  Ersten,  so  hatte  er  in  frischem  Ge-* 
dächtnisfi  die  Acta  des  Eeichstages  zu  Worms  Anno  21,  da  die 
BekenntnisB  dea  E?angelii  tou  Luthero  vor  allen  Ständen  des 
römischen  Eeicha  gethan,  dabei  er  gestanden,  und  hat  sie  oftmals 
über  seinem  Tisch  mit  sonderlicher  Freude  und  herzlichem  Froh- 
locken erzählet,  wie  sie  gedruckt  sind,  und  setzt  das  hinzu, 
80  im  Gedruckten  nicht  stehet:  da  der  Doctor  sein  Bekennt- 
nies  sittig  und  demüthig  gethan,  ist  er  von  Eck  und  des  Pabsts 
Legaten  hart  angeschnaubet  worden ;  da  der  Doctor  aber  yemahm, 
dass  sie  nicht  Genüge  daran  hatten,  sprach  er:  Das  Evangelium, 
so  ich  meinem  Deutschen,  meinem  lieben  Vaterlande  gepredigt 
nnd  offenbart,  ist  nicht  mein,  sondern  meines  HEEBN  Jean  Christi 
nnd  laaa  das  S.  Peter  verantworten,  der  spricht  Actonim  10 
(7.  43):  Ton  diesem  Jeeu>  zeugen  alle  Propheten,  dass  wir  in 
seinem  Kamen  Yergebung  der  Sünden  erlangen,  —  Das  ist  ein 
herrlicher,  theurer  Spruch,  den  er  diesmals  gelemet  und  als  ein 
sonderlich  geistliches  Kleinod  geachtet  und  oft  wiederholet  hat" 
Franciscus  Rhade's  von  Grim  Leichpredigt  auf  den  kurfürstlichen 
Marschall  Dietrich  von  Starschedol  auf  Mutzschen  vom  8.  No- 
vember 1561*  Sächsisches  Kirchen-  und  Schülblatt  1872.  No.  37. 
8p,  i594.  —  Immer  nnd  immer  wieder  ist  zn  verweisen  auf  das 
Lnthem  so  sehr  geläufige  Hie  st o.  Apostelg.  25,  10.  S.  Ambrosins 
Tischreden  XXI,  §  1;  LVH,  §  5;  IX,  ^  2  (=  Dietrichs  Collecta 
Blatt  143^';  Obenanders  Thesavrva,  Blatt  245*).  Ericeus,  Sylvvla 
p.  149^  de  Wette  TV,  169,  ErL  XVII,  103;  XXIV,  58.  211; 
XXV,  236;  XXXI,  233.  Obenandor  Blatt  123^  ßüchmann, 
Geflügelte  >Vorte,  Aufl.   11.  S.  382, 
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njarhwort  zu  den  von  Y.  Srhiillze  mitgeffilli 
Dppfschcn  ContariaiV 


Von 

Th.  Brleger. 


Den  oben  S.  150 — 104  mitgeteilten  Depeschen  Contarini'iJ 
glaubte  die  ßedaction  nicht  erst  erläuternde  oder  auf  ihr 
Wert  im  einzelneu  liin weisende  Anmerkungen  hinzuföigen 
müssen ,  überzeugt,  dass  dii^se  Actengtücke  auch  oline  der 
Zutaten  als  ein  niclit  unwichtiger»  ja  zum  Teil  hochint<?ressant 
Beitrag  zur  üoschichte  jenes  merkwürdigen  Jahres  1541  wili 
kommen  sein  würden.  Die  Depeschen  sind  meines  Wissens  bis- 
her sämmtlich  unbekannt.  Nnr  wenige  von  ihnen  hatPallavi^ 
ciEi  benutzt,  so  die  vom  5.  April  (IV,  i;i,  6)*)  und  die  voi 
14.  April»)  (lY,  13,  5*),  vgl  (^ben  S.  175  f.;  ferner  lY,  13, 
und  IV,  14,  1),  endlich,  wie  aus  einer  Vergleichung  von 
13,  6  (Anfang)  mit  Zeitschrift  S.  165 f.  hervorgeht,  auch 
Depesche  vom  30.  Mtlrz,  obgleich  er  sie  niciit  ausdrücklich  citir 
spilrHche  Mitteilungeni  welche  den  Wunsch  nach  seiner  Yorla 
nur  desto  lebhafter  auftaueben  lieasen. 

Zu  bedanem  bleibt  allerdings,    dass   es  Herrn  Dr.  Schult 


*)  Der  freUTidlichen   MitteilujTg   vod  Drufters  verdanke  ich  fd 
gen  de  VcrbesserungeD :  S.  1&4,  Z.  lü  v.  o.  L;  Magunsia  stAtt  Maden 
8,  165,  Z.  21  V.  u    1.  nach  quak:  non.   S.  169,  Z.  3  v,  n.  L:  vidt 

statt  t**     ti.  171,  Z,  18  V.  o.  l:  me  tic. 

2)  Fälschlich  ist  sie  ad  id  argin  ein  auch  zn  lY,  13,  5  notirt. 
§  6  laust  sich  jetzt  in  einer  Kltnnigkeit  PallaviciTii  berichtigen,  ind« 
da^  bekannte  Wort  fiber  die  Protestanten  („Scueo  il  Granvela  «inesto 
lenzio,  diccndo  che  sliavea  da  trattare  con  anhtmli  irragionevoli  e  fieri;' 
e  perö  conveniva  d^accomodarli  all'  insania  loro  jycT  manBuefarli '*)  nicht 
Uranvella,  soTidem  in  doch  etwas  anderer  Fa&aung  dem  Kaiser  aug^bört 
{s,  oben  S.  171). 

^)  Das  von  Schnitze  (oben  S.  176,  A.  1)  verraatete  Datum,  dw 
14.  April,  HC  hon  ans  dem  Inhalt  mit  Sicherheit  sich  ergebend,  wird  zum 
UeberHusi^  noch  Ihf^tatigt  durch  Pallavicini  IV,  14,  1;  vgl.  auch  die  De- 
pesche Morone'a  vom  gleicheii  Tage  hei  Läminerp  Mon.  Vat.,  p.  369  sqq.  und 
«las  Corp.  Ki'f.  IV,  luT-KJG. 

*)  Nnr  dnrch  ein  Versehen  ist  von  Pallavicini  hier  Re 
auf  eine  Depe«che  vom  5.  Aprü. 
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Dicht  njöglich  gewesen  ist,  die  Eeihe  dieser  Depeschen  zu  ver- 
Tollständigeti:  von  Mitte  April  bis  zum  23.  Juni  nicht  eine 
einiige  Depesche  1  nnd  auch  dann  wieder  eine  grosse  Lücke  bis 
zum  19.  Juli-  Grade  für  diejenigen  Wochen,  aus  denen  tlie 
Berichte  des  püpstHchen  Legaten  für  udk  ?oa  dem  spannendsten 
Int^reäse  sein  würden,  die  Zeit  des  Colloquiums  (27.  April  bis 
25  Mai)  und  der  darauffolgenden  Verhandlungen  über  das  sog. 
Toleranzproject ,  sind  die  Depeschen  noch  nicht  autgefunden  — 
was  umsomehr  zu  bedauern  ist,  als  auch  der  filr  das  Wonnser 
Gespräch  so  reichlich  fliessende  Strom  von  Depeschen  des  Nun- 
tius Murune  in  Lämmer's  Monumenta  Vaticana  für  den  Hegeng- 
btirger  Reichstag  fast  ganz  versiegt  '),  Wie  häufig  z.  B,  ira 
Mai  Coutarini  nach  Hause  berichtet  hat,  ersehen  wir  aus  ein 
paiAr  heiläufigen  Nutizen,  welche  Depeschen  vom  3.^  4*,  9.,  ll.p 
12.,  13.,  15.,  16.*),  vom  23.  und  24.^),  endlich  vom  29, 
und  30.  Mai  *)  erwähnen.  Von  allen  diestni  idt  noch  keine  zum 
Vorschein  gekommen.  Wir  kennen  überhaupt  ausser  den 
in  dieser  Zeitschrift  veröffentlichten  nur  swei  amt- 
liche Berichte  Contarini's  an  den  Vicekanzler  Alessandro 
Faniese;  diejenigen  vom  2  8.  und  30.  April  (hei  Quirini, 
Ep.  Foli  III,  p.  CCLIII— CCLVI),  beide  von  ausserordentlichem 
Werte  %  Allenfalls  kann  hieher  noch  ein  dritter  Brief  an 
Famese  gerechnet  werden  (vom  2  2,  Juni),  welcher  der  Ver- 
teidigung des  zu  Eegensburg  vereinbarten  Artikels  von  der  Kecht- 
fertignng  gewidmet  ist  %  —  Noch  weniger  glücklich  sind  wir  leider 


*)  Lämmer  bietet  uns  für  die  Zeit  der  ADweflenheit  riontarinia 
in  Eegeoflhurg  (12.  Mürz  bia  Ende  Juli)  nur  vier  Berichte  Morone'ß: 
¥om  14*  April,  2.  Juni,  14.  Juni,  27*  Juli  (ß.  dazu  unten  S,  311, 
A.  2).  —  Dieie  Lücke  wird  einiger  mausen  durch  die  2.  Reihe  von  ,,  Acten- 
stücken  Victor  Schnitz e'a  ausgefüllt  werden,  welche  u.  a.  ncht  Tk- 
peachen  Morane's  aus  dem  März  und  April  und  sieben  andere  Regena- 
burgcr  Briefe  (von  Girolamo  Negro,  oinem  Begleiter  Contarini'ß,  und 
Bern  a  r  d  o  S  a n  t  i  o ,  dem  Bi sc hof  von  A qui  1  a)  bringen  wird,  bis  au f  einen, 
der  von  Ende  Juni,  sämmtlich  aus  dem  April. 

«)  S.  Nicolo  ArdiögheUi  (im  Namen  Farnc&e*B)  an  Contarini,  Rom 
29.  Mal,  bei  Quirini.  Epist.  Beg.  FoH  111  (Briiiae  1748),  p.  CCXXXI- 
vgl  auch  Pallavicini  iV,  13,  9;  14,  5,  6.  11,  12.  14  uod  Bembo  an  Cou- 
tarini. Eona  27.  Mai. 

Ä)  S.  Pallavicini  IV,  14,  11,  VS. 

*)  S.  Nicolo  Ardinglielli  (im  Najoen  Farnese's)  an  Contarini,  Rom 
15,  Juni,  bei  Quirini,  p.  CCXL. 

&)  Eine  andere,  der  erhaltenen  voraufgehende  Depesche  vom  18 
April,  welche  eich  über  den  Fortgang  des  CoUufiuitims  verbreitete  (s, 
L  c,  p.  CCLIII),  ist  noch  nicht  aufgefunden. 

•*)  Zuerst  von  Flacius  liiij'S  in  seiner  Schrift  „de  voce  et  re  fidei'* 
mitgeteilt,  vun  ujir  wieder  abgedruckt  in  den  „Studien  und  Kritiken'* 
1872,  8.  144—150  (vgl.  dazu  meine  Auüfühningr^n  ebend.  S.  l:>t*-liJ7); 
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mit  den  gewiss  ebenfalls  zahlreichen  ^)  Depeschen  Farne 8e*8 
an  Contarini;  denn  Ton  diesen  sind  nnr  zwei  bisher  an*s  Licht 
gekommen,  die  zu  den  wichtigsten  Actenstflcken  des  Jahres  1541 
gehören:  die  beiden  im  Namen  Famese*s  yon  seinem  damaligen 
Secretftr  Ardinghelii  geschriebenen  yom  2  9.  Mai  und  15.  Jnni 
(Qairini,  Ep.  Pol.  m,  p.  CCXXXI--CCXL  ond  CCXL  bis 
CCXLIX  •). 

Ist  nnn  aus  dem  Briefwechsel  zwischen  dem  Legaten  und 
seinem  Vorgesetzten  ausser  dem  Aufgefdhrten  nichts  bekannt, 
so  sehen  wir  uns  umsomehr  auf  die  übrige  Correspondenz 
Contarini's  w&hrend  seiner  deutschen  Legation  hin- 
gewiesen. Was  von  derselben  bisher  allgemein  zugänglich  ist, 
befindet  sich  fast  ausnahmslos  in  der  yon  dem  Cardinal  Qui- 
rini  yeranstalteten  Sammlung  der  Briefe  Pole's.  Ich  gebe  hier 
eine  chronologisch  geordnete  Uebersicht  über  diese  Correspondenz, 
deren  einzelne  Stücke  freilich  von  sehr  verschiedenem  Werte  sind. 

März  14:  Contarini   an   den  Cardinal   Aleander:    Quir.  III, 
p.  CClXVsq. 
„       „     Contarini  an  den  Cardinal  Pole:  m,  16 sq. 
„22:         „  „      „         „         Cervini:  p.  CCXXVL 

„       „  „  „    Pole:  m,  19. 

April    6:         „  „        „       m,  20  sq. 

„     11:  Pole  an  Contarini,  d.  Bom:  m,  17 — 19  u.  85. 
„      22:      „      „         „  „       „     m,  22—24. 

„      29:  Contarini  an  Cervini:  p.  CCXXVII. 
Mai  12:  „  „  „  p.  CCXXVm. 

„     17:    Ercole  Gonzaga  (Card,  di  Mantova)  an  Contarini, 

d.  Loces:  p.  CCLXXVHI— CCLXXXHI. 
„      „       Pole   an 'Contarini,    d.  Capranica:   III,   25   (Ant- 
wort auf  einen  Brief  vom  3.  Mai.) 


der  Brief  ist  Übrigens  nicht,  wie  ich  früher  annahm  (S.  130,  A.  4),  die 
Antwort  anf  einen  verloren  gegangenen  Brief  Farnese's  vom  9.  Juni, 
sondern,  wie  ans  der  Depesche  Contarini's  vom  24.  Juni  jetzt  deutlich 
hervorgeht  (s.  o.  S.  176),  die  Entgegnung  auf  die  in  Bom  lantgewordenen 
Klagen,  welche  die  uns  erhaltene  Depesche  Famese^s  vom  15.  Juni 
erwäint. 

1)  Contarini  erwähnt  solche  vom  3.,  7.,  9.,  11.,  26.  März,  16.  April, 
15.  Juni,  7.  und  10.  Juli.  Famese  selbst  bezieht  sich  am  29.  Mai  noch 
auf  eine  vom  11.  Mai.  Das  sind  natürlich  nur  ein  paar  znfaUig  ei^ 
haltene  Daten. 

*)  Die  zweite  auch  bei  Lämmer,  Mon.  Vat,  p.  376 sqq.,  aber 
unter  falücbem  Titel,  fehlerhaft  und  mit  einer  Lücke;  in  einer  zum  Teil  un- 
genauen lateinischen  Uebersetzung  und  mit  einigen  Fortlassungen  steht  sie 
auch  bei  Raynaldus  1541,  n.  20—24  und  bei  Le  Plat  Ilt,  118—123. 
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Luigi  F  r i  u  I  i  an  Ludorico  B  e  c  c  ä  d  e  1 1  i  (Secrötär  Con- 
tarinrs  m  EogeEsburg);  Fragment  bei  Quir,  DI, 
p.  XLVI— XLIS  >), 

CoQtarini's  EpiBtola  de  Jiijstiicatione. 

Cervini  an  Contarini  (d.  Eom):  p.  CCXXVUI. 

Contarini  aE  Cervini:  p.  CCXXIX. 
„  „  „  p»  CCXXXL 

Cervini  an  Contarini  (d.  Rom):  p.  CCXXX» 

Pole  an  Contarini,  d.  Capranica^  Hl,  26—30  (Ant- 
wort auf  einen  Brief  von»  20.  Juni). 

Pole  an  Contarini,  d.  Capranica,  Fragment  bei  Fal- 
laTtcini  IV,  15,  14. 

Pole  an  Contarini,  d.  Capranica:  Qnir.  III>  30 sq. 

Nimmt  man  endlich  aii&ser  den  schon  erwähnten  Tier  De- 
peschen Morone's  bei  Lämmer  die  tob  EaynalduB  ganz  oder 
Im  Aliszuge  mitgeteilten  Briefe  aus  Heg ena bürg  ^)  hinzu ,    so  hat 
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1)  Quirini  giebt  freilich  kein  Datum  an;  dasselbe  ergiebt  sich  aber 
mit  Sicherheit  »us  einem  (später  zu  erwähneuden)  Briefe  Bern  bo's  vom 
21.  Mai.  —  Ei  ist  jener  Brief  Prinli's,  von  dem  Ranke  (Päpste  I,  108) 
bemerkt,  er  könoe  ea  Quirini  nicht  vergeben,  dass  er  ihn  nicnt  vollstän- 
dig mi^eteüt  habe. 

*)  Hieber  gehören  beiondera  folgende  Schrif tetöcke :  der  Brief  des 
EpiflcopuB  AquilanuB  (nach  Garns,  Serie»  Ep.  p.  851  Bemardus 
Sanctius,  von  1538—1553)  an  Farneße  und  Cervini,  Eatisb.  VI.  (VXVI.?) 
kal.  Jun.  (1541,  ii.  7,  11);  der  Brief  eines  Anonvmna  vom  7/8.  Juni 
(n,  25),  welchen  man  nicht  hätte  Contarini  zuschreiben  sollen,  er  stammt 
vielmehr  ans  dem  diesem  feindlichen  Kreise  Eck'a  (a.  auch  Hanke  I, 
110);  und  endlich  die  Briefe  des  Internuntius  Claudius  au  Faroese, 
meist  im  Auszuge  tind  indirecter  Rede  mitgeteilt  r  1)  n.  3:  Eegensburg 
4,  März;  2)  n.  4:  Begenaharg  3.  April;  3)  n.  7:  Regensburg  6.  April; 
4)  n.  18:  Regen shurg  29.  Mai;  5)  n.  19;  Regenaburg  2.  Juni.  —  Hier 
mag  auch  ein,  so  viel  ich  t»ehe,  noch  von  Niemand  bemerkter  Irrtum  des 
Rajnaldus  aufgedeckt  werden.  Wer  ist  der  Internuntius  Clau- 
dius? Raynaldua  rftbmt  ihn  als  „arcanorum  Pnncipüm  particepe"  {n.  3), 
als  ,»rerQm  geiendarum  peritia  clarissimus*'  (n.  4)  und  macht  aus  den 
wertvollen  Briefen  desBelben  mit  Vorliebe  Mitteilungen.  Wir  Bin4  sehr 
genau  onterrichtet  über  die  zahbreicben  Nuntien,  welche  im  Jahre  1541 
2U  Wonns  oder  auch  in  Regensburg  sich  zu  schaffen  gemacht  haben; 
Tom  in  aso  Campeggi,  Giovanni  M  o  r  o  n  e ,  Giovanni  P  o  g  g  i  o ,  G  i  o  vanni 
Verallo.  deiigleichen  Über  andere  römische  Agenten  wie  den  Bischof  von 
Aquiia  und  Pier  Paolo  Vergerio,  wie  endlich  über  die  aus  Rom  aur  Begleitung 
teib  Campeggi*8  teils  Contarini's  mitgegebenen  theologischen  Ratgeber  und 
Secretare:  Tommaso  Badia,  Scoto,  Adamo  Fumano,  Trifone  Beuzi,  Giro- 
lamo  Negri»  FÜippo  Gheri,  Ludovico  Beceadelli  u  A.  Aber  ein  Inter- 
nuntiuH  Claudius  ist  mir  in  allen  Depeschen  und  Briefen  dieser  Zeit 
nirgL^nds  begegnet,  und  er  war  für  micti  eine  ganz  rätselhafte  Person, 
bis  ich  entdwite,  dasB  sich  unter  ihm  niemand  anderes  als  der  Nuntiua 
Morone  (seit  Mitte  März  Ijei  Karl  V.  beglaubigt)  verbirgt.  Man  ver- 
gleicbc  den  Brief  des  Internuntius  Claudius   vom  4.  März  mit  der  De- 


SJ12  ANAI^EKTEH, 

mmi  das  gisamnite  rümlBcbe  BrietiEaterL^l  ^)  belsanmi^ii  —  mit 
Afisuataine  des  ungemein  reichlialtigeji  BriefwechselifJ 
welchem  uns  ein  italieniscliee^  in  D^utßchiand  sehr  ael«^ 
tenes    und    für  €ontartQi    noch    gar    nicht    yerwerteiei| 
Werk    bietet.      Ueber    diese    so  gut  wie   unbekannten   Scbäts 
beabsicbtige  ieb  im  nacbäten  Hefte  aus fuiirli obere  Mitteilungen 
geben. 


flu  Brief  Umtfs  m  HeJaBfhthon. 

(9.  Septeiutjef  1544.) 

Mitg€UMlt 

von 

Fr.  Li  In  de, 

Deeau  zu  Neustadt  a.  Äi^ab. 


8*  'I>.  Nih^il  prope  bis  aliquot  mensibuä  nunciatur  ant  scri- 
bitur  aut  ejtiistit,   quod  non   singularem   quandam    significatioiieii  ] 

pe»cbe  Morone's  yoc  .deiuKeibdn  Datum  bei  Lümmer.  }i<m.  ¥at.,  p,  367  «qq., 
imd  mau  wird  sdien,  daa«  von  ElayuaLdus  die  erete  Hälfte  dieser  Mar«me-j 
Depoßdie    last    wörtlidh   reproducirt  ist;    desgleklieti    ißt    der  Brief  d« 
Cdiuiljijs  vom  2.  Jmii  nur  eine   in   indireeter  Rede  wiedergegebene,    hml 
und  wdeder  etwas  freie  und  umscbreibdude ,    aber  liäalig  ganz  wörüicbel 
lateiiÜBcli«  Uebersetsung  der  Depesche  Morone's  vom  2.  Juni  bei  Lämmer^! 
p.  B72aq.;  ebenso  zdgt  eodlidi  eiD  Vergleich  der  Mitteilungen  ans  den] 
Briefe  des  Claudius  vom  3.  April,   daas  die  groBBere  Hälfte  desselben  eiij 
AuÄEug    ist  auH    der   Depesche  Marone's   vom   3.   April,    welche   Vict4jf] 
Scbmltze    demnächst  in   dieser  Zeitschrift  veröffentlichen    wird»    wähieul] 
ßi^ynaidnB  den  BohlUBs  (n.  4)  anderswoher  genommen  bat  (vielleicht  aoil 
einem    noch  nicht  an  gefundenen  Briefe  Merone's  vom   6.  April;   bis  aaf  1 
einen  fPmikt   findet  sieb  übrigen»  alles  zerstreut  in  früheren  Briefen  Mo-j 
rone*B).  —  Auf  diese  Weise  gewinneo   wir  demnach  bei  Raynaldus  noch  f 
einige  weitere  Depefichen  Morone^s,  wenngleich  nur  in  freier  Wiedergab: 
das   Fragment  derjenigen   vom    6,    April  (n,  7)    nnd   die   vom    2f».   ilai 
(n.  lÖ)»  letztere  von  um  ao  gröaseretn  Belang,  als  sie  bei  dem  sonsti^a 
Mangel  von  BiioTeD  ans  dieser  Zeit  die  einiigen  Nachrieh ten  bietet  über 
die  Stellung   des  Legaten    zu  dem  Toleranzvorschlag    vor  Empfang  der 
Weisungen  aus  Kom,  —  Wie  Raynaldus  dazu  gekommcm    sein  mag,  an 
die  Stelle  des   berühmten  Gievanni  Morone,    der  schon    1542   durch   deo 
Purpur  Ausgezeichnet  wurde,    einen    obaeuren    Internuntius  Claudius    zn 
setze«,    das   vermag  ich  allerdings  nicht  zu  erklären,     Oder  sollte  die 
Wahl  des  Pseudonym  Ab.sicht  sein?     Die   kaim  ich  mir  in   diesem  Falle 
vollends  nicht  bei  lüijnnldns  denken, 

*')  Die  einen  Jiestaudteil  der  Kegenaburger  Acten  bildenden  aiut- 
licb^D  Schriftatticke  Contarini's,  die  man  überall  {auch  im  0>rp,  Ref.  IV) 
findet,  Übergabe  ich. 
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mgerat  irae  djuinae  in  qos  ei  ^xebratLtis  ^eBolttikDiE.  Domiuiifi 
sustiueat  et  coaecniet  se  maocafites.  Fridie  quam  tua^  literae 
JMilichiüä  attüliaftet,  rir  tuo  et  optimi  caiüsquc  viri  amore  ac 
stii4Üo  digniss,,  Amb.  BlaureruB  particulaw  dplstoli]«  cuiuedam  ad 
Freolituni  ex  vestra  seliola  scriptae  miserat,  eadem  quae  ecripsiöü 
de  Amsdorfio  et  Lutbero  commemorantöm.  Quid  vero  gratius 
hi  DOfetri  fac«ro  queajit  CobJiiieußibus  viperis?  0  diarum  Deo 
CoL  seEem,  qui^in  iU  utrinqtie  exorcere  et  probare  iaatituerit. 
Afficiont  me  ista  vt  par  est,  aed  conJido  tarnen  Christum  et  [in 
p<j8terum  ^)]  noptrae  iuooentiae  non  defutu[rum.  Scripsi  Luthlero 
et  Pomerano,  sed  inym  e*>to  iudicium,  lectis  exemplis  literarum, 
an  CO  1111611  iat  h^a  meas  literas  exbiberi.  Eelipo  laibi  men/to  @ät^ 
omittere,  /[nae  videantur  posse  istis  scandalis  moderari.  Sed 
quis  äciat  quid  a,pud  koä  tempeijtiuum  sitV  Fie  tn  et  Bapienter 
fäcis,  qm  aiiornm  intemperiem  tiu  lenitate  et  patieBtia  pergis 
vincere.  Uaec  tua  ratio  vincendi  Eoclesiis  Christi  maiima  saue 
mala  bacteüus  auertit  yel  immimiit,  idom  dabit  Dominuä  et  in 
praeaenti  pertturbatioae.  Placet  tameo  mijnitam  esse  Poutanum. 
Nee  habet)  certe  quid  praeterea  faciendum  exiötimem,  lioe  quidcm 
tempore,  qjjo  tautig  in  poricalis  Ecclesiae  Christi  versaittur  yndi- 
que.  Est  et  nobia  in  iiifisu  [?],  vi  de  formola  reformationis  ge- 
neralis [a]liquid  scribamns.  Venmi  dam  considentmuö,  [quam]  *) 
rarifis.  sit  qui  veram  Ecclesianim  reformationem  ferre  possit,  ne- 
dtun  eipetat,  tum  etium  qtiam  egre  aüdiant  se  mutiio,  non  dico 
sententiis  congruant,  qtii  ex  animo  velint  Ecclesias  restitutas,  ita 
languemiiö,  et  ab  hoc  la-bore  atiimi  Bostri  reftigiunt,  vt  niliil  ad- 
hnc  coBscribere  coeperimus.  Quodeo  faciliusnobisindulsimus,  quod  ^) 
sciamus  vos  ea  allataros,  vt,  si  eMiöeant,  nostris  commentis  non 
sit  opus,  ein,  et  noätni  fnistra  ingBrantur.  Tarnen,  qnia  ita 
no8tri  volunt,  aliquid  in  genore  delineabimuB.  Dominus  Jesus, 
capüt  Ecclesiae,  ipm  saa  membra  reconcinnabii  et  suo  reget 
agitabitque  i^pirifcum  *),  cum  id  visum  ei  fuerit  Optimus  et  sua- 
niss.  Müicbins  Lutor  caetera  et  de  Joaephi  Hungari  gtullitia 
ns^rravit  Improbiäsime  lile  mihi  instabat,  et  caasam  obtendebat 
conatimi  öuum  et  8tu<iium  coniponeudi  coutentiones  suormn  de  hac 
causa.     Egerrime  patiebar   a  me  Iiqc  scriptum  eitorqueri,   tarnen 


I 


1)  Lücke;  üxa  unteren  Kande  der  beiden  ensten  Blätter  ist  nauilicb 
ein  Stock  abgcrisscu,  wodurdi  auf  der  «rsteu,  zweiten  und  vierten  Seite 
der  Text  Lückeu  erbalttai  hat»  die  sich  jüdocb  mit  einer  Ananabme  un- 
sdiwer  ergänze  II  liuäen. 

*j  S.  obeij. 

*)  8o  würe  ilcr  flegti  oucli  die  gehr  dLnitlicb  geschriebene  Abkflrzimg 
aufzulösen;  doch  wird  wohl  cum  zu  Jeuin  sein, 

*)  Li**«  ftpiHtu, 


1 


314  ANALEKTEN. 

cessi  flagitanti  nimiom  acriter.    Inde  si  quid  turbae  extitit,  mone 
yt  id  pntes  sedandmn,  ÜEu^iaia  qnod  iusseris. 

De  Tocatione  D.  Alberti  nostri,  viri  sane,  qnalem  nobiB 
commendasti,  yere  docti  et  pii,  perplacet  ex  multis  causis,  qnas 
cognosces.  Tarnen  honeete  missio  a  Colon.  ,petenda  est,  i^pad 
quem  propter  vitae  conditionem,  quam  meditator,  non  tarn  com- 
mode  esse  poterit,  idoneus  alioqoi  maxime  ad  moderandas  Ec- 
desias  inferioris  partis  dioeceseos,  ybi  bene  intelligi  potesi 
[y]alet  enim  concionandi  mnnere.  Sed  ...  0  met  [?]  adintorinm, 
coins  cansa  Pomerania  locnm  magis  idonenm  dabii 

De  Jo.  Schleidano  municipe  Stnnnii  nostri  rogo,  ea,  quae 
D.  Milichius  narrabit,  tibi  sint  cordi.  Caetera  eidem  D.  Milichio 
commisi  omnia,  quo,  yt  par  est,  nos  egregie  oblectamnr,  yiro  yere 
piOy  doctiss.  et  homaniss.  Gratolamnr  omnes  tibi  hnins  connictom 
et  oramns  Dominum,  yt  alios  istic  omnes  bnins  similes  faciai 
Amen.  Vale  in  Christo  fortiss.  Compensabit  istas  tibi  erumnas 
et  angores  pater  noster  caelestis  sempitemis  gaudiis.  Salutem 
tibi  adscribi  petnnt  Gerbelius  et  caeterL  Hedio  absens  idem 
commisit.     Argent  9.  Septemb.  1544. 

M.    Bncerns 

tuuB  qnantoB 

est. 

Anfischrift  (anf  dem  4.  Blatte): 

Clariss.  yiro  D. 
Philippe  Melani 
totius  piae  et  bonae 
eruditionis  antistiti 
patrono  et  amico 
summo. 


Vorstehender  Brief  stammt  aus  der  Kirchenbibliothek  zu 
Neustadt  a.  Aisch  (Bayern),  über  deren  übrige  reformations- 
geschichtliche  Briefe  die  Zeitschrift  in  einem  der  nächsten  Hefte 
Nachricht  nebst  weiteren  Mitteilungen  bringen  wird.  Da  der  Herr 
Decan  Linde  die  Güte  hatte,  mir  neben  seiner  Abschrift  auch 
das  Original  dieses  Briefes  zur  Einsicht  yorznlegen,  kann  ich  ftlr 
die  Bichtigkeit  des  hier  gegebenen  Abdruckes  um  so  eher  ein- 
stehen, als  Max  Lenz,  bekanntlich  mit  der  Herausgabe  des  Brief- 
wechsels des  Landgrafen  Philipp  mit  Bucer  beschäftigt  und  da- 
her mit  der  oft  schwierigen  Hand  Bucer*s  sehr  yertraut,  bei  der 
Entzifferung  einiger  minder  leicht  lesbarer  Stellen  bereitwillige 
Hülfe  leistete. 

üeber  die   Situation,    in   welcher   der  Brief  geschrieben  ist, 


*)  Der  erste  Teil  dieses  Wortes  ist  weggefallen  (s.  o). 
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Tergleiche  man  Yarren trapp,  Hermaim  von  Wied  und  Bein 
Refonnationsversuch  in  Köln  (Leipzigs  1878),  bes.  S.  229 — 231 
(und  218).  In  der  hier  im  Vordergrunde  stehenden  Angelegen- 
heit (8.  über  dieselbe  aüch  Köstlin,  Luther  IT,  öTOflF.  und 
Spiegel,  Hardenberg,  S.  50  f,)  wandte  sich  Bucor  auch  an  Land- 
graf Philipp  j  der  Beinerseila  an  Brück  schrieb  (s.  den  Brief 
Corp.  Ref.  V,  501  f.;  vgl.  auch  p.  522),  —  Ueber  die  Bebe 
Milicb's  nach  Strasjshurg  und  den  ilim  von  Melanchthon  mit- 
gegebeneu Brief  an  Bucer  s.  C.  R.  V,  461,  462.  476,  bes.  Me- 
lanchthon an  Bucer,  2«,  August,  p.  474,  —  Josepbus  Hungarua 
wird  auch  von  Melanchthon  erwähnt:  an  Veit  Dietrich,  11.  August 
1544,  a  R.  Y,  461;  vgl.  p.  475.  —  üeher  den  Plan,  Harden- 
berg nacb  Pommern  (an  die  Universität  Greif&wald)  tu  senden, 
s.  den  Brief  Melancbthon's  vom  21.  August  1544;  C.  R.  Y,  468; 
Spiegel,  Hardenberg  (Brem.  Jahrbuch  IV),  1869,  S.  45 f.  62, 

B  r  i  e  g  e  r. 


üeber  drn  Verfasser  und  den  Zweck  der  Propbetia 
Malacbiae  de  siinimis  pontiticibus  (1591). 


Von 

Adolf  Harnack. 


In  einem  lehrreichen  Aufsätze  in  den  t,  Studien  und  Kri- 
tiken** 1857»  S.  555-"573  bat  Weingarten  den  Nachweis  zu 
fuhren  versucht,  dass  Wion,  der  in  seinem  „Lignum  Yitae" 
(Yenet.  1595,  T.  1,  p.  307—311)  die  Weissagungen  des  Mala- 
chias  (t  1148)  Über  die  Päpste  zuerst  bekannt  gemacht  bat, 
selbst  ihr  Verfasser  und  Interpret  gewesen  sei,  Hase  (K.-G6sch., 
10.  Aufl.,  S.  479)  u.  A.  haben  die  Hypothese  für  sehr  wahr- 
scheinlich erklärt.  Eine  erneute  Untersuchung  hat  mich  m  einem 
anderen  Resultate  goführt.  Dasselbe  stimmt  wesentlich  üherein 
mit  dem  des  Jesuiten  Menetrier  (Refutation  des  prophäties 
faussement  attribu^es  k  S.  M.,  Parts  1689).  Eine  Begründung 
für  seine  Ansicht  hat  aber  Menötrier  nicht  gegeben;  wenigatens 
habe  ich  eine  solche  in  der  von  Chr.  Wagner  veranstaJteten 
deutschen  Ausgabe  (R.  P.  Claudii  Francisci  Men&trier  S.  J. 
Gründliche  Widerlegung  der   von  Amoldn    Wien    für    des   irlän- 
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discfien  Bischofs  Malachiä  Arbeit  aiisgegrebenen  und  fast  von 
dermann   dafür   angenommenen  F^ropliezeihung   ii.    s.    w,,   Leip2 
1691),   die  mir  allein  und  erst  nachträglich  zngätjglicli  gewe 
iat,  vergebens  gesucht*). 

Die  Gründe,  welche  Weingarten  für  die  ¥cn  ihm  aufgestelll 
Hypothese  angeführt  hat,   sind    in  Kürze  folgende:    I)  Der  Ve 
fasser  der  Prophetie   hat  aus  derselben  Quelle  geschöpft,  wgIc 
Wion    m   den    auf  die    Papstgeschichte   bezüglichen   Abschnitten" 
seines   Werkes    fast  ausscliHesslicli  benutzt  hat  —  ans    der  Epit_ 
pontif.  Rom.  des  Onufrio  Panvinio  (Venet  1557).      2)  Wien 
hauptet,   die   Erklärungen    zu   den    74    ersten  Papstderisen   (?o 
CöJestin  I[,   bis  Urban   VIl.),  welche  or  den  Sprüchen  selbst 
gedruckt   hat,  stammten   von   dem   Dominicaner   Alphoas   Cha 
(Ciacconius  t   1599).     Ciacconius  aber  könne  der  Verfasser  die 
Interpretationen  nicht  sein;  denn  erstltcit  nenne  dieser  in  sein«! 
Papstgeschichte  (Rom  1601)  zwar  den  Malachias  öfters,  gedeni 
aber   niemals   einer   von    ihm   herrührenden  Weissagung;   sodau 
fanden  sich  bei  ihm  alle  die  groben  Fehler  und  Irrtümer  nicht»' 
welche  der  Verfasser  der  Prophi?tie  und  ihrer  Erklärung  sich  hat 
zu  Schulden  kommen  lassen.     Mi-thin  hat  sich  Wion  l^lschüche^U 
wei^e  auf  Cliacon  als  den  Interpreten  berufen,    und   es  wird  sc^^l 
mit  wahrHcheinlicb,   dass   or   selbst  der  Interpret  ist     Ist   aber 
dfr«   Erklärnng  in   ihrer  gedrungenen   Kürze  offenbar   der  Woisi' 
siigun^  setbist  jihnlick,  die  sie  überdies  Spruch  für  Spruch  leicht 
und  sicher  d'eutot,  so  ist  anznnehmen,  dass  sie  zu  derselben  Zeit 
mit  dieser  verfasst  ist,  ja  sie  muss  dem  Propheten  selbst  zuge- 
schrieben  worden.     Dann   föUt   d«r   stilrkste  Verdacht  auf  Wioiffl 
als  Verfasser  und  Interpreten    der  ganzen  Weissagung.     Zu  die^ 
scm  Resultate  fügt  aich  wohl»  dass  Winn,   von  Geburt  «war  ein 
Niederländer,  doch  in  Italien  heimisch  gewesen  ist,  dass  er,  wie 
sohl  Werk  auswerst,  in  der  Papstgesdiiehte  und  der  Wappenkunde 
nicht  unbewandert  war,  dass  er  ein  leicirtglfiu biger,  seinem  Orden 
und  dem  Papste  blind  ergebener  Matnm,  ein  Gelehrter  ohne  Krittl 
gewesen  ist,  dass  er  die  alten  apokalyptisciien  Schriften  aus 
Zeit  lies  Joachim  und  der  Spiritualen  studirt  hat  u,  s.  w.     End- 
lich weist  Weingarten  auch  auf  den  üblen  Kuf  hin,  in  welchem 
grade   der  BeÄedictiuororden    im     16.    und  17.  Jahrhundert 
schichtlicher'  Fälschungen  wegen  gestanden  hat,  und  auf  die  Tai 


nie  II 

hum 
Tdfl 


*)  Anmerkmtff  der  Bedaction.    Ea  ißt  dem  Iferansgclcr   wie  dcui 
H«rrn    Verfasser    sehr   wohl    Ijckannt,    dass   es    anch    in    neuerer    Zeit 
nklit    an   solchcit    ttlilt.    welche    an    dem    Ergcbni«    Mijiötrier*»    le 
halt.m  (ich  v^-'rwdsc  nur  aafSchöll,  EE,  VIÜ.  [IHfiT]  S.  749  und  De 
lingor.  Der  Woissagungsglanbc   und   das  Proplift-ontinu    in   der  ehr« 
lichun  Zeit,    flistor.  Taschenbuch  V,   1  [I87!l  ^    'iß.=»f  ),     Doch  fehlte 
h^h^r  an  einer  geniigcnden  fiegtöndung  dur  Ansieht  ÄK^netriers, 
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Mtlre,  daas  Yor  Wion,  soweit  bekanirfc»  ni«iiiaiid  eine  Malaclüais- 
WeiBsagung  über  die  Päpste  auch  nur  genannt  habe,  währen»! 
^och  Wion  den  Abdruck  der  Proptietie  mit  den  Worten  einleite, 
deraefbe  sei  Ton  vielen  gewünscht  worden. 

Soweit  der  Kritiker.  Aber  woTin  bestand  der  Zweck  der 
Fälscliting?  „Daä  urteil  über  diese  Prophetie  kann  nur  daliin 
lauten,  dass  sie  ein  lusus  ingenii,  nnd  zwar  eines  sehr  mittel- 
maasigen  sei."  Also  eine  Fälschung  zum  Scherz,  ein  tendenzbser 
Betrog.  Auch  ein  solcher  ist  in  der  kirchlichen  Literatur- 
geschichte nicht  unerhört  Aber  wir  werden  Bedenken  tragen, 
ihn  einem  Manne  %u  snpponiren,  den  Weingarten  sei bat  ganz  zu- 
treffend also  charakterisirt  hat:  ,, Alles  ?erwandte  er  zn  einer 
Verherrlichang  der  Kirche  und  des  Munchtums,  nach  seinen  Wer- 
ken ein  Mann  nicht  ohne  Gelehrsamkeit,  aber  ohne  Kritik,  vell 
gläubiger  Annahmen  und  Vorurteile,  ein  im  Gehorsam  der  Hie- 
rarchie erzogener  Mönch/*  Ein  Mann  wie  Wion,  der  es  sich 
auf  nahezu  2U0  Quartseiten  hat  sauer  werden  lassen ,  den  albernen 
Einfall  zu  beweisen^  dass  Constantin  der  Grosse,  der  heilige  Be- 
nedict und  das  Haua  Habfibnrg  ans  der  römischen  Familie  der 
Anicier  stamme,  ist  znnächat  dem  Verdachte  nicht  ausgesetzt,  dass 
er  zum  Scherz  fälsche.  Hat  er  aUes  zur  Verherrlicbunf  der 
Kirche  und  speciefl  des  Papsttums  und  sein  es  Ordens  verwandt  — 
wie  soll  er  eime  Weissagung  erdichtet  haben,  in  welcher  we^r 
jenes  noch  dieser  verherrlicht  wird,  die  absolut  zwecklos  wäre 
und  auch  nicht  weiter  von  ihrem  Verfasser  ausgebeutet,  ja  nicht 
einmal  gepriesen  worden  ist?  Als  lusus  ingenU  wären  Devisen 
wte  die  11.  (die  Sau  im  Sfebe  :=^  Urban^  IlL)  oder  die  <iO. 
(der  albanisch©  Ochse  im  Hafen  ^^  Alexander  VI.)  und  viele 
andere  einfach  Frivolitäten,  die  man  gewiss  vielen  Klerikern,  nur 
nicht  eben  Wioh  zutrauen  könnte.  Der  Benedictinerorden  ist 
aber  durch  die  Weissagung  so  wenig  verherrlicht,  dass  er  in  der- 
selben nicht  einmal  genaTint  wird.  Ausdriicklich  wertJen  in  der 
Weissagung  lunoeen-j?  V,  und  Benedict  XI.  als  Dominicaner,  Sii- 
tB8  V,  als  Frtnciscaner  bezeichnet  (Nn  24:  „Concionator  Gallus"; 
33:  „Concionatör  patereus**;  58:  „Piscator  minorita*');  aber 
nicht  ein  einziger  Papst  aus  dem  Benedictinerorden  wird  als  sol- 
cher hervorgehoben,  - —  eine  Beobachtung,  an  sich  schon  aus- 
rerchernd,  um  Wion  von  dem  Verdacht  der  Fäfeelmng  zu  entlasten. 
Dem  Znsammenhang,  in  welchem  dieser  die  Froplretie  in  seinem 
Werke  veröffentlicht  hat,  lassen  sich  noch  andere  Entlastungs- 
momente  eittnehmen.  Was  aber  di»  Berufung  auf  Chacon  be- 
trifft, so  bin  ich  zu  einem  abschliessenden  Urteile  nicht  ge- 
kommen. W«3ingarten  statuirt  eine  editio  princeps  der  Papst- 
gesehichte  des  Chacon  etwa  vom  Jahre  15^2.  Dieselbe  müsste 
spurlos  verschwunden  sein ;  auch  Monetrier  (Wagner  a.  a.  O.,  S.  D  3) 


I 


S18 

od  de  Saedt  (brtrodKtio  gw.  id  UiL  mcL,  Gaim  187S, 
p.  473)  keoan  ils  iltate  bv  fit  bm^  dai  IM»  d«  Tv- 
fiMMn  «ddeime  Asagibt  tob  1601.  Wen  Wci^Bta 
lidi  ftr  jene  anf  den  Gebmck  tenft,  da  Wim  rai  ihr  ■ 
•eiiMi  bis  zum  Jahre  1595  Terftirten  Weite  ftiMiihJ  hil,  m 
geetebe  idi,  dies  idi  tob  eiaeai  solciMB  GcbraadM 
hebe  eatde^ee  kdaaeB.    Bis  Bidit 

nd,  wird  die  Aufgabe  tob  1601  als  die  erste  sb  gettoB  1 
Daan  aber  bleibt  es  Biisslicb,  des 
Bicfat  Biehr  TOD  ChaeoB  selbst  TorOffeBtliehtaB  1 
1601  und  den  ErU&ningon,  die  spitestens  aas  dcM  Jahre  1595 
staaunen,  ein  entscheidendes  Gewicht  bräolegen. 
dfn  DüTerenxen,  die  Weingarten  S.  567»  A.  c 
bat ,  erledigen  sich  Tielleicht  auch  als  anf  Druck-  oder  Schrnb- 
fehlem  beruhend.  Die  starke  Abweichung,  daas  in  der  Pti^het» 
wie  bei  PanTinio  mehrere  schismatische  Pipste  an%eAUirt  werdM, 
wkhrend  die  Papstgeschichte  des  Chacvn  Aber  ihre  niegitiiaittt 
nlsbt  im  Zweifel  ist,  bleibt  aUerdings  bestehen,  und  sie  macU 
es  auch  mir  unter  der  Voraussetzung,  dass  nicht  erst  die  EditorsB 
der  Papstgeschichte  des  Chacon  hier  corrigirt  haben,  unwahr- 
scheinlich, dass  jener  der  Interpret  ist  Mag  mithin  dfieee  Nach- 
richt Wion*s  unrichtig  sein,  so  braucht  er  sie  doch  deshalb  nicht 
erfunden,  kann  sie  Tielmehr  einer  falschen  Ueberliefenmg  nach- 
gesprochen haben.  Er  sagt  ja  nicht,  dass  er  die  RrkUrunges 
Yoa  Chacon  erbalten  habe,  sondern  er  bezeichnet  ihm  zur  Kennt- 
nis gekommene  Erklärungen  als  von  jenem  herrOhrend^).  Jeden- 
falls läset  sich  von  hier  aus  ein  sicheres  Urteil  zur  Zeit  nicht 
gewinnen.  Dass  nun  aber  Wion  nicht  der  Verfiuser  ist,  ergiebt 
sich  mit  Sicherheit  aus  zwei  Beobachtungen,  Yon  denen  die  eine 
zugleich  den  Schleier  lüftet,  der  über  dem  wunderlichen  SchriA- 
stfick  ruht. 

Erstlich:  In  dem  Lignum  vitae  (I,  p.  171  sq.)  wird  Ptf- 
chalis  m.  ausdrficklich  als  antipapa  bozeichnet  Wäre  Wion 
der  Verfasser  der  Weissagung,  so  würde  Paschalis  m.  im  Kata- 
loge nicht  vorkommen;  er  findet  sich  aoer  (Nr.  8X  wie  bei  Pan- 
vinio.  Diese  Beobachtung  befreit  Wion  sofort  Tom  Vorwurf  der 
Fälschung. 

Zweitens:  Wion  giebt  die  Auslegung  der  111  Devisen  nur 
bis  zur  74.  (incl.),  d.  h.  bis  auf  ürban  VII.  Als  er  das 
Lignum  vitae  veröffentlichte,  regierte  bereits  Clemens  Vm. 
Er  hat  deshalb  schon  die  drei  Namen:  Gregor  XIV.,  InnocenzU-, 


1)  Richtig  Menetricr  (a.  a.  0.,  S.  D3):  ,,Mir  ist  auch  unb^Laimt, 
woher  der  gute  Bruder  Wion  benachrichtiget  worden,  dass  Oiaconius  diese 
Weiaaagungen  erkläret." 
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»mens  VIU.  au  den  betreffenden  Sprüchen  gestellt,  aber  ohne 
klärong,  inwiefern  die  Spröclie  hier  zutreffen*).  Ea 
mmen  aber  diese  drei  Devisen  überhaupt  nicht  mehr, 
'ar  hat  man  yerschiedene  Hypothesen  anfj^estellt,  um  ein  tertium 
nparationis  zu  ermitteln^  aber  sie  sind  YÖUig  ungenügend.  So 
ppant  und  sicher  alle  Devisen  laut  ihren  Erkläiuugen  bis  zur 
.  stimmen,  bo  vergebens  sieht  man  sich  nach  stichhaltigen  Ver- 
iichun gapunkten  um  zur  Erklärung,  warum  Gregor  XIV,  die 
Tise  trägt  ex  anitqmfait  urUs,  warum  zu  Innotenz  IX,  be- 
riet ist  pia  civiias  in  bdio,  weshalb  Clemens  VlII.  cmx  Mo- 
ita  heisst. 

Wäre  Wion  der  Verfasser,  so  hätte  er  sich  doch  ohne  Zweifel 
lütetj  seine  Weissaguing  durch  die  für  die  drei  letzten  Päpste 
wählten  unzutreffenden  Sprüche  zu  discreditiren.  Gewiss  hatte 
grade  für  die  letzten,  deren  ßegierung  eben  erst  abgelaufen 
r,  re^p,  begonnen  hatte ,  solche  erfunden,  die  angemessen  und 
rchsichtig  waren.  Also  ist  die  Prophetie  nicht  von  Wien;  sie 
fohl  wie  höchst  wahrscheinlich  auch  die  zugehörige  Erklärung, 
le  welche  die  Weissagung  nur  für  den  kundigen  Historiker 
?standlich  gewesen  wäre,  muss  genau  im  Jahre  1590  verfasst 
n ;  denn  sie  stimmt  noch  für  ürban  VIT.,  aber  sie  stimmt  nicht 
hl  für  Grflgor  XIV.,  der  noch  in  demselben  Jahre  wie  ürban 
ffählt  worden  ist  Dieser  ist  am  15.  September,  Gregor  am 
December  1590  aus  dem  Conclave  hervorgegangen*)»  Mithin 
immt  die  Weissagung  präcis  aus  der  Zeit  zwischen 
m  16.  September  und  4,  December  1590. 

In  dem  Momente  aber,  wo  diese  Monate  als  die  Abfassungs- 
t  des  Schriftstückes  constatirt  sind,  fällt  auf  dasselbe  ein  neues 
d  helles  Licht  Das  Conclave,  welches  nach  dem  Tode  ür- 
i's  VIL,  der  bereits  am  27.  Septbr,  1590  verschieden  war, 
lalten  ?Furde,  war  eines  der  längsten  und  stürmischsten  von 
en  Conclave's  der  letzten  vier  Jahrhunderte.     Es  dauerte  über 


1)  p.  311: 

)  Axis  in  medietate  iigni.    Siitus  V.  qui  axem  in  mcdio  Leonis  in  ar- 

mm  gestkt. 
)  De  rore  coeli.  ürbanua  VII.  qui  fuit  Archiepiscopus  Ros* 

aanen»is   in  (Mabriaj  ubi   manna  ctiUt- 
gitnr 
Gregoriua  XIV, 
lüDOcentias  IX. 
Oetnens  VHI. 


j  Ei  antiquitate  urhis 

)  Pia  civitas  in  hello* 

\  Cmi  RoiMulea, 

\  Uudoeuß  vir* 

)  Gen«  perversa  etc.  etc. 

»)  Vgl    Ciaoconins   L    c,    T. 
mm.  Päpste  X,  1  (1779),  S.  282  f. 


IV;    Bower-Kamhach,    Hißt 
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1|  Monate*).  Zwei  Parteien  standen  skh  im  Collegiirm  gegen- 
über: <He  excliKive  sfanisclie  uTid  die  liberalere  framzösiscbe. 
Dar  eh  jene  suchte  die  Krone  Spanien  ihren  Einftuss  rn  bisher 
tmerhörter  Weise  zur  Geltnng  zu  bringen.  Die  Iil!>eralei  en  Car- 
dinälo  vertraten  ziFgleich  dae  Becht  der  Unabhängigkeit  der  Papst- 
wabl.  Nach  langen  Kämpfen  ging  der  den  Spaniern  zugenei^ 
Cardinal  Sfondrati  als  gewählter  Papet  hervor. 

LäBst  sieh  in  der  Malacbias^WeiBsagiing  eine  Beziehung  sif 
dieses  Conclave  entdecken?  Zunächst  ist  eine  solche  BeziehsBj? 
schion  a  priori  wabrscheinTich.  Ist  das  iedenfalla  nngewülmlkhe, 
ja  einzigartige  Schriftstück  zwischen  September  und  December  159u 
verfasst,  in  der  Zeit,  wo  die  geaammte  katholische  Welt  dem  Aua- 
gang  des  langen  Conclaves  mit  Spannung  entgegensah,  nnd  be- 
zieht es  sich  anf  das  Papsttum ,  sc  ist  die  Abzwecknng  auf  die 
Wahlhandlung  in  hohem  Grade  wahrscheinlich.  Erhöht  wird  diese 
WahrscheiTTlichkeH  durch  die  Beiobaehtung,  dass  die  Schrift  jedpu- 
falls  ^m  Italien  stammt.  Dies  geben  alle  zu"-).  Aber  die  aus- 
reichende BestätigBTig  fitr  diese  Vermutung  ergiebt  sich  ans  einpr 
genaueren  Untersuchung  der  don  74  ersten  Devisen  gemeinsamea 
MerlLHRilff. 

Nicht  ein  eiiiziger  der  74  Sprüche  charakterisirt  den  be- 
ireffenden Pappst  nach  seiner  Bedeutung  oder  auch  nur  nach  sei- 
ner Regiemng,  sondern  entweder  nach  der  Familie,  ans  der  er 
stammt,  oder  nach  dem  Geburtsort,  dem  Wappen^  den  Titeln  und 
Aemtorn,  die  er  besessen,  bevor  er  Papst  wurde ^).  Mae  hat  von 
jeher  sich  über  die  Geiötlo8tgkeit  dieser  fjharaklerisiriing  gewun- 
dert, ein  Innocenz  IIL   heisst   cofnes  s^iffnafKS  (Nr.   15),    weil   er 


*)  VgL  Ranke,  Die  röm.  Päpste  11,  146 f. 

»)  Vgl.  Weingarten  8.  bSfu  A.  b.     Der  VcrfaÄser  ist  Her  italii 
nißcben  Sprache   kundig  gewesen;  ja  es  fliiflen  sich  sogar   Italibiiicn  im 
Latein;  ßNr.  9.  S4.  56.  65. 

^)  Von  den  74  Päpsten  sind  (a)  4  riacb  ihn  m  OebuHfiOrt  (rrßp. 
-Land),  (b)  11  nach  ihrer  FiiJüilie  (resp.  Vornamen,  FJenennung)»  (c)  10 
nach  ihrem  Wappen  und  (d)  14  nach  ilirein  friilKTen  Stande,  reap.  ihrer 
VerpTftngenbeit  überhaupt  bezeichnet.  Die  ii  brisen  35  Devisen  sind  Com- 
binationen  aas  je  zwei  dieser  Blerkmale.  nümlich  ah  =  2,  ac  ^  2,  ad  = 
7,  bc  =  5,  bd  =  11,  cd  =  8.  Nnr  in  der  Erktarung  ztliii  t>8.  Spracht 
frutnenitim  flaccidimt  (Marcell  Jl.)  findet  sieb  nach  den  Wehrten  ei</M* 
insignia  certms  et  frmnentfttu  diT  7.nvvitz:  iden  fhicekfumf  quod  piiu<:0 
tempore  tnscit  in  papatu.  Eh  ist  tii*^e  Stelle  dit.^  einzige,  an  welcher  die 
Regierungflzeit  des  bütreflendm  PapKte^  beriuKi^ielitiirt  ist  (Nr,  :Mj  u.  44: 
corrttn  scht'sntniicus  und  Bchisma  Barch inmu um  dürfen  nicht  angefühfll 
werden);  aber  ebendei^halb  sind  die  Worte  ali^  *^ine  Glosse  Wion'B  ?< 
diiehtig.  Dazu  komint,  dasa  sie  auch  rein  iiuäBerÜch  betrachtet  im  V 
gleich  mit  den  übrigen  Spriichen  auffallend  sind  Tri  der  sonst  ficlifi 
Bemerkung  WeingarteuK:  ,,Auf  KigcniiiiiilichkLit^n  des  CharakteTs 
Piipate,  ihrer  Verhältnisse,  ihrer  Handiiingeu  wird  fast  nirgends  auch  nur 
die  gerinpte  Rücksicht  genommen*'  (S.  564)  ist  das  fast  2«  &ireicb«n' 


I 


die 

44:  xj 

ihflM 
?e^^| 

nur      I 
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aos  der  Familie  der  Grafen  von  Signia  stammte  j  Bonifaz  VÜL 
tragt  die  Devise  ex  undarum  henedicfione  (Nr.  32),  vomtm  prhis 
Benedirttis  Caetnnus ,  cuius  insipnin  itndae,  wie  die  Erklärung 
}»emerlct;  de  eapra  et  ndbergo  soll  Pitiii  11.  kommen,  qui  fuit  a 
secretis  Cardinaltbus  Capranico  d  AJbergato;  a^sis  in  medieJate 
signi  heisst  e^  vtm  Sixtus  Y.  u.  s.  w.  Aber  in  Wubrheit  liegt 
hier  kein  ürniid  ssur  V^rwiiBdenmg  vor,  sobald  miin  beachtet, 
dasa  der  Yerfasser  durcliweg  und  ohne  Ausnahme  das  Princip 
verfolgt  hat.  die  Päpste  lediglich  nach  Merkmalen  zu 
«harakterisiren,  die  ihnen  vor  ihrer  Wahl  zum  Nach- 
folger Petri  zukamen,  Ist  aber  dieses  der  leitende  Grund- 
satz gewesen,  dann  wollte  der  Verfasser  durch  seine  Weissagung 
nicht  belehren,  wie  der  nene  Papst  die  Regievnng  fQhren  wird, 
sondern  er  wollte  andeuten,  welcher  Cardinal  zum  Pap:it 
gewählt  werden  so  IL  In  jedem  anderen  Falle  wäre  die  con- 
seque^t  durchgeführte  Beschränkung  auf  die  Vorgeschichte 
der  Päpste  unverständlirh.  Das  Schriftstück  enthulf  mitliin  atreng- 
gent^mmen  lediglich  eine  Weissagung  auf  die  zu  wählenden  Car- 
dinäle. 

Das  Resultat  liegt  nnn  auf  der  Hand:  im  Herbst  des  Jahres 
th%(i  wird  eine  Weissagung  in  Italien  verfasst,  welche  die  ver- 
Hchiedenen  Päpste  nur  nach  ihrem  Vorlehen  charnkterisirt,  mithin 
aof  den  zu  wählenden  Papst  hinweist.  Also  i^t  unser  Sidirift- 
ötück  ohne  Zweifel  für  das  im  Octübcr  löl>0  beginnende  Con- 
irliivo  geschneben  und  will  dasselbe  heeinHussen.  Damit  ist  nicht 
hehanptet,  dass  os  direct  für  das  CardinalscoJIegiuni  bestimmt  ist, 
Weingarten  mag  Recht  haben  mit  der  Bemerkung  (S.  567),  diiss 
bei  einem  Conclave  wie  dem  vom  Jahre  1590  die  Erkenntnis 
nicht  schwer  sein  konnte,  welche  etwas  so  Geistloses  als  vergeb- 
lich erscheinen  Hess,  Aber  dadurch  ist  nicht  iLnrigest:hU>b.sen, 
dass  der  Verüisser  die  Absicht  verfolgte,  in  weiteren  Kreisen  du^ 
AuftnerfcSfimkeit  anf  den  von  ihm  empl>>h lehnen  Candidaten  zu  lenken 
und  so  indirect  auch  das  Colleu'-ium  zu  beeinflussen,  Menetrier 
bat  eine  Eeiho  von  Beispielen  angeführt,  welche  die  Absichten 
dee  Verfassers  trefflich  illustriren  *).     Der  eigentliche  Zweck  des 


1)  Wagner  a,  a.  0.,  S.  CA>:  „Atiff  dergloiclien  Schlag  riijtistn 
tÜü,  welche  nach  dem  Tode  ClmiefitiB  IX,  wüntschtün,  dass  der  Oätrdinal 
Bona  Papflt  würde,  Verse,  Biblist-he  Sprüt-he  und  allerley  Oebduuiere 
unti-T  das  Volck  auasprengon,  Ejelbiges  glaithtn  zu  machen ,  diisü  ßyna 
Papst  werden  sollte.  Man  zo^ii  die  Worte  nn^  diMo  15.  C;vp  Sirach's  an: 
,Qtti    timet  deura  faciet  Bona*;   ing'dcht.n  dieses  Dietichoii: 

»Grammaticac  kges  ]derum<pic  EccIcBia  spornit; 

Esset  Papa  boDns,  bi  Bona  PajTa  fon^t*. 
Kirn  f  von  seinen  Verwandten  veisainiulet^^  zwoj  biss  3iK>  fk'ttler  iiiihn  n- 
theilß  Savoyer,   und  gab  ihnen  tsiglich  Geld,  dass  sie  an  dein  Kirclitbur 
St.  Petri  und  uirter  den  Frnstem   die  dem  Concia  vi  am  nähestiu  waren, 


\ 


r 
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Schriftstücköi  muse  sich  also  bei  der  75.  Nummer  offenbareiL   HieiJ 
Dinss   der  Mann   beieicbnet  sein»   den   der  Verfasser   znm  Pap 
wünschte.     Den  Cardinal  Sfondrati  kann  er  nicht  gemeint  haben 
da   auf    ihn    die    gewählte  Devige   nicht    pas&t;    aber    auch   di< 
Cardiuäle    Aldobrandini »    Mondovi,    Madruszi    und    die    übrig 
deren   Kamen   damals   ernsthaft    genannt   worden   sind,    k5nna 
durch  den   Spmch    tx   antiqtiitaie  nrbis   nicht  bezeichnet    sein 
Unter  solchen  Umständen  hat  es  wenig   Interesse,   den  ob 
Cardinal  zu  ermitteln,    für    den    sich   der  Verfasser    der  We 
sagung  interessirt  hat;   denn  derselbe  gehörte  keinesfalls  zn  de 
in  erster  Linie  in  Aussicht  genommenen  Candidaten  einer  der  bei- 
den Hanptparteien,     Indessen  verdient  die  Hypothese  Men§trier*| 
immerbin  genannt   zu   werden.     Der  Cardinal  Simoncelli    war 
GonclaYe  vom  Jahre  1590   der  älteste   im  Collegium.     Ein  Vep 
wandfcer    des  Papstes  Julius  IIL,  hatte   er   bereits  bei  der  Wa 
von  sieben  Päpsten  (von  Marcellus  IL  ab)  mitgewirkt.     Sein 
burtsort  wie  sein  Bistum  war  Orvieto  {^^urhs  veius),     „Ans  de 
Alter  der  Stadt"  aber  sollte  der  neue  75.  Papst  kommen.     Da 
nach  hätte    ein  Freund  des  Simoncelli,    wo  nicht  er  selbst, 
Weissagung  fingirt,  nm  auf  diesen  die  Aufmerksamkeit  tu  lenke 
Dass   der  Name   Simoncelli's ,    soviel   wir  wissen,   bei   den   lau 
wierigen  Verhandlungen  überhaupt  nicht  genannt  worden  ist,  steh 
dieser  Hypothese  nur  dann  im  Wege,  wenn  man  annimmt,   da 
die  Prophetie   direct   für   das  Cardinalscollegium   geschrieben 
Aber    diese  Annahme  ist,  wie  gezeigt  worden,  nicht  notwendig,^ 
Mag  nun  auch  ein  anderer  Cardinal  hinter  „dem  Alter  der  Stadt** 
verborgen  sein  —  als  sicher  darf  gelten,  dass  unser  Blatt  sie 
auf  die  Wahlhandlung  bezieht,  ans  welcher  Gregor  XIV,  hervor 
gegangen  ist,  und  dass  es  nicht  von  Wion  ist 

Aber  warum  geht  die  Weissagung  bis  zum  Ende  der  Welti 
warum  beginnt  sie  mit  dem  unbedeutenden  Papste  Cölestin  IL  im 
12.  Jahrhundert  und  warum  ist  sie  dem  ehrwürdigen  Malachiai<. 
dem  Metropoliten  von  Irland,  dem  Freunde  dos  h.  Bernhard,  in 
den  Mund  gelegt?  denn  so  lautet  ja  ihr  Titel  bei  Wion;  Propht- 
tia  S.  Malachiae  Ärckiepiscopi  de  Summis  Ibntifici^nis. 

Auch  diese  drei  Fragen  lassen  sich  genügend  beantworten* 
Zuerst,  hätte  der  dreiste  Fälscher  seine  Weissagung  mit  Nr,  75 
geschlossen,  eo  hätte  auch  dem  Leichtgläubigsten  die  Tendenz 
und  Mache  offenbar  werden  müssen*  Der  Verfasser  musstd  also 
weiter   in    die    Zukunft  schweifen.      Da  diese  grenzenlos  ist, 

schreien  möchten:  Fate  Papa  Bona  .....     Prophczeyungen  und  ander 
Possen  von  «olcheiu  Schrot  und  Kom  pflegen  ordentlicher  Weise  bey  Ve\ 
ledigung  des  Römisehen  Stuhls  von  unzählig  Li'utcn  gemacht  zu 
die  aus  aller  Welt  Enden   ziisammen   kommen   u,  s,  w.**     Der 

1  Bcbriftätückes  bat  seine  „Poase"  jedenfalls  recht  ern^haft  gespidlS 
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konnte  er  passenderweise  ntir  das  Ende  der  Welt  als  AbäcMuBs 
T^ählen.  Er  hat  dasselbe,  auch  darin  einem  Seh  wärm  er  sehr 
unähnlich,  weni^tena  noch  um  ein  paari  Jahrhunderte  hinaus* 
gerückt  Sieben  und  dreissig,  d.  h.  genau  die  Hulfte  der  be- 
reite yorübergegangenen  Papstregiernngen  hat  er  für  die  Zukunft 
Toraasgeeetzt  So  erhielt  er  seugleich  eine  mystische  Zahl  (111), 
die  ganz  wesentlich  zur  Erhöhung  der  Glaubwardigkeit  der  Pro- 
phetie  beigetragen  hat  '), 

Mit  Cöleatin  ü,  aber  hat  er  begonnen,  weil  er  im  Panvl- 
mio  gelesen,  Cölestin  IL.  sei  der  erste  Papst  gewesen,  der  allein 
von  den  Cardinälen  gewählt  worden  *).  Die  Freiheit  der  Papst- 
wahl stand  grade  bei  dem  Conclave,  für  welches  unser  Verfasser 
geechrieben  hat,  in  bedenklichster  Weise  in  Frage.  Somit  er- 
schien es  angemessen,  die  Weissagung  bei  dem  Papste  zu  be- 
ginnen, bei  dessen  Wahl  das  Cardinalscollegium  angeblich  zum 
ersten  Male  völlig  selbständig  verfahren  war,  —  ein  deutliches 
Hemento  fär  die  spanische  Cardin alsparteü 

Sollte  aber  die  Weissagung  mit  Cölestin  II.  beginnen,  so 
musste  sich  der  Verfasser  nach  einem  hervorragenden  Zeitgenossen 
C^lestin's  umsehen,  dem  er  die  Prophetie  in  den  Mund  legen 
konnte.  Dem  Malachias  von  Armagh  hatte  der  h.  Bernhard  am 
Urabe  das  Zeugnis  ausgestellt,  dass  er  die  Gabe  der  Visionen 
und  der  Prophetie  besessen  habe.  Noch  war  kein  Schriftetück 
bekannt,  welches  jenes  Zeugnis  Bomhard*s  rechtfertigte.  Eine 
ÜnteuBchiebung  hatte  mithin  Aussicht,  Glauben  zu  finden. 

Dieses  ist  in  Karze  die  wahrscheinliche  Entstehungsgeschichte 
des  eigentümlichen  Schriftstückes.  Auch  zn  Wien  war  eine  Ab- 
schrift desselben  gekommen,  zusammen  mit  den  unter  dem  Namen 
des  Chacon  cursirenden  Erklärungen  ').  Wion  hat  sie  abgedruckt 
mit  der  kurzen  Einleitung:  „Scripsisse  fertur  et  ipse  (seil,  Ma- 
lachias)  nonnulla  opuscula,  de  quibus  niliil  hactenus  vidi,  praeter 
quandam  prophetiara  de  Summis  Pontilicibus ,  quae  quia  brevis 
est,  et  mondum  quod  sciam  eicusa,    et  a  multis  desiderata,   hie 


»)  Belege  bei  Weingarten,  S.  5ül.  572, 

*)  Hieranf  hat  Weingarten  (S.  570,  A.  a)  meines  Wisaens  zuerst 
hinge  wiesen. 

^)  Auch  mir  ist  nach  genauer  Vergleichung  der  Sprüche  und  ihrer 
ErklÄrungen  wahrscheinlich,  daas  beide  gleich  alt  und  von  ilemselben 
Verfasser  sind;  doch  gestehe  ich,  dass  mir  Bedenken  in  Bezug  auf  die 
Erkläriingen  der  17.,  50.,  52.,  59.,  66.,  67.,  72.  Devise  Obrig  gebHeben  sind. 
Chacon  für  die  Fälschung'  verantwortlich  zn  raacbon.  liegen  ausreichende 
Beweise  nicht  vor.  Die  Tatsachen,  dass  sein  Name  mit  den  Ititer- 
pretatiouen  in  Verbindung  gesetzt  worden  ist,  dass  er  zu  Eom  lebte,  und 
dara  in  der  Weissagung  grade  Dominicaner  ala  solche  kenntlich  gemacht 
sind,  scheinen  durch  die  Beschafrenbeit  und  den  Charakter  seiner  posthu- 
men  Fapstgesehichte  aufgewogen  zn  werden. 


3M  ANALEKTE^. 

a.    [fte   i^pposita   esi;/*     SoxKst   hat   er    nichts  iim&ugefügt   alß    am 
ScMuase  die  kurze  Bemerkiing:  „Qua©  ad  Pontilices  adiecta,  noo 
sunt  ipsius  Malacliiae,  sed  K.  P.  F,  Alphonsi  (riaconis,  OH.  Pra»- 
dicatorum,    huiue    Propiietiae    intarpretis."      Wk    liaben    keinen 
Grund  gefiur^en,  an  Wion*s  subjöotivpr  Walirlialtigkeit  zn  zweil^ 
AuffaEend  ist,  dtuis  er  im  2,  Bande  Beiaes  Werkes  (S,   359),  wo 
er  wiederum  auf  ü.alaciiiaa  xa  spfoclien  kommt,    die  Weiasaguug 
überhaupt   iiicbt   melir   erwähnt»    und   dnss  sie  in  der   deatscheaJ 
Ausgabe  dm  LUjnum  mi^is  Bt)gar  ganz  ausgelassen  worden  ist  ^)A 
VÄTÖffenÜickt  ^ind  die  l'rophezeiungen  oacJi  Wion  im  Jahre  16051 
aufs  neue  im  Vened ig  vun  HieronymuB  Joanninus,  lateinisch 
und  italienisch.     Doch  Ejchetiien   sie    erst  seit  der  Mitte   des  17J 
JalirJiuuderts  die  Aufmerksamkeit  in  weiten  Kreisen   erregt   undi 
heftige    Controvorsen    heraufbeschworen     zu    haben.      Die    letot»' 
Ansgabe  ist  die  von  Gfr5rer  in  den  Prophetae  Veteres  Pseudepi- 
graphi   (1840),   p.  433  sqq.     Die  ältere  Literatur  ist  zusammei- ^ 
gestellt  bei  Fabricius-Mansi,  Bibl.  Lat.  med.  et  iof.  ftataüi|l 
T.  V.   (1754),  p.    8sq,  —  Der  Name   des  V-erfaeeers   bleibt  tii| 
Dunkel  gehüllt,  ist  aber  auch  gleichgültig. 

Es  fiagt  sich  schliesslich,  wie  es  mit  dem  T^ile  steht,  i^t 
welchen  der  Verfasser  orakeln  musste.  Ein  Princip,  Jiach  welchem 
er  die  37  Bprüohe  erdacht  hat»  lasst  sich  nicht  ermitteln.  Iq^| 
der  Auswahl  der  6  Letzten  mag  er  sich  an  apokalyptische  Vor- 
bilder angeschlossen  haben  ^).  Ist  man  ihm  wohlwollend  gesiußt, 
so  kann  man  zugestehen,  dass  d^yn  Glück  ueiu  Wagnis  begüBstig 
ha<t.  Aber  man  muss  dann  auch  so  grossmütig  sein,  sich  nichl 
auf  Vergleichungüpunkte,  welche  denjenigen  der  74  ersten  Devis 
analog  sind,  beschranken  zu  wollen,  sondern  nach  solchen  «tr 
suchen,  wo  mau  sie  lindet.  In  diesem  Falle  kann  man  bei  etwa 
8 — 10  von  den  28  aeit  159Ü  erstandenen  Päpsten  die  Weiesa^ungs- 
sprüche  sich  gefallen  lassen  und  sich  an  dem  peregrinus  apasUh 
Uciiü  (Nr,  96;  Piua  VI.),  der  orux  de  crum  (Nr.  101:  Pias  n.)M 
u.  s.  w.  erfreuen.  Nach  der  Weise  der  74  -ersten  Sprüche  sinl™ 
aber  nur  drei  eingetroffen  (Nr.  83:  mopitium  etistos  ^  Alexan- 
der VIL,  der  6  Berge  in  seinem  Wappen  hatte;  Nr.  100:  de 
haineis  Ethniriae  ^  Gregor  XVI.,  der  einem  Kloster  in  Tos- 
cana  angehört  hat;  Nr.  102:  Inmen  in  coelo  ==  Leo  XII L,  der 
ein  Gestirn  im  Wappen  führen  soll).  Die  nun  folgende  Devise 
ignis  ardens  könnte  sich  in  dem  Cardinal  Hohen  lohe  erftillen  — 
„wenn  ein  deutscher  Papst  zn  dieser  Zeit  möglich  wäre.** 


Lieh« 
iseiM 

1     «tr^B 


V)  Au^Hlmrj^er  Ausgalie  F.  C  St  enger»  vom  Jahre  1607. 
»)  8.  Weingarten,  H.  571t 
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I.    Ein   satyriao&es   Gedicht   In  Bazitg   fttif  die  Ver- 

brexmitiig   des  kanonlsoheii  Hechtes  und    der  Bann^ 

holie  ditroh  Laiher  am  10.  Deoember  IS20. 

In  der  KanigL  Bibliotbek  zu  Berlin  fimJet  sich  unter  den 
Handschriften  LntlierV  eiji  Einzeldruck  in  Folio  aus  dem  16. 
Jahrhundert  mit  folgendem,  wahrscheinlich  gleichzeitigem  Gedicht, 
Neben  dem  Drucke  aind  einig«  Worte,  Eeminisceiizeu  an  alt- 
testamentliche  Stellen  m  Bezug  auf  Stifterlnltte,  Namen  der  is- 
raelitischen Könige  u.  ß.  w.  (viel! eicht  von  der  Hand  Luther^s) 
geschrieben,  welche  hingeworfene  Aufzeichnungen  al)er  in  gar 
keiner  Beziehung  zu  dem  Inhalte  des  Gedichtes  stehen;  am 
Schlüsse  des  Gedichtes  findjBt  sich  die  Unterzeichnung  V,  R., 
(vielleicht  ürbanns  Rhegina?)  *). 


Carmen  vi  |  ctoriale  in  solennem  |  illum  actum  quo  D,  Mar- 
tinus  Lutherus  |  X  die  Decembris,  anno  Domini  Ml»  j  XX  Wittem- 
bergae  ante  portam  |  S.  Crucis,  Jus  cammicum  et  |  Omnia 
Papistica  decreta  |  cum  Decretalibns  |  comhussit 


Viue,  viue  ml  Lutliere 
CuBcti  dicant  ^)  tibi  /^aJgt 
Veritatis  colmnen,     Jo>  Jo, 

Leti  sitie  Lutherani 
Nam  vos  estis  Christian  i 
AfitichriHtum  temnite.     Jo,  Jo. 

Libertatem  Chriäüanam 
Non  emtimantes  vanam 
Fortiter  defendite*     Jft,  Jo. 

Nil  uDcebii  Bnlla  minax 
Veritatem  timet  fugax 
Sathanae  inventio.     Jo,  Jo. 


^  üeber  die  starke  Bcti^iligang  dea  im  Jahre  1520  riacb  Augsburg 
berufenen  Ürbanus  RhegiuH  on  der  damaligen  Bat^riwben  Literatur  Ygl, 
ühlhoro,  UrbanuB  Rhegius,  Elberteld  18Ü1,  ö.  W—^l, 

»)  Es  steht  der  sinnlose  Druckfehler  „dioa  nt". 
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Plange  Borna  frandulenta 
Bolla  iacet  uirolenta 
Jam  fiunesce  CniiA.    Jo,  Jo. 

Jam  primatos  ille  mit 
Quem  dolose  nobis  stniit 
Phocas  Bonifiiciiis.    Jo,  Jo. 

yeniamiii  nundinator  ^} 
Fidei  depopulator 
Besipisce  pontifex.     Jo,  Jo. 

Bestim  qnerant  nimc  Papistae 
Begnnm  perit  Antichristi 
Cnm  Corona  triplicL    Jo,  Jo. 

Si  te  yentris  onus  urget 
Jos  combastmn  nates  pnrget 
Cum  Sit  Antichristicnm.    Jo,  Jo. 

Nomen  yestri  iam  Patroni 
Scire  vnltis  Cortisani 
Danielem  legite.    Jo,  Jo. 

V.  B. 

Elberfeld.  C.  Krafft. 


2.   Ein  Brief  des  Mjooiüiui  an  Luther  ▼om 
3.  nUrs  1539. 

Der  folgende  Brief  ist  einem  in  der  Bibliothek  zn  Wernige- 
rode befindlichen  Briefcodex  entnommen,  welcher  anf  semem 
Deckel  die  Bezeichnung:  „Josophi  Munsteri,  anno  1649"  trägt 
Er  enthält  Abschriften  von  bekannten  Briefen  Lnther's  und  anderer 
Beformatoren ;  einige  noch  nicht  in  das  Corp.  Bef.  aufgenommene 
Briefe  Melanchthon*s  aus  diesem  Codex  hat  Bindseil  in  dem 
von  ihm  herausgegebenen  Supplementband  yeröflfentlicht  Ein 
Fragment  des  Briefes  findet  sich  in  Corp.  Bef.  III,  p.  640 sq. 
Der  Brief  Luther*s  an  Melanchthon  vom  14.  März  1539  (de 
Wette  y,  172)  ist  als  Antwort  Luther*s  auch  an  Mjconius  so 
betrachten:  „Neu  possum  singulis  respondere.  Quare  meam  pi- 
gritiam  vel  superbiam  excusabis  apud  Myconiimi  Bucerum  etc. 
Valdo  gavisus  sum  vestris  literis  tarn  laetis." 

Calvin,  Sturm  und  der  Mathematiker  Berlin  waren  näm- 
lich zum  Frankfurter  Convont  am  21.  Februar  abgereist,  um  die  Be- 


1)  Mb  Druckfehler  steht  ,,mandinator". 
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kanBtschaft  Melanclitbon's  zu  macbeiL  Vgl  den  Brief  dfs  Bedro- 
tua  liü  AtLbrosius  Biaurer  vom  21,  Febniar  (in  der  Bibliothek  zu 
St  GuUen,  H  e  r  mi nj  ar  d ,  Correspondauce  desE^formateurs  V,  247): 
„  Bucerus  Francofardiae  est  Eo  hodie  Calyinua^  Stunniiis  professor 
et  ITerlincis  matbematieus  proöciscintiir,  salntandi  Melanchtlmnis 
nnmitie,  roditari  propediem"  Vgl.  ancb  Calvini  Opp,  edid. 
B  mm  etc.  X,  320,  wo  ein  einige  Tage  späterer  Brief  des  Bedrotua» 
Da  Melancbthon  in  dem  mit  dem  folgenden  Briefe  des  Myconius 
gleicbzeitigen  Scbreiben  an  Luther  den  Besuch  der  Strassburger 
nicht  erwähnt  sn  dienen  die  Mitteilungen  des  Myconius  wesent- 
lich zur  Ergänzung  des  Briefes  Yon  Melancbthon.  Der  dort  ge- 
nannte Er/äeber  der  Kinder  Lutber's  (Corp-  Eef,  III,  6'ilX 
FranciscQS,  ist  nicht  Franz  Gross  >  wie  irrtümlich  vielleicht  aus 
Förstemann,  Alb.  Viteberg.,  p,  132  (Köstlin,  Leben  Luther'a 
II,  477)  gefolgert  worden  ist,  aondeni  Franciscus  Fl  ander 
Gandavienaia,  der  1534  im  Sommers emeator  zu  Wittenberg 
inscribirt  wurd<?.  Hiemit  stimmt  vollkommen  die  Angabe  des 
Peter  Me<lmann  in  einem  Briefe  an  Melancbthon  aus  Bonn 
vom  23,  December  1542:  „Salutat  ofüciosissime  Franciscus 
Flandrus,  pueronim  D.  Lutheri  paedi^ogus."  (VgL  Briefe  Me- 
hmcbthon'a  und  seiner  Frennde  bezüglich  der  Reformation  am 
Khein  zur  Zeit  des  Erzhiscliofä  HermaDii  von  Wied  in  E?ert8- 
bnach'  theo!,  Arbeiten,  Elberfeld  1874,  II,  35.)  Ueber  den 
Frankfurter  Convent  sind  zn  vgl,  die  ausfülirliciien  nnd  trefflichen 
Briefe  Calvin's  an  Farell,  Opp.  Calvini  X,  No.  162  nnd  1G4. 

Fridericus  Mjconius  Doct.  Martino  Lnthero, 
G.  et   Fax  a  Deo  patre  et  Domino  nostro  Jesu  Christo. 

Quarnqnam,  mi  reverendies.  et  chariss.  D,  Doctor,  Pbilippua 
M[elanthoTi]  preceptor  raens  null  um  reliquit  argumentum  scrihendi 
ad  vö8,  cum  omnia  quae  bic  aut  acta  sunt,  aut  iam  aguntur,  vel 
speremus  agenda,  perscripserit  tarnen,  ne  nihil  scriham  de  causis 
Christi  et  Ecclesiae  suae,  hec  breviter  aignificare  volui,  Lun- 
densia  ')  epiacopus  huc  venit  et  attulit  mandatum  Caesaris  plenum, 
ut  aiunt,  clemenliae  et  spei  bonae,  quod  nos  non  tan  tum  non 
dabimur  in  escam  volatilibua  ceeli  iuita  desyderium  hostium  Bruns- 
vicensis  et  Moguntini,  sed  etiam  pax  nobis  promittitur  de  qua 
quid  fiet  si  resciverimus  perscribemus.  Mnlti  hie  sunt  Frincipum 
ei  civitatum  legati,  nee  de  uua  hac  tantum  Christi,  sed  etiam  aliis 
rebus  Mc  sunt  deliberationes.  Yeneruut  enim  buc  Metenses, 
heri  Colonienses,  et  multa  alii  ei  primariis  Germaniae  urbibus, 
nescio  quid  de  rebus  suis  ac  politicia  deliheraturi.     B,  Pbilippua 


1)  Im  Teit  steht  aus  Irrtum  des  Abecbreiberfl  „JaDeleuöis". 
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Dei  gratia  opüme  yalet,  neque  segnis  est  miles,  imo  Dux  et  Im- 
perator in  istis  Domini  nostri  Jesu  Christi  castris  contra  hosteni 
Christi  serpentem  antiqaum  scribit,  respondet,  disputat,  yenit  ad 
scenas  aliquot  huius  comoedia  ^). 

Marchio  hinc  abiit  Mogontiam,  nt  ibi  inyisat  coniugem, 
quam  eo  promisit,  sed  inde,  ut  dicitur,  breyi  reyersurus  est.  De 
duobus  falconibus  et  pica  quod  acciderit  ex  Philippi  literis  et 
Mycilli   epigrammate   cognoscetis.     Ego   ipse  post  alteram  diem 

concionem  habeo.     De   rebus nihil    adhuc   certi  possumüs 

significare,  nisi  quod  quotidie  hie,  qui  delecti  sunt,  de  rebus  de- 
liberant  Nos  deligenter  pro  yobis  oramus  paene  omni  hora  yestri 
memores.  D.  Jesus  Christus  hanc  suam  Ecclesiam  in  ultimo 
partu  suo  et  nos  confessores  discipulos  et  martyres  suos  con- 
fortet     Amen.     Francoforti  3.  Maii  (falsch  statt  Martii)  1539. 

Elberfeld.  C.  Kr  äfft. 


1)  An  dieser  Stelle  ist  das  Corp.  Bef.  UI,  640  f.  gedruckte  gi^^sacre 
Fragment  einzuschalten.  Ich  gebe  hier  die  Varianten  an,  welche  den 
Text  im  Corp.  Ref.  an  mehr  als  einer  Stelle  verbessern,  und  ergänze 
zugleich  eine  grössere  Lücke  jenes  Textes  (hier  cursiv  gedruckt).  — 
Sonmiavit  heri  se  videre  aliquam  insignem  tabulam  —  albis  in- 
dutae  vesttbuB  —  suis  induti  omamentis  accedebant  pulchre,  ut  solent, 
se  ducentes  —  asinus  indutus  mit  einer  Chorkappen,  qui  fäne  post  — 
quasi  vi  [in  Corp.  Ref.  sinnlos  in\  eos  ad  hunc  beatorum  cum  Christo 
coetwn  —  Germaniam  [Corp.  Kef.  falsch  germanicum]  illum  ipsom 
asinum  —  pro  libidine  vexavit,  equitavit  et  rexit  —  Sed  an  aliqnid  hoc 
somnium  vviebimus  postea.  Fuit  nobiscum  Joan,  StumUus  üle,  gui 
Cardinalilnis  reformaturia  Ecclesiam  responäit,  cuius  consuetudine  et 
coUoquio  cUiquot  diebus  recreati  sumtM.  Non  possum  vobis  aatis  pre- 
dicare  in  hoc  itwene  homine  vereamdiam,  candorem  erga  religionem 
ChrisHanam,  veram  pietatem,  Studium  et  favorem,  Sed  ne  laudibus 
meis  ineptis  iUius  magnitudini  magis  detraham  quam  addam,  ante  ex 
Ubris  nostris  quasi  unguinibus  existimate.  Valde  mihi  placet,  quod 
inter  hunc  et  Philippum  non  modo  firma  notitia,  sed  et  stahüis  am- 
citia  corroborata  est.  Fuerunt  cum  (eo)  Calvinus  et  alii  eruditi 
iuvenes.  Bucerus  —  tarnen  nihil  hie  tenuiter  nihil  praeter  —  virgo  et 
sponsa  Christo  exoma^a,  ne  si  adultera  fuerit,  qaod  absit,  non  pos^em  — 
ajQfligunt,  profundunt  — -  se  quaerere,  confirmare  amicitiam. 


Druck  TOn  Fiiedr.  Aiidr.  Perthes  in  Gotha. 


Zur  Symbolik  der  griechischen  Rirche. 


Von 
Dr.  W.  Gaas.  ') 


Eine  Zeitschrift  wie  diese  ^  welche  durch  selbständige 
Forschung  lordern  wiU,  scbliesst  mit  Recht  die  Recensionen, 
literarischen  Kritiken  und  Antikritiken  von  sich  aus.  Doch 
kann  es  geschehen,  dass  ein  Mitarbeiter ^  wenn  er  sich  und 
seiiie  Sache  gegen  einen  erfalirenen  AngriflF  zu  rechtfertigen 
tintemimmt,  selbst  wieder  abhandelnd  auftreten  muss;  in 
solchem  Falle  kann  er  auch  denen  nützlich  werden^  welche 
von  der  gegebenen  Veranlassung  absehen  wollen >  In  diesem 
Sinne  bediene  ich  mich  gern  des  mir  von  der  Redaction  ge- 
machten Anerbietens,  indem  ich  mich  nur  bemühe,  dem 
Nachstehenden  eine  möghchst  objective  Haltung  zu  geben. 

Der  Jab*gang  1878  der  „Theologischen  Studien  und 
Kritiken''  hat  SS.  94  ff  imd  179  ff.:  „Kritische  Süidien  zur 
Sjmbohk  im  Ansclilusa  an  einige  neuere  Werke"  von 
Herrn  Lic.  F.  Kattenbuschj  jetzigem  ordentlichen  Professor 
in  Giessenj  veröffentlicht.  Im  ersten  Artikel  dieser  Stu- 
dien stellt  der  Herr  Verfasser  meine  Sjnnbolik  der  grie- 
chischen Kirche,  Berhn  1872,  voran,  und  nachdem  er  einige 
Eigenschaften  derselben  anerkennend  hervorgehoben,  lässt  er 
S.  104  eine  Gegenerklärung  folgen ,  welche  ich,  so  verbind- 
lich sie  auch  eingeleitet  wird,  doch  nur  dahin  verstehen 
kann,  dass  mein  Buch  falsch  angelegt  sei,  und  eben  darum 


*)  Voritehende  Abhandlung  aolltje  nach  meinero  Wunsche  schon 
im  vorigen  Jahre  mitgeteilt  werden,  Umstände  haben  den  Abdruck 
rerzögert. 

ZtiUchr,  t  K.-G.  rii.  a.  2ä 
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in  Bezug  auf  die  ,, Grundidee  der  Darstellung''  bestritten 
werden  müsse.  Dazu  kann  ich  allerdings  nicht  schweigen, 
wenn  ich  nicht  den  öfifentlichen  Vorwurf  eines  verfehlten 
Unternehmens  auf  sich  beruhen  lassen  will.  Zwar  fürchte 
ich  nicht;  dass  dieses  Urteil ,  wie  es  von  E^attenbusch  vor- 
getragen wird,  Zustimmung  finden  werde,  und  wenn  Herr 
Eattenbusch  S.  104  „gleich  zum  Eingang  ausspricht,  dass 
er  mit  meiner  Auffassung  in  wesentlichen  Beziehungen  nicht 
harmonire'':  so  wäre  ich  wohl  berechtigt,  darauf  einfach  zu 
antworten,  dass  ich  eben  -eine  andere  „Auffassung*'  habe, 
und  dies  umsomehr,  da  er  eine  „eigentliche  Auseinander- 
setzimg"  mit  mir  gar  nicht  fUr  nötig  gefunden  hat.  Falsche 
Resultate  werden  mir  nirgends  nachgewiesen,  und  wenn 
zwei  Mmnungen  neben  einander  stehen:  so  wird  die  ältere 
erst  dadurch  entkräftet,  dass  sie  sich  in  ihren  Ergebnissen  als 
unhaltbar  oder  imzulänglich  erwiesen  hat,  sonst  besteht  sie 
fort.  Aber  in  einer  Beziehung  ist  mir  diese  Entg^nung  des 
Herrn  Kattenbusch  —  denn  Kritik  kann  man  sie  nicht 
nennen  —  deimoch  willkommen  gewesen,  weil  sie  mir  näm- 
lich Gelegenheit  giebt,  den  Gegenstand  nochmals  zur  Sprache 
zu  bringen;  daher  werde  ich,  was  er  verschmäht,  doch 
meinerseits  versuchen,  also  mich  mit  ihm  auseinandersetzen, 
wobei  ich  seine  Einwendungen  teils  abzulehnen,  teils  zu  be- 
nutzen, Anderes  zu  ergänzen,  zu  erläutern  oder  zu  modi- 
ficiren  haben  werde.  Demgemäss  wähle  ich  die  Ueberschrift 
dieses  Aufsatzes ;  das  Folgende  betrifit  zimächst  die  Quellen 
einer  griechischen  Symbolik,  um  dann  zweitens  von  dem 
allgemeinen  Charakter  und  den  religiösen  und 
sittlichen  Eigentümlichkeiten  der  griechischen  Kirche 
zu  handeln. 

Die  Symbolik,  wie  sie  seit  Planck  an  die  Stelle  der 
alten  Polemik  getreten  ist,  soll  über  den  religiösen,  sittlichen 
imd  namentlich  den  doctrinalen  Gehalt  der  neueren  christ- 
lichen Kirchen  eine  gelehrte  und  wissenschaftlich  geordnete 
Rechenschaft  ablegen.  Ihre  Voraussetzung  ist  die  Refor- 
mation, welche,  indem  sie  den  Particularkirchen  entweder 
ihr  Dasein  oder  doch  ihre  bestimmtere  Stellung  und  er- 
neuerte Ausprägung  verlieh,   einen  solchen  Querdurchsehnitt 


ZUK  SYMBOLIK  DER  OEIBCmSCHJiN  KIRCHE. 

unentbelii'Ucb  genm^ht  hat.  Gegenstand  der  Symbolik  sin<J 
die  Coniessionen  selber»  und  ihren  Stoff  sucht  sie  in  einer 
Reihe  von  öffentlichen  Urkunden,  welche  als  nächstliegcode 
ZeugniRse  zur  Feststellung  und  Verglaichung  der  Lehr-» 
bestimmungen  vor  AUern  in  Betracht  kommen.  Jede  dieser 
kirchlichen  Abteilungen  will  die  Bedingungen  eines  kirchlich 
verwalteten  Gemeinschaftslebens  vollständig  in  sich  tragen, 
jede  fiir  sich  ein  unabliängiges  Ganae  sein,  keiner  gelingt  e« 
ganz.  Selbst  der  römischen  Kirche  musa  in*8  Angesicht  ge- 
sagt werden,  das«  sie  einen  Teil  ihrer  Lebenskraft  nur  aus 
der  EntgegeoBetzung  beziehe,  also  ohne  die  anderen  gar 
nicht  in  ihrer  neueren  Gestalt  existiren  könne;  auch  hat  sie 
niemala  aicii  dem  Geaammtleben  der  Christenheit  entziehe^i 
können,  welches  alle  Trennungen  zu  mildem  und  durch  ge- 
meinsame,  geistige  und  culturhistariache  Einflüsse  erträglich 
zu  machen  vermag.  Dessen  ungeachtet  bleiben  die  Con*- 
feaeionen  historische  Grossen  vom  ersten  Range,  auch  die  bei- 
den protestantischen  gleichen  Collectivperßönliclikeiten  von 
eminenter  Schärfe  und  geschiehtsbjjdender  Wirksamkeit; 
lange  Zeit  haben  sie,  jede  fiir  sich,  gearbeitet,  bis  ihnen  durch 
gemeinschaftliche  innere  Erfahrungen  wie  durch  eigene 
Wahlverwandtschaft  ihr  Sonderleben  immer  mehr  erschwert 
worden  ist.  Den  Zweck  der  Symbolik  kann  ich  nur  in 
das  Verstehen  des  confessionellen  Geistes  setzen; 
es  ist  aber  eine  aus  der  Religion  selber  hervorgehende  Not^ 
wendigkeit,  dass  sich  an  jede  intellectueUe  Auigahe  auch  ein 
sittlicher  Wille  anschliessen  muss,  ein  Wohlgefallen  entweder 
an  dem  was  gewesen  und  was  noch  jetzt  auf  Fortbestand 
Anspruch  macht,  oder  an  dem  was  werden  soll,  und  wq^ 
die  bisherige  Entwicklung  nur  die  Vorstufe  bildet  Daher 
wird  jede  Symbolik,  indem  sie  der  Theologie  dienen  will, 
noch  eine  Absicht  mitbringen,  sei  es  nun  die  des  Beharrens 
oder  der  E>weitennig  und  kritischen  Fortbildung;  das  ruhige 
Geschäft  vergleichender  Relation,  so  unentbehrlich  es  auch 
bleibt,  kann  den  Bearbeiter  fiir  sich  allein  nicht  befriedigen^ 
am  wenigsten  jetzt,  nachdem  der  blosse  Inhalt  bis  aul'  einen, 
gewissen  Grad  gelau%  geworden  ist 

Doch  wir  wollten  von  den  Quellen  handeln.    Katteß- 
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bu8cli  ist  der  Meinung,   dass  bei   der  Ausfiilirung  und  Fär- 
bung der  kirclilichen  Charakterbilder  a  1 1  e  Aeusserungen  des 
religiösen  Lebens   Bammt   den  Eigenheiten   der  Sittenbildimg 
ihre  BeiBteiier  liefeni  dürfen  und  sollen;  ich  bin  damit 
einverstanden,  nur  müssen  jedenfalls  die   literarischen  H^ 
mittel  voransteben,   und   unter  Urnen   namentlich  diejenige] 
welchen   die  ConfeBsionen   eine   grundlegende  declaratorisebe 
Wichtigkeit  beigelegt  haben,  mit  einem  Wort  die  sogenaimten 
Bekenntnisschriften.    In  ihnen  haben  die  Kirchen  durch  Zq- 
sammenstellung   von  Lehrsätzen   ihr  Verhältnis  zu   einander 
öffentlich  bezeugen  wollen»   an  sie  haben  sie  sich  lange 
gehalten,  und  diese  ihre  nach  aussen  gehende  Bedeutung 
Niemand  bezweifeln,  auch  derjenige  nicht,  welcher  ihnen, 
ich^  nach  Innen  eine  dogmatisch  abschhessende  und  ftir  immer 
gültige    Normativität    nicht    zuerkennt.      Älit    diesen    Denk- 
schi'iften,  die  sich  wohl  ergänzen,  aber  nicht  beseitigen,  m 
willkiirlich    mit    anderen    vertauschen    lassen,    ist    auch  d 
Zeitalter  gegeben.     Der   8ymboliker   mag   nach   allen  Seit 
Umschau,  Vorschau  und  Kiickschau  halten,  bewegen  wird 
sich   doch    vorzugsweise  in   der  Epoche   der   confessionellen 
Ausgestaltung    und    Befebdung,    also   im    16.  und  17.  Jahr^y 
hundert,    weil    seine   Disciplin   eben  durch   die  Reformatioii™ 
und  deren  Erfolge  und  öffentliche  Erklärungen  ein  Glied  der 
Theologie    geworden    ist.     Gilt   dies   von   den   drei    ande 
Kirchen :  so  wird  es  mutatis  mutandis  auch  auf  die  griechiscli 
morgenländieche  Anwendung  erleiden.     Auch    diese   ist, 
gleich  erst  später  xmd  weniger  durchgreifend,  von  der  kircli 
liehen  Umwälzung  berührt  worden;  teUs  drang  der  Jesuitifl 
muB  mit  gefahrlicher  Propaganda  in  Russland   ein,    teils 
zeugten  die  protestantischen  Neuerungen  des  Cyrillus  Luc4iri9 
eine  beträchÜiche  Aufregung,     Auf  diese   Anfechtungen   ha 
die    russische    und    die    morgenländische   Kirehenverwalt 
zwar  nicht  offensiv   und   aggi'essiv,   wohl    aber   defensiv 
antwortet,   um  sich  von  den  frcmdai-tigen  Einflüssen    beson- 
ders des  Calvinismus  zu   reinigen.     Folglich    müssen    die  ia^i 
diesem  Zeitpunkte  entstandenen  Urkunden,  weU  sie  in  jeneii^l 
Gegenden    allgemeine    Zustimmung    erlangten,    auch    später 
nicht  ausser  Ansehen   gesetzt  sind,   in   erster  Linie  zu  Rate 
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gezogen  werden.  Denn  niclit  was  die  Griechen  vor  Zeiten 
gewesen  eind,  gedacht  und  geleistet  haben ,  sundera  wie  sie 
sich  als  die  anatolische  Hälfte  deö  Katholicisinufl 
der  andern  römischen  zur  Seite  und  dem  Protestantismus  gegen* 
übergesteilt,  welchen  Beitrag  sie  zu  dem  allgemeinen  Bilde 
der  neuen  kirchÜchen  Christenheit  geUefert,  hat  der  Öym- 
boMker  zu  ermitteln. 

Kattenbusch  verwirft  dieses  Verfahren  durchaus;  er 
kann  die  von  mir  zunächst  benutzten  Quellen  nicht  tur 
„authentisch''  halten.  Confessionsschriften  des  17.  Jahr- 
hunderts ^  die  von  Spuren  lateinischer  Einwirkung  durch- 
zogen  sind,  eine  unbestimmte  biblische  Haltung  und  Farb- 
losigkeit  der  meisten  Lehrbestimmungen  an  sich  tragen,  unA 
die  nur  durch  die  Irrungen,  welche  katholische  imd  protestan* 
tische  Eingriffe  erzeugt,  veranlasst  worden  sind,  nicht  her- 
vorgegangen aus  einer  „  tiefsten  Besinnung  '^  über  die  Eigen- 
tiunlichkeiten  der  griechischen  Kirche,  —  sind,  behauptet  er 
S.  105  ff.,  nicht  geeignet,  die  Grundlage  der  Symbolik  ab- 
zugeben. Aeltere  Bearbeiter  wie  Marheineke,  Ho&nann  und 
Andere  befinden  sich  also  in  gleichem  Unrecht.  Unseres 
Erachtens  finden  diese  Entgegnungen  schon  in  dem  oben 
Gesagten  ihre  Erledigung.  Die  Auswahl  dieser  Urkunden 
ruht  nicht  etwa  auf  der  Autorität  der  Kimmerschen  Aus- 
gabe; die  wichtigsten  Schriftstticke  sind  bereits  von  Schel- 
strate,  Romae  1739  ^),  mit  einigen  smderen  und  untergeord- 
neten verbunden  herausgegeben,  kürzfich  auch  in  Schaffes 
„Bibliotheca  symbolica'*  auigenommen  worden,  und  niemals 
meines  Wissens  haben  die  Griechen  oder  die  Küssen  ge* 
äussert,  dass  sie  nach  solchen  Zeugnissen  nicht  beurteilt  sein 
woUten.  Dass  die  Sammlung  als  solche  nicht  kirchlich  ver- 
anstaltet oder  bestätigt  worden,  kann  gleichfalls  nicht  ent- 
scheiden und  würde  von  jeder  andern  Zusammenstellung 
ebenso  gesagt  werden  müssen.  Der  Historiker  hat  in  aol* 
chem  Falle  einen  geschichtlich  bedingten  Massstab  statt  eines 
abstracten  anzulegen.     Von  lateinischen  Einflüssen  war  die 


1)  „Acta  orientalis   eccleaiae   contra  Lutheri  haeresim  illastrata 
opera  et  ßtudio"  D.  Em.  ScheUtrate  (Tlom  1739),  P.  I.  U. 
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griecihinche  Kirche  scboii  lingat,  —  die  Sxgmmenlnlrhre  be- 
weist es,  —  nicht  frei  gcwcactt,  edioii  liogst  hatte  die 
Theologie  an  popuhurinrender  Unbestimmtheit  ihrer  Bede 
gelitten;  — -  sollten  etwa  diese  Mingd  nicfat  auf  die  Con- 
fessionsBchriften  übergehen?  sie  sind  danmi  nicfat  weniger 
,y authentisch^  als  der  ganae  umgebende  kirdiBdie  Zastud. 
UnvoUkommenheiten  solcher  Art  hat  der  SjmboÜker  gar 
nicht  za  Terantworlen,  sobald  nur  die  hiatoriache  St^ 
long  seiner  Quellen  and  deren  öffentliche  Gdtong  wesent» 
lieh  feststehn.  Wir  haben  sie  anzueriLennen,  wenn  wir 
nicht  überhaupt  darauf  verzichten  wollen,  der  Symbolik  der 
abendländischen  Confe88i<men  ein  ongefthr  gkichart^es  und 
gleichzeitiges  Seitenstück  aus  jener  Richtung  aazai»dnen. 
Nor  mit  dem  alten  Bekenntnis  haben  es  die  €hriechen  schsrf 
bis  aufs  Wort  genonmien,  nicht  mind»*  mit  ihren  cuhischen 
und  rituellen  Satzung^i,  die  sie  wie  Olaubensartikd  behan- 
delten. Uebrigens  bew^te  sich  ihre  Thedogie  inneihalb 
einer  weichen,  dehnbaren,  für  mancherlei  Modificationen  zu- 
gftnglichen  Ueberlieferung;  ßtreaage  Lehmormen  sind  auch 
in  neueren  Zeiten  nicht  gleichmässig  noch  lülgemein  wie  im 
Abendland  zur  Anwendung  gekonmien,  und  noch  jetzt  giebt 
es  in  Hellas  G^enden,  wo  der  Prediger  sich  nur  an  die 
alte  Tradition  gebunden  glaubt,  ohne  nach  dem  Lehraas- 
druck  der  neueren  Bekenntnisschriften  sonderlich  zu  fragen. 
Von  der  dogmatischen  Schärfe  soll  ja  das  christliche  Heil 
nicht  abhängen,  und  noch  die  gegenwärtigen  Lehrer  dar 
Theologie  in  Athen  ^  obglddi  die  specifisch  protestanti- 
schen Sätjse  und  Folgerungen  ängstlich  ablehnend,  legen 
doch  daraii^  grossen  Wert,  einer  goldenoL.  Mittelstrasse  Izea 
zu  bleiben.  Nach  diesem  Tatbestande  beschränken  »eh  die 
Anforderong^i,  die  wir  überhaupt  an  die  oonfessioneUen 
Lehrscluift^i  des  17.  Jahrhunderts  zu  stellen  haben;  diese 
werden  dadurch  noch  nicht  imgültig  oder  unauthentisch,  daai 
sie  dem  Massstabe  der  Concordienformel  nicht  entsprechen. 
Dass  die  Ghiechen  für  einen  Teil  der  protestantisch -katholi- 
schen Controversen  kein  Verständnis  hatten,  weil  ihnen  die 
diesen  zum  Grunde  liegenden  sittlich  -  religiösen  EtfiEduiingen 
niemals  nahe  getreten  waren,  glaube  ich  nachgewiesen  sa 
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bau.  Wenn  aber  Kattenbusch  ti.  106  bemerkt:  ^^Bis  zur 
fslen  Beeinnung  niif  ihrü  Eigentü.iiiliühkeitjQn  konnte  die 
iecMsche  Kirche  nicht  gebracht  werden^':  so  ist  darauf  zol 
tworten,  dasB  äelbst  die  römische,  die  doch  weit  heftiger 
igerüttalt  war,  nicht  »o  weit  gelaugt  ist.  Auch  aie  —  man 
itke  an  die  Decrete  des  Tridentinumd  — ,  hat  sich  nicht 
ief  besonnen",  auch  sie  ist  nicht  entschieden  ujid  klar 
£  ihre  alten  Gewährsmänner  zurückgegangexi,  auch  sie  hai 
r  Verhältnis  zum  Augustiniamtiä  in  dar  Sehwehe  gelaa^n^ 
id  aie  zog  es  vor,  sich  den  öcholastischen  Schulen  anzu- 
tdieaaeiij  indem  nie  nur  dailii*  sorgte,  dd£S  der  traditionella 
srband  unzerriäsen  bUeb.  Das  Verfahren  beider  Kirchen 
IT  ein  katholisches,  iie  wollten  die  Prüfung  ihrer  Ver*- 
ngenheit  nur  gestatten,  soweit  sie  ihre  Gegenwart  nicht 
fahrdete. 

Um  jedoch  aui^  die  genannten  Confessionssehriften  noch- 
dB  zurückzukommen:  ao  werden  aie  nach  meinem  Dafur- 
Lten  von  Kattenbusch  allzutief  herabgesetzt;  schlechter  als 
mals  au  erwarten  stand,  sind  sie  nicht  ausge&llen*  iSelböt 
3  Synode  des  Dositheus  (1672),  so  ärgerlich  und  unredlich 
t  sich  auch  in  ihi^en  Verhandlungen  betrug,  hat  doch  ihre 
ctrinalen  Erklärungen  von  Entstellung  frei  erhakea.  Die 
mi'ession  des  ilogUae  (1643)  hat  ihren  Wert  in  der  VoU- 
Indigkait  der  Zusammenfassung  dogmatischer,  ethischer  und 
ketischer  Artikel,  sie  will,  was  bis  dahin  sehr  lange  nicht 
tchehen  war,  in  katechetischer  Form  eän  Ganzes  lieiem, 
ie  Sprache  ist  volkstümhch  imd  naiv,  der  Standpunkt  ge- 
»iich  und  steil,  aber  ein  Gepräge  auHichtiger,  wenn  auch 
schränkter  Frömmigkeit  wird  man  dieser  Quelle  nicht  ab- 
rechen, noch  verkennen  dürfen,  dass  einige  Wellen  des 
en  Geistes  in  ihi-  fliesscn.  In  beiden  Schriften  werden 
♦manismufl  und  Papsttum  aus  poEtischen  Ursachen  nirgends 
itritten,  das  muss  man  wissen,  um  diese  Lücke  ander- 
titig  zu  ergänzen;  sonst  aber  zeigen  sich  in  ihnen  nur 
che  Einwirkungen  des  Abendlandes,  welche,  weil  sie  schon 
iher  begonnen,  nicht  der  Willkür  eines  Mogilas  und  Dosi- 
JUS  Bchuldgegeben  werden  können.  Wer  nun  ausserdem 
ch  die  merkwürdige  Correspondenz  der  Tübinger  mit  dem 
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Patzimrcheii  Jeremiasy  die  lebfreiclie  Ahhaiidlnng  des  Metnn 
phanes  Kritopuhu.  die  Ahhandhmgcn  des  Georghu  ChioB, 
Meleciiu  Syrigiis  und  beHmden  des  Gabrid  Serems,  die 
ädiehtrate  venttmükhi  hat,  an  Bäte  lielien  wiDy  dem  wiri 
ein  aifmÜrhrr  Apparat  an  Gebole  stehen,  nod  er  kann  ach 
dessen  nm  so  firder  bedienen,  weil  ädi  die  Grepaen  d» 
Symboliicfaen  überbai^  nicht  streif  fiasdialten 
Selbst  das  Bekenntnis  des  Gcnnadios  ist  nngeaditet 
Kurse  nicht  ohne  Wert.  Bne  knnfl^  Ausgabe  dieser  Be- 
kenntnisKhriften  dürAe  nicht  nn^erindert  UeSben;  wegfidka 
würde  die  sogenannte  aste  Confawion  des  Gennadiaa,  einigei 
Andere  kernte  hinzotreten,  wie  denn  z.  &  in  Besag  auf  die 
rassische  Ejrche  Philaret's  Katechimras  in  die  Tim  Schaff 
Teranstaltete  Sammfamg  Anfiiahme  gefimden  hat.  Feinheit 
der  Definition  and  dialektische  Gewanddieit  werden  in  dieeen 
Urkonden  £ut  überall  Tcnnisst,  das  waren  Geisleatügendep, 
zu  denen  die  rassische  Bildang  nicht  so  bald  emporkommen 
soDte,  and  die  der  grieduschen  darch  das  Elend  der  Zeiten 
and  den  Drack  der  Türkenherrschaft  abhanden  glommen. 
Den  besten  Beweis  for  diese  eingetretene  geistige  £miattiaig 
liefet  CSnrOhis  Lacaris.  welcher,  weit  besser  antenichtet  ab 
seine  Landsleote.  sich  doch  bei  aDer  Anstrengnng  den  im 
Abendlande  herrschenden  Grad  Ton  Denk&rtigkeit  nidit  an- 
zueignen Termochte.  Von  den  neogriechisclien  Tfaeotogen 
der  Gegenwart  moss  gesagt  woden,  dass  sie  den  achtangs- 
werten  Versach  machen,  die  proteGtantischen  LdirsfBteBM 
des  letzten  Jahrfaonderts  sich  zom  genaoeren  Verstindnis  n 
bringen:  aber  zuweilen  Terssgt  ihnen  dabei  die  %irache  den 
Dienst«  denn  tur  diesen  Zweck  ist  sie  noch  nicht  entwickek 
genug. 

Aber  gesetzt  nun,  dass  wir  die  genannten  Qodlen  bei 
Seite  zu  legen  hätten«  weil  sie  angeblich  nicht  „anthentisch'' 
sind:  so  m&gt  sich  ferner,  was  an  die  Stelle  treten  floH 
Kattenbusoh  verweist  uns  aal  die  Gründongaepoche  der 
griechisohen  The<»logie.  auf  Männer  wie  Athanasias,  Gregor 
Ton  Nyssa,  an  diese  habe  der  Svmboliker  ach  an  haltea 
Allein  wie  ist  das  mr«glich.  wenn  doch  feststeht,  daas  es 
damals  noch   gar    keine    griechische  Kirche  gab, 
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d.  li.  keine  griechische  Separatkirche,  sondern  nur  eine  grie- 
chische Abteihing  der  altkatholiseben^  diese  aber  von  durch- 
m  gr eilender  Wichtigkeit  für  das  Ganze,  nicht  allein  tur  ihre 
eigene  klinftige  Entwickkmg?  Die  Folgen  der  Erhebung  von 
Conötantinüpel  waren  ei*8t  bn  Werden,  es  war  nocli  nicht 
offenbar  geworden,  ob  sich  dieses  christliche  Griechentum 
der  abendländischen  KJrchenbildung  anschhessen,  oder  enger 
mit  dem  Orientalismus  verbinden  werde,  —  ein  Uebergang, 
der  sich  erst  zur  Zeit  des  Hierunymus  und  noch  mehr  wäh- 
rend der  monophysitischen  Epoche  vollzogen  hat.  So  lange 
fehlte  es  noch  an  einer  selbständigen  Gestaltung,  und  big 
zum  Eintritt  der  Küssen  in  diesen  Verband  sollten  noch  Jahr- 
hunderte vergehen.  Hätte  uns  Kattenbusch  das  Zeitalter 
des  Photius  in  Vorschlag  gebracht:  so  würde  sich  dies  eher 
verteidigen  lassen.  Denn  Photius  ist  wie  der  Anianger  des 
jüngeren  byzantinischen  Griechentums,  so  auch  der  Vor- 
gänger eines  vom  Abendlande  sich  ablösenden  Confessionalis- 
mus;  sein  Öchiitt  war  verhängnisvoll,  so  äusserhch  auch  die 
von  ihm  aufgestellten  Scbeidungsgr linde  ausfallen  mochten. 
Aber  selbst  dieser  Ausgangspunkt  würde  sich  nicht  ohne 
grosse  Uebelstande  iesthalten  lassen;  man  stelle  sich  vor,  dass 
ein  Symboliker  auf  der  einen  Seite  die  Augsburgisehe  Con- 
fession  und  das  Tridentinum,  auf  der  andern  die  W^erke  des 
Gregor  von  Kyssa  oder  auch  nur  die  Deckrationen  des 
Photius  zum  Gnmde  legen  wollte:  wie  würde  sich  das  aus- 
nehmen, und  zu  welcher  Üngestalt  würde  er  in  der  histori- 

■  sehen  Behandlung  genötigt  werden! 

Dabei  soll  nicht  verhehlt  werden,  dass  wir  uns  mit 
dieser  Discipbn  in  einer  misshchen  Lage  befinden,  es  wii'd 
schwierig,  sie  m  feste  Grenzen  zu  lassen.  Den  ersten  Ab- 
schnitt bildet  gewölmlich  die  Untersuchung  der  drei  alt- 
kircldichen  Sj^nbollbmieln  nebst  ibidem  Anhang,  und  schon 
diese  erwächst  durch  den  Zuüitt  neu  ermittelter  Texte  all- 
gemach zu  einer  selbständigen  Aufgabe,  Hierauf  folgt  das 
eigentlich  confessioneUe  Haujitstück,  sodann  die  Behandlung 
der   Secten^    welche    den   Darsteller  leiclit   von  einem  Jahr- 

■  hundert  zum  andern  forttreibt.    Zuletzt  endlich  begegnet  ihm 
m  daa  Vaticanische  Concil  sammt   seinen  Vorbereitungen,   und 
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er  sieht  aich  in  die  Mitte  moderner  Begriffe  gestellt,  wel 
unsere  protestaiiti gehen  Bekenntnisse  nicht  kennen,  oder 
doch  auf  diesem  Gebiet  sonst  nui*  indirect  hervortreten.  W 
ßkid  also  80  weitj  dass  der  SyraboUker  seine  Materialii 
AUS  dem  19.  wie  aus  dem  ;l  Jalirhundert  herl>eiholen  raus« 
ftolche  Erweiterung  des  Schauplatzes  ist  der  Einheit  gel 
licL  Auch  wird  es  nachgrade  wünschenswert,  selbst  d 
Hauptkörper  dieser  comparativen  Wissenschaft  tiefer  als 
her  in  die  Geschichte  imd  CuUurgeschichte  einzuführen, 
gleich  aber  Um  dergestalt  zu  gliedern  und  zu  beleben,  dai 
er  über  sich  und  seine  Sclu'anken  hinausiveist  ^  und  wel 
sonstige  Veränderungen  noch  bevorstehen^  wird  nicht  voi 
der  Theorie  und  Theologie  allein,  ß4:>ndem  von  den  Lebei 
Wendungen  des  Protestantismus  abhängen.  Niemand  w 
sich  diese  Schwierigkeiten  verhehlen,  allein  so  lange  dii 
Symbohk  teils  durch  die  Verteilung  der  theologischen  Fächer, 
teils  durch  unser  Verhältnis  zur  römischen  Kirche  noch  we*| 
sentlich  auf  dem  Standpunkt  des  16.  und  17.  Jahrhundei 
ruhen  bleibt,  wird  sie  sich  auch  methodisch  deragemäÄS  vei 
halten  müssen,  statt  auf  eine  Zumutimg  einzugehen,  welche 
lie  völlig  aus  den  Fugen  bringen  würde. 

Soweit  also  die  Anklage  des  Herrn  Kattenbuech  darauf 
hinausläuft,  dass  ich,  statt  aus  den  richtigen  Quellen 
«chnpfen,  mich  auf  untaugliche  oder  nicht  authentische  v 
laäsen  habe,  darf  ich  diesen  Vorwurf  einfach  ak  ungehörig 
von  der  Hand  weisen.  Selbstverständlich  kann  nuin  auch 
etwas  Anderes  wollen,  man  kann  die  ganze  griecliisch-orien- 
talische  Chrißtenheit  rein  histürißch  übei'schauen  und  zusammen*, 
foascnd  beurteilen;  das  wäre  aber  nicht,  was  ich  beabsich- 
tigt, und  was  eine  S^nnbolik  im  anerkannten  Sinne  zu  lei^ 
fiten  hat. 

Möge  dieser  erste  Punkt  hiermit  erledigt  sein.  Mi 
Gegner  veranlaget  mich,  noch  eine  zweite  und  wichtij 
Angelegenheit  in  Betracht  zu  ziehen,  Ueber  die  Grei 
meiner  Aufgabe  hinausgreifend,  vermiset  er  B,  107  in  meinef^ 
Daritellung  die  „organisirende  Ceiitralidee",  von  wel- 
cher aus  aich  die  ganze,  historisch  fortlaufende  griechiuJie 
Theologie  und  Kirche,    nicht  bloss  die  neuere,    die  ich  «u 
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bearbeiten  hatte,  überschauen  lame.  Zur  näheren  Begrüu- 
4ung  werden  S.  107  eine  Reibe  von  Bemerkungen  zuBammext- 
gestellt,  zwar  bekannt,  auch  groseenteila  aus  Abhandlungen  ¥on 
Ritschl  and  Steit«  geschöpft,  immerliin  aber  zur  Anregung  der 
Frage  wohl  geeignet.  Findet  aicli  überhaupt  innerhalb  der  reli- 
giösen Ideenverbindungj  welche  die  griechiflch  -  orientaUsche 
Frömmigkeit  um  vor  Augen  stellt,  ein  bestimmter  Mittel- 
punkt, und  wie  haben  wir  ihn  zu  benennen?  Mit  gutem 
Ghünd  verwirft  Kattenbuseh  die  Meinung,  dass  aich  Abend- 
und  Morgenland  wie  Praxis  und  Intellectualismua  mx  ein- 
ander verbalten,  denn  eine  Praxis  hat  auch  der  Orient  aul- 
miweisen,  so  gut  wie  der  Uc<5ideut  einen  krai'tigen,  wenn 
auch  andei*6  gearteten  Trieb  des  Wissens  und  Denkens;  nur 
1*0  viel  steht  fest,  dass  die  griechische  KiiThe  sich  weit  we- 
iter Merarchiseli  und  disciplinarisch  entwickelt  hat,  wie 
z.  B.  aus  dem  Mangel  an  BuÄäbücbem  hervorgeht,  an  wel- 
chen die  lateinische  so  reich  ist.  „Das  Richtige  ist",  Ifehrt 
der  Genannte  fort,  j,dasö  die  griechische  Kirche  in  und  mit 
der  Theologie  und  Chrietologie  das  gan^  Ohristeiitum  in 
in  ihr€r  Weise  behandelt  hat^^  (S.  109).  Im  a%emeinen 
gilt  dies  von  der  alten  Kirche  überhaupt,  das  bezeugen  die 
t?ymbollbrraeln,  ja  in  gewissem  örade  vom  Christentimi  sel^ 
ber,  denn  Christus  ist  die  offenbarende  Tatsache  oder,  wenn 
man  lieber  will,  die  organisirende  Idee.  Doch  soll  nun  femer 
die  eigentümliche  Behandlungsart  des  Glaubensinhalts  darin 
gesucht  werden,  wie  das  von  Ghristus  dargebotene  Heilsgut 
«eeretonden  winrde,  sie  ergiebt  sich,  wie  unser  Veiiasser  will^ 
aus  der  Idee  der  Unsterblichkeit  und  des  ewigen 
Lebens.  Zu  diesem  Zweck  wnd  auf  Gregor  von  Nysaa 
verwiesen,  wobei  nur  zu  bedauern,  dass  Kattenbuach  nicht 
noch  weiter  zurückgegangen  ist;  denn  dabei  wird  sich  doch 
Niemand  beruhigeA,  dass  Äthanasius  und  Gregor  von  Nyssa 
dergestalt  als  die  Gründer  der  Kirche  angesehen  werden,  als 
ob  diese  vor  ihnen  noch  nicht  vorhanden  gewesen  wäre. 
Ich  wenigstens  verwahre  mich  gegen  eine  Vorstellung,  nach 
welcher  das  Dasein  der  kirchlichen  Gcnieinschaft  von  der 
Correcthedt  der  Lehrformel  abhängig  gemacht  wird,  und  sollte 
dies  geschehen,  so  wären  wir  im  vorliegenden  Falle   ebenso 
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wohl  berechtigt;  bis  zum  Concil  von  Chalcedon  als  dem 
kirchlichen  Gründungsact  herabzugehen.  Ich  brauche  nicht 
hinzuzufügen^  dass  alsdann  das  Wort  Elirche  in  anderem  Sinne 
genommen  wird,  nicht  wie  vorhin  mit  Bezug  auf  die  Selb- 
ständigkeit der  kirchlichen  Erscheinung.  Dagegen  ist 
unstreitig  die  Idee  des  ewigen  Lebens  und  der  Unsterblich- 
keit für  unseren  Zusammenhang  von  Wichtigkeit ;  von  diesem 
Gesichtspunkt  ausgehend  versuche  ich  im  Folgenden  einige 
Andeutungen  über  die  griechisch-orientalische  Religionsbildung 
und  deren  Gang. 

Licht  und  Erkenntnis,  Leben,  Unsterblichkeit  imd  Un- 
vergängHchkeit  sind  schon  der  ältesten  griechischen  Literatur 
geläufige  Worte.  Durch  Christus  hat  uns  Gott  von  der  un- 
vergänglichen Erkenntnis  kosten  lassen,  sagt  Clemens  im 
Korintherbriefe,  das  Leben  in  der  Unsterblichkeit  stammt  von 
ihm.  Die  christliche  Lehre  nach  Ignatius  ist  eine  Stda^ri 
ätp^agaiug,  das  Evangelium  eine  Vollendung  der  Aphtharsie, 
die  allein  den  Zugang  zu  Gott  erscliliesst;  Leben  und  Liebe 
in  ihr  haben  den  gleichen  Charakter,  mit  ihr  ist  die  er- 
hebende Geisteswirkimg,  welche  von  Christus  herkommt, 
ausgedrückt.  Zur  Zeit  bewegt  sich  der  christliche  Wandel 
noch  innerhalb  des  Vergänglichen,  aber  entgegengehend  und 
aufstrebend  zimi  verheissenen  Ziele  des  Unverderblichen; 
denn  Christus  selbst  ist  gesendet  als  der  Unvergängliche, 
der  Unsterbliche  für  die  Sterblichen.  Solche  Vorstellungen 
schlössen  sich  leicht  aneinander  an,  die  weiche  Logosidee 
gab  ihnen  Nahrung  ^).   In  naher  Bereitschaft  lag  der  Schluss, 


0  In  den  Ignatianischen  Briefen  werden  die  Prädicate  d^Vorof, 
To  (tXti&ivoy  Cfjyf  atf^aQOia  häufig  auf  Christus  und  seine  Sache  an- 
gewandt ;  seine  Lehi*e  ist  di^axri  affi^agaCai,  ohne  ihn  haben  wir  nicht 
TO  d'Ari&ivoy  C^»',  to  toi-  d^eov  inirv/eiy^  ad  Rom.  1,  7:  äytxnti  atf&aQ' 
o(a(  xal  (iivyaof  Cw»i;  ad  Philad.  c.  9:  to  ivayyihov  anagnafiä  icxif 
a<f&aQaiag;  ad  Smyrn.  c.  4:  XQiardg  lo  aXfi^ivou  t,fÄioy  C^,y^  ad  Polyc 
c.  2:  vij(pe  ojg  &eov  dd-Xtjrijfy  to  ^eua  ilffi^itQOin  xai  ^türj  aioSyiog.  Dazu 
vgl.  Clcm.  ad.  Cor.  I,  c.  3<>,  durch  Cliristus  hat  uns  Gott  m  den  Stand 
gesetzt  TIS  ccS^aruTov  yvioaeiog  ifias  ytvaaa&iu.  Kpist.  adDiogn.  c.6: 
die  Christen  leben  t'y  (f&€tQjoig,  ir]v  tv  oiQuroig  dtfd^aqaiav  nQoaiiX^- 
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dass  daa  in  Christus  mitgeteilte  Ewige  auch  in  itm  aalber 
als  ein  Wesenhaftea  gesetzt  sein  müsse,  während  es  von  den 
Arianem  zum  Creatürlichen  berabgeietzt  wird;  doch  dari' 
nicht  vergessen  werden,  dass  das  Dognia  des  4,  Jahrhun- 
derte keineswegs  allein  aus  dem  Princip  der  Ewigkeit  zur 
Entscheidung  gelangt  ist. 

Zur  Bezeichnung  des  Heilswerks  wurde  also  die  Aph- 
tbarsie  das  überall  wiederkehrende  Stichwort,  mit  ihm  ver- 
band sich  dann  ein  weiter  dehnbarer  Gedanke,  der  ebenso 
wohl  idealistisch  und  ethisch  gedeutet  wie  ins  Naturartige 
gezogen  werden  konnte.  Das  erste  ist  voi-wiegend  von  den 
Alexandrinern  geschehen.  Für  Clemens  und  Origenes  ist 
Christus  der  Inbegriff  der  Ideen  und  der  achöplerischen 
Weisheit,  welcher  Gott  als  den  wahrhaft  Seienden  und  den 
Guten  erkennen  lehrt.  Allein  diese  Offenbarung  wirkt  nicht 
auf  den  denkenden  Mensehen  allein,  der  in  niedrige  Weltbilder 
verfangen,  vom  Logos  zum  höheren  Lichte  emporgezogen 
wird,  nein  das  ganze  öelenleben  soll  an  dieser  Erhebung 
teilnehmen.  Denn  der  wahre  Gnostiker  ist  grade  der,  wel- 
cher auch  in  seinem  tätigen  Wandel  dem  Zuge  zum  Unver- 
gänglichen nachfolgt,  um  zum  Nachahmer  Christi  zu  werden ; 
Erleuchtung  der  Vernunft,  Befreiung  des  Sinnes  von  der 
Gewalt  der  Begierden,  erhabene  Selenruhe  sind  die  Hebel 
und  die  Wirkungen  der  Erlösung. 

Den  allgemeinen  Hintergrund  zu  diesen  Erklärungen 
bildet  das  kosmische  Verhältnis  des  Ewigen  zum  Vergäng- 
lichen, beide  stehen  so  zu  einander,  dass  die  höhere  zwar  in 
der  niederen  Welt  ein  Abbild,  aber  auch  ein  stetiges  Hindernis 
\md  Widerspiel  findet.  Das  ist  das  Geheimnis  der  Schöpfung, 
und  Gregor  von  Nazianz  bietet  in  seiner  berühmten  zweiten 
Rede  Alles  auf,  um  wenigstens  teleologisch  zu  begreifen, 
warum  die  Menschensele  trotz  ihres  Adels  in  das  irdische 
Gehege  versetzt  worden,  wo  sie  ebenso  viel  Ursache  hat,  die 
Berührung  mit  der  sinnlichen  irdischen  Lust  zu  fliehen,  wie 
sie    als     sittliches    üebungsmittel    zu    benutzen  ^).      Andere 
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1)  Greg.  Naz.  Or.  I,  p.  7  sqq^t  Pai*.  lßÖ9,  nach  der  Ausgabe  von 
Oemencet  Or.  11. 
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Lehrer  des  4.  Jahrhunderts  verschärfen  diesen  q«Lalitative& 
Dualismus.  Athanasius  stellt  jener  himmlischen  wf^u(iaSa 
eine  q^^oga  gegenüber;  zu  dieser  ist  der  Mensch ,  obgleick 
ebenbildlich  und  fUr  die  Würde  der  Unsterblichkeit  ge- 
schaffeu;  durch  die  List  des  Satans  herabgesunken,  und  nicht 
das  Schmerzgefühl  der  Heue  konnte  ihn  retten;  nur  der  im- 
materielle {avXoq)  Logos  y  der  alles  ins  Dasein  gerufen ,  der 
Anfuhrer  alles  Lebens  vermochte  das  Verderbliche,  in  wd- 
ches  er  selber  eindrangt  eben  dadurch  in  das  UnvorwesKche 
zu  wandeln,  das  Qesetz  des  Todes  zu  brechen,  das  verlorene 
Ebenbild  herzusteUen  ^).  Schon  an  dieser  SteUe  scheint  alkr 
Nachdruck  auf  der  unmittelbaren  Berührung  der  niederen  Na- 
turbestimmtheit durch  die  höhere  zu  li^en;  die  Mensch- 
werdung gleicht  einem  umzeugenden  Act,  von  der  Natur 
aus  soll  sie  die  Folge  gehabt  haben,  dass  Christus  vermöge 
seines  menschlichen  Wohnungmachens  den  Blick  seiner  Be- 
kenner  wieder  auf  das  Wahre  und  Q-öttlicAe  hingerichtet 
und  den  heidnischen  Wahn  zerstreut  hat.  Noch  ein^i  Schritt 
weiter  geht  Gregor  von  Nyssa  in  der  grossen  katechetischea 
Bede,  indem  er  das  Heilsbedürfnis  ausdrücklich  auf  den 
ganzen  menschlichen  Organismus  überträgt  Der  psychische 
Mensch  hat  das  Ziel  seines  Strebens  verloren,  der  somatische 
sich  der  sinnlichen  Lust  preisgegeben;  beide  sind  aus  dem 
wahren  Leben  herausgefallen,  ein  Tod  trat  an  die  Stelle 
imd  übte  seine  Herrschaft,  bis  der  Better  kam,  bis  die 
göttliche  „  Philanthropie  '*  Hülfe  brachte.  Der  Erkrankte  be- 
durfte des  Arztes,  der  Gefallene  des  aufrichtenden  und  be- 
lebenden, der  Verblendete  des  erleuchtenden,  der  Ghefangene 
des  befreienden  Beistandes.  Alle  diese  B^räflte  sollten  der 
erkrankten  Menschheit  aus  der  Lebensmitteilung  des  Logos 
zufliessen,  ohne  dass  dieser  seiner  göttUchen  Apathie  ver- 
lustig ging  oder  selbst  von  dem  LeidentUchen  afficirt  wurde, 
welches  der  Geburt  und  dem  Tode  anhaftet  Gregor  zieht 
also  die  wiederherstellenden  Wirkungen  der  Sendung  Christi 
möglichst  in  die  Breite  und  dehnt  sie  dergestalt  auf  die 
ganze  Menschennatur  aus,   dass   er  Mühe  hat,   den   intellec- 

1)  Athanas.,  De  incarn.,  c.  3.  4. 
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tuellea  Factor,  welchen  das  Dogma  für  sich  fordert,  in  öeine 
Rechte  einzusetzen  ^). 

AehnBches  läset  sich  auch  bei  Späteren  wie  namentlich 
bei  Cjiill  von  Alexandrien  nachweisen.  Wahres  und  dem 
Tode  veriallenes  Leben  sind  entgegengesetzte  Pole,  Christua 
hat  den  Abstand  überwunden,  indem  er  die  eine  Natur  in 
die  andere  einführte;  sein  Werk  gleicht  einer  unmittelbaren 
Autnahnie  in  die  göttliche  Aplitharsiej  es  ist  der  Erlösung 
ähnliclier  als  der  Versöhn nng,  denn  diese  letztere  Lehrvor* 
Stellung  fehlt  zwar  nicht,  ist  aber  erst  weit  später  als  be- 
stimmte Rechtstheorie  angewendet  und  auch  dann  nicht  au» 
der  beimischen  Ueberliefemng  geschöpft  worden. 

Ich  wollte  hiermit  vei-deuthchen ,  was  Kattenbusch  mit 
der  Benutzung  ,,  physischer  Kategorien  *'  geraeint  haben  kaun^ 
welchen  zululge  die  Menschwerdung  nur  als  Verschmekung 
Gottea  mit  der  menschlichen  Natur  gedacht  worden  sei. 
Wenn  er  aber  Ö.  112  bemerkt,  ,,eB  könne  auf  den  ersten 
Blick  ^^  scheinen^  als  ob  die  griecliische  Kirche  vermöge  dieser 
Anschauung  vom  Wesen  des  Heils,  ^jauf  den  sittlichen  Cha- 
rakter der  christlichen  Religion  verzichtet  habe  " :  so  schliesst  er 
viel  zu  viel  So  kann  es  nicht  scheinen^  ausser  wenn  man  sich 
an  einzelne  »Stellen  und  iSchrittsteller  anklammert,  oder  auch 
wenn  die  Abendniahlslehre  zum  Gmnde  gelegt  wird,  in  wel- 
cher sich  jener  mystisclie  Zug  festgesetzt  hat,  —  nicht  aber 
in  Anbetracht  der  ganzen  älteren  griechischen  Theologie. 
Diese  wird  nicht  von  diesem  Punkt  aus  beherrscht  oder  „or- 
ganisirt '%  noch  weniger  ihres  sittlichen  Charakters  entkleidet, 
denn  sie  trägt  noch  ^inen  andern  Ginxndgedanken  in  sich, 
es  ist  das  Princip  der  Freiheit  und  sittlichen  Bestimmbar- 
keit, welches  sie  durch  alle  Stadien  begleitet.  Das  ganze 
Glaubenssystem  des  Origenes  dreht  sich  um  die  beiden  Pole 
Gott  und  Freiheit.  Auch  bei  den  Späteren  drängt  sich 
immer  ein  etliischer  CoetMcient  neben  die  Ansätze  eines  my- 
stischen Naturalismus,  und  so  oft  die  Griechen  die  Aneig- 
nung des  Heils  bescln^eiben  woüeu,  bedienen  sie  sich  eines 
iSynergifimus,  der  nicht  wie  im  Abendland  einen  schon  vor- 


1)  Greg.  Nyss.  Or.  cat-  magna,  c.  15. 
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handenen  Gegensatz  ausgleichen  soll,  sondern  der  sich  ihne 
zwanglos  zu  Gebote  stellt,   aus  der  Annahme,    dass  geist 
Anregung    von   Gott    und    menschlicher  Wille  einander  ve 
wandt  genug  sind,  um  zusammen  zu  wirken. 

Man    denke    unter    Anderem    an    die    Mönchstheoloß 
des  4.  oder  5.  Jahrhunderts.     Auch    sie  fordert  Aufschi? 
zum  unverderblichen  engelgleichen  Leben,   —   ein   Ziel   de 
Vollendung,    welches  aber  durch  asketische  Mittel,   nie 
durch  mystische  Verschmelzung  erreicht   werden   soll.     Wa 
voUkommen  sein  will,   niuss  nach  unten  bin  frei  sein,   rnu 
die  Zugänge  der  natürlichen  Begierde   abdämmen,  dann 
langt  er  zu  einer  gottähnlichen  Apathie,  der  Leib  fesselt 
nicht,   tief  imter   ilmi  liegt  der  irdische  Staub.     Man  denl 
femer  an  die  Lehrer   der  antioehenischen  Schule,   sie 
ten  einen  bedeutenden  Beitrag  zu  der  Darstellung  des  wisaen- 
schafttichen  und  kirchlichen  Geistes,  aber  sie  sind  Etbiker 
in  der  Theologie,   nicht  Physiker    wie    die   Monophysitea^B 
Den  ChrysostomuH  muss  man  kennen,    imi  zu  wissen,    dai^l 
auch    er    in    seine    Sacraraentslehre    ein    stark    realiBtisehes 
Moment    aufgenommen    hat,     denn    was    ihn    übrigens   ai 
zeichnet  und  wenn  irgend  Einen  zum  Repräs^entanten  seini 
Kirche  in  diesem  Zeitalter  macht,  ist  doch  grade  die  Stärl 
des  Herzens,  das  treffende  psychologische  Urteil,   die  Sorge 
für    Innerlichkeit    und    Aufrichtigkeit    der    Gesinnung,    die 
Wirkung  auf  den  Willen   —   mit  einem  Wort  das  Interesse 
an  dem  Sitthchen.     Kein  kircldicher  Schriftsteller   ist  in  der 
Folgezeit  mehr  als  er  gelesen  worden,  das  beweist  die  grosaOH 
Zahl  der  noch  vorhamlenen  Handschriften.    Der  viel  später^B 
Johann  von  Damaskus  hat  die  bisbenge  Enti^icklung  syste- 
matisch zusammengefasst ;    uidem    er  die  „gfittÜche  Oekono* 
mie*^,    i  h.    die    Menschwerdung   Christi  und  deren    Zweck, 
erklären  ivill,  sagt  er^  nachdem  der  Tod  einem  wilden  Tiere 
ähnlich  in  das  Leben  gednmgeu,  sei  es  nötig  gewesen, 
menschliche  Natur  zu   stärken   und  zu    erneuem,    den  M 
sehen  tatsächlich  zu  erzielien  und  Anleitung  zu  geben  zu  di 
Wege  der  Tugend,  welcher  von  dem  Vei*derben  hinweg-  und 
zum  ewigen  Leben  hinfiüirt^'  ^),  —  eine  Fülle  der  ,,PliilaD- 
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^)  Joh,  Divmasc,  De  fide  ortb«j<i.  Ill,  c.  1 :  tu  dk  vei'^cü^/>ot  «ui 
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thropie",  wie  sie  mir  von  dem  menschgewordenen  Christus 
dai*gereicht  werden  konnte.  In  diesen  Worten  vernehmen 
wir  wieder  das  alte  Thema  von  der  (f^o^u  und  der  ^utrj  und 
dem  a^axatvittty  irir  qvüw^  die  weitere  Dm'chftlhmng  aber 
fallt  durchaus  leluliaft^  etWsch  und  ijraktiöcli  ans ;  das  ganze 
Werk  des  Damasceners  verläiii't  unter  lauter  dogmatiscli- 
dialektischeu  Deliidtiouen,  mit  denen  sich  dann  eine  an  die 
sittliche  Freiheit  anknüpfende  Tugendlchre  verbindet.  So 
steht  es  also  nicht,  daaa  das  Heil  lediglich  nach  ,, physi- 
schen^^ Kategorien  beschrieben  (S.  110)  oder  das  Ziel  des 
Christentums  nur  in  der  ,,göttHcheu  äusseren  Herrlichkeit^^ 
gesucht  wird»  zu  welcher  das  creatürliche  Lehen  im  Jenseits 
erhoben  werden  soll  (S.  115).  Im  ganzen  bewegen  sieb 
diese  Schriftsteller  auf  dem  altkatholischen  Standpunkt,  nach 
welchem  das  Christentum,  wie  Cyrill  von  Jerusalem  sagt, 
aus  zwei  Stücken  bestehen  soll,  aus  frommen  Dogmen 
und  guten  Handlungen. 

Es  scheint  jedoch  angemessen,  auch  aus  dem  ferneren 
Gange  noch  einige  Wendungen  hervorzuheben.  Die  leben- 
dige  religiöse  Geisteskraft  ging  mit  dem  6.  Jahrhundert 
zu  Ende,  eine  fgnnelliafte  dogmatische  Metaphysik  blieb  zu- 
rück. Das  Dogma  sull  gelernt  mid  gewusst,  die  Tugend 
geübt  werden;  je  wohlfeiler  beides  wurde,  desto  stärker  regte 
sich  das  Bedürfnis»  das  Göttliche  als  ein  Gegenwärtiges  zu 
ei-fahren  oder  zu  ei^schauen;  der  \'oIksgeist  wui-de  immer 
sinnlicher,  indem  er  in  dem  Sacraraent  und  dem  Cultus  seine 
religiöse  Nahrung  suchte.  Allegorie,  Spnbohk  und  Bilder- 
dienst machen  diesen  Uebergang  anscliauhch.  So  niedrig 
das  Irdische  auch  stellen  nuig:  dennoch  mid  ihm  Abzeichen 
idealer  Verhältnisse  oder  auch  Reizmittel  zu  deren  Auffindung 
eingestreut;  der  Schöpfer  selbs^t  hat  sie  ihm  geliehen,  die  t  *ffeu- 
ba nmg  aber  sieh  vorbehalten,  durch  Anknupiung  an  sicht- 
bare Formen  und  Ordnungen  ein  Licht  über  den  Zusammen- 


I 


yov&aif'  r^^off  ro  fx^yu  ntg\    uihdy   rijg   ifikfiy^^tttniai   iyife(MifVfm  n#- 
Zeiuclir.  t  K..0.  Itl.  3.  li 


M 


346  GASSy 

hang  des  Universums  auszugiessen,  —  so  sagt  der  Allegori- 
ker.  Und  dieser  Allegorismus  hatte  anfänglich  eine  vorzugs- 
weise anagogische  Tendenz  gehabt  ^  jetzt  konnte  er  auch 
katagogisch  wirken,  je  mehr  man  darauf  ausging,  das  Ideale 
dem  Irdischen  oder  kirchlich  DargesteUten  auch  einwohnend 
zu  denken.  Die  heiligen  Handlungen  sollen  nicht  fUr  sich 
stehen.  Gebet  und  Ansprache  verdeutlichen  ihren  Zweck, 
sinnvolle  Verrichtimgen  imigeben  sie,  mit  ihnen  soll  der 
Empfanger  sich  einen  Cyklus  geistiger  Vorgänge  vor  Augen 
stellen, —  so  wünscht  es  der  Liturge.  Cyrill  von  Alexan- 
drien  wurde  —  wenn  wirklich  die  mystagogischen  Kate- 
chesen von  ihm  herrühren  —  der  erste  bedeutende  Anfänger 
dieser  Interpretation,  zahlreiche  und  weit  ausführlichere  li- 
turgische Auslegungen  sollten  sich  anschliessen,  asuletzt  bil- 
deten sie  eine  eigene  Literaturgruppe.  Dasselbe  Interesse 
führte  dahin,  die  ganze  kirchliche  Ordnung  einem  wunder- 
vollen Aufbau  zu  vergleichen,  und  dieser  Hess  sich  nicht 
besser  sanctioniren,  als  wenn  nachgewiesen  wurde,  dass  dessen 
Formen  aus  gewissen  ihnen  entsprechenden  überirdischen  Ge- 
stalten und  Abstufungen  Recht  und  Krafk  empfangen  haben. 
Femer  herrschte  noch  im  4.  Jahrhundert  die  Ueberzeugung, 
dass  sich  das  Göttliche  überhaupt  nicht  bildlich  darstellen 
lasse,  später  wurde  sie  durch  die  entgegengesetzte  verdrängt 
Die  Gründer  und  Vertreter  der  Offenbarung  haben  auf  Er- 
den gelebt  und  Spuren  ihres  Daseins  zurückgelassen,  folg- 
lich dienen  die  Abbildungen  dazu,  die  Andacht  von  dem 
sinnlichen  Ausdruck  ihrer  Erscheinung  zu  den  dem  dies- 
seitigen Leben  entrückten  Persönlichkeiten  emporzuheben,  — 
so  sagt  der  Bilderdiener.  Die  Gewaltsamkeiten  des 
Bildersturmes  konnton  diesen  Glauben  erschüttern,  der  sich 
aber  demioch  wiederherstellte  und  vollständig  mit  der  volks- 
tümlichen Frömmigkeit  verschmolzen  ist.  Dieselbe  zweite 
Nicänische  Synode  (787),  welche  die  Bilderverehrung  ge- 
nehmigte, hat  zugleich  die  symbolische  Erkläi-ung  des  Abend- 
mahlsgenusses verurteilt.  Endlich  sollen  auch  gewisse  kirch- 
liche Begriffe  dadurch  an  Bedeutung  gewinnen,  dass  ihre 
Namen  auf  etwanige  sprachliche  Wurzeln  zurückgeführt 
werden,  —  so  meint  es  der  Etymologe,  und  kein  Gleichlaut 
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ist  ihm  zu  fernliegend,  um  nicht  danach  zu  greifen.  In  allen 
diesen  Richtungen  verrät  sich  dasselbe  Bedürfnis ^  zwei  un- 
gleichartige Lebensschichten  in  Verkehr  zu  erhalten  und  die 
eine  ans  der  andern  zu  nähren.  Es  war  ein  Idealismus, 
TOD  welcJieni  diese  Vergleichungen  ausgegangen,  aber  ein 
grober  Realismus,  der  sich  hineinlegte  und  alle  religiösen 
Betrachtungen  und  cultischen  Handlungen  mit  einem  anziehen- 
den und  zugleich  Eh rlVuTht  gebietenden  Zauber  umspann.  Aut 
den  ersten  Aufschwung  folgte  ein  schrittweii5e8  Herabkommen  bis 
zur  sinnlichen  Umscliränkung  der  Prömuiigkeit,  welches  die 
Grenzlinie  zwischen  dem  Darstellenden  und  dem  Dargestell' 
ten,  dem  Wirkenden  imd  seinem  Abzeichen  fast  verschwinden 
liess.  Einen  eigentündicheUj  halb  gedanken massigen  und  gei- 
stigen Nimbus  empiangen  auf  diese  Weise  die  Auslegungen 
der  Liturgie,  das  individuellste  Produet  dieser  Anschauungs- 
weise, immer  noch  sinnvoll  für  den  Symböliker^  aber  auch 
desto  veriuhrerischer  für  die  blöde  Menge,  Die  aben<llän- 
dische  Literatur  bietet  Verwandtes  dar,  da«  aber  mit  jenem 
andcm  nicht  auf  gleiche  Linie  gestellt  werden  darf* '). 

An  dieser  Stelle  verdienen  die  Dionysischen  Schriften 
als  der  Ausläulbr  eines  t!iei>Iogisch  und  kirchlich  eingcklei- 
deten  Neoplatonismus  Erwähnung.  In  ihnen  wirkt  ein  id>er- 
reizter  und  sich  selbst  auf  dem  eigenen  Wege  ermüdender 
Wissenstrieb.  Zwei  Leitern  cles  Gedankens  ftÜren  zu  Gott 
empor,  bejahende  und  verneinende  Kräfte   ringen   gleichsam 


t)  Mit  Unrecht  wird  mir|  weil  idi  gelegentlich  einmal  die  Ein* 
miachung  von  Cultus Vorschriften  rn  das  Dogma  «la  „  Ncbcninteresse" 
bexeichne,  Untcrscliatzniig  des  liturgischon  (ilaubensmcdianis  zum 
Vorwurf  gemacht.  Denn  den  Abschnitt,  in  welchem  anÄftihdich  ge- 
zeigt wird,  dass  der  Geist  einer  Kirche^  welche  die  Verächter  der 
Liturgie  den  HMretikcm  glcjchgestcnt »  ohne  Beleuchtung  des  litnr* 
gbchen  Ritus*  incht  vollständig  verstjmdcn  wcnle,  nnd  dass  dio 
rnssischc  Kirche  so  weit  gelangt  sei  ^  die  Liturgie  hIs  den  Brenn- 
punkt der  Religion  Belbcr  xii  preiBCn^  —  hat  Kattenlaisch  einfach 
ignorirt  (vgl.  S.  3<X)  meiner  Symbolik).  Man  darf  diese  ritualisirende 
und  liturgisirende  Tendenz  wohl  ein  „  Surrogat  ^^  nennen^  aber  sie  war 
zugleich  der  AuF»läufer  jenes  antiken  ideal i sirenden  Triebes,  wel- 
cher bei  nachlassender  Intelligenz  selbständig  fortwneherte  und  immer 
aberglän biger  verBtanden  wurde. 
^*        _ 
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mit  einander;  aber  die  Verneinung  hat  mehr  Wahrheit  mid 
Hecht;  denn  jede  positive  Aussage  und  Bezeichnung  des  Ab- 
soluten hat  ihren  Gegenstand  noch  über  sich,  und  nur  dan 
Namen  des  Guten  verbleibt  das  schöne  Vorrecht,  das  Wesen 
der  Gottheit  zu  berühren.  Unter  solchen  Anstrengungen 
bleibt  die  Erkenntnis  diesseits  ihres  Zieles;  die  Kategorien 
des  Denkens  und  Wissens  reichen  nicht  aus,  den  GKpfel  zu 
erklimmen.  Vergöttlichimg  wird  nur  fiir  denjenigen  eri'eichbar, 
der  sich  durch  geheimnisvolle  Erfahrung  emporziehen  lässt, 
dazu  aber  findet  er  in  der  Eürche  selber,  ihren  Ordnungen 
und  Verrichtungen  das  Medium.  Diese  Gedankenreihe  be- 
ginnt speculativ,  um  cultisch  und  asketisch  zu  endigen.  Für 
die  Folgezeit  wird  niemand  die  grosse  Wichtigkeit  dieses 
vermeintlichen  Areopagiten  verkennen;  schon  im  7.  Jahr- 
hundert fand  er  Verehrer,  und  die  Dunkelheit  seiner  Rede 
rief  den  Beistand  der  Commentatoren,  herbei.  Allein  er  be- 
findet sich  doch  in  einer  Sonderstellung,  nicht  in  ihm,  vde 
Kattenbusch  anzunehmen  scheint,  weit  eher,  inäe  schon  be- 
merkt, in  Chrysostomus  findet  die  patristische  Epoche  ihre 
zusammenfassende  Repräsentation. 

Wir  gehen  zu  Pliotius  über,  dem  gelehrten  Sammler, 
aber  auch  dem  scharfgeschnittenen  Dialektiker  und  dem  An- 
fanger des  Byzantinismus.  Denn  von  ihm  aus  ist  die  ganze 
kirchliche  Haltung  Constantinopels  während  des  IVIittelalters 
bestimmt  worden,  und  er  war  nichts  weniger  als  ein  Mysti- 
ker, wenn  er  auch  den  Bilderdienst  anerkannt  imd  die 
Theologie  in  die  beiden  Abteilungen  des  Dogmas  und  der 
Mystagogie  unterschieden  hat.  Scharfer  Verstand  verband 
sich  m  ihm  mit  eifersüchtigem  Selbstgefiihl ;  durchdrungen 
von  den  Vorzügen  seiner  Pleimat  und  classischen  Sprache, 
behandelte  er  die  Lateiner  als  die  Unechten  und  Untreuen, 
welche  von  der  Ui-foiTn  der  Lehre  und  der  kirchlichen  Ein- 
richtungen abgewichen  seien.  Seine  Verteidigung  der  grie- 
chischen Trinitätsform  ist  mit  grosser  Gewandtheit  geschrie- 
ben, sie  wurde  das  polemische  Probestück,  auf  welches  seit 
dem  völligen  Bruch  mit  dem  Abendlande  zahlreiche  andere 
Abhandlungen  folgten.  Von  nun  an  werden  die  vielartigsten 
Studien,   exegetische,    plülolc)gische,   philosoplüsche ,  mit  und 
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neben  einander^  ja  von  denselben  Schriftstellern  getrieben, 
al>er  Polemik,  Apologetik  und  Häreäiologie  beherrschen  die 
Literatur;  der  Standpunkt  ist  der  schlechthin  conservative, 
die  Form  eintomg,  latinii^irende  Ansichten  ilben  einen  partei- 
bildenden Eiufluss.  Zalüreiche  logisch- metaphysische  Fragen 
und  Antworten,  unogitn  und  Xiangj  liegen  uns  vor  Augen 
und  mögen  als  dialektische  Uebuitgst^tücke  gedient  haben. 
Neben  den  Platonischen  aind  auch  Ai*istotelißche  Studien 
zeitweise  gepflegt  wurden ;  aber  zu  einer  metliodischen  Durch- 
führung kommt  es  nicht,  daher  fehlt  die  belebende  Kraft, 
w^elcLe  der  abendiändisehen  Scholastik  aus  den  Principien- 
kämpfen  des  Nominaüsnius  und  Realismus  erwachsen  ist 
Das  Ueberschwängliche  zieht  sich  in  gewisse  Adern  der 
religiösen  Em pfindungö weise  zurück,  übrigens  empfangen  wir 
den  Eindruck  nüchterner  Verständigkeit,  liekanntlich  iat 
unter  den  Lehrern  des  12*  Jahrhundeits  Nicolaus  von  Me* 
thone  der  begabteste,  der  auch  vor  kurzem  durch  neue 
Publicationen  noch  bekannter  geworden;  und  we  er  an  alle 
seine  Vorgänger,  auch  au  Dionysius  anknüpft:  so  erinnert 
er  uns  anch  an  alles  schon  Gesagte.  Auch  er  ist  ganz 
Grieche,  seine  Weltbetrachtimg  symbolisch  und  idealistisch, 
denn  er  wnll  das  Irdische  durchsichtig  machen,  damit  es 
durch  Spiegelbilder  Zeugnis  gebe  von  seinem  Urheber.  Da- 
durch wird  Gott  erkennbar,  aber  er  bleibt  dennoch  uuer- 
kennbar,  denn  nach  Dionysius  fordern  die  göttlichen  Prä- 
dicate  ein  steigerndes  vn^g^  einen  Ausdruck  der  Hyperusie, 
weil  es  ohne  diese  beschränkende  Zutat  vermessen  sein 
würde,  an  das  Absolute  mit  menschlichem  Wort  liinan- 
reichen  ^u  wollen.  Andrerseits  wu-d  derselbe  Nicolaus  zum 
nnjatischen  ReaKsten,  deim  er  schreibt  dem  menschge- 
wordenen  Christus  einen  gottlichen,  d.  h.  durch  Verbin- 
dang  mit  dem  Logos  veredelten  und  zur  Un verderblich- 
keit eriiobenen  Leib  (ihl&v  ornfta)  zu,  dessen  Lauterkeit 
dann  auch  durch  den  Genuss  des  Abendmahls  in  die 
Natur  der  Gläubigen  iiberfliessen  soll.  Und  in  einer  drit- 
ten  Richtung  überschreitet  er  wieder  den  Conaensus  seiner 
Kirche,  indem  er  an  den  Tod  Christi  eine  der  lateinischea 
ähnliche,   obwohl  weit   weniger  geschärfte   Satistactienslehre 
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anknüpft.  Allein  alle  diese  göttliclien  Wirkungen  sollen  doch 
erst  angeeignet  werden,  indem  sie  durch  ein  sittliches  Medium 
hindurchgehen,  erst  die  Freiheit  bedingt  und  sichert  ihren 
flrfolg;  der  Mensch  hört  nicht  auf  besserungsfähig  zu  sein, 
auch  nach  der  Uebertretung  kann  er  zu  sich  selber  zurück- 
kehren, weil  er  menschlich,  d.  h.  unter  dem  Einfluss  leib- 
licher Begierden,  nicht  als  körperloser  Dämon  gesündigt  hat. 
Der  Leib  enthält  also  wohl  Reizmittel  der  Sünde  ^  aber  er 
giebt  dieser  zugleich  eine  Relativität  und  Beschränktheit,  an 
die  sich  die  Möglichkeit  der  Umkehr  und  Besserung  inmier 
aufs  Neue  anscUÜessen  kann  ^).  Daraus  erklärt  sich,  dass 
von  einem  anderen  gleichzeitigen  Schriftsteller  dieselbe  Er- 
hebung zu  Gott  grade  aus  dem  sittlichen  Prozess  statt  des 
naturartigen  hergeleitet  wird  5  Nicetas  Choniates  entwirft  eine 
Reihe  von  natüi'Hchen,  bürgerlichen,  moralischen  und  reini- 
genden Tugenden,  die  oberste  Stufe  ftihii;  zur  Apathie  und 
Verähnlichung  mit  Gott  {rj  nQog  tov  d^toy  ofdoiwaig)  *). 

Wieder  ein  anderes  Stadium  bezeichnet  das  14.  Jahr- 
hundert, dasselbe  Zeitalter,  wo  auch  im  Westen  die  müh- 
samen Operationen  und  Compositionen  des  scholastischen 
Denkens  nicht  mehr  ausreichen  wollten,  sondern  ein  kräf- 
tiges Verlangen  nach  reUgiöser  Unmittelbarkeit  sich  in  der 
deutschen  Mystik  hervordrängte.  Das  byzantinische  Reich 
yerfiel  dem  Bürgerkrieg,  Sitte  und  Tugend,  Mönchtum  und 
Wissenschaft  crschlaflften,  vergeblich  suchten  einige  edlere 
Geister  der  einreissenden  Entartimg  zu  steuern.  Mitten  in 
diesem  Dunkel  machten  die  Athosmönche  die  Entdeckung 
eines  ihnen  aufgegangenen  geheimnisvollen  Thaborlichts ;  sie 
nannten  es  ein  imgeschaffenes  Licht,  erhaben  über  das  Crea- 
türliche  und  doch  nicht  einfach  und  imnahbar  wie  Gott 
Das  Absolute  bleibt  auf  seiner  einsamen  Höhe,  aber  in  dieser 
vielteiligen  Ausstrahlung  kann  es  dennoch  geschaut  imd  ge- 
nossen werden.     Dies  war  indessen  nur  die  Ausgeburt  aske- 


1)  Vgl.  Uli  manu' 8  Abhandlung  über  die  Dogmatik  der  griechi- 
schen Kirche  im  12.  Jahrhimdert,  Studien  und  Kritiken  1833,  H.  3, 
S.  57  des  besonderen  Abdrucks. 

8)  Ebendas.  S.  44.  45. 
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tischer  Ueberspaniiimgj  die  Wissenschaft  hatte  davon  keinen 
Katzen,  ausser  etwa  diu^cb  die  Verhandlungen,  ob  xind  wie 
Wiesen  und  Wirksamkeit  Gottes  unterschieden  werden  diu*fen. 
Vollständiger  giebt  sich  der  damalige  Standpunkt  der  Theo- 
logie zu  erkennen  in  dem  Werke  des  Nicolaus  Cabaailas 
„Vom  Leben  in  Christo^*,  w^elches  ganz  eigentÜch  lüerher 
gehört,  weil  es  wieder  den  Namen  der  tcoij  an  die  Spitze 
stellt  Auf  diese  Sclirift  hätte  mich  Kattenbusch  fuglieh  ver- 
weisen können,  sie  enthält,  was  er  grade  sucht  und  tadeln 
will,  eine  Art  von  physischer  Tlieologie,  eine  solche  jedoch, 
mit  der  sich  sofort  und  sehr  entschieden  eine  ethische  ver* 
bindet  Es  ist  der  Älühe  w^ert,  eine  kui*2e  Erläuteining  hin- 
zuzufügen. Das  Werk  unifasst  in  sieben  Büchera  zwei  w^e- 
sentlicb  verschiedene  Abteilungen;  es  sind  zweierlei  Potenzen, 
die  das  cliiistliche  Leben  hervorbringen^  das  8acrament  oder 
My sterinm  und  der  ^^^  i  1 1  e ;  durch  ihre  ineinandergrcil'ende  ^^'i^k- 
samkeit  wird  der  neue  filensch  wie  unter  Geburtsschmerzen 
der  jetzigen  Welt  empfangen ,  erzeugt  und  entfaltet,  damit 
die  jenseitige,  die  niemals  altert,  ihn  vollende.  Aus  dieser 
letzteren  aber  stammt  Clu-istus,  und  er  ist  zugleich  der  U eber- 
trag aus  ihr  in  die  bdische  Erscheinung,  die  Mysterien  haben 
ihm  dazu  gedient,  sein  eigenes  Ewige  in  die  Nalur  der  Mensch- 
heit einzupflanzen ;  man  muss  sieh  dabei  eriuneni,  dass  nach 
griechischer  Vorstellung  die  sacramentlichen  Kräfte  nicht  den 
Tod  Christi,  wie  es  der  römische  Kathoheismus  will,  sondern 
den  ganzen  ges^cliichtlichen  Cliristus  zur  Basis  haben.  Von 
diesem  Standpunkt  aus  werden  sodann  die  drei  wichtigsten 
Mysterien  erklärt.  Die  Taufe  soll  dem  clmstlichen  Leben 
das  Dasein  gehen,  das  Myron  es  befestigen  und  geistig  aus* 
rüsten,  die  Eucharistie  es  in  die  innigste  Lebensgemeinschaft, 
)a  in  eine  Blutsverw^andtschaft  mit  dem  Heiland  eintreten 
lassen.  Und  fragt  man,  was  bei  dieser  Anschauung  aus  dem 
Dogma  wird;  so  hat  der  Verfasser  es  ganz  in  seine  Aus- 
legung der  Sacramcnte  eingefügt,  ohne  eine  besondere  Stel- 
lung dafür  zu  f\>rdem.  Die  Lelue  wird  vollständig  dem 
CyMus  der  Mysterien  einverleiht.  So  weit  reicht  also  die 
religiöse  Physiologie  des  Cahasilas,  alles  Weitere,  also  den 
ganzen  Ausbau  der  christUchen  Tugend  und  Selbatbest\mm^3ö[l^ 
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wiU  er  dem  zweiten  ethischen  Princip  anvertrauen.  Christos 
ist  der  Scfaaffiier  des  Outen,  das  von  ihm  Gtepflanzte  soll 
wachsen,  der  Wille  soU  es  erhalten  und  entwickeln,  nidit 
durch  G^übde  und  mönchische  Weltflucht  —  denn  dioBe 
Mittel  erklärt  der  Schriftsteller  keineswegs  für  notwendig  ^, 
auch  nicht  durch  Lohnsucht  und  Furcht  vor  dem  Gkrichi^ 
sondern  durch  selbstverleugnende  Uebuog  der  Demut,  Ge- 
duld und  Oerechtigkeit  und  durch  Ansammlung  frommer 
Gtedanken,  die  bis  zu  dem  Qipfel  der  Gottesliebe  emporkiteo. 
„Daher  woUen  wir'',  sagt  Cabaailas,  „alles  Uebnge  bei  Seite 
lassend,  nur  auf  den  Willen  der  Sde  achten,  auf  welchem  aDein 
die  Tüchtigkeit  und  Schlechtigkeit,  das  wahre  Gtesundsein  mid 
Kranksein  und  überhaupt  das  Leben  oder  Sterben  des  Menschen 
beruht,  welchen  Willen  als  einen  guten  und  auf  Gh>tt  allem 
gerichteten  zu  besitzen,  das  ewige  Leben  auamacht''  ^) 
Mir  scheint  diese  Anschauung  fiir  das  angegebene  Zeitalter 
charakteristisch  genug,  in  gewissem  Grade  sogar  bezeichnend 
für  das  Mittelalter  überhaupt,  welches  geneigt  war,  daa  ganxe 
Heil  durch  jene  beiden  Medien  hindurch  zu  leiten,  daa  eine 
des  sumlichen,  sacramentlichen  und  liturgischen  £mp£Emg8, 
das  andere  der  persönlichen  Anstrengung  und  WiUens- 
krafl 

Ein  letztes  Stadium  versetzt  uns  in  die  Zeiten  der  Tür- 
kenherrschaft und  späterhin  der  reformatorischen  Bewegung. 
Die  Union  von  Florenz  (1438)  war  gescheitert  oder  doch 
nur  künstlich  und  für  kurze  Zeit  gelungen,  und  grade  der 
beste  griechische  Theologe,  Marcus  Eugenicus,  damals  wohl 
der  einzige  von  einiger  Gediegenheit  und  Denkkraft,  wies 
die  Einigung  zurück.  Wie  die  russische  Kirche  sich  hob 
imd  durch  Gründung  eines  eigenen  Patriarchats  gekräftigt 
wurde,  verfiel  die  griechische,  obgleich  1453  in  Constantinopd 
neu  constituirt  und  synodalisch  eingerichtet,  allen  Unbilden  und 
Willkürlichkeiten  türkischer  Tyrannei,  sie  ertrug  diesen  Druck 
mit  zäher  Ausdauer,  und  vielleicht  um  so  geduldiger,  da  sie 
sich  zugleich  gegen   die  Eingrifle    des  Abendlandes    sicher- 


1)  Vgl.  meine  Ausgabe  der  Mystik  des  Nicolaus  Cabasilas,  Ein- 
leiteode  Darstellung,  S.  89.  172  ff.  181. 
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gestellt  fand.  Indpsseii  konnte  doch  der  Verkehr  mit  dem 
Westen  nicht  abgebrochen  werden,  am  wenigsten  m  den 
Gegenden  der  Oberhoheit  Venedigs;  wer  Untemcht  suchte, 
sah  sich  aiil'  Italien  hingewiesen^  die  heiniischen  Quellen  der 
Wissenschaft  waren  versiegt.  Die  Literatur  liegt  un^  in  einer 
Reihe  von  Abhandlungen  und  kurzen  Streitschi^il'ten  vor 
Augen,  die  sich  durch  eine  gewisse  tbrraelle  Abnmdung 
unterscheiden;  Definitionen,  etyinohjgische  Einlalle,  logische 
Unterscheidungen  treten  an  die  IStelle  des  (jrehalts.  lieber 
daa  System  der  Sacramente  w^aren  die  Parteien  zu  Florenz 
wirklich  zu  einer  Uebereinkunft  gelangt,  auch  die  Griechen 
genehmigten  fortan  die  Siebenzahl  mit  Berufung  aui'  die  sieben 
Tugenden  und  Laster,  sieben  Geistesgabenj  sieben  Sterne  in 
der  Hand  des  MenscheuBoLnes  (Apok.  1,  Ifi),  —  Gründe, 
die  sie,  wenn  sie  gewoll tj  längst  bei  der  Hand  gehabt  hatten. 
Von  Altei-s  her  war  für  die  Vorstellung  einer  Wandlung  der 
Abendmahlseleniente  das  Wort  jutraßoXrf  oder  fiftunotT^di^ 
gebraucht  worden^  j^^^t  drängte  sieh  die  latcuiiseh  gedachte 
Transsubstantiation  als  ftnovüidjatg  an  die  Stelle,  und  da- 
mit nicht  genug,  auch  die  Causalmethode  fand  Anwendung. 
Gabriel  Severus  von  Pliiladelphia  (um  1580)  erläutert  die 
sacrainentlichen  Begriffe  nach  den  Gesichtspunkten  von  utnotf 
TTOtifTixoVf  vXtxov,  itdixoy,  Tilmot^^  er  tibersetzt  damit  nur  die 
KLategorien  der  causa  efticiens,  materialis,  formalis,  önalis; 
nicht  minder  erhellt  aus  anderen  Distinctionen ,  z.  B.  von 
öva/ct  und  frv/Ltßfßr}x6g^  substantia  imd  accideus,  der  lateüüöche 
Einfluss  *),  Ihrem  Inhalt  nach  aber  wird  die  Sacraments* 
lehre  in  einer  Weise  vorgeti^agen^  als  müsse  die  ganze  Offen- 
banmg  sammt  allen  ihren  Kräften  in  diesem  einen  sieben- 
teiligen Artikel  niedergelegt  werden;  der  vei-meintliche 
Dionysius,  der  früher  sein  Ansehen  mit  anderen  geteilt  hatte, 
^vT^d  als  der  i^xW^^  "^^^^  d-ioXoymy  gepriesen,  seine  Schiff- 
ten als  den  kanonischen  ebenbürtig  hingestellt.  Dem  Pro- 
teatantbrnuB  gegenüber  mussten  andrerseits  die  alten  Auto- 
ritäten abgehört  werden,    man    brauchte  Zeugnisse  zur  Ver- 


1)  „Actft  orientalis   ecclesiae"    ed.    Schelstrate    (Rom  173$), 
p.  254  sqq. 
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wei-fung    einer    mibedingten   Gnaden wald,    andere    ziir  V( 
teidigung  der  Willensireibeit.    Alle  diese  Sclu-üten  treten 
Bpniclisvoll  aufj  ihre  eigene  Geistesarmut  wird  dadurch  nie 
verdeckt.     Eine  kirchliche  Wissenschai't,    die  keine  bessere 
Lebenszeichen   von   sich   gab^    drohte   völlig   zu   vemiager 
man  begreift  also,  wie  ein  fähiger  Kopf  wie  Cyrillus  Luc 
nachdem   er  einmal  den  Geist  des  Protestantismus  gekostet,' 
zu    dem    EntBchluss    gelangen   konnte,   ihi*   durch  Zuleitun^^ 
neuer  Erkenntnisse  eine  andere  Bahn  zu  eröffnen,  fl| 

Zur  Vollständigkeit  würde  es  dienlieh  sein,  dass  auch 
die  Ideen  des  Guten  und  des  heihgen  Geistes  noch  bestimm- 
ter ins  Auge  gefasst  werden;  doch  befinden  wir  uns  an  der 
Stelle,  von  welcher  oben  ausgegangen  wurde;  diese  UebeiHj^ 
eicht  bedarf  keiner  weiteren  Erläuterungen,  sie  hat  das  Ihrige 
getauj  sobald  sie  uns  zu  einer  allgemeineren  Sclilussiblgerung 
berechtigt.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  die  grieclnsche  Kircl 
ungeachtet  ihrer  traditionellen  Steifheit  doch  im  Laufe  di 
Zeitalter  ein  selir  ungleiches  Gepräge  angenommen  hat, 
war  etwas  anderes  im  3.,  etwas  anderes  im  5.  und  wiedi 
im  8.  und  14.  Jahrhundert  und  liess  ihre  eigenen  Kei 
zeichen  in  höchst  ungleichem  Grade  in  den  Vordergri 
treten.  Kattenbuacb  spricht  von  einer  ,,organi8ir enden  Idee**- 
er  fordert  also  einen  einzigen  Mittelpunkt,  um  voi 
diesem  aus  das  Ganze  zu  übersehen,  aber  auch  zu  ve] 
urteilen,  wir  lialten  eine  solche  Zuspitzung  auf  einen  einzig 
Centralpunkt  nicht  für  richtig.  Wenn  es  schon  misslich 
schwierig  ist,  das  Wesen  des  römischen  Katholicismus  v 
Einer  Stelle  aus  zu  bestimmen  oder  in  einem  einzigen 
grifflich  formidirten  Satz  zusammenfassen  zu  wollen,  —  de; 
schon  der  Name  römisch-katholisch  bildet  ein  Composii 
und  deutet  auf"  einen  historischen  Anwuchs,  der  sich  aus  d* 
blossen  Wurzel  noch  nicht  erkennen  lässt:  ~  so  mochi 
dies  noch  weniger  gelingen  in  Bezug  auf  eine  so  weiche 
dehnbare  Religionserschcinung  wie  die  griechisch-orientalisch 
welche  sich  in  ihrer  historischen  Foitbildung  der  griechische! 
anatolischen  und  sla vischen  Volkstümlichkeit  und  deren 
dürfnissen  angeschlossen  und  im  Verlauf  der  Zeit  ihre  edlei 
Bestrebungen  mit  sinnUchen  vertauscht  hat.   Ferner  klammert 
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fiich  mem  Kiitiker  an  die  Vürstellimg  einer  phjsisebeii  und 
einer  hjperphysisclien  Unst^rbUclikeit,  welche  alle  Religioiia- 
Wirkungen  ins  Physiologische  und  Naturartige  herabgezogen 
h^be.  Dies  mag  der  dunkle  Punkt  sein,  aber  es  ist  keines- 
wegs der  Schlüssel  zum  Verständnis  des  Ganzen^  denn  dieser 
Naturalismus,  anfangs  nur  dem  Keime  nach  vorhanden,  hatte 
jederzeit  in  dem  sittEchen  Princip  ein  starkes  Gegengewicht 
und  wucherte  erst  in  den  Zeiten  des  intellectuellen  Verfalls 
und  der  sittlichen  Ersciilaffimg. 

Statt  einer  einheitlichen  Construction ,  wie  sie  Kat- 
tenbusch  verlangt,  seheint  also  die  Zusammenstellung  meh- 
rerer leitender  Gedanken  besser  mit  dem  Wesen  des  Gegen- 
standes übereinzustimmen,  und  auf  diesem  Wege  wird  auch 
ein  günstigeres  Gesanimturteü  herbeigetabil.  Von  der  dog- 
matLichen  Formel  und  der  kiiTh liehen  Praxis  abgesehen,  er- 
geben sich  einige  ideelle  Grundziige  j  welche  die  griechisch- 
orientalische Lehrüberlieferung  und  Religionsansicht  als  zu* 
saminengehörige  Richtung  betrachten  lassen.  Die  Religion 
als  Erhebung  zu  Gott  und  zum  Ewigen  {Hqi^agalu),  das 
Werk  Christi  als  Erlösung  oder  auch  als  Entlastung  und 
Heilung,  die  Sünde  als  Erniedrigung,  die  Fraheit  als  Ver- 
mögen der  Selbstbestimmung  und  synergis tische  Kralt 
(vgl  §  147  meiner  SymboUk),  das  sind  Ansichten,  die  in  dieser 
Theologie,  so  lange  sie  kräftig  bleibt,  ebenso  aber  auch  in  den 
von  mir  als  Quellen  der  Symbolik  benutzten  Sclu^if'ten  wieder- 
kehren. Was  namenthch  das  Erste  betrifft,  dass  die  Religion 
als  Erhebung  und  Aufschwung  zum  Unvergänghcheu  gedacht 
werden  soll :  so  wird  es,  wie  oft  genug  im  kirclJichen  Altertima, 
80  auch  in  dem  späten  Bekenntnis  des  Petrus  Blogilas  aus- 
gesprochen. Gott  wird  in  dieser  Urkunde  als  das  inteliigible 
Wesen  und  die  höchste  Realität  des  Guten  definirt, 
von  der  Religion  aber  heisst  es  in  der  Einleitung,  sie  sei 
das  ^f^v  vni^  TU  b^üffuva  xal  fazn  d-tov  yit^iad^m  rw  yut  uym- 
jofuror^  sei  selber  eine  ug^r  dg  tu  at^Wj  was  dann  weiter 
durch  die  im  Universum  angenommenen  Abstufungen  er- 
läutert wird.  —  Sollte  es  nun  dennoch  nötig  sein,  einen  ge* 
meinBamen  Hinterginmd  fiir  diese  Ideen  zu  suchen:  so  be- 
darf es  wohl  nur  einer  nochmaligen  Erinnerung  an  die  Welt- 


3M  GASB« 

uiäcdit  im  pxtsden.  ^-ekciie  auf  dicBer  Seite  «nden  geflbiit 
viü  y^:  .  AbendLszicle.  akc>  mdi  reBpoB  adi  aiiden  modi- 
ficirec  kouiir 

I^üs  .  'ziieDde  bibe  idi  zn  moner  agenen  Redit- 
JeropinE.  al*.::  u^uch  ak  Er^ßnEüOi^  de»  frober  G^esagten  n* 
mmDeosteDen  wvJkn.  Ich  ruzme  ein.  das6  ich  §  26  txbÜ 
ZB  da-  Srmbaliju  l>ea  Aix£:abe  des  aDgemeanen  Beligioiu- 
begrifis  beEtiimiiTe]  auf  die  fthe  Ii»r  und  a^^jbipola  h&Üe 
mrackw^sfiesi  süSeai  das  ist  die  CaDcesäcm,  die  ich  Henn 
KaXbenbodcfa  miwcbe.  ülngpeof  faahe  ich  meine  Ansicht  fest 
Mopen  aades^  beurtealesi.  ob  dennoch  im  ^Lidite  der  ge- 
fichichtücheo  Entvic^hm^  der  gnediadien  Kirche^  na  er- 
kennen sei.  dafis  ae  hiise  ..umgekehrt  mterpfedrt  werden 
müssen^  \S.  121  l  Ehis  Sduidhafte^  VerderbEcfae  odor  Ver- 
kommene in  dieser  EnTwickhmg.  sei  es  nim  nach  der  Seite 
des  DogmadsrnTis  \iAer  anch  der  mjsdschen  nnd  litaigi- 
Gchen  Uebersehwinglichkeit.  habe  ich  in  keiner  Weiae  Te^ 
hehh  (veigL  S.  3i*7  a.  a.  C^.l  Dag«^?en  muae  ich  naeb 
wie  vor  die  eben  benrorgehobenen  ethisch -religiösen  Züge 
als  bedeutmigsToD  nnd  wichtig  schiteen.  nnd  eben  damin 
kann  ich  eine  Kritik  nicht  hochstellen,  welche  darauf  aus- 
geht, den  ganzen  in  jener  onentalischen  Region  arwachsenen 
und  f<»tgepdanzten  GedankenTorrat  in  Bansch  und  Bogen 
oder  auch  als  ..Totaler&cbeinung-  för  «.degenerirt  **  zu  er- 
klaren und  damit  preiszugeben:  das  wäre  nur  ein  occiden- 
taÜBcher  Hochmut,  welchen  ich  als  reinen  Atisdruck  des 
protestantischen  Princips  nicht  gehen  lasse.  Dieses  letztere 
bleibt  in  seinem  Recht,  aber  es  soU  sich  mit  der  Fähig- 
keit und  Weitsichtigkeit  verbinden ,  welche  auch  das  ferner 
Liegende  und  anders  Geartete  zu  würdigen  vermag.  Ver- 
einzelte Stimmen  wie  die  des  Dr.  J.  J.  Overbeck,  welcher 
die  ..providentieUe  Stellung  **  der  Kirche  Russlands  und  die 
mit  derselben  verbundene  Anwartschaft  zu  einer  ins  Grosse 
gehenden  liturgischen  Mission  innerhalb  des  Abendlandes 
proclamirt  hat,  —  solche  Stimmen  werden  keinen  Vernünf- 
tigen berücken.  Wohl  aber  deutet  der  Gang  der  neuesten 
Ereignisse  darauf  hin,  dass  die  griechische  Kirche  mit  der 
Zeit  und  durch  die  3Iacht  der  Dinge  genötigt  werden  wird. 


ZUR  SYMBOLIK  DEB  GRIECHISCHEN  KIRCHE.  357 

sich  zusammenzuraffen  und  aus  ihrer  trostlosen  Schwäche  zu 
erheben.  Sie  wird  dabei  zunächst  aus  sich  selbst  und  aus 
eigenen  Quellen  zu  schöpfen  haben;  indirect  aber  und  durch 
Mittel  der  Wissenschaft  und  Bildung  ist  der  Protestantbmus 
weit  eher  im  Stande^  nach  dieser  Seite  als  nach  der  anderen 
der  römischen  Papstkirche  einen  fördernden  Einfluss  zu 
üben. 


Das  Muratorische  Fra^mcDt 

und  die  Entstehung  einer  Sammlung  apostolisch -katho- 
lischer  Sohriften. 


Von 
Adolf  Hamaek  in  Giessen. 


Die  Verwertung  des  Fragm.  Murat.  darf  trotz  aDer  auf 
dasselbe  verwendeten  Mühe  bisher  noch  immer  als  eine  unvoll- 
ständige bezeichnet  werden.  Die  wichtigste  Frage,  welchen 
Ertrag  das  Fragment  für  die  Entstehungsgeschichte  des  neu- 
testamcntlichen  Kanons  bietet ,  ist  bisher  nur  unvollkommen 
beantwortet  worden.  Die  Grundsätze,  nach  welchen  der  im- 
bekannte Verfasser  die  Zugehörigkeit  eines  Buches  zur  kirch- 
lichen Schriftensammlung  bestimmt,  sind  nirgendwo  aus- 
reichend zusammengestellt.  Ebenso  fehlt  eine  pünktliche 
Darlegimg  der  Attribute,  welche  nach  dem  Urteil  des  Ver- 
fassers der  Sammlung  als  solcher  und  den  einzelnen  Schrif- 
ten in  Bezug  auf  Ursprung  und  Inhalt  zukommen. 

Auf  den  folgenden  Blättern  ist  der  Versuch  gemacht, 
dieser  Aufgabe  zu  genügen.  In  Form  von  Thesen  habe  ich 
zunächst  die  Grundsätze  des  Verfassers,  so  wie  dieselböd  im- 
mittelbar  aus  seinen  Worten  belegt  werden  können,  neben 
einander  gestellt.  In  der  darauf  folgenden  Abhandlung  wer- 
den dieselben  einer  näheren  Untersuchung  imterzogen.  Auf 
die  Exegese  des  einzelnen  ist  nur  so  weit  eingegangen,  als 
die  gestellte  Aufgabe  es  erheischte;  doch  werden  die  wich- 
tigsten Ausführungen  sämmtlich  zur  Sprache  kommen. 

l)  Die  katholische  Kirche  besitzt  eine  Sammlung  hei- 
liger Schriften  aus  vorchristlicher  Zeit  imd  beurteilt  sie  als 
abgeschlossen.  Die  Auftiahme  neuer  Bücher  in  dieselbe  ist 
somit  unstatthaft. 
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2)  Die  Schrii'ten  dieser  Sammlung  heisren ,,  Scripturae  *\ 
ihre  Verfasser  sind  sämmtlich  Propheten. 

3)  Die  katholische  Kirche  erkennt  neben  dieser  Samm- 
liiiig  eine  zweite  Sammlung  kirchlich -normativer  Schriften 
an,  welche  der  ersten  gleichwei-tig  ist. 

4)  In  ihr  befinden  sich  lediglich  solche  Schriften,  deren 
Verfasser  als  Apostel  bezeichnet  werden  können. 

5)  Es  kann  somit  keine  Schrift  in  dieselbe  Aufnahme 
finden,  deren  Verfasser  der  gegenwärtigen  Generation  an- 
gehört 

6)  In  der  Sammlung  dieser  Schriften  können  aber  auch 
solche  enthalten  sein,  die  weder  direct  noch  indirect  von 
einem  der  Apostel  im  engeren  Sinn  des  Worts  heniihren. 

7)  Nicht  alle  Schriften ,  die  von  den  Aposteln  geschrie- 
ben sind,  haben  Anspruch  auf  Aufiiahme  in  die  kanonische 
Sammlung. 

8)  Ebenso  wenig  haben  die  Schriften  der  kirchUchen 
Propheten  Ausspruch  auf  Aulhahme. 

0)  Die  Kirche  hat  die  Pflicht,  die  Gemeindeglieder  zur 
Leetüre  der  Schriften  der  kirchlichen  Propheten  aufzufor- 
dern. 

lu)  Nur  solche  Schriften  gehören  zu  der  Sammlung^  die 
sich  an  die  katholische  Kirche  richten  oder  durch  iluren  In- 
halt eine  Bedeutung  für  die  Gesammtkirche  haben. 

11)  Ueber  eine  solche  Bedeutung  zu  urteilen,  steht  der 
katholischen  Kirche  zu.  Mithin  hat  sie  das  Recht,  Bücher 
in  den  Kanon  autzunehmen. 

12)  Die  katboHsche  Kirche  kann  deshalb  die  zweite 
Sammlung  noch  nicht  für  abgeschlossen  erklären^  da  die  ka- 
tliolische  Bedeutung  gewisser  apostolischer  Schriften  sich  auch 
noch  in  der  Folgezeit  kundtun  kann. 

13)  Abweichende  Urteile  über  die  Zugehörigkeit  dieses 
oder  jenes  Buches  zur  katholischen  Bücl»ersammlong  können 
unter  Umständen  in  der  Kirche  ertragen  werden. 

14)  Die  Schriften,  die  in  der  kirchlichen  Sammhing 
stehen,  sind  sämmtHch  heilige  Schriften.  Damit  ist  jedoch 
in  der  Regel  niu'  ein  Urteil  über  den  Inhalt,  nicht  über  den 
Ursprung  gefällt. 
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15)  Was  den  Ursprung  betrifft,   so  achUeßst  die  Ane 
kennimg   der  Heiligkeit  und  der  nonnativen  Bedeutung  d€ 
Schriften  das  Urteil  nicht  aus,   daÄs   die  ScIiriftsteUer  vtil] 
selbständig   und  frei  sowohl   beim    Ente^hluas  zu    schreit 
als  in  der  Aufstellung  des  Planes,  der  Anordnung  des  Stoffei 
der  Bestimmung  des  nächsten   Zweckes  u.   s.   w.   verfahr 
aind. 

16)  Dies  gilt  speciell  auch  von  den  Evangelienbüeher 
Es  ist  somit  die  offenkundige  imd  nicht  abzuleugnende  sei 
ßtellerische  Verschiedenheit  der  Evangelienbücher,  die  sich  in 
ihren  Anfangen  zeigt^  nicht  anstössig. 

17)  Andererseits  ist  zu  bekennen,  dass  diejenigen  An 
sagen  in  den  Evangelienbüchem,  durch  welche  die  Haujp 
Sätze  der  christologischen  regula  fidei  bezeugt  werden,  vo 
h.  Geist  selbst  gestellt  sind. 

18)  Die  Evangelien  sind  Lehrschriften. 

19)  Eine   Evangelien schrift   wäre   dies   nicht  ^   wenn 
nicht  alles,    was   zur  Bezeugung  der  christologischen 
fidei  erforderlich  ist,    enthielte  und  mit  den  übrigen  Evi 
galienschrtften  übereinstimmend  bezeugte, 

20)  Der  Verfasser  einer  kirclilich  recipirten  Evangelien-" 
schrift  braucht  nicht  Augenzeuge   des  Lebens  Jesu  gewesen 
zusein;  doch  verleiht  die  Augenzeugenschaft  eines  Verfassers 
seiner  Schrift  einen  besonderen  Wert. 

21)  Indessen   wird  innerhalb  der  Sammlung  selbst 
sehen   den   einzelnen    Büchern   kein   Grad-   und    Wertunte 
schied  in  Bezug  auf  ihre  normative  Bedeutung  vom  Verfa 
gemacht,  wie  er  denn  auch ,  abgesehen  von  der  Reihenfolge," 
in  der  er  die  einzekien  Bücher  respective  Gruppen  derselben 
aufzälJt,  keine  Einteilung  andeutet.  ■! 

22)  Darum  muss  aber  auch  alles  ^  was  von  der  Kirche 
in  die  Sammlung  recipirt  wird,  gleichartig  sein ;  nichts  Frem- 
des oder  gar  Häretisches  darf  ihr  beigemischt  werden ,  auch 
wenn  es  unter  apostolischem  Namen  geht.  ^M 

23)  Aber  auch   solche  Schi-ifteu   siod  auszuweisen  ^    bei" 
denen  alle  Bedingungen  für  die  Auftiahme  ei'ftillt  sind,  sobald 
sie  zu  Häretikern  in  irgend  welcher  Beziehung  stehen.         HJ 

24)  In   der    solennen   Versammlung    sollen    nur    solche 


assers 
:  zwfl 

Hl 
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Schrifteo  öffentlich  und  regelmässig  verlesen  imd  der  Ge- 
meinde mitgeteilt  werden,  welche  zu  einer  der  beiden  Samm- 
lungen gehören.  Der  Umfang  der  kirchlich-normativen  Bü* 
eher  soll  mithin  tiir  den  Umlang  der  Öffentlichen  LeseBchril'ten 
massgebend  sein. 

These  1  u-  2.  Ob  das  Verzeichnia  Idrehlich - norma- 
tiver  Schriften,  welches  uns  als  Fragment  überliefert  ist^  mit 
einer  Aufzählung  alttestameutlicher  Bücher  begonnen  hat,  lässt 
sich  nicht  mehr  ermitteln.  Wenn  Hesse  (Das  Murat  Fragm., 
S.  12 f.  57 f.)  sagt,  ein  Verzeichnis  heiliger  Schriften  mit 
Ausschluss  der  aittestam entlichen  wäre  eine  einzelnstehende 
Ausnahme  von  der  Regel^  so  könnte  man  erwidenij  dass  seit 
dem  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  gewiss  aueli  ein  Ver- 
zeichnis heiliger  Schiiften  mit  Auüschluss  der  neutestament- 
Hohen  eine  Ausnahme  gewesen  sei^  während  dieselbe  doch 
durch  Melito's  Schrift  r,'€xloyuP'  (Euseb.  H.  e.  IV,  26,  12 f.) 
belegt  wird.  Wie  dort  eine  specieUe  Veranlassung  den  Bi- 
schof von  Sardes  bestimmt  hat,  lediglich  einen  Katalog  alt- 
testamentlieher  Schriften  fiir  seinen  Freund  Onesimus  anzu* 
fertigen,  so  könnten  hier  die  besonderen  Umstände  nur  eine 
Zusammenstellung  neutestamentlicher  Schriften  verlangt  ha- 
ben. Unter  solchen  aber  bat  der  Verfasser  zweifelsohne  ge- 
schrieben; denn  wenn  sein  Elaborat  auch  nicht  gradezu  als 
ein  polemisobes  bezeichnet  werden  kann,  so  ist  es  doch  tast 
durchweg  apologetisch  und  polemisch  gefärbt.  Die  Sprache, 
die  er  fuhrt ,  und  die  Aufklärungen  und  Beruhigungen,  die 
er  zu  geben  für  nötig  erachtet  (s,  Z.  18 f.  26 £  46  f  55  f. 
61  f.  66  f.)^  zeigen,  dass  die  Adressaten  Belehnmg  oder  Schutz 
vor  Verführung  bedürfen,  vielleicht  auch,  dass  in  der  Kirche 
selbst  herrschende  unklare  Zustände  Klärung  imd  Aenderung 
erheischen.  Wie  dem  auch  sein  mag,  eine  Sammlung  alter 
heiliger  Schritten  erkennt  er  jedenfalls  an^  wenn  sich  auch 
nicht  feststellen  lässt,  in  welchem  Umfange  er  sie  fasste  *) 
nud  ob  er  sie  schon  wie  Melito  (L  c.  §  13.  14;  vgl  auch 
den  Antimontanisten  bei  Euseb.  V,   17,  3  imd  den  Sprach* 

1)  Da  er  die  Weisheit  Salomonis  Z.  tJDf  zn  deu  Büebern  der 
neuen  Sammlung  gerechnet  hat,  so  darf  man  vielleicht  annehmen,  däaa 
er  dem  paläBtinensiachen  Kanon  gefolgt  ist  wie  Melito. 

StettackT.  t  K,-G,  m,  3.  ^5 
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gebrauch  Tertullians)  als  r«  nalutu  ßtßXiu  oder   genauer  alil 
lÄ    rr^g    naXamg    ^m^i]xr^Q   ßißlia   bezeichnete.     Letzterem  isfcJ 
nicht  auszumachen,  da  der  Ausdruck  lihn  Nävi  Testamenii  imi 
Fragment  fehlt     Z.  44  f.,  wo  er  die  alttestamentlichen  SchriM 
ten  berücksichtigt,  nennt  er  sie  einfach  scriptur<ie.     Da  de 
Verfasser  als  Zweck  des  Römerbriefes  den  Nachweis  angiebl; 
dass   Christus   sowold    Inhalt   als   urheberisches    Princip    der 
„Scliriften"  sei  *),  so  ist  offenbar,  dass  er^  wie  zu  erw^arteii 
in   der   Beurteilung    des   Alten   Testaments    auf  dem    ätand«] 
punkt  der  katholischen  Kirche  steht.     Z.  78  £  ßieht   er  sie 
noch  einmal  genötigt^  die  alte  iSchriftensamndung  zu  nennen 
Er  bezeichnet  sie  doii  nach  ihren  Vei-fassern  als  „die  Pr 
pheten^*.     Zahn  (Gott   Gel  Anz.  1878,  St  %  &  37t:) 
richtig  gesehen,  dass  imter  diesem  Ausdruck  das  ganze  Ali 
Testament  einschließäUch    des  Pentateuchs   zu   verstehen  istf 
wie  auch  im  Briefe  des  Barnabas   sänimtliehe   alttestament- 
liehe  Schriften  unter  dem  Titel:  o  7l^o^r^lr^g  Xfyn  citirt  wer- 
den *),    imd    Justin    (I,    67)    rnit  frvyyQainfiaTa  jüßy  Ji()0<5pjjTiJr 
das  Alte  Teetament  überhaupt  bezeichnet  (vgl   Theodot.  Ex- 
cerpta  ap.  Clero.  Alex,  §  50,  wo  der  Ausdruck  al  n^oq^iixal 
y^Hffdi  zunächst   sich   auf  die  Genesis   bezieht).     Zwar  wird 
der  Titel  o  voftog  x,  oi  ngo^t^im  auch  in  den  Heidenkirchen 
vielfach  gebraucht   (z.  B.  Ignat.  ad  Srayrn.  5,  1  \  Euseb.  V, 
28,  19;  Melito,  1.  c.  §  13),  aber  da  der  Urheber  des  Penta- 
teuchß  ein  Prophet,  ja   der  grösste  Prophet  ist,   so    gilt    die 
Bezeichnung  „die  Propheten",  wenn  die  Schriften  nach  ihren 
Urhebern  citirt  werden.    Von  dieser  Sammhmg  prophetischer 
Schriften  lehrt  der  Verfasser  ausdrücklich  (Z,  79),   dass   sie 


i)  Hierbei  ist  ordinem  als  Pradicat,  wie  principium  auf  Christüa 
belogen  und  im  Sintie  von  argumentum  gefasst  (vgt  Cod,  Laud.  zu 
Act  8,  32:  n  nt^io/pj  t^^  y^atpr^^  =  ordo  scHpiurae,  Ron  ach,  Itala 
und  Vulgata,  S.  319).  Diese  Deutung  scheint  mir  die  wahrschein- 
lichste (freiiicb  heisst  Z.  33.  49.  50  ordo  einfach  die  Reibeufolge) ;  vgl 
Baruttb.  5,  6;  ot  itQoiprjfai  an'  tivrov  B^oytH  Tr^v  jfß^iv  «*c  aviw  I- 
n^ctqnTfvaay  und  meine  Bemerkungen  z,  d.  St,  11.  Clem.  3,  5;  13,  ! 
17,  4.     Zahn  zu  Ignat.  ad  Magti.  8,  2. 

t)  Vgl.  I.  Clem.  43,  1.    Auch  auf  Polyk.  6,  3;  Iren.  1,  2,  15  etc 
darf  hier  verwiesen  werden. 
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abge^scUossen  sei.  Es  ist  dies  um  so  bemerkenswerter,  als 
die  christlichen  Schriftsteller  aus  der  ersten  Hälf^  des 
2,  Jahrhunderts  die  Voraussetzung  nicht  beötätigen,  dass  man 
schon  damals  ein  Bedürfnis  empftinden  habe,  den  Unilang 
der  alten  heiligen  Schriften  zu  bestimnien,  Wohl  aber  hat 
der  Freund  des  Melito  (l  c.  §  13)  erfahren  wollen  rijr  iciir 
nakatwy  ßißliioy  uK^ißtiav^  notsa  lov  u^t^^toy  ihvj  und  Me- 
lito hat  eine  Reise  nach  Palästina  unternommen,  wenn  auch 
nicht  allein  zu  dem  Zweck,  um  genaue  Kunde  über  den  Um- 
fang der  alttestamentlichen  Schriftensammlung  einzuziehen. 
Die  bestimmte  Fordenmg  des  Veriassers,  keine  Schrift  der 
alttestamentlichen  Sammlung  mehr  hinzuzufügen,  wäre  übri- 
gens nur  durchschlagend  gewesen,  w^enn  zu  seiner  Zeit  ein 
Einverständnis  über  den  Umfang  derselben  geherrscht  hätte. 
Das  ist  nicht  der  Fall  gewesen.  Sie  ist  aber  insofern  durch- 
gedrungen, als,  soviel  wir  wissen,  seit  dem  Ende  des  *2>  Jahr* 
hunderts  mit  einer  Ausnahme  dem  Anspruch  einer  neuen 
Schrift  auf  Auihahme  in  die  alttestamentliehe  Öamnihing 
seitens  der  Kirche  nicht  mehr  Folge  gegeben  w*ordeii  ist  *). 

These  3 — 7,  Ganz  deutlich  imtei*8cheidet  der  Verfasser 
von  jener  alten,  abgeschlossenen  Sanmdung  eine  zweite  von 
kirchlich -normativen  Schriften  (Z.  78  f.).  Die  eben  citirte 
Stelle,  aber  überhaupt  das  ganze  Fragment,  lässt  erkennen, 
dass  ihm  beide  Sammlungen  ihrem  Werte  nach  gleich  sind. 
Das  schliesst  nicht  aus^  dass  es  mit  der  zweiten  eine  völhg 
andere  Bewandtnis  haben  kann  als  mit  der  ersten.  Es  er- 
giebt  sich  dieses  aber  in  der  Tat  aus  den  Merkmalen,  die 
er  jener  zuweist,  sofern  dieselben  sich  zu  einem  grossen  Teile 
auf  diese  gar  nicht  anwenden  lassen.  Die  Zugehörigkeit  eiiier 
Schrift  zu  dieser  zweiten  Sammlung  bezeichnet  der  Verfasser 
mit  den  Ausdrücken  in  honare  ecclesiae  cathoUcae  esse  (Z.  61), 
in  catholkam  ecclesiam  recepium  esse  (Z.  66),  in  catholica 
haberi  (Z.  69),  auch  einfach  recipi  (Z.  72.  82),  legi  in  et- 


1)  Ueber  die  Stellung  des  Hirten  bei  dea  alttestamentlichen  Bü- 
chern tn  der  Iflteiiiiacheii  KJrclie  vgl.  meine  Prolegg,  p*  LX VI  II  sq. 
An  daa  alttestament liehe  Pealmenbuch  hat  der  Verfasser  des  Frag- 
ments auch  Z.  62 £  gedacht,  wenn  er  von  [»alchen  spricht,  die  ein 
neues  Psaimenbnch  für  Marcion  geBchrieben  haben. 

25* 
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clesia  (Z,  73).  Schon  dieses  ist  bedeutsam^  dass  die  Buche 
durch  diese  Formeln  zunächst  als  kirchliche  bezeichne 
werdea  *).  Der  Verfasser  braucht  weder  den  Namen  ,,  BüJ 
eher  des  Neuen  Testaments"  noch  die  anderen  ,^ Kanon* 
oder  scripturaef  sondern  die  Schriften  jener  zweiten  Samm^ 
lung  sind  eben  dadurch  genügend  prädicirt,  dass  sie  kirch- 
liche, näher  kirchlich-auctoritative  (in honore  esse)  ge- 
nannt werden*).     Indessen   braucht  der  Verfasser  (Z.  l^t\ 


1)  Hierzu  darf  man  das  mteressante  Fragment  der  Homilie  des  Vi 
lentiD  n^pl  tplXujy  vergleicheu  (Clem.  Alex.  Strom.  \1,  G^  52),  in  welche 
ml  ^tifAocim  ßi^Xot  (wahrBcheinlicb  »p^  di€  Bücher  de«  Alten  Testat 
ments)  ala  eine  Gruppe  einer  anderen  entgegen  gestellt  werden,  die  die 
Bezeichnung  trägt:  tti  iy  ixnXticitf  rov  S^e&v  yiy^afjtftiytt.  Vgl.  Hein- 
rici,  D.  Valent.  Gnosis  (1871),  S,  67 f  z.  d.  St. 

s)  Damit  soll  nicht  behauptet  sein,  daas  der  Verfasser  die  Be^H 
zeiclinang  scripturae  für  die  Schriften  der  zweiten  Sammlung  gradesv^l 
abgelehnt   hat.     Bekamitlich    wird    »chon   im    Baniabasbrief   (4,  14) 
Mtth.  22^  14  mit  cJf  yiyQttnrai^  im  sogenannten  2.  Clemensbrief  MttL 
9,  13  mit  i  r^i*SPn  ^r^i,  Lc,  6,32f  mit  Xiy9i  o  d^eHg%i;  13,  i)  eüi- 
gefuhrt;  ja  selbst  ein  pauliniscbes  Citat  ist  höchst  wahrscheinlich 
ßammen  mit  einem  PsalmCDcitat  von  Polykarp  durch  die  Formel 
^ttic   iy   ttsk  y^ttifati^  it^ntm  bezeichnet  worden   (s,  Zahn  z.  d.  St^ 
Der  Valentinianer  bei  lUppolj^  (Philos,  193,  54)  citlrt  Epk  3,  14 
der  Formel:    r*vro   isti  ic    yeyga^fiiyoy  iv   xfl   tQ^Wi-     Endlieh 
innere  man  sich  an  2.  Petri  3,  16,  an  welcher  Stelle  auch  nach  vo 
Hof  mann  Briefe   des   Paalus   ala    y^utfai    bezeichnet  und   den 
testaraentlichen    Schriften    gleichgesetzt    sind.      Indessen    iat    an* 
eeits  zu  beachten,  dass  der  Ausdruck  scnptura  auch  noch  die  solei 
Bezeichnung    der   alttestam entlichen    Schriften    bleibt,    nachdem 
aeatestamentliche   Schriftensammlung   längst  schon  der  alttestameot- 
lichen  TölUg  gleichgestellt   war.    Ein   treffendes  Beispiel  dafür  findet 
sich  bei   Theopliilus   (ad   Autol  11,  22),   der  doch  seihst  schon   den 
wichtigsten   Schritt  zur   formelleo   Parallelisinmg  der  alt-  und  neu- 
testamentüchen  Schriften  getan  hat.    Vgl  auch  das  kleine  Labyrinl^H 
(Euseb.  H.  e.  Y,  28,  13—19).     Die  y^tpiü  *«tß*  (§  13.   IS,   15)  od^^ 
^^^ai  (§  13)  oder  ffj^flt*  Toi7  S$ov  yQtt€ptd  (§  14)  oder  einfach  ye«<^i 
(§  18)  sind  nach  §  19  das  Gesetz  und  die  Propheten,  d.  h.  das  AlttH 
Testament.     Ebenso  sind  „die  Schnftea  ^',  mit  denen  übereinstinuneoi^l 
Polykarp  nach  dem  Briefe  des  Irenäus  an  Florieus  (Euseb.  H.  e.  V, 
20,  6)  das  Evangelium  verkündet  hat,  das  AJte  Testament.    Die  bloese 
Bezeichnung  „ij   y^uifn  ^r**"»  "ü©  ßüt  der  anderen  „d  i^w  JUyt»*' 
völlig  identisch  gebraacfat  wird ,  hat  tiberall  den  Sinn ,  dass  das  Fol- 
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auch  eine  andjere  Gesammtbezeielmung,  Er  nennt  diese 
Schriften  nach  ihren.  Urhebern  ^,die  Apostel**.  Auf  den  er- 
sten Blick  köimte  man  zweifelhaft  sein,  ob  er  damit  alle  Schrif* 
tön  der  zweiten  Sammlung  oder  etwa  nur  den  Apostolus  im 
Unterschied  von  dem  Evangelium  umfasst.  Allein  erat- 
üch  spricht  die  Stellung  des  Wortes  neben  ^^den  Propheten** 
fiir  die  entere  Ansicht ,  sodann  der  altkirchliche  Sprach* 
gehrauch.  Zwar  darf  man  sich  auf  die  Worte  ,,  xa&a  qumf* 
ai    y^(pm  TT^QtfT^iwy   rt    xai    unoatolmy''    als    clementiBische 


gende  als  ein  göttÜclies  Orakel  zu  betrachten  ist.  Sei  tat  auch  z.  B. 
Irenäüfl  flV,  34^  2  edit.  Harvey)  den  Hirten  fj  ygf^^  genaantj  da  er 
sieh  als  eine  Sammlung  von  Oi-akeln  und  geoffenbarten  MandateiL 
giebt,  UDd  die  aJttestamentlicben  Schriften  sind  in  der  Heidenkirc^he 
übi'thaupt  oiemals  anders  beurteilt  worden  (die  Apokalypse  Joh,  als 
ygttq^^  im  Martyr.  LugcL  bei  Euseb.  H.  e.  V,  1,  58).  Den  Versuchen 
der  röroischen  Monarchianer  den  Text  des  Alten  Teatamenta  zu  ver- 
bessern setzt  der  Verfasaer  des  kleinen  Labyrinths  das  Dilemma  ent- 
gegen (1.  C.  §  18) :  »7  ytt'g  nv  ntaritovaiy  uyim  7tvBvt^<ni  ktli^Sm  jäg, 
St((tg  ygoipdi  ntl.  Nun  aber  wirkt  doeh  noch  selbst  im  3.  Jahrhun- 
dert noch  eine  Betrachtung  der  uoutea tarne ntlieheu  Schriften  in  dar 
Kirche  leise  nach  (unser  Autor  hat  ihr,  wie  wir  sehen  werden,  noch  eänen 
»ehr  deuthcben  Ausdruck  verlieben),  kraft  welcher  die  neuteatament- 
lichen  Schriften  nicht  lediglich  als  eine  OraJEelaammlung  erscheinen. 
Und  hätte  die  Kirche  selbst  dieselbe  auch  völlig  vergessen  wollen,  so 
wurde  sie  doch  in  ihrer  apologetischen  Tätigkeit  immer  wieder  an  sie 
erinnert.  In  dieser  Beziehung  ist  eine  Stelle  aus  dem  interea* 
■ftnten  Brief  des  Theonas  an  den  Oberkamm erherra  des  Kaisera,  wahr- 
icheiBÜch  Diocletian^s,  lehrreich.  Der  Bischof  giebt  dort  Anweisungen, 
wie  sich  ein  Christ  als  Hofbibliotbekar  zu  verhalten  habe,  wenn  der 
Kaiser  ihn  zu  diesem  Amte  bestellte :  ^^  Interdum  et  divinas  scripturas 
laudare  conabitur  (scÜ. ;  coram  imperatore) ,  quaa  mira  diligentia  et 
lÄT^iimo  impendio  Ptolemaeus  Philadelphus  in  linguam  nostram  tra- 
duci  curavit;  laudahitur  et  Interim  evangehum  apostolusque  pro  di- 
V. in  i  9  o r a c  u  1  i  a  '*  (R,o  u t  h ,  Eeüq.  Sacr,,  T.  III,  edit.  II,  p.  443) .  D^ 
Bischof  weise  ea  also  sehr  wohl,  welche  Schwierigkeiten  es  hat  den 
Qlaubea  zu  erweckjen,  dasa  auch  die  neutestamentlichen  Schriften 
orae%da  divma  seien.  Hund£rt  Jahre  früher  war  in  der  Kirche  selbst 
weder  die  Sache  noch  der  Sprachgebrauch  festges teilt.  Hegesipp, 
der  doch  gewiss  dn  guter  Katholiker  gewesen,  braucht  die  Bezeich- 
nung ai  *t£cit  y^utpui  für  das  Alt«  Testament  und  fügt  ihr  ein  ,,  o 
«1)^*04  Afy«ft"  bei,  (bei  Stephaaus  Gob.  in  Fbotius'  Bibliothek  232^ 
p.  288). 
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(Patr.  App.  Opp.  Lips.  fasc.  I,  edit.  I,  S.  177)  nicht  mehr 
berufen,  da  nachgewiesen  ist,  dass  dieselben  weder  dem  Ver- 
fasser des  ersten  noch  des  zweiten  Clemensbriefes  angehören, 
sondern  das  Eigentum  eines  PseudoJustin  sind  (Patr.  App. 
Opp.  fasc.  I,  1.  edit.  11,  S.  137  sq.),  wohl  aber  auf  Justin, 
der  unter  anoftytjftoyiVjuaTa  rwr  anooToXwy  mindestens  vor- 
nehmlich die  Evangelien  versteht,  und  auf  den  2.  Clemens- 
brief  (14,  2),  wo  in  dem  Ausdruck:  t«  ßiffXia  xat  oi  anioro- 
Xoi  jenes  Wort  die  Schriften  des  Alten  Testaments,  dieses 
sämmtliche  neuen  normativen  Bücher  mit  Einschluss  der  Evan- 
gelien umfasst  ^).  Können  aber  die  Schriften  der  zweiten 
Sammlung  durchweg  mit  dem  Titel  apostoli  bezeichnet  we^ 
den,  so  ist  damit  ein  bestimmtes  Merkmal  derselben  ange- 
geben.    Es  fragt  sich,  wie  der  Verfasser  dasselbe  verstanden 


1)  Dass  T«  ßi.fiX(a  nicht  etwa  die  Evangelien  bedeuten,  darüber 
g.  meine  Bemerkungen  z.  d.  Stelle  und  diese  Zeitschrift  Bd.  I,  S. 
361  f.,  sowie  Light foot,  S.  Clement  of  Rome,  Appendix  p.  326.  Der 
Syrer  hat  somit  durch  den  Zusatz  rtav  iTQo<prirtiSy  richtig  glossirt.  Ist 
aber  unter  rr«  ßißXta  das  ganze  Alte  Testament  zu  verstehen,  so  sind 
unter  ol  anoaroXoi  die  Evangelien  mit  einbegriflfen.  So  urteilt  auch 
Light  foot.  Dann  aber  ist  es  jedenfalls  wahrscheinlich,  dass  der  Ho- 
milet unter  ol  anoaroXoi  gleichfalls  an  eine  Sammlung  von  Schriften, 
nicht  nur  an  die  gesammte  apostolische  Tradition  gedacht  hat.  Dar- 
nach ist  das  Bd.  I,  S.  361  f  von  mir  Bemerkte  zu  berichtigen.  —  Zur 
alten  Unterscheidung  o  xvqio^  —  ol  djtoaroXoi,  resp.  ro  tvayyiXiov  — 
ol  nnooToXoi  vgl.  Polyc.  6,  3;  Ignat.  ad  Philadelph.  5,  1  (Zahn  z.  d. 
St.  und  Ignat.  von  Antioch.,  S.  43()f);  Iren.  I,  2,  15.  Eigentümliche 
Formel:  II.  Petr.  3,  2:  fdv^aO^ym  rtäv  TtQoeiQfjfdivtov  Qfifidrwy  vno  iwv 
((ytü)y  7rQoq)rjTüJV  xai  r^f  rtSy  nnoaxoXtov  vfifJüv  ivroXijg  tov  xvQiov  xtd 
fftorrioog.  Hält  man  zu  dieser  Stelle  den  Ausspruch  des  Serapion  (bei 
Euseb.  H.  e.  VI,  12):  i^fieig  xal  JletQoy  xn\  rovg  nXXovg  ttnoinoXovg 
dnodexdfis^n  «/;  XQtffioy,  so  hat  man  den  Ausgangs-  und  Endpunkt 
einer  verhängnisvollen  Entwicklung  neben  einander.  In  diesem  Zu- 
sammenhange will  es  erwogen  sein,  dass  Ausdrücke  wie  Xoyux  xv- 
^laxa  (Papias),  ol  xvQiaxal  ygafful  (Dionys.  v.  Korinth  bei  Euseb.  H.  e. 
IV,  23.  12.  Clem.  Alex.  Strom.  VII,  1;  VH,  16),  ro  Xoyia  tov  xv^ov 
(Polyc.  7,  1),  TU  xvQiaxd  Xoyia  (Iren.  I,  2,  15),  ol  Xoyoi  tov  aurr,^ 
(Ptol.  ep.  ad  Flor.)  im  3.  Jahrh.  verschwinden.  Cf.  Ptolem.  ep.  ad 
Flor.  1 :  grj&ijüoueytüy  rifiTy  rag  (tnodti^etg  ix  raty  tov  ItarrjQog  4fitpy  Xo- 
yoDv  nagiajuiirieg,  di*  cuv  fiovov  iarly  dnTalüTtag  in\  riyV  xmaXfj^iy  Ttur 
ovTtoy  oStiyeiaS^ai. 
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wissen  ynü.  Zunächst  begründet  dasselbe  das  Urteil,  daas 
nichts  in  der  Sammlung  Auinahme  finden  kann,  was  nicht 
aus  der  apostolischen  Zeit  heiTührt.  Gegen  den  Hu'- 
ten  des  Hermas  macht  der  Verfasser  ausser  dem  prophe- 
tischen Charakter  des  Bueties  grade  dieseö  geltend,  daaa  der- 
sel\ye  nupcrrime  iemporibus  nosfris  (Z.  74)  geschrieben  aeL 
Der  Nachdruck  liegt  hierbei  auf  t^mporihus  nostris.  Der 
Verfasser  will  das  unbestiimnte  und  deutbare  nuperrime  ^) 
äusdriicklieh  dahin  bestimmen,  dasa  die  Abfassung  des  Hir- 
ten in  die  gegenwärtige  ZeitepoeJie  tallt.  Damit  ist  aber 
über  das  Buch  entschieden;  denn  es  läast  sich  unter  dem 
Titel  apasioli  sclJechterdings  nicht  unterbringen.  Der  Ver- 
fiisser  gewinnt  somit  aus  jenem  Titel  einen  kritischen  Kanon, 
um  den  Zeitraum  zu  begrenzen,  in  welchem  sämmtliclie  Bü- 
cher geschrieben  sein  müssen,  die  der  kireldichen  i^ammlung 
angehören  oder  auf  die  Auinahme  Anspruch  erheben.  Da- 
gegen beschränkt  der  Verfasser  den  Begriff  „  Apostel'^  nicht 
auf  die  Zwölfe  und  auf  Paulus,  Die  Öchriften  des  Marcos 
(Z,  1)  und  Lucas  (Z,  2  f )  gehören  der  Sammlung  an.  Was 
der  Verfasser  über  Marens  gesagt  hat,  lässt  sich  nicht  mehr 
ermitteln;  aber  aoa  den  Worten,  mit  denen  er  das  Lucas- 
Evangelium  begleitet,  geht  hervor,  dass  ihm  die  Legende, 
Paulus  sei  eigentHch  der  Urheber  desselben,  noch  fremd  ist, 
und  dass  er  auch  kein  Bedürfnis  getlihlt  hat,  eine  ähnliehe 
zu  ersinnen.  Zwar  bemerkt  er  ausdrücklich,  dass  Lucas  sein 
Evangelium  erst  gegchrieben  habe,  nachdem  ihn  Paulus  zur 
Nachfolge  angenommen ''j;  aber  suo  nomme  ex  opinione  hsii 
er  es  geschnebeju  Paulus  ist  an  der  Abfassung  weder  di- 
rect   noch   indirect   beteiligt^),   so    wenig  wie   bei    der    der 


^)  Vgl  «3a8  novism'me  TertuU.  dfl  praewcr.  30.  Tertullian  spricht 
dort  von  der  Zeit,  da  Valentin  und  Marcion  definitiv  exconirauiiicirt 
worden  sind, 

»)  Ich  lese  Z.  4f. :  »,  cum  eum  Paulus  quasi  ühieris  studiosum 
secuudmn  adaumpsisset  *'  und  besiiebe  Hineri»  studiosum  auf  die  Ab- 
^Asstttig  der  Acta,  Durch  quan  ist  die  Ahsicht  aU  eine  Rupponirte 
bezeichnet. 

*)  Man  mag  es  für  wahrschehilich  halten,  dass  jene  starke  Be- 
tonung der  Selbständigkeit  des  Lucas   bei  Abfassung   seines   Werkes 
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Apostelgeschichte.  Hier  hebt  der  Verfasser  allerdinga  her-l 
vor,  dass  Lucas  als  Augenzeuge  die  acta  omnium  apash- 
lofum  beechrieben  hat;  aber  diese  Meinung  hat  er  aus  dem 
Fehlen  der  Passio  Feiri  und  der  Profedio  Pauli  in  His^ 
paniam  in  der  Apostelgeschichte,  wie  es  scheint,  lediglich  ge- 
folgert *).  Dass  es  ihm  nicht  um  apostolische  Schriften  im 
strengen  Sinn  zu  tun  ist,  lelirt  auch  die  Aufzählung  der 
Weisheit  Halomonis  mitten  unter  den  neutestamentlichea. 
Schriften.  AuffiiUend  genug  ist  dieselbe;  aber  so  wie 
Worte  überliefert  sind,  lassen  sie  eine  andere  Erklärung  nici 
zu;  die  Conjectur  td  fiir  et  (Z.  69)  ist  jedenfalls  so  vmglück'4 
lieh  imd  unheilstiftend  wie  möglich  *).  Wie  dem  auch 
mag  —  jedenfalls  rechnet  der  Verfasser  imbedenklich  Sei 
ten  in  die  kirchliche  Sammlung  ein,  die  keinem  der  Af 


n 


mit  auf  Rechnung  der  antimarcioni tischen  Tendenz  des  Verfassers, 
ßO  deutlicVi  in  meinem   jjan^en  Schriftstiick  hervortritt,  zu   setzen 
Daa   ändert  nichts  Jin   dem   oben  gefällten  Urteile;  denn  bei  Irenäq 
iat  diese  l'endenz  doch  mmdestens  ebenso  stark  ansgeprügt  und  do 
giebt  er  das   Lucas- Evangeliuni  ab  das  des  Paulus  aus  (s,  die  fol| 
Anm.).  Anders  vsteht  es  bei  TertuUian.    Die  Ausführungen  im  4.  Buch 
c.  1 — 5  gegen  Marcion  sind  ihm  aicherlich  nicht  leicht  geworden, 
diesem  ZuBammenhange  ist  ihm  die  Tradition,  das  Lucas-Evangelita 
sei  das  des  Paulus^  entschieden  unbequem.     Aber  sie   erecbeint 
bereits  als  die  gemeine  Meinung.     In  den  denkwürdigen  Wo«»« 
ten  (c.  5):  „Nam  et  Lucae  digestum  Paulo  adscrihere  solent.     Capif 
magistrorum  videri,  (|uae  diseijnili  promulgarint",  ist  er  über  aie 
weggegangen. 

1)  Auf  eine  enge  Verbindung  dei*  Lucaa  scjwob!  mit  allen  Ap 
stein  als  mit  Paulus  legt  der  Veifasser  allerdings  Wert;  jedes  Worl 
welches  er  in  dieser  Hinsicht  gesprochen,  läast  »ich  aus  Iren,  Dl,  14, 3 
belegen;  aber  wie  schon  diese  Stelle  über  die  vom  Fmgmentisten 
gebenen  Andeutungen  hinausfuhrt,  so  vor  allem  die  andere  III,  1, 

yihoy  ir  ßißXfm  xatid  ijo.     Dass  der  Verfasser  des  Fragments  no 
eine   ältere,  unbefangenere   Ansicht  gegenüber  Irenäus    festhält i 
deutlich. 

^)  Vgl  Lit.  Centr.-Bl  1874,  Nr.  15,  S.  491.     Dass  die  Sap. 
sonst  noch  jemals   zum   ncutestÄmentUehcu    Kanon  gereelmet  worde 
iat,    hat    noch   niemand   nachgewiesen.     Aber  dies  entscheidet   nie 
gegen  den  überlieferten  Wortlaut  einer  Urkunde  des  2.  Jahrhunder 
War  unserem  Verfasser  der  Kanon  des  Alten  Testaments  abgesclilo 
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angehören.  Aber  weiter  —  nicht  alles  was  von  den  Aposteln 
(im  strengen  Sinn  des  Worts)  hen-ührt,  hat  deshalb  schon 
kirchlich-normative  Bedeutung.  Dieselbe  muss  vielmehr  eret 
nachgewiesen  werden.  Die  Art»  wie  der  VeriaBser  die  Zu* 
gehörigkeit  der  Faulinischen  Briei'e,  namentlich  dt.'r  vier 
Briefe  an  einzelne  Personen,  zur  kirchlichen  Sammlung^  recht- 
fertigt, zeigt  aufs  deutlichste,  cla.sH  ihm  der  Gedanke,  alles 
Apostolische  sei  kanonisch,  v«.llig  fern  liegt  \). 

Theae  8.  9.  Höchst  bedeutsam  ist  das  beredte  Schwei- 
gen des  Veriassers  über  prophetische  Schriften  in  ihrem  Ver- 
hältnis zur  kirchlich -nonnativen  Sammlung.  Seine  ßehand- 
luxig  des  Hirten  zeigt:  1)  dass  es  in  den  Gemeinden  solche 
gegeben  hat,  welche  dieses  Buch  den  kanonischen  Büchern 
gleichsetzen  wollten  und,  2)  dass  iiir  unseren  Veriasser  der 
zugestandene  prophetif^che  Charakter  des  Buches  —  denn  der 
Verlassier  hat  den  Inhalt  desselben  durch  kein  Wort  ange- 
tastet —  die  kirchlich -iioniKitive  Bedeutung  desselben  nicht 
mehr  involvbl.  Ö verbeck  hat  in  seiner  vorzüglichen  Aus- 
ftihnmg  (TheoL  Lit.-Ztg.  1878,  Nr.  12,  S,  282 f.)  ynlljn;  Recht^ 
wenn  ei*  sagt:  „Das  Ansehen  des  Hirten  als  eines  heiligen 
Buches  stammt  aus  einer  Zeit,  in  welcher  *im  nach  Justin's 
für  die  Geschichte  des  neu testa meß  di dien  Kanon  überhaupt 
noch  gar  nicht  genug  gewürdigten  Worten  über  die  Apo- 
kalypse noch  eine  chrisdiclie  Proplietie  gab  (Dial.  c.  Trvpli.  82, 
p.  308  B),  d.  h.  noch  keinen  nach  dem  Principe  (uimnttel- 
bar  oder  mittelbar)  apostolischer  Herkunft  geschlossenen 
Kanon  heiliger  Bücher  War  aber  dicBcr  Kanon  einmal  da 
und  inzwischen  auch  tür  die  cliristliche  Gemeinde  geleugnet, 
WÄJ*   gegen   die  Juden    Justin    a.  a.  U.    tVir   sie  noch  in  An- 


■1 


MU  iZ.  79)  xmd  hielt  er  doch  die  Sap,  Sal.  für  ein  heilige«  utid  ka- 
tholisch-wertvolles Buch,  Mi  konnte  er  es  nur  tlvr  neuen  Siinnnluiig 
jurpchuen. 

*  Man  kann  auch  darauf  hinweij*en,  dasa  der  Verfasser  dem 
Wi4|er*^j»nich  eitiiger  gcgjm  die  Apciknlyiise  Petri  i  Z,  72f  j  nicht  mit 
den\  Kliiwin-fe  begegnet,  dieselbe  sei  von  einem  Apostel  gCÄchriebeu. 
r)och  biiben  die  Gegner  de^  Buchen  vielleicht  eben  fliese»  in  Zweilfel 
gezogen.  —  reber  den  weiteren  Gebrauch  des  Titels  ApoMtel  vgl, 
Creclner»Volkm  ar,  Ge©ch.  de«  neutestamentlichen  Kanon  pa^nim 
und  Braunsb erger,  Der  Apostel  ßamabau  (187^  'Kl 
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Spruch  genommen  hatte;  so  konnte  sich  das  Ansehen  des 
Hirten  als  heiligen  Bifches,  auf  welches  das  Werk  durch 
seine  Form  selbst  Anspruch  erhebt,  nur  noch  als  unbegrün- 
detes oder  leicht  zu  erschütterndes  Trümmerstück  einer  ve^ 
gangenen  Zeit  behaupten/'  Der  Verfasser  des  Muratorischen 
Fragments  nimmt  in  dieser  Frage  bereits  ohne  Schwanken 
den  katholischen  Standpunkt  ein.  In  dem  neuen  Kirchen- 
kanon ist  für  Schriften  kirchlicher  Propheten  überhaupt  kein 
Raum  (Z.  79).  Das  Prophetische  gehört  der  alten  Samm- 
lung an,  diese  aber  ist  geschlossen.  GKebt  es  mithin  auch 
jetzt  noch  neuere  prophetische  Schriften,  so  haben  sie  eben 
ab  prophetische  keinen  Anspruch  auf  Aufnahme  in  die  zweite 
Sanmilung.  Der  Verfasser  schafft  für  sie  eine  besondere  Ka- 
tegorie, indem  er  die  private  Leetüre  derselben  als  eine  kirch- 
liche Pflicht  behauptet^).  Ist  aber  eine  Schrift  als  pro- 
phetische für  die  Au&ahme  in  die  neue  Sammlung  nicht 
qualiiicirt,  so  können  immerhin  noch  andere  Merkmale  der- 
selben eine  solche  zulassen,  respective  erheischen.  Dem  Hir- 
ten fehlen  dieselben,  denn  er  stammt  aus  jüngster  Zeit;  aber 
die  Aufnahme,  richtiger  die  Belassung  der  Apokalypsen  des 
Johannes  und  Petrus  in  der  Sammlung  heiliger  Bücher  (nach 
dem  neuen  Sprachgebrauch  kirchlicher  Normalschriften)  läset 
sich  wider  den  Z.  78 f  ausgesprochenen  Grundsatz  nur  er- 
klären bei  der  Annahme,  dass  die  apostolischen  Namen  ilu^r 
Verfasser  diese  beiden  Schriften  geschützt  haben.  Indessen 
wir  haben  oben  bemerkt,  dass  dem  Verfasser  nicht  alles 
Apostolische  auch  kanonisch  ist.  In  diesem  Zusammenhang 
ist  es  nicht  zu  übersehen,  dass  der  Verfasser  einen  Wider- 
spruch gegen  die  Petrusapokalypse  Z.  72  f  ohne  Einrede  re- 
gistrirt,  und  dass  er  Z.  47  f  und  57  f  zweimal  und  ausdrück- 
lich auf  die  in  der  Johannes- Apokalypse  enthaltenen  Briefe 
zu  sprechen  kommt.     Das   besondere  Intei'esse,   dass   er  an 


1)  Ich  stimme  Zahn  (Gott.  Gel.  Anz.  1878,  Stück  2,  S.  36f.) 
bei,  dass  zu  legi  (Z.  77)  nicht  in  ecclesia  ergänzt  werden  darf,  da  der 
Gegensatz  zu  legi  allem  Anscheine  nach  schon  in  dem  se  pablicare  und 
nicht  erst  in  dem  Ausdruck  inter  prophetas  —  apostolos  gesucht  wer- 
den muss. 
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diesen  sieben  Bnefen  ven^ät,  die  doch  nur  den  Eingang  zu 
jenem  Offenbarungsbuehe  bilden,  und  die  eigen tünilie he  Be- 
trachtung derselben,  von  der  im  folgenden  zu  handebi  sein 
wirdj  weist  darauf  bin,  dass  er  auf  sie  ein  besonderes  Ge- 
wicht gelegt  hat.  Der  Grund  daRir  ist  offenbar.  Mag  nun 
der  Verfasser  selbst  auch  nicht  eigentlich  Skrupel  gegen- 
über  der  Zugehörigkeit  Her  beiden  apostolischen  Apokalypsen 
zur  neuen  Sammlung  gehegt  haben  —  wenigstena  ven^ät  er 
dort,  wo  man  sie  sucht,  nichts  von  solchen  — ,  so  ist  doch 
der  Grundsatz,  den  er  ausgesprochen,  ein  tödliches  Wort 
wider  die  Apokalypsen  im  neutesüimentlichen  Kanon  über- 
haupt, und  die  Leidensgeschichte  der  Offenbarung  des  Jo- 
hannes in  der  Kirche  muss  von  dem  Muratorischen  Frag- 
ment ab  von  uns  datirt  werden.  Der  Umschwung j  der  durch 
das  neue  Princip  des  Verfassei*«  bezeichnet  ist,  oder  besser, 
der  dasselbe  erzeugt  hat,  ist  im  eminenten  Sinne  ein  revo- 
lutionärer. Zu  Justin*«  Zeiten  eine  Sammlung  uralter  pro- 
phetischer Orakelschriften,  die  fortgehend»  durch  neue  pro- 
phetische Bücher  aus  der  christlichen  Gemeinde  bereichert 
worden  ist  und  wird,  dazu  eine  Reihe  von  apostolischen 
Schriften,  deren  wesentlicher  Wert  und  somit  auch  Glaub- 
würdigkeit darm  besteht,  dass  sie  das  als  Geschichte  ent- 
halten, was  die  Propheten  als  zukünftig  geweissagt  haben  ^), 
und  die  auBserdem  noch  kundtun,  dass  die  Moral  des  in 
Christus  erschienenen  anderen  Gottes  eine  wahrhaft  göttliche, 
weil  die  denkbar  vernünftigste  ist  Zu  den  Zeiten  unseres 
Verfassers  zwei  sti^ng  geschiedene  und  in  ihrer  Art  ganz 
disparate  Sammlungen,  von  denen  die  eine  ledighch  Pro- 
pheten-Orakel enthält  und  abgescldossen  ist,  die  andere 
—  80\nel  können  wir  bisher  sagen  —  prophetische  Scln-iften  als 
solche  ausschlicBst  und  einen  Kreis  von  Büchern  umfassen 
soll,  die  säraratlich  Urkunden  der  apostolischen  Zeit  sein 
mfisaen  *).     Das  Interesse,  welches  die  Kirche  an   letzterer 


»)  Vgl  von  Eugelhardt,  Das  Chrietent,  Justin*«,  S.  330 f. 
340  f 

^^  latereüsant  ist  die  Stelluug  des  Iren  aus.  Wäre  die  EntBtehungß- 
gesckichte  d<?B  neutestamentbchen  Kanons  so  zu  denken^  dass  in  allen 
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Bestimmung  genommen  hat;  wird  unten  deutlieh  werden;  i» 
erstere  bezeichnet  die  Wandlung  einer  Gemeinde  von  reK- 
giösen  Enthusiasten  zu  einem  kirchenstaatUchen  Rechts- 
verbände.  Es  ist  gewiss  richtige  dass  man  für  diesen  Wan- 
del auf  die  montanistischen  Bewegungen  hinweist;  auch  der 
Verfasser  des  Fragmentes  setzt  dieselben  bereits  voraus 
(Z.  84  f.) ;  aber  diese  Bewegungen  sind  so  gewaltige  und  uni- 
verselle gewesen ;  dass  man  sie  schon  misverstehen  muss, 
wenn  man  sie  mit  dem  Namen  irgendeine»  Mannes  glaubt 
bezeichnen  zu  dürfen  oder  wenn  man  oie  nach  den  Secten- 
gestalten  beurteilen  will,  in  welchen  sie  ausmünden.  Die 
Entstellungen,  welche  die  katholischen  Schriftsteller  in  Bezug 


Landeskirchen  in  jedem  Momente  die  gleiche  Stufe  erreicht  worden, 
so  müsste  man,  um  der  Stellung  des  Irenäus  zu  den  prophetischen 
Schriften  willen  das  Fragment  später  ansetzen  als  das  Hauptwerk  des 
Bischofs.  Aber  eben  die  Beobachtung,  dass  in  einer  anderen  und  viel 
entscheidenderen  Hinsicht  sich  jenes  als  das  ältere  erweist ,  zeigt  die 
Unrichtigkeit  der  Annahme.  Das  oft  ausgesprochene  Urteil,  Irenans 
„  montanisire  ",  ist  richtig  verstanden  sachgemäss.  Nicht  nur  die  Aus- 
führungen in  der  zweiten  Hälfte  des  5.  Buches,  sondern  vor  allem  die 
Abschnitte  H,  49,  3  u.  V,  6,  1  (Euseb.  H.  e.  V,  7)  belegen  dasselbe, 
selbst  wenn  man  den  Zweck ,  zu  welchem  der  Bischof  diese  Worte  ge- 
schrieben, in  Anschlag  bringt.  So  erklärt  sich  auch,  wie  er  den  Hi^ 
ten  IV,  34,  2)  als  y^«9»f  citiren  kaiui,  während  er  ihn  doch  gana 
bestimmt  von  „den  Propheten"  imtcrscheidet  (s.  Herm.  Prolegg. 
p.  XLVI)  und  ihn  auch  nicht  in  den  bereits  festbegrenzten  neutesta- 
mentlichcn  Kanon,  in  dessen  Gefüge  er  nicht  hineinpasst,  einreclmet 
„  Ein  unbegründetes  Trümmerstück  einer  vergangenen  Zeit "  ist  somit 
der  als  Autorität  citirte  Hirtc  bei  Irenäus,  während  ihn  der  Verfasser 
des  Fragments  den  Bedürfnissen  einer  neuen  Zeit  entgegenkommend 
oder  sie  leitend  entschlossen  hat  fallen  lassen.  Die  Stellung,  welche 
Irenäus  hier  einnimmt,  ist,  wie  die  Ausführungen  Tertullian's  lehren 
(s.  Prologg.  p.  XLVIIscj.),  in  Rom  und  Carthago  noch  von  vielen 
nacliweisbar  bis  gegen  das  Jahr  220  hin  behauptet  worden,  und  die 
apologetischen  Bemühungen  des  Origenes  zeigen,  wie  schwer  es  hielt, 
das  Princij)  des  Kanon,  welches  der  Fragmentist  im  Namen  der  ka- 
tholischen Kirche  vertritt,  noch  um  die  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  rein 
durchzuführen.  In  Wahrheit  ist  es  auch  zu  keiner  Zeit  consequent 
durchgeführt  worden ;  darum  hörte  der  \Viilorsj>ruch  auch  nicht  eher 
auf,  als  bis  (.Tcwohuheit  und  Herkonmien  .selbst  die  Inconsequeuzen 
ehnvürdig  und  heilig  gesprochen  hatten. 
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auf  jene  Bewegungen  (in  den  Jahren  160—220  etwa)  sich 
haben  zu  Schulden  kommen  lassen  —  vielleicht  hat  Euäebius 
fllfi  Historiker  nirgendwo  mehr  gesundigt  als  H.  e.  V,  14  — 19  — ^ 
beginnen  grade  dort,  wo  sie  eine  Bectenstiftung  des  Hon- 
tanus  an  die  Stelle  eines  Kampfes  zweier  Richtungen  setzen, 
I  der  mit  der  Niederlage  der  älteren  und  legitimen  Partei  und 
folgerecht  deshalb  mit  ihrer  Verkümmerung  endete.  Was  es 
mit  dem  sogenannten  „AuiTiören  der  apostolischen  Gnaden- 
gaben" für  eine  Bewandtnis  hat,  braucht  nicht  mehr  nach- 
gewiesen EU  werden  *).  Die  Kirche  hat  seit  dem  Ende  de« 
2,  Jahrhunderts  die  ,,  Gnadengaben  ^'  mit  Ausnahme  der 
Krankenheilungen  und  der  Dämonenaustreibungen  formlich 
unterdrückt.  Die  Prophetie  anlangend,  so  hat  sie  dieselbe 
dulden  müssen,  nachdem  sie  den  Geist  kräftig  gedämpft  und 
»n  bestimmte  Regeln  gebunden  hatte.  (Der  Antimontanist 
beiEuseb.  H.  e.  V,  17.)  Dass  sie  durch  Aufstellungen  jener 
Regeln  sieh  der  Anschauung  näherte,  die  einst  Paulus  be- 
kannt hatte,  geschah  von  ungefölir,  oder  besser,  war  ein 
Ausdruck  ihrer  Verlegenheit,  Die  Heidenkirche  hat  ©in 
drittes  zwischen  der  ekstatischen  und  der  nur  vorgegebenen 
Prophetie  nietnals  gekannt,  die  Möglichkeit  eines  solchen 
dritten  vieUdcht  auch  niemals  ernsthaft  vorausgesetzt.  Der 
beste  Beweis  dafür  ist  das  sofortige  Erlöschen  der  Gemeinde- 
prophetie  seit  dem  Ende  des  2.  Jahrhunderte,  Nachdem  ein- 
mal diese  daliin,  jeder  Anspruch  neuer  prophetischer  Orakel 
auf  massgebende  Bedeutung  in  der  Kirche  völlig  unterdrückt 
und  der  Kanon  zu  einer  vom  Geaclüecht  der  Gegenwart  un- 
erreicbbaren  Höhe  erhoben  war,  konnte  die  Kirche  beruhigt 
den  prophetischen  Anwandelungen  einzelner  wiederum  Raum 
geben.  Ihre  Bischöfe  haben  unter  solchen  Umständen  selbst 
weder  Ahnungen  noch  Prophezeihungen  und  Visionen  ver- 
schmäht, wo  es  galt,  die  von  ihnen  beschlossenen  Massregeki 
m   ftchwierigen  kirchenpoUtischen  Kämpfen   oder  in   Fragen 


1)  Leid^T  hat  sicli  Bücktnatm  in  aemem  fleiusigen  Aufsatze: 
^lieber  die  Wunderknifte  bei  den  ersten Chri.iten  luid  ihr  ErlöscheD** 
<Äeit«chr.  f.  d.  lutli,  Theol-  1878,  S.  216  f,j  zu  einer  historiach-kriti- 
jBchen  BeurteEliiDg  derselben  nicht  entschliesaen  koanen. 
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der  Kirchen-  und  Lehrzucht  ihren  Gemeinden  zu  empfehlen 
(furCypiTan  vgl.  Ep.  11,  3.  4;  16,  4;  39,  1;  57,  1.  2;  66, 
10;  40,  De  mortalit  19;  für  Dionjsius  Alex,  mehrere  Stellen 
bei  Euseb.  H.  e.  VI,  40  —  VlI,  7).  Das  alles  berührte  ja  die 
Sammlung  heiliger  Schriften  längst  nicht  mehr. 

These  10 — 13.  Der  Verfasser  hatte  von  der  neuen 
Sammlung  behauptet,  dass  sie  nur  Apostolisches  enthalten 
dürfe;  aber  da  ihm  nicht  alles  Apostolische  deshalb  schon 
kanonisch  ist,  so  muss  er  ein  zweites  Princip  des  Ka- 
non geltend  machen.  Welches  ist  das?  Wir  erhalten  dar- 
auf eine  deutliche  Antwort,  wenn  wir  die  Art  und  Webe 
beachten,  in  welcher  der  Verfasser  die  Paulusbriefe  behan- 
delt hat  (Z.  39 — 63).  Dieser  Abschnitt  ist  vielleicht  der 
denkwürdigste  und  beachtenswerteste  in  dem  ganzen  Frag- 
ment; denn  er  legt  Zeugnis  ab  von  einer  geschichtlichen 
Entwicklung,  die  wir  ohne  ihn  zwar  erraten  oder  erschliessen, 
schwerlich  aber  belegen  könnten.  Zur  Orientirung  wird  es 
nötig  sein,  an  einige  bekannte  Tatsachen  zu  erinnern.  Bei 
Irenäus,  Theophilus,  TertuUian  liegt  ein  neutestamentlicher 
Schriftenkanon  mit  bestimmten  Attributen  abgeschlossen  vor  *) 
und  wird  als  ein  Gegebenes  vorausgesetzt  und  behandelt 
Zu  diesem  E^anon  gehören  fraglos  die  13  Paulinischen  Briefe. 
Irenäus  beginnt  sein  ketzerbestreitendes  Werk  (B.  I  Praef.) 
mit  Citaten  aus  den  Pastoralbriefen  *),  Theophilus  (UI,  14) 
citirt  IL  Tim.  2,  if  Tit.  3,  1.  Rom.  13,  7f  neben  Jesaj. 
66,  5,  Matth.  5,  44  f;  6,  3  mit  der  Formel  o  d-iTog  Xiyog  x«- 
XevUy  der  Brief  der  gallischen  Christen  an  die  kleinasiatischen 
Gemeinden  (Euseb.  V,  1.  2)  ist  mit  Anfuhrungen  aus  den 
Briefen  des  Paulus  durchzogen,  Clemens  Alex,  legt  seinen 
moralischen  Erörterungen  im  Protrepticus  viele  Stellen  aus 
den  Pastoralbriefen  zugrunde,  TertuUian  endlich  macht  von 
den  Paulusbriefen  imd  speciell  auch  von  den  Pastoralbriefen 
den  ausgiebigsten   Gebrauch  und   beruft  sich  auf  dieselben 


^)  Von  den  Controversen  über  die  Zugehörigkeit  einiger  Schriften 
zu  diesem  Kanon  darf  in  diesem  Zusammenhang  abgesehen  werden. 

«)  S.  auch  I,  9,  3;  II,  18,  6;  III,  3,  2.  4;  III,  14,  1.  Gelehrte  Un- 
tersuchungen über  Paulusbriefe  III,  7,  1;  14,  1;  IV,  26,  2. 
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wie  auf  die  Evangelien  *).  Schartsichtige  Augen  hnhen  au» 
der  Aufiassung  dies^  Briefe  bei  Irenäus  und  Tertullian  aller- 
dings herauslesen  können,  dass  Paulus  mit  seinen  Briefen 
damals  noch  ein  Neuling  im  Kanon  war  *) ;  wir  dürfen  diese 
Erkenntnis  zunächst  auf  sich  beruhen  lassen.  Zugestanden  ist 
allersätsy  das  die  genannten  Schriftsteller  die  volle  kiuio- 
niscbe  Dignität  der  Paulusbriefe  anerkennen  und  dass  sie 
nichte  darüber  verraten ,  auf  welchem  W^;e  ^)  und  warum 
die  Pauluöbriefe  in  den  Kanon  gekommen  sind.  Aber  wei- 
ter :  sie  wissen  lediglich  von  einem  Princip  des  neute^ta- 
mentlichen  Kanon ,  dass  ist  das  der  A p o  s t u li c  i t  ä t  der 
Bücher  desselben.  Wenigstens  habe  ich  ein  anderes  bä 
ihnen  nicht  zu  entdecken  vermocht  Das  Lucas-Evangelium 
ist  das  des  Paulus,  das  Marcus-Evangelium  das  des  Petrus, 
die  übrigen  Schriften  sind  im  Kanon  lediglichj  weil  sie  apo* 
stolische  sind.  Endlich  ist  Ov  erb  eck  (a.  a»  O.  S.  8)  im 
Rechte,  wenn  er  behauptet,  dass  die  Paulinischen  Briefe  bei 
Ireoäus  und  Tertullian  im  Schatten  der  Apostelgeschichtö 
stehen,  d.  h.  nach  ihr  interpretirt  werden,  und  dass  die  Grund* 
begriffe  des  Paulinischen  Evangeliums  noch  immer  begraben 
sind,  ihre  gelelirte  Wiedererweckung  kaum  erst  begonnen 
hat-  Andrerseits  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  bis  über  die 
JOtte  des  2,  Jahrhunderts,  in  welcher  Zeit  es  neben  dem 
Aken  Testament  zwar  alle  möglichen  Sammlungen  von  neuen 
heiligen  Büchern  imd  Gemeindeleseschiiften,  aber  noch  keinen 
neutestamentlichen  Kanon  gab,  die  Stellung  zu  den  Pauli- 
nischen Brieten  eine  sehr  verschiedene  geweseu  ist.  In  vie- 
len Gemeinden  sind  sie  gewiss  von  ältester  Zeit  an  neben 
anderen    Schriften    verlesen    worden    (I.    Clem.,    Polykarp., 


*)  Auch  die  Testarn.  Xu  Patriarch.  (Beniam.  1 1)  setzen  die  Ka- 
DODisirung   der  PauJusbriefe  voraus:  iv  ^^^Jlo*^   rlyiatg  luf«*  «V«- 

*)  Overbeck,  Ueher  die  Auffassung  des  Streites  des  Paulua 
mit  Petrus  in  Antiochieo  hei  den  Kirchenvätern^  1877,  S.  8 — 13, 

»)  Wenn  Terttillian  adv.  Marc.  V,  21  die  Paistoralbnefe  de  €C- 
drsiastico  statu  compomtas  nenut.  so  streift  er  damit  nicht  einmal  da» 
historische  Zeugnis  welches  der  Verfasser  des  Fragments  Z.  62  f, 
überliefert  hat. 
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II.  Petr.),  bei  Marcion  hatten  sie  mit  Ausschluss  der  Pastoral- 
briefe  neben  dem  Lucas-Evangelium  allein  kanonisches  An- 
sehen^ die  Timotheusbriefe  fehlten  wahrscheinlich  auch  im 
Kanon  Tatian's^  wenn  von  einem  solchen  geredet  werden 
darf  ^);  in  manchen  Gemeinden  mögen  Paulusbriefe  in  der 
1.  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  überhaupt  noch  nicht  gelesen 
worden  sein,  doch  fehlen  dafür  Beweise.  Auch  besitzen  wir 
kein  Zeugnis  darüber,  dass  Paulus  in  den  Kreisen  der  Gross- 
kirche  zur  Zeit  der  apostolischen  Väter  und  Justin's  irgendwo 
feindselig   ignorirt    worden    sei*).      Das    Problem,    wel- 


1)  Die  Behauptung  des  Hieronymus  (Praef.  in  Comment.  in  ep. 
ad  Titum),  Tatian  habe  den  Titusbrief  anerkannt,  ist  aa£GEillend  ge- 
nug, aber  schwerlich  zu  beanstanden.  Dass  Tatian  sich  besonders 
mit  Paulusbriefen  beschäftigt  und  sie  als  Autoritäten  verwendet  hat, 
ist  a  priori  wahrscheinlich,  wird  aber  durch  seine  Apologie,  durch 
Euseb.  IV,  29,  6  und  Iren.  III,  37  (IV,  68,  2),  Clem.  Alex.  Strom.  lU, 
12,  81.  82,  Hieron.  Comment.  in  ep.  ad  Gal.  c.  6  ausdrücklich  be- 
stätigt. Ausgiebiger  Gebrauch  der  Paulusbriefe  bei  den  Valentinia- 
nem  ist  urkundlich  constatirt;  vgl.  Ptolem.  ep.  ad  Flor,  und  Hein- 
rici,  Valent.  Gnosis,  passim  und  S.  192.  Die  Pastoralbriefe  sind  aber 
auch  von  den  Valentinianem  nicht  verwendet  worden.  Eine  Ausnahme 
bildet  das  Citat  aus  dem  2.  Timotheusbrief  bei  Herakleon,  s.  Hein- 
rici  a.  a.  0.  S.  146. 

*)  Ueber  die  Verwendung  der  Paulinischen  Briefe  seitens  der 
Häretiker  hat  man  Klage  führen  müssen  (II.  Petri  3,  16;  Iren.  I\^ 
68,  2)  und  die  „  Dunkelheiten "  der  Briefe  waren  unbequem  (II.  Petri 
1.  c. ;  Iren.  III,  7.  1) ;  sieht  sich  doch  Irenäus  deshalb  sogar  bereits 
genötigt,  Untersuchungen  über  den  Paulinischen  Sprachgebrauch  an- 
zustellen. Aber  ein  feindseliges  Ignoriren  ist  nirgends  bezeugt.  Wo- 
her sollte  dasselbe  auch  stammen?  Will  man  auf  die  Einflüsse  des 
Judenchristentums  recurriren,  so  müsste  man  bis  auf  das  apostolische 
Zeitalter  hinaufgehen  und  annehmen,  dass  die  Ileidenkirche  die  Aver- 
sion gegen  Paulus  ohne  ihre  ursprüngliche  Begründung  übernommen 
hat;  die  Sache  wäre  geblieben,  während  das  Motiv  sich  geändert; 
denn  directe  Einflüsse  des  Judencluristentums  auf  die  Heidenkirche 
sind  schon  für  die  Zeit  des  Justin,  ja  noch  früher,  nicht  mehr  nach- 
weisbar. Man  könnte  darauf  hinweisen,  dass  die  Person  und  die 
Briefe  des  Paulus  etwa  ^er  christlichen  Apologetik  hinderlich  waren, 
aber  mehr  und  anderes,  als  dass  sie  für  sie  gleichgültig  waren, 
wird  sich  nicht  erreichen  lassen,  und  so  wird  man  im  äussersten  Falle 
ein   Ignoriren  des   Mannes   und   seiner   Predigt    zuzugestehen   haben. 
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cliea  liier  vorliegt,  bleibt  auch  oimiHleiu  gross  genujc^.  Die 
Frage,  wie  die  Evangelien  kaiiumsch  gewurdeii  sind,  ist  dem 
gegenüber  verbäiltiiismässi^''  leichter  zu  beaiitvvorten ;  aber  wie 
igt  die  Kkül  zu  überbrücken^  die  durch  die  gätiziicli  ver- 
schiedene Stellung  der  Gemeinden  um  15u  und  inn  185  zu 
den  Paulusbrieten  bezeichnet  ißt? 

Der  Vertksser  des  Frapnents  Hndet  aup:ense beinlich  die 
13  Paidinisehen  Briel'e  in  der  kircldicheii  iSaiumlung  bereits 
Tor  und  verrät  auch  nichts  davon,  dass  in  der  katholisclien 
Kirche  selbst  ein  Widerspruch  gegen  ihre  Zugehörigkeit  zu 
derselben  besteht;  aber  er  fühlt  noch  das  Bedürfnis, 
ihre  Stellung  im  Kanon  zu  rechtfertigen,  und  wir 
baben  oben  bereits  gesehen,  dass  er  die  Auskunft ^  sie  seien 
kanonisch,  weil  »ie  apostolisch  seien,  noch  nicht  kennt.  We- 
der bei  den  Evangelien,  noch  bei  der  Apostel- 
geschichte kommt  es  dem  Verfasser  in  den  Sinn, 
ihre  Zugehörigkeit  zum  Kanon  zu  rechtfertigen, 
aber  auch  nicht  bei  dem  Judasbrief  und  den  Jo- 
hanne abriefen.  Zunäclist  constatirt  er  (Z.  4Uf.),  dass  man 
sich  über  Zahl,  Ort  der  Abfassung  und  Zweck  der  .einzelnen 
Briefe  aus  diesen  selbst  leicht  orientiren  könne;  die  Adresse 
nennt  er  in  diesem  Zusammenhange  nicht,  denn  mit  dieser 
hat  ea  eine  besondere  Bewandtnis,  Obgleich  er  beti'effs  des 
Zwecks  auf  die  Leetüre  der  Briefe  verwiesen  hat,  so  hält  er 
es  doch  für  nötig,  denselben  tiir  die  ausführlichen  Koriiither-, 
den  Galater-  und  den  Romerhrief  auödrücklich  anzugeben 
(Z.  42  f.).  Öchismen  und  Häresien  ^)  liat  der  Apostel  den 
einen,  die  Beschneidung  den  anderen  verboten,  den  Römern 
hat  er  Christum  als  Inhalt  und  Princip  des  Alten  Testa- 
mentes eingeschärft.  Das  aber  sind,  fährt  der  Verfasser 
fort,  alles  Punkte,  über  welche  wir  Katholiken  zu 
streiten  haben*).     Mit  andern  Worten;  diese  Briefe  aind 


Beide  waren  gleich  ttmrerfftäiidlich  und  maxi  brauchte  ti«  oiebt  not- 
wendig. 

V)  Scywmae  herenM  ist  isaturüeb  Tenlerbt  iZ.  12);  »chimna  et  hae- 
re9es  die  leicbteste  Aenderung;  ob  steht  dubia. 

«)  Z.  46  t:    De  fml>m  iM^  i  a  nobu  düpiUari, 
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wichtig,  um  in  der  Gegenwart  zu  bestimmen^  was  christlick 
sei,  und  die  häretischen  Meinungen  der  Irrlehrer  abzuweiaeo. 
Aber  der  Verfietsser  begnügt  sich  damit  noch  nicht  Er  gdit 
zu  der  Adresse  der  Briefe  über  ^).  Paulus  hat  nicht  ausdrück- 
lich an  die  gesammte  Kirche  geschrieben ;  das  ist  der  Bede 
SinU;  sondern  lediglich  an  bestimmte  Gemeinden.  Aber  er  hat 
an  sieben  Gemeinden  geschrieben;  die  Siebenzahl  ist  die  öku- 
menische Zahl,  also  hat  Paulus  doch  an  die  Gesammtkirche, 
die  eine  katholische  Kirche,  seine  Briefe  adressirt  Diese 
mystische  und  Misverständnissen  ausgesetzte  Weise  ^  dea 
wahren  Adressaten  zu  bezeichnen,  hat  er  jedoch  nicht  selbst 
erfunden;  vor  ihm  hat  schon  einer  der  Zwölfe,  Johannes,  in 
seiner  Apokalypse  das  Gleiche  getan.  Damit  ist  alles  ge- 
sagt, was  zur  Rechtfertigung  der  Zugehörigkeit  der  Gemeinde- 
briefe des  Paulus  zu  bemerken  nötig  ist.  Wir  erkennen  ans 
diesen  Ausfuhrungen,  dass  der  Verfasser  dem  Grundsatz 
folgt,  nur  solche  Schriftstücke  dürfen  in  dem  Kanon  ent- 
halten sein,  die  offenkundig  der  ganzen  Kirche  gelten,  ein 
Grundsatz,  den  weder  Irenäus  noch  Tertullian  bekunden,  wdl 
sie  den  gkumenischen  katholischen  Charakter  aller  in  dem 
Kanon*)  befassten Bücher  als  selbstverständlich  bereits 


0  Ich  beziehe  quibus  (Z.  46)  auf  scysmae  heresU  etc,  schliesse 
den  Satz  mit  disputari  (Z.  47),  fasse  das  cum  (Z.  47)  wie  licet  (Z.  58) 
concessiv,  lasse  den  Nachsatz  mit  una  tarnen  (Z.  55  f.)  bcg^inneu  und 
erkläre  verum  —  iteretur  (Z.  54 — 55)  als  Zwischensatz.  Der  Hesse- 
sche Vorschlag,  nach  scripsit  (Z.  46)  stark  zu  iuterpungiren,  den  mit 
cum  beginnenden  Satz  (Z.  47)  nach  ieptima  (Z.  54)  zu  schliessen  und 
auf  das  Vorhergehende  zu  beziehen,  den  Satz  verum  —  iteretur  endlich 
als  Vordersatz  zu  una  tarnen  eic.  zu  fassen,  hat  den  grammatisch&i 
Augenschein  für  sich,  ist  aber  sachlich  undurchführbar,  worüber 
Hesse  selbst  am  besten  belehrt. 

2)  Der  Verfasser  des  Fragmentes  will  also  nur  katholische 
Briefe  in  den  Kanon  aufgenommen  wissen,  und  deshalb  stempelt  er 
die  Paulinischen  Briefe  zu  solchen.  In  späterer  Zeit,  als  das  Princip 
der  Apostolicität  sich  durchgesetzt  hatte,  konnte  man  wieder  unbe- 
fangen zwischen  Briefen  mit  specicUer  Adresse  und  katholischen 
Briefen  unterscheiden  (Origenes;  Stellen  bei  Hilgenfeld,  Einleitung 
in  das  Neue  Testament,  S.  114).  Was  Apollonius  (bei  Euseb.  H.  e. 
V,   18,  5)  unter  xct^okixr]   imaroXtj  verstanden  hat,  lässt  sich  ganx 
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voraussetzen.  Indem  aber  unser  Verfasser  sicli  noch  ver- 
pflichtet fiihltj  den  Beweis  anzutreten,  dase  den  paulinischen 
Briefen  wirklich  katholischer  Charakter  zukorarat,  und  an 
die  apostolische  Qualität  itirea  Verfassers  (Z.  48)  nicht  apel- 
liren  wiU,  vertritt  er  für  uns  eine  Stufe  in  der  Bildungs- 
ge&chichte  des  Kanons,  die  sonst  unbezeugt  ist.  Wohl  hat 
naan  auch  später  noch  sich  an  der  mystischen  Siebenzahl  der 
Paulinisclien  Gemeinden  erbaut  oder  erfreut  *) ;  aber  man  hat 
mit  ihr  gespielt;  demi  keine  Theorie  verlangte  sie  mehr. 
Unser  Verfasser  aber  hat  in  derselben  keinen  geistvollen  Ein- 
fall produciren  wollen^  sondena  ilim  ist  sie  eine  apologetische 
Auskunft  von  höchstem  Belang.  Dies  zeigt  sich  weiter  so- 
wohl in  seiner  Beurteilung  der  Pas toralb riefe  als  der  drei  ka- 
tholischen Briefe  (Z.  68f)j  die  er  anerkennt.  Wenn  er  die 
Zugehörigkeit  des  jedenfalls  am  Ende  des  2.  Jahrhunderts 
ganz  spärlich  bezeugten  Judasbriefes  zum  Kanon  einfach  con- 
statiren  kann,  ohne  es  für  nötig  zu  halten j  auch  nur  ein 
"Wort  der  Rechtfertigung  zu  verlieren^  so  zeigt  das  deutlich, 
dass  er  nach  den  beiden  Grundsätzen  urteilte  \  kanonisch  ist 
nur  das  Apostolische,  und  kanonisch  ist  nur  das  Kirchlich- 
Katholische.  Deshalb  passirt  der  Judasbrief  mit  seiner  Adresse 
an  die  rjanr^fLiivoi  xai  iitTior^fi^voi  xXr^ot  ebenso  unbeanstandet, 
wie  der  adresselose  1.  Johanneiribrief  und  der  an  die  Kirche, 
die  ixhxir^  Kv^ia^  gerichtete  zweite,  während  die  Paulusbriefe 
erst  gerecbtfcrtigt  werden  müssen  und  der  3.  Johannesbrief 
um  seiner  Adresse  „/V/w  jiZ  uyanr^io/^  willen  überhaupt 
nicht  in  Betracht  gezogen  wird  *), 

sicher  nicht  mehr  ermitt*?lii.  Eio  sehr  beacbtenswertea  Seitensttick 
zur  Bezeicliimng  der  Pauhisbriefe  als  katholischer  durch  den  Verfasser 
des  Fragmentes  bietet  Euschinfi  (H.  e.  IV,  23,  1).  Er  nennt  die  Briefe 
des  Dionysiüs  von  Korintb  katholische,  obgleich  sie  an  bestimmte 
Gemeinden  gerichtet  sind^  weil  sie^  in  e  i  n  e  r  Briefsammlung  vereinigt^ 
der  ganzen  Kirche  nützlich  sind  und  in  der  ganzen  Kirche  circuliren* 
Aber  Eusebiua  denkt  niciit  daran^  die  Briefe  deshalb  für  kanonisch 
zu  halten.  Das  Princip  der  Kathohcität  iüt  für  den  ueutestamcnt- 
Ijchen  Kanon  somit  nicht  mehr  massgebend. 

1)  Stellen  bei  Hesse;  s.  besonders  Cyprian,  Testim.  I,  20;  Ad 
Fortun.  11. 

«)  Dies  ist  die  einfachste  Erklärung  für  die  scheinbar  auffallende 


I 
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Bevor  wir  zu  den  Pastoralbriefen  übergehen,  sind  in 
Bezug  auf  die  Ausführungen  des  Verfassers  über  die  Ge- 
meindebriefe des  Paulus  noch  zwei  Punkte  zu  erledigen. 

Es  fragt  sich  erstlich,  ob  die  Berufung  auf  das  Beispiel 
des  Johannes,  welches  Paulus  nur  nachgeahmt  haben  soll 
(Z.  47 f.),  dem  Verfasser  selbst  mehr  bedeutet  als  ledigUch 
eine  Bestätigung  seines  apologetischen  Gedankens.  Man  könnte 
vermuten,  dass  Johannes  das  Verfahren  des  Paulus  legiti- 
miren  solle,  dass  mithin  Paulus  einer  solchen  Legitimation  be- 
dürfe, imd  könnte  so  einen  Beweis  finden  für  jene  angeblich 
auch  aus  anderen  Erwägungen  folgende  Einsicht,  dass  die 
Autorität  des  Paulus  in  der  2.  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts 
eine  noch  unsichere  und  schwankende  ist.  Indessen  zu 
Schlüssen  in  dieser  Form  giebt  der  Text  keinen  Anlass; 
wir  haben  auch  oben  gesehen,    dass  eine  vorläufige  E>wäh- 


Tatsache,  dass  sowohl  der  Murat.  Fragmentist  nur  von  einer  ,,Joau- 
nis  duas*^  (Z.  69)  redet,  als  auch  Irenäus  zwar  den  2.  Johannesbrief 
zweimal  ausdrücklich  erwälmt  (I,  9,  3 ;  III,  17,  8),  dagegen  den  3. 
nicht  nennt.  Der  1.  u.  2.  bilden  für  Irenäus,  wie  die  letztgenannte 
Stelle  beweist,  ebenso  eine  Einheit,  wie  für  den  Verfasser  des  Frag- 
mentes. Die  Hypothese,  dass  derselbe  Z.  69  den  2.  u.  3.  Brief  meine, 
während  er  den  ersten  (Z.  26  f.),  der  seine  Stellung  nach  dem  Jo- 
hannes-Evangelium gehabt  hätte,  schon  dort  erwähnt  und  erledigt 
habe,  appellirt  an  die  exegetische  Willkür  und  an  die  Unkenntnis  der 
Greschichte  der  Stellung  der  Schriften  im  neutestamentlichen  Kanon. 
Die  Trennung  der  beiden  kleinen  Schreiben  wird  nur  von  kurzer 
Dauer  gewesen  sein;  sobald  sich  das  Princip  der  Apostolicität  als 
allein  gültig  durchsetzte,  war  sie  wieder  aufgehoben.  Bereits  der 
Standpunkt,  den  Irenäus  selbst  einnimmt,  fordert  die  Aufnahme  des 
3i  Schreibens.  Aber  ihm  sind  nur  zwei  in  der  Sammlung  überliefert  ge- 
wesen. Immerhin  ist  dieses  Schicksal  des  dritten  Briefes  ein  lehrreiches 
Beispiel.  Es  weist  auf  eine  Zeit  hin,  da  es  einen  Kanon  gab,  der  unter 
einem  anderen  Gesichtspunkt  beurteilt  wurde,  als  der  von  Irenäus  und 
Tertullian  innegehaltene  ist.  Man  hat  es  weiter  auffallend  gefunden, 
dass  der  1.  Petribrief  und  der  Jacobusbrief  im  Fragment  fehlen  und  hat 
sogar  eine  Lücke  constatiren  wollen.  Aber  der  letztere  hat  jedenfi&Ils 
auch  bei  Irenäus  imd  Tertullian  gefehlt,  und  der  erstere  hat  eine  spe- 
cielle  Adresse.  Tertullian  hatte  ihn  nach  De  orat.  20  und  Scorp.  12 
in  seinem  Kanon,  ob  aber  auch  Irenäus,  der  ihn  ein  paar  Mal  citirt, 
steht  dahin.  Beachtenswert  ist  jedenfalls,  dass  bei  den  Valentinianern 
kein  Citat  nachgewiesen  ist;  vgl.  Heinrici,  Valent.  Gnosis,  S.  184. 
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nung  grade  der  in  der  Apokalypse  des  Johannes  enthaltenen 
Briefe  dem  Verfaßser  nicht  unwichtig  sein  konnte.  WolJ 
aber  lässt  sich  das  Urteil  iiicht  umgehen,  dass  der  Verfasser 
—  und  darin  stimmt  er  allerdings  mit  allen  in  Betracht 
kommenden  kirchlichen  Schriftstellern  des  2.  Jalu'hundeiiSj 
Tertullian  inclusivej  überein  —  es  als  Belbstverständlicli  vor- 
aussetzt^ das8  Paulus  sich  an  das  Vorbild  der  zwüll*  Apostel 
angeschlossen  hat  und  somit  auch  in  seiner  Tätigkeit  nach 
diesem  zu  beurteilen  ist  Man  hat  deshalb  nicht  anzu- 
nehmen, dass  der  Verfa^sser  einer  bestimmten  Tradition 
über  die  Abfassung  der  Apokalypse  ziu*  Zeit  des  Nero  oder 
noch  früher  gefolgt  ist.  Er  findet  eine  Siebenzalil  der  Ge- 
meinden bei  Paulus  wie  bei  Johannes-  Da  ißt  es  ihm  ohne 
weiteres  sicher,  dass  der  HeiTen jünger  (Z.  9,  10)  om-  der 
Vorgänger^  der  spätere  Paulus  nur  der  Nachfolger  sein  kann. 
Dies  ist  nun  ganz  der  Standpunkt  der  Zeit,  und  ohne  Frage 
darf  gesagt  werden,  dass  die  Ansprüche  des  liiKtorischen 
Paidus  von  der  Kirclie  ignorirt  worden  sind.  Wie  man  in 
der  ApoBtelgeschiclite  die  Geschichte  aller  Apostel  berichtet 
fand  (Z.  34),  so  sind  die  Zwöh  unter  den  Aposteln  die  Vor- 
bilder, nach  denen  Paulus  beti^aehtet  w^iixl.  Frcüich  wusste 
man  von  den  Zwcilfen  so  gut  wie  nichts  oder  \'iehnehr  we- 
sentlich falsches;  aber  Nichtwissen  lässt  fmen  Spielraum  und 
WißsenwoUen  füllt  tlenselben  nach  Bedarf  aus,  während  wirk- 
liche IJeberhefenmg  und  Erkenntnis  oft  imbequem  ist.  Die 
Verweisung  auf  den  Sieg  jener  Mächte  über  diese  ist  wahr- 
scheinlich zutrefTender  als  alle  Versuche,  aus  bestimmten  Ten- 
denzen die  neuen  Urteilt;  abzuleiten;  recurrirt  man  doch  bei 
gescldchtlichen  For&chungen  noch  viel  zu  wenig  darauf,  dass 
die  Mehrzahl  der  Menschen  zu  allen  Zeiten  überhaupt  nicht 
nachdenken,  und  dass  dcf^halb  gi^ade  die  wunderbarsten  Er- 
schein imgen  Producte  der  Gedankenlosigkeit  sind,  die  sich 
darum  auch  gegenüber  jedem  vemüuttigen  Erkliirungsversueli 
als  spröde  en^^eisen.  Erwägt  man,  dass  die  Heidenkirchen 
seit  dem  Ende  des  1.  Jahrhunderts  aul'  die  Herrenworte 
neben  den  Schriften  des  Alten  Testamentes  ein  hohes  Gewicht 
legen  mussten,  days  diese  Herrenworte  nur  durch  die  Zwfilfe 
überliefert  und  legitimirt  sein  konnten,   dass   auch  sie  allein 
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als  die  Zeugen  des  Lebens  des  historischen  Jesus  in  Betndit 
kamen,  dass  femer  allgemein  die  nrnveradle  HeOi^Medigt  soi 
den  Schriften  der  Propheten  gefdgert  wurde  und  dass  snm 
Ueberfloss  einige  Ton  den  Zwölfen  selbst  in  die  Heiden- 
mission eingetreten  waren;  nimmt  man  zn  dies^i  Er- 
wSgongen  noch  hinzu,  dass  es  der  Heidenkirche  töIU^  frei- 
stand, sich  ein  beliebiges  Bild  Ton  den  ürapostdn  zu  seick- 
nen  —  womit  die  Apostelgeschichte  teilweise  schon  begonnen 
hat  — ,  während  die  Kiefe  des  Paolos  in  ihrer  Polemik  on- 
verständlich,  in  ihren  Anweisongen  ober  christliches  Leben, 
Verfassung,  Zocht  ond  Coltos  ongenügend  ond  sonderbar,  in 
ihren  dogmatischen  Ausföhrongen  mindestens  unbraochbsr 
erschienen:  so  ist  ein  Grund,  darüber  sich  zu  wundem,  daas 
Paulus  im  2.  Jahrhundert  immer  mehr  zurücktritt,  nicht  mAr 
vorhanden.  Es  sind  dabei  die  unbequemen  Berofongen  der 
Valentinianer,  ]Marcion'8  und  seiner  Kirche  auf  Paulus  noch 
nicht  einmal  in  Anschlag  gebracht  Nur  darüber  kann  man 
sich  wundem,  dass  die  Paulusbriefe  sofort  im  Kanon  er- 
scheinen,  sofort  ihre  feste  Stelle  erhalten  und  ein  Wider^ruch 
gegen  dieselben  im  2.  Jahrhundert  überhaupt  nicht  nach- 
gewiesen werden  kann,  auch  nicht  bei  den  Zeitgenossen  des 
Verfassers  des  Fragmentes ;  denn  Gegner  der  Zugehörigkeit 
der  Paulusbriefe  zum  Kanon  hat  er  nicht  im  Auge.  Ich 
vermag  diese  Tatsache  nicht  anders  zu  erklären  als  durch 
die  Annahme ;  dass  die  öffentliche  Lesung  der  Paulinischen 
Briefe  in  den  Gemeindeversammlungen  trotz  jener  Ignorirung 
des  wirklichen  Paulus  niemals  cessirt  und  in  den  weitaus 
meisten  Kirchen  stattgeRinden  hat.  So  aUein  lässt  es  sich 
verständlich  machen,  dass  mit  dem  Kanon  auch  sofort  diese 
Briefe  kanonisch  sind,  obgleich  sie  ausser  anderem  sogar  ge- 
gen das  Princip  Verstössen,  welches  der  Verfasser  des  Frag- 
mentes für  den  Kanon  gültig  erklärt  hat  und  welches  zwei- 
felsohne, wenn  nicht  das  älteste,  so  doch  älter  ist  als  das  des 
Irenäus  und  Tertullian.  Eben  die  Beobachtung,  dass  der 
Verfasser  des  Fragmentes  eine  apologetische  Auskunft  braucht, 
um  die  Stellung  der  Briefe  im  Kanon  nicht  gegenüber  G^- 
nem  derselben,  sondern  gegenüber  dem  Princip  des  Kanon 
zu  rechtfertigen,  zeigt,  dass  sie  ein  gegebener  und  nicht 
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ZU  umgehender  Bestandteil  des  Kanon  gewesen  sind.  Dieser 
Nachweis  bestätigt  mithin  die  Behauptung  Overbeck*s 
(a,  a.  0.  S.  13,  n.  20)  nicht ,  Paulus  sei  mit  »einen  Briefen 
zur  Zeit  des  Irenäus  ein  Neuling  im  Kanon  gewesen.  Diese 
Behauptung  ist  vielmehr  nur  insofern  richtig,  als  die  Be- 
schäftigung mit  den  Paulinisehen  Briefen  neu  ist,  weil 
der  Kanon  selbst  neu  ist,  man  sich  aber  bisher  wohl  schon 
fleissig  um  die  Evangelien  und  prophetischen  Schriften  —  auch 
80  lange  sie  noch  nicht  kanonisch  waren  — ^  nicht  aber  um 
die  Briefe  des  Paulus  gekümmert  hatte.  Diese  sind  gelesen 
worden,  wie  viele  andere  Briefe,  nur  regelmässiger  und  häu- 
figer, aber  als  solche  mehr  oder  weniger  wirkungslos  ge- 
blieben, bis  ihre  Heiligsprechung  zwar  nicht  ihren  Inhalt, 
aber  ihren  Buchstaben  weiivoU  machte  und  ihn  zu  norma- 
tivem Ansehen  und  damit  zum  Gegenstand  der  gelehrten 
theologischen  Exegese  erhob.  Es  bewahrheitet  sich  aber  die 
Beobachtung  Overbeck's  (a.  a.  O.  S.  8),  dass  die  Paulini- 
schen Briefe  im  2,  Jahrhundert  nach  der  Apostelgeschichte 
erklärt  worden  sind,  wenn  auch  ohne  den  gewagten  Zusatz^ 
dass  die  Briefe  ohne  diese  schwerlich  in  den  Kanon  gedrun- 
gen wären.  Jenes  Urteil  Overheck's  lässt  sich  nämlich  da- 
hin erweitern,  dass  die  Pauiinischen  Briefe  nach  den  Tradi- 
tionen über  die  Urapostel,  vne  sie  vornehmlich  in  der 
Apostelgeschichte  zusanunengefasst  sind,  erklärt  wurden.  Dies 
bezeugt  der  Verfasser  des  Fragmentes,  wenn  er  sagt,  Paulus 
habe  den  Johannes  in  seinen  Briefen  an  sieben  Gemeinden 
nachgeahmt. 

Auffallend  ist  zweitens  folgende  Beobachtung,  Der  Ver- 
fasser hat  nachgewiesen,  dass  der  Zweck  der  epistulae  pro- 
lixiores  mit  dem  zusammentrifft,  was  die  Kirche  noch  heute 
gegenüber  den  Haeretikem  erweisen  müsse  (Z.  46 f.);  trotz- 
dem hält  er  es  für  nötig  auch  die  katholische  Adresse  der 
9  Gemeindebriefe  zu  ermitteln.  Nach  den  gleichfolgenden 
Außfiihrungen  über  die  4  Briefe  an  Privatpersonen  sollte  man 
meinen,  dass  es  ihm  hätte  genügen  müssen,  zu  zeigen,  dass 
der  Inhalt  der  Briefe  von  katholischer  Bedeutung  sei.  Ent- 
weder also  ist  die  für  die  Pastoralbriefe  geführte  Recht- 
fertigung eben  nur  ein  Notbehelf,   oder  er  vermoeht^  ^m^xx 
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der  jetzigen  katholischen  Kiix*he    wertvollen  Inhalt   hihm 
den  epp-  proÜxiores  zu  erheben    und   sah  sieh  deshalb 
«iner  neuen  Auskunft  um,  oder  endlich    involvirte   ihm  de 
angegebene    Zweck    (Uritei'sagiing   der   Schismen   und  Hä 
«len,  der  Beschneidung;  Christus  im  Alten  Testament)  ül 
haupt   noch   nicht  die   volle   Kathohcität.      Von   diesen 
Möglichkeiten    ist    die    letztere  die   wahrscheinlichste;    de 
durch  die  zuversichtliche  Kürze  bei  Bemleilung  der  Pastor 
briefe  ist  die  erste  ausgeBehlosscn ,   während  die  zweite 
unwahi'scheinlich  ist.  Die  Gefangensehafts-  und  ThessalonicherJ 
briete  —  man  denke  z.  B.  um-  an  den  Epheserbrief  —  hättaal 
ihm  doch  die  Ennittelung  einer  der  katholischen  Kirche  we 
vollen    causa   nicht  schwieriger  gemacht    als  die   Korinthe 
briefe.     Mithin  bleibt  nichts  übrig  als  anzunehmen,  dass 
angegebenen  Zwecke  die  Katholiciüit  noch  nicht  verbiirgte%J 
84>fem   sie   eben  niu-  Einzelzwecke  und  deshalb  nicht  katlio 
lische  sind,     So   sah   er  sich   genötigt,   die    Katholicität  de 
Gemeindebriefe  aus  der  Adresse  zu  ei^^-eisen. 

Wesentlich  anders   steiit   es  mit   den  Pastoralbriefen  *), 
Zunächst   scheinen   sie   viel    grössere  ^Schwierigkeiten    zu 
reiten  als  die  Gemeindebriefe^  und  der  Veri'asser  räumt  auc 
willig  ein,  dass  &ie  pro  affedo  et  dileiHone  geschrieben  seien  *) 


*)  Auf  den  PViilemonbrief,  der  (Z.  59)  den  Pastoralb  riefen 
gesclh  ist,  ptiBBt  freilich  die  Beurteilung,  welcher  dk»e  imterzogen 
den,  nicht;  er  ist  einfach  vom  Verfasser  auf  diese  Weise  e^camoti 
worden;  denn  den  Gedanken^  der  Philernoubrief  regle  die  „Sklave 
frage  "^^  konnte  nur  grobe  Unkeiuitnis  der  Gescliiehte  dem  Ver 
unt<?rHchieben.  Eine  ,» Sklavenfrage "  gab  es  in  der  Kirche  des 
Jahrhunderte  natürtieh  überhaupt  nicht  Aber  die  Belassimg  des  Fh 
lomc>nl*riefes  im  Kanon  wider  das  Princip  desselben  ist  ein  neuer  Bei? 
dfttur,  daas  die  10  der  liJ  Paulinen,  welche  der  Verfasser  einer  The 
rie  zn  Folge  in  J*  +  4  geteilt  hat ,  bei  der  Schöpfung  eines  Kauo 
nicht  übergangen  werden  konnten, 

«)  Ich  ändere  am  Texte  nichts  untl  übersetze:  ,fAber  i 
mon  einer  und  an   Titus  einer  und  an  Tirnotheus  zwei  gfsmass  lieb 
voller  WertschiltzuTig;  dennoch  sind   sie   in  Ansehen  bei  der  katho 
sehen   Kirche;   bei  der  Feststellung  der   disciplina   ecctesiasttca  [dt 
Ausdruck  ist  uuüber&etxfjarl  sind  sie  für  heilig  erklärt  wonlen.* 
läufig  erlaube  ich  mir  die  AidVage,  wie  die  Verehrer  eines  griech 
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Aber  dennoch  sind  sie  mit  vollem  Beclit  in  der  Sammlung 
kaiionischer  Schi'ilteii  * ) ;  denn  „bei  der  Feststellung  der  dis- 
üiplina  ecclesiasiica  sind  sie  tiir  lieilif;:  i^rkltirt  w^ntlen^'.  Ein 
Dreitaeht^s  ist  in  diesen  Worten  entlmlten :  1)  die  Briefe  ge- 
hürCMi  zum  Kanon  um  ihres  kathulitiehen  Inhaltes  willen, 
sofern  sie  der  gesammten  katholiselieii  Kirche  ^)  einen  wesent- 
lichen Dienst  geleistet  haben  ^);  '2)  die  Kirche  hat  das  Recht, 


sehen  OriginalH  diFcij}Una  jetzt  zu  üborsetsscii  gtclciike«;  dvim  dass 
es  weileT  unt  xrfyiov  uvici  t(yif?y>ij  noch  mit  dvm  neuesten  von  Hilgen- 
feld  vorgeschlagenem  Wort  TKuthiit  getan  ist,  musö  iloch  zugestand en 
werden* 

1)  In  hofwre  ecdesiae  catholicae  €S»e  bedeutet  natürlich  dasselbe 
wie  in  eccfesiam  calhohcam  receptum  esse  (Z,  GtJ )  imcl  in  catboHca  ha- 
ben {'Zt.  Gf*)-  Diejenigen,  welche  die  Identität  dieser  Änsdrücke  ge- 
leugnet h;il>en,  haben  keine  Beweise  beizubringen  vernioebt. 

*)  Der  Vertasy»  r  fiilirt  den  Ausdruck  cathohca  etcksia  erst  ein, 
Dacbdern  er  ihn  diircb  die  Worte  una  per  omnem  orbcm  terrae  ec- 
clema  diffusa  esse  dinoscitur  (Z.  55 f.,  vorbereitet  hat;  dann  «her  bat 
er  ihn  drei  Mal  (Z,  t>ll\  66.  69)  angewendet,  dns  dritte  Mal  t>bne  ec- 
cleifia  (wie  Tertull,  de  praescr.  26,  Wy  Cornelii  episc.  epist,  ad  Cjpr. 
48,  2,  Augustiii;  aueb  dies  Rpriclit  für  ein  hiteinisehe^  ChiginalV  Die 
ältesten  Stellen  für  tien  Ausdruck  cnth.  ecti.  siml  PP.  App.  Opp. 
fasc.  I,  Ü  edit.  Lip».  11,  p.  Hl  gesammelt.  Bei  Ireniiud  findet  er  sich 
bekanntlich  nicht,  wohl  aber  die  Öacbe;  bei  Teiiulhan  häufig.  Vor 
dem  Verfasser  de«  Fragmentes  haben  ibu  Ignatius  (ad  Bmyr,  8,  2}  und 
der  Verfasser  des  Martyr.  Polyk.  il6^  :i^  19,  2)  angewendet,  ijh  aber 
diese  Stellen  und  dßs  Mart.  Pionii  2.  9.  IL  13.  l^)  wirklich  früher 
geschrieben  sind  alf*  das  Fragment^  lasse  ich  hier  dahlnge.^tellt.  In 
der  Moskauer  Receusion  des  Mart>  Polyk.  (PP,  App,  Opp,  fasc.  II, 
p.  1158,  4)  findet  sich  die  Phrase:  6  ixxXfitnriffTixoi  xrtrwr  xfä  xa^nXixö^, 
Diesidbe  bezieht  sich  »her  fragloj,  clort  auf  die  regnhi  fidei.  Da s.s  un- 
ser Verfasser  grade  bei  den  Pastoralbriefcü  zuerst  von  der  eeel.  cath. 
spricht,  kann  durch  den  Gegensatz  gegen  die  >Iarcionilen  hervor- 
gerufen sein ;  denn  die  folgende  Phrsi^^e  eccks.  di^cipUmt  hätte  nur  eccle- 
sin  allein  im  Vorhergehenden  erheischt.  i.Ueber  die  niarcionitischen 
Kirchen  im  Unterschied  von  den  gnostischen  Hcbuleecten  s.  Tertnllian 
adv.  Marc.  IV,  5  u,  Zeitschr.  f.  wisÄensch.  Theol.  1877,  S,  B^^C) 

^')  Ecch$iantica  discfpJirfu  kann  nur  aus  TertulliairK  Schriften  er- 
läutert werden,  den  Griechen  ist  der  Ausdruck  fremd.  Aus  der  grossen 
Zahl  von  Stellen,  von  denen  Oehler  nur  einen  kleiucn  Ted  planlos 
gesammelt  hat,  bebe  ich  folgende  hervor:  De  idolol.  13:  udrersus 
fidetn  disciplimwique  contmunem.     De  praescript.  haer,  111 :  uhi  appa- 
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über  die  Auftiahme  von  Schriften  in  den  Kanon  zu  entschei- 
den ^  der  Kanon  steht  mithin  unter  der  Autorität  der  Kirche; 
3)  der  Verfasser  weiss  noch,  dass  die  Pastoral briefe  nicht  vi 
Anfang  an  in  der  Sammlung  heiliger  Schriften  gewesen  smd; 
aber  er  berichtet  %"on  ilirer  Aufnahme^  ohne  einen  lA'iderspru* 
gegen   djeaelben   zu  berücksichtigen.     Diese   Aussagen 
sämmtlich  von  fundanaen taler  Bedeutung  fiir  die  Entstehi 
geschjchte   des   neuteötamentlicheu   Kanon.     Die  erste  besi 
tigt  uns,  dass  der  Verfasser  die  neue  Schriftensammlung  n 
dem  Princip   des   Apostolischen  und    Katholischen   beurtei 
hat.     Legte   er  bei  den  9  Gemeindebriefen   den   Nachdru^ 
auf  die  katholische  Adresse,   so   legt  er  ihn  hier  auf  d 
katholischen  Inhalt.     Eine  apostolische  Sclmft   ist   für  ki 
nonisch  zu  erachten,   wenn    sie  sich   durch   ihren  Inhalt 
kathohsch  bewährt.     Wem  aber  steht  darüber  ein  Urteil  zu| 
Der  katholischen  Kirche,  denn  nur  sie  kann  zu  sanctii 
sunt  logisches  Subject  sein.     Das  ist  das  Bedeutsame  an  d 
aem   Urteile,   dass   der  Verlasser  den  Umfang  des  neutesi 
mentlichen  Kanon  nicht  als  einen  der  katholischen   Kirc! 
gegebenen,  sondeiTi  als  einen  von  ihr  f i x i r t e n  ansieht  *)J 
Davon  venät  aber  weder  Irenäns  noch  Tertullian  etwas  meJ 
Beide  befrachten   die  Schriften  des  Alten  und  Neuen  Tesi 
mentes  als  etwas  Gegebenes,  beide  begründen  nur  das  alleinij 
Recht  der  katholischen  Kirche  auf  die  Auslegung  der 
eher  dea  Kanon.     Wie  sie   das  Princip  der  Katholicität  d 


rtt^t  esse  veritattm  dimphnae  et  fidei  ührütianae,  ilHc  erii  vtrita 
Bcripturürum,    De    praescr.  35.   43:   doctrinae  indejc  discipUna 
41:   conversatio  haeretica  stn€   discipUna,    ut  fidei  »%iae 
45:  testimünia  diactpUnae  ad  probationem   veritatis   accedunt. 
nach  bestimmt    sich    der  Begriff  der   discipUna.     Derselbe    umfi 
echlechthin   alle  chrktlicb-kirchUclsen  Fuixctionen  mit  Ausnahme 
dogmatischen.    Fides  und  discipUna  smd  das,   was   wir  Chnstentu 
oder  Kirchen  tum  nenueü  in  allen  denkbaren  Erschein  ungsfonnen. 

1)  Wenn  Hesee  (S.  1%)  aus  den  Worten  des  Verfassers  schlie 
die  Pastoralbriefe  seien  nicht  durch   einen  Beschluss,  sondern  du 
den  Gebrauch   zu  heiligen  Schriften  geworden^    so  ist  diese«  rieht 
jenes  aber  ein  falscher  Gegensatz.     Sie  sind  bei  der  Fest*Jtelliing  da 
ecd,  discipL  gebraucht  und  deshalb  für  heiOg  erklärt  worden. 
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h.  Schriften  zwar  nicht  unterschlagen ,  aber  unter  der  Vor- 
aussetzung seiner  Selbstvei-ständlichkeit  unwirkiani  gemacht 
haben ;  so  haben  sie  auch  den  Gedanken,  daaa  die  Kirche 
den  Kanon,  wenn  auch  nicht  producire,  so  doch  vermehren 
und  ausgestalten  könne,  nicht  mehr  zum  Ausdruck  gebracht  '). 
Unser  Verfasser  dagegen  spricht  es  noch  ganz  unbefangen 
als  historisches  Urteil  aus,  dass  die  Paatoralbriefe  nicht 
Ton  Anfang  an  in  dem  Kanon  waren;  er  weiss  es  noch,  auf 
welchem  Wege  sie  in  denselben  gekommen  sind,  fühlt  kein 
Bediirftiis  eine  spätere  Aufiiahme  als  solche  zu  rechtfertigen 
und  lässt  es  als  selbstvei*ständlich  erscheinen,  dass  die  Kirche 
das  legitime  Subject  ist  für  eine  solche  Aufnahme.  Niemand 
wird  80  unvorsichtig  sein  wollen,  dem  Verfasser  als  bewusste 
Erkenntnis  den  Gedanken  zuzuschreiben,  dass  die  Kirche 
den  ganzen  Kanon  producirt,  d.  h.  dass  sie  es  sei,  die 
allen  Schriften,  welche  in  dem  Kanon  stehen,  das  kanonische 
Ansehen  verliehen  habe.  Damit  streitet  schon  das,  was  er 
über  die  Evangehen  bemerkt  hat.  Wohl  aber  steht  ihm  der 
Kanon  in  dem  Sinne  unter  der  Autorität  der  Kirche,  dass 
dieselbe  das  Recht  hat  bei  jeder  Schrift  nach  ihrer  Kirch- 
lichkeit  zu  fi^agen  und  demgemäss  Bücher  aufzunehmen 
und  abzuweisen.  Dieses  Eecht  hat  aber  nach  dem  Verfasser 
nicht  nur  in  älterer  Zeit  bestanden,  es  besteht  noch  eben. 
Die  Probe  dafür,  dass  wir  richtig  erklärt  haben,  liefert  einer- 
seits die  ursprüngliche  und  unbefangene  Frische,  in  welcher 
die  Abschnitte  Z.  59—85  durchweg  geschrieben  sind  („wir 
nehmen  auf",  „Einige  von  den   Unsem  halten  die  Petru»- 


1)  Die  Stelle  De  pudicit.  10,  wo  TertuUlan  bemerkt^  dass  der 
Hirt  des  Hermas  die  Aufnahme  ia  den  Kation  atcht  verdient  hätte 
tmd  dass  derselbe  von  allen  Synoden  auch  der  kathoUschea  Kirche 
uiit€r  die  apokryphen  und  falschen  Schriften  gerechnet  worden  sei, 
belehrt,  dass  man  eich  am  Eingang  des  3.  Jahrhunderts  auf  den  Sy- 
noden auch  über  die  Zugehörigkeit  gewisser  Bücher  zum  Kanon  ver- 
ständigt hat.  Damit  ist  aber  nur  für  eine  verhältniamäaaig  sehr  frühe 
Zeit  belegt,  was  wir  sonst  erst  aus  späterer  Zeit  eifahren.  Ein  Zeug- 
nis, dasa  man  in  der  Zeit  nach  IrenSus  noch  irgendwo  das  Bewiisat- 
sein  gebäht,  Schriften  zu  vollem  kanonischen  Ansehn  erbeben  zu 
köimen,  fehlt. 


( 
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apokalypHO  für  keine  kanonische  Lehrschrift",  ?jwir  ver- 
wi^ri'en"  u.  s.  w.),  andrerseits  die  Beobachtung,  dass  er 
auHdrücklich  nur  das  Alte  Testament,  nicht  aber 
die  apostolische  Schriftensammlung  für  abge- 
schlossen erklärt  (Z.  78f.).  Schriften  können  auch  noch 
h(iiit(*  von  der  Kirche  für  kanonisch  erklärt  werden,  und  in 
di(mer  Hinsicht  würde  dem  Hirten  nichts  im  Wege  stehen; 
aber  speciell  dieses  Buch  kann  in  finem  temporum  nicht 
aufgonomnien  werden,  weil  es  kein  apostolisches,  sondern  ein 
jungos  Buch  ist  und  weil  es  zudem  prophetischen  Charakter 
trügt.  Die  unbefangene  Stellung  des  Verfassers  zeigt  sich 
weiter  auch  darin,  dass  er  den  Widerspruch  einiger  Katho- 
liker gegen  die  von  ihm  für  kanonisch  gehaltene  Apokalypse 
dt*8  Petrus  einfach  i-egistrirt,  ohne  das  Bedenkliche  dieser 
DitfenMiz  horvorauheben.  5Iag  auch  der  Widerspruch  grade 
bei  diesem  Buche  ihm  weniger  anstössig  gewesen  sein,  so 
hiitto  er  üWr  diesellKni  nicht  so  stillschweigend  hinw^gehen 
können,  wenn  er  nicht  die  Zuversicht  gehabt  hätte,  dass  die 
KiivJio  den  Widerspruch  in  Zukunft  noch  ausgleichen  könne 
und  wonli\ 

Wir  können  liier  nicht  rur  Beantwortung  der  Frage 
üK^n^^lu  u,  ob  die  Grundsätie,  wdcbe  der  Verfesser  in  Be- 
«\ur  auf  dmi  K.^uon  vortritt,  uns  nahe  an  die  Zat  heran- 
tuhrt^u,  dn  dor«>llv  g^aohÄdPt?»  worden  ist:  aber  dies  ist  aus 
dl  n\  iy:N!H^rii^n\  douiliok  da^si  die  G^neindebriefe  des  Paulus 
uud  die  l\^:v>rÄlbrHfo  oiiH^  v^nschiedeöe  Geschichte  in  der 
Kuvbo  Oi>s  iVÄoh«}v\s:^^:i:«vber.  Zeatah^rs  geliabt  haben  müssen. 
l^:s  Av^tV^-^biH^  dit-nfj^^r  5>^  ^^xäiter  «iokt  ak  die  jener  und  sie 
i>4  o,u:\h  Nv:;v,rxr;  i^^hkhiik-be  Entwicklung«» ,  die  dem 
\  ^^^:«is^  r  r,<^  yrü;ir.>cc.t<>>  rj.vi  ir^:  G^^dichtnis  sind,  veranlasst 
>^%  .^N^v  V. ;  \v V  >Ä  Art  v-  vIj^  s»  .;*iiJ  e>  edncsi  KaoiA  apostolischer 

-  .'  <>.  ;-  i:,.  IVr  V^sräfess^KT  2äi  ät  die  Anthahme 
o> :  'JV^:..^  ^-^.vv  ^T  .-^.-T.  Kju35.c:  SfiL  Ansdmcl:  gebraucht: 
vv  ,.-•,  ,.^  ^.^,,.  IVr>j^:V  fcjLTJL  xiiciii  anders  übarsettt 
>fc\<\\x^  NX  vv  ^;,v,  K';:;4:  :cHLiizt  vtcotoi^:  denn  dass  die 
\  \  v  x^  •.  .  \v  j5.:j  >xvr  Tiir-ii:  böSc  snd«  n  siolcfaen 
^^woK      vv.   .    i^».;  =    ,;,-  V.irtte^s^r  niv-ic   vcvasaceseot  ha- 
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ben  *).  WolJ  aber  stebt  ilir  ein  UrteE  über  die  Heiligkeit 
von  Schrillten  zu,  weil  sie  seibat  sh  ecdesia  caihölica  ziigleieli 
die  ecclesia  sancta  bt,  d.  h.  den  heiligen  Geist  in  ihrer 
Mitte  hat  und  somit  alles  geistlieh  erkennt  und  richtet.  Sind 
aber  die  Pasturalbriete,  sofern  sie  mit  Recht  dem  Kanon  an- 
gehören, heilige  bchrilten^  so  folgt  ^  dass  allen  in  demselben 
befassten  Büchern  dieses  Attribut  zukommen  muss.  Sie  teilen 
es  mit  den  Schritten  der  Pro]>hetenj  die  von  Anfang  an  in 
der  Kirche  als  heilige  Hclu-iften  bezeichnet  worden  sind  ^). 
Aber  während  tur  die  alttestamentlichen  Schiiften  sich  das 
Prädicat  der  Heiligkeit  unmittelbar  aus  ilurem  Ursprünge 
ergiebt,  da  der  h.  Geist  selbst  in  ihnen  gesprochen  hat»  m 
recurrirt  der  Veriasser  tur  die  Heihgkeit  der  neutestament- 
Uchen  Schi-iften  nirgendswo  aul^  ihren  Ursprung.  In  der  un- 
befangensten Weise  erzälilt  er,  Lucas  liabe  sein  Evangelium 
in  seinem  Namen  nach  eigenem  15edüuken  geselmeben  und 
habe  seine  Geschichtserzählung  verfasst  auf  Grund  der  Quellen, 
soweit  sie  ihm  zugänglich  gewesen  sind.  Der  Impuls  ziu" 
Abtassung  des  Johannc^evangeliuins  ist  nicht  vom  heiligen 
Geiste,  sondern  von  den  Mitj  ungern  tmd  Bischofen  des  Apo- 
stela  ausgegangen.  Zwar  erwartete  Johannes  eine  OflFen- 
barung  Gottes  an  alle;  aber  nicht  ein  Evangelium  wird  offen- 
bart, sondern  dem  Andieas  wird  vom  heiligen  Geiste  oiit- 
geteÜt,  dasa  Johannes  suo  nomine  alles  niederschreiben 
solle*).     Paidus   hat  pro  correptione  zweimal  au  die  Ko- 


1)  Ueber  sanctifimre  m  fl«-r  Itahi  vgl.  Rönscb,  Itftla  u.  Vul- 
gata,  S.  178;  über  abnliche  Compohita  S,   I74f 

*)  Vgl.  1  Tim,  3,  15:  iftm  yrntuntrat.  *i  Ckiiu  43^  1:  ttl  U^tttl 
ßifiXm.  45,  2  (Cod.  Cjr  td  U^fu  yet^ffnt  53,  1.  Polyc.  12,  1:  sacme 
litterae  (dazu  Zahn,  p    128,  7). 

>)  Die  ganze  Erxiihlung  hat  ihre  Spitze  in  dem  Satze:  ut  re* 
cognoscentihus  cunc i i s  Johannen  suo  nomine  cnncta  discriberet 
(Z.  14 f.;  und  täteilt  .«jich  als  dt*r  erste  apologetihche  imd  hariDOimtiscIie 
Versuch  dar,  die  auffallende  Tatsache  zu  erklären,  daas  das  Evan- 
gelium des  Augenzeugcii  und  Liehliiigsjüngers  allein  eine  Beglaubi- 
gUBg  (21^  24;  hat.  Gott  hat  diese  Beglaubigung  augeordnet,  eiuer 
BO  Ausserordentlichen  Weismig  bedurfte  es;  deun  wer  kannte  sonst 
es  wageu^  Worte  des  Juhatmes  zu  bestätigen.  Die  Fassung  von  re- 
cognoicere  ^  «ich  eriuneru  ist  sprachlieh  möghch^  aber  sie  'isx  moXiX 
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rinther  und  Thessalonicher  geschrieben,  die  Briefe  an  seine 
Freunde  sind  aus  liebevoller  Hochsch&tsong  derselben  ent- 
Kfirungen,  die  Weisheit  Salomonis  endlich  ist  von  Freunden 
desiiclben  zu  seinen  Ehren  Ter&sst  worden.  Darnach  kann 
darilbcr  kein  Zweifel  sein,  dass  die  Mftnner^  anter  deren 
Namen  die  neutestamentlichen  Schriften  stehen,  für  die  wirk- 
lichen und  selbständigen  Verfasser  derselben  zu  halten  flind. 
Kino  Inspiration  derselben  als  Schriftsteller  ist  somit  ans- 
geschlossen.  Die  älteste  Kirche  besass  einen  klaren  Begriff 
von  Inspiration;  inspirirt  sind  die  prophetischen  Schriften; 
ft\r  diese  sind  die  Namen  ihrer  menschlichen  Verfasser  nur 
Ktiquotton  oder  besser  chronologisch  wichtige  £tiquetten; 
Schriften  einer  anderen  Literaturgattung  können  zunächst 
gar  nicht  ftlr  inspirirt  gehalten  werden,  so  lange  der  Begriff 
der  Inspiration  gilt;  den  z.  B.  Athenagoras  (SuppL  8,  p«  8  B), 
der  Verfasser  der  Cohortat  ad  Gr.  (8)  u.  A.  formnlirt  hi- 
Wn  M.  l>enni>oh  spricht  unser  Verfiuser  den  Neutestament- 
lichen Solu-irten  das  Prädicat  der  Heiligkeit  zu.  Wie  er 
daÄJK^IW  nicht  auf  die  Inspiration  ihrer  Verfitaser  gegründet 
hat,  so  auch  nicht  auf  das  apostolische  Amt  derselbeD; 
deuu  im  let7,teren  Falle  ki^nnten  die  Schriften  nicht  von  der 
Kiix^he  tur  heilig  erklärt  werden.  Mithin  kann  der  Charakter 
der  Heiligkeit  den  Schriften  nur  zukonunen  mn  ihres  In- 
haltes >viUen:  mit  iluvm  katholischen  Zweck  und  Inhalt 
ist  das  IV^dioat  der  Heiligkeit  bereits  gesetzt,  so  gewiss  die 
Kirv^he,  welche  die  katholische  und  wahre  ist,  eben  deshalb 
ÄXU'h  jugleie!^.   die  ht^iligt^  ist- 

R<  frAgt  Moh  Alvr.  wie  sich  diese  Anschammg:  desVer^ 
tANSK-,^  v.Wr  dit  Heiligkeit  neuteistameDdiclier  Scluiften  ra 
o^'v,  !V..r^;rt'v.  v.r.:  siJiTerti:  Uriealen   in  der  Ejroke  Tcrbilt 

)';(/.'/«;>  :s:  s^s^r.  tvrw-5^.  dass  mn  ETmi^gefiiun  nicht 
M.  v.N.  :x'v.>Äo::.  s.  t^Arr::  Gv~i->  W,>rs  ia  1  Hie!9&  3,  13\  und 
^.   ^.vUv^:.    ,-.As>    .l>;r    TÄA^r/<•^^.'C-  die  er  MDen  Gemeinden 


DAS  mJBATORISCHE  FRAGMENT  ETC.  391 

ittf    dm   lofov   tl'tf  dt*  intniolfj^  eimn^chärien  hat,  von  ihnen 
gehalten   werden   (2  Theas.  2^    15).     Nicht   nur  dort^    wo  er 
Herrengebote  einzuschärlen  liat   (l  Cor.  75   14,  37),  fordert 
er  unbedingten  Gehorsam,  sondern  anch  von  Anordnungen, 
flir  die  er  ein  bestimmtes  Herren  wort  nicht  hat,  bemerkt  er: 
oiTM^C  ^*^  T«''f  ijodr^amtg  nuautg  d  lUTUüffOftut  (1  Cor.  7,  17). 
Aber  natiirlich   hat   er   damit    weder   die    Inspiration   seiner 
Briete  behauptet,  noch  ihnen  als  Briefen  Heihgkeit  beigelegt. 
Das  richtige  Verständnis  Beiner  Worte  ergiebt  sieh  aus  1  Cor. 
2,    4f    10  f.     Der  Verfasser  des  ersten  Clemensbriefes  nennt 
die  Apostel    (c.    5,  3)  die  guten  Apostel  (vgl  Clem.  Hom. 
1,  16  p^  19,  8:  l  ayaSbg  /J/r^jo^),  dann  fuhrt  er  im  Folgenden 
Petrus  und  Patdus  ohne  ein  Beiwort  aui\  gana  wie  der  Ver- 
fasser des  Fragmentes  (Z.  4),  Polykarp  (9,  1 ;  1 1,  2),  Igna* 
tius  (adEph.  12,  2;  ad  Rom.  4,  3;  ad  Srajr,  3,  2),  Pseudo- 
clemene  (5^  3f)  und  Papias  (Euseb.  H,  e,  lllj  39^  15).     Cap. 
47,   1   fordert   er  auf,  den  Brief  des  seligen  Paulus  in  die 
Hand  zu  nehmen.     Auch  Polykarp    sagt   (3,    2)   6  ftuxa^tag 
jf,  iVdaiog  TluvXog  (ll,  3:  n  ^taxu^toc  IL)  und  der  Verfasser 
des  Fragmentes  schreibt  Z.  47  f. :  ipse  beatus  apostohis  Paulus^ 
(VgL   Ptolem.   ep.    ad   Floram :    a   unoaToXog    flatlog   dtjXci; 
0  anouiolog  ttfith    flavlog.)     Selbst  der  Verlasser  der  Igna- 
tianischen  Briefe  hat  niemals  von  den  heiligen  Aposteln  ge- 
sprochen  ^).     Die  Parallele   von  Aposteln   und  Propheten  ist 
freilich  uralt;   aber   sie   bat   mit   dem    Schrifttum   überhaupt 
nichts  zu    tun.      Andrerseits    ist    es   gewiss    nur    eine   allge- 
meine  altkirchliche  Vorstellung,   die  Ignatius   ausgesprochen 
hat,   wenn   er  es  als  selbstverständlich  (ad  Trall.  3,  3)  vor- 
aussetzt,  dasB  Apostel   das  Recht  haben,   allgemeine   kirch- 
hche  Verordnungen   zu  erlassen.     Indes  auch   diese  Vorstel- 
lung   darf  nicht  auf  den   Umfang    ihrer  Briefe   übertragen 
werden.     Zwar  sagt  Polykarp  (3,  2)  ausdrücklich,  dass  die 


*)  Heilige  Presbytar;  Ignat.  ad  Mftgn.  3,  ],  Heilige  Märtyrer: 
Mart.  Polyc,  17,  2,  Heilige  Apostel  allerdings  Pauluß  Ephea  3,  5, 
abc^r  lu  gehobenster  Rede;  als  Titel  erst  im  3.  Jabrlmiidert  und  bei 
Kusebitis.  Diesem  und  nicht  dem  Hegesipp  gehört  zweifelsohne  auch 
der  Ausdruck  6  U^o^  t,  anoüjöXmv  x^9^i  *d  (H.  e.  III,  32,  Ö). 
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Philippische  Gemeinde  durch  fleissige  Beschäftigung  mit  den 
Fauliniöchen  Briefen  auf  dem  ihr  gegebeoen  Glauben  sich  er- 
bauen werde,  und  nach  dem  Verlasiser  des  1.  Clemensbriefea 
hat    Pauhi&    in     aX^&tt'ag    nv^vfiurixtug    nfgl    hiutov    rt  xiu 
Kricpa  Tt  xai  ^AnoXkio  geBchriebeii,  aber  Polykai-p's  Worte  führen 
nicht  über  das  Selbstrei^ständliche  hinaus  und   in  geistlicher 
Weise  schreibt  jeder,  der  den  y,  Geist**  besitzt^).     Sa  ist  sich 
die  römische  Gemeinde  in  eben  diesem  Briefe  bewusst,  dass 
ihre  Worte  an  die  korinthische  Gottes  Worte  sind  (59,  i)j 
rie  fordert  deshalb    dieselbe  auf,  gehorsam   zu   werden   rt^Tg 
txf>     r/ii(otf    ytyga^ifiirotg    <iiia    lov    ayiov    nvtlf^iarog  ^^    (ö*^?    ^)i 
nicht  ihnen,  sondern  Gott  selbst  würden  sie  dann  naeligeben 
(56,  3).     Ebenso  erklärt  Ignatius  (ad  Philadelph.  7,   l)  eine 
Anweisung,  die  er  der  Gemeinde  gieht ,  lur  eine  q>mrti  dtav^^ 
beruft  sich  aber  für  dieselbe  auf  eine  besondere  Gotte^offeü^j 
barung.     Als  der  nenteatamentliche  Kanon  sich  bildete,  gabj 
es  mithin  eine  Vorstellung  heiliger  apostolischer  SchiiftcM 
sofern  sie  nicht  Apokalypsen  waren,   überhaupt    noch  nicht] 
So  erklärt  es  sich,    dasa   unser  Vcrlksser   von  einem  ^andf-] 
fieare  durcb  die  Kirche  unbefangen  spi-echen  kaniij  imd  ^ 
er   diese  Heiligkeit   der   Schriften   noch    dtu^cbaus   nicht   au 
den  Ursprung  derselben,  auch  nicht  auf  die  Heiligkeit  ilireirj 
Verfasser  als  Apostel,  sondern  auf  iluen  katholischen  Inhalt] 
zurückfuhrt.     In   dem  Momente   aber,    wo    das   Bewusstseii 
um  das  Princip  der  Kathohcität  für  die  im  Neuen  Teatamentl 
gesammelten  Schriften  %*er  seh  wand,    musste  auch  da«  Pr 
cat    der  Heiligkeit   eine   andere   Begründung    erhalten, 
aber  dann  der  Grimdsatz  der  Apostolicitiit  der  für  den 
non  massgebende  geworden,    so  musste  die   Heiligkeit   auc 
von  ihr  abgeleitet  werden.     Je  mehr  die  personliche  Bedea-I 
tung  der  Apostel  hinter  der  iln^r  Sclu-iften  verschwand,  um] 
»>  Bicherer  fiel  dann  das  Prädieat  der  Heiligkeit  der  Schiifteill 


^ 


0  Vgl  J,  Delitzsch^    De    mspiratione   S.   S.    quid    statuerii 
patT.  apost.i  p.  58  aq.     Alle  Cliristen  besitzen  deu  heiligen  G^srat,  baii*l 
dein,  schreiben  u.  a    w.  cft«  nvtvfitftoi  ^yfov,  a.  Act.  13,  15. 

*)  Die  Verbiodimg  der  Worte   Jt«    t,   dy.   nv.  mit  y$ygaufÄ.  ij|] 
eben  um  der  parallelen  Stellen  59,   1;  56^   3  wiMea  wahrscheinliche 
*l8  die  mit  iMMnip^rr. 
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auf  den  Monient  ilire^i  Ursprungs.  Diese  neue  Vorstellung 
von  der  Inspiration  der  neutu&taineutlichen  Schriften  war 
aber  »eit  dem  Ende  des  2,  Jahrhunderts  um  so  leichter  zu 
vollziehen,  als  die  Kirche  ja  die  ekstatische  Prophetie  als 
falsche  ahzuh-hneu  begann.  Eben  weil  ilir  von  da  ab  eine 
klare  Vorstellung  von  Prophetie  und  Inspiratioo  überhaupt 
abhanden  kam,  konnte  sie  nun  olme  Scliwierigkeit  auch  std- 
chen  Schriften  Inspiration  zusclureiben,  deren  Merkmale  bis- 
her die  Annalmie  einer  solchen  überhaupt  nicht  aufkoraraeu 
Hessen.  Erst  im  Laute  des  3.  Jahrhunderts  hat  sich  die  for- 
melle Gleichstellnng  der  alt-  und  neutes tarne ntlichen  Sclmf- 
ten  alhnählich  vollzogen,  sofern  nun  auch  der  Ursprung  bei- 
der Seliriftklassen  ak  identisch  angegeben  wird  Aber  die 
Anfange  dieser  Entwicklung  finden  sich  schon  deutlich  bei 
Irenäus,  Theophihis  nud  Tertrdlian.  Wenn  Theophilns  (ad 
Autol.  III,  12)  bemerkt,  dass  die  Aussprüche  der  Proplieten 
und  Evangelien  über  die  Gei  cchtigkeit  zusaramen stimmen 
dtu  ro  roif  Tiuriug  7iyivf.tHioffftQOvg  ivi  npiv^iait  ^tov  Xila- 
Xr^üivat^  so  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  hier  Propheten 
und  Evangelisten  auch  formell  gleichgestellt  sind  und  die 
Evangelien  somit  auf  göttliche  Irii^piration  zurückgeführt  wer- 
den, Weim  die  ueutestamentlichen  Schriftsteller  —  denn 
diese  sind  verstanden  —  auch  II,  22  nvivfÄUTOfüQot  heissen 
(jiayifg  f/i  jivfi^ftfaorpmoi^  i'i  tut'  Ywmf*^ijc  ^*V*0  ^*^^  zusam- 
men mit  den  Syrnt  yoatfui  erwäluit  werden,  so  ist  deudich, 
dass  Theophilus  grade  darauf  schon  Gewicht  legt,  das»  die 
neutestamentliclien  Schriftsteller  in  demselben  Sinn  Inspirirte 
sind  wie  cUc  alttestamenthchen,  die  er  II,  9  mit  dem  Namen 
71  y IV ^taioqtiQOi  bezeiclmet  hatte  ^).  Nun  lässt  sieh  andrer- 
seits nicht  leugnen,  dass  daneben  auch  noch  im  3.  Jahr- 
hundert, wie  oben  bemerkt,  eine  Betrachtung  nachwirkt,  die  die 
formelle  Unterscheidung  v^on  proplietischen  und  apostoUschen 


1)  Tertullian  setzt  die  Inspiration  der  neuteBtam entliehen  Schrif- 
ten im  strengsten  Sinne  voran a ;  vgl.  die  wichtigen  Stellen :  De  virg. 
vel.  4;  de  resnrr.  24;  de  ieiun.  15.  Seine  Eliegese  ist  durchans  von 
die«em  Dogma  beherrscht. 

Z«!Uclir.  f.  K.-O.  riT,  3.  ^7 
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Schriften  festhält;  sie  ist  jedoch  bereits  ganz  blass  und  wir- 
kungslos. 

Aber  es  fragt  sich;  ob  nicht  schon  von  dem  Yerüsaßt 
des  Fragmentes  selbst  die  neue  Vorstellung  angebahnt  ist^  die 
erst  im  3.  Jahrhundert  zum  Abschluss  gekommen  ist  Z.  16f. 
räumt  er  unbefangen  eine  Differenz  zwischen  den  Principien, 
d.  h.  den  Anfängen  ^)  der  EvangeUenbücher  ein  und  erklärt 
dieselbe  aus  dem  verschiedenen  schriftstellerischen  Ursprung 
derselben.  Er  bemerkt;  dass  die  Differenz  fUr  den  Glauben 
der  Gläubigen  nicht  anstössig  sei ') ;  aber  er  f^igt  einen  Grund 
hinzU;  weshalb  sie  nicht  anstössig  sei :  weil  in  aUen  Evangelien 
aUe  Stücke  über  die  Geburt;  das  Leiden ;  die  Auferstehung 
u.  s.  w.  uno  ac  principali  spiritu  dargel^  seien 
(Z.  1 9  f.).  Der  Verfasser  sagt  nicht;  die  EvangeUen  seien  inspi- 
rirte  Schriften,  sondern  er  sagt:  die  Hauptstücke  der 
katholischen  regula  fidei  Bind  in  den  Evangelien 
vom  heiligen  Geist  selbst  dargelegt*);  darum  kann 


1)  Das  Wort  principia  hat  hier  dieselbe  Bedentimg  wie  Iren.  III, 
11,  10.  12  und  in  den  demPolykarp  zugeschriebenen  Fragmenten  des 
Victor  von  Capua  (PP.  App.  Opp.  fasc.  II,  p.  171  sq.)  Mit  Unter- 
suchungen über  Anfange  und  Schlüsse  der  Schriften  hat  die  gelehrte 
theologische  Forschung  und  Exegese  begonnen.  So  berücksichtigt  der 
Verfasser  ausser  den  Anfangen  der  Evangelien  im  allgemeinen  noch 
speciell  den  Anfang  des  Lucas  -  Evangeliums ,  den  Anfang  des  1.  Jo- 
hannesbriefes, den  Schluss  der  Apostelgeschichte,  den  Anfang  und 
Schluss  der  Paulusbriefe. 

8)  Vgl.  TertuU.  adv.  Marc.  IV,  2:  „Viderit  enim  si  narratio- 
num  dispositio  variavit,  dummodo  de  capite  fidei  conveniat."  —  Aus 
dem  Ausdruck  fides  credentium  hat  man  geschlossen,  dass  der  Ver- 
fasser des  Fragmentes  für  Katechumenen  schreibe,  andemfaUs  hätte 
er  etwa  fides  nostra  gesagt.     Indes  diese  Annahme  ist  sehr  unsicher. 

8)  Dass  uno  ac  principali  spiritu  für  a&  u/no  etc.  steht,  ist  das 
Wahrscheinlichste.  Oder  soll  man  annehmen,  dass  der  Verfasser  selbst 
hier  noch  die  Vorstellung  einer  directen  Autorschaft  des  Geistes  nicht 
vollzogen  hat?  So  sagt  Irenäus  —  freilich  vom  ganzen  Umfang  der 
Evangelien  —  TeTQafingffov  t6  svnyyihov^  evi  <fi  nviv fjiart  tfwf/o- 
fievoy  (III,  11,  11).  Aehnlich  Theophilus  III,  12  (s.  oben).  Aus 
Iren.  III,  2,  2  ergiebt  sich,  wanun  der  Verfasser  des  Fragmentes  das 
solenne  Prädicat  des  Geistes  durch  die  beiden  anderen  ersetzt  hat.  So 
ist  es  auch  kein  Pleonasmus,  wenn  Theophilus   (II,  9)  von  n^iv^aro- 
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der  Glaube  der  Gläubigen  getrost  die  Differenzen  der  Evan- 
gelienan&nge  liinnebmen.  Nicht  um  eine  luapiration  der 
EvaBgelienschrii'ten  ist  es  dem  Verfasser  zu  tim,  sondern 
um  das  Zeugnis  des  Geistes  für  den  Inhalt  der  Glaubena- 
regel  Denn  dass  dieser  in  den  Ausdrücken  de  fiativitaie  etc. 
gemeint  ist,  ist  fraglos  *).  Wiederum  offenbart  sich  hier  das 
eigentümliche  katholische  In  teresse  des  Verfassers  am  Ka- 
non in  frappantester  Weise,  und  seine  Ausführungen  über- 
brücken die  Kluft,  die  in  der  Schätzung  der  Evangelien 
durch  die  Stellung  der  Väter  in  der  ersten  Hälfte  und  am 
Ende  des  2.  Jahrhunderts  bezeichnet  ist.  Zwischen  dem 
Standpunkt,  den  Justin  einnimmt,  und  dem  so  ganz  anders- 
artigen des  Irenäus  (III^  11,  11:  o  Xiyog  idüixtr  t^fitv  ji- 
T^ufto^ffov  jo  iruyyiXiöy)  und  Theophilus  liegt  der  unseres 
Verfassers  mitten  inner  die  EvangeJien  »ind  ^chrifltstellerische 
Erzeugnisse  menschlicher  Verfasser,  aber  dort,  wo  sie  die 
Hauptsätze  der  katholischen  regula  fidei  bezeugen,  ist  dies 
in  oder  von  dem  heiligen  Geiste  selbst  gcBchehen.  Die  Ent- 
stehung dieser  Auffassung  aus  der  älteren  uxiter  dem  Ein- 
druck der  gnostischen  Antithesen  ist  ebenso  verständlieh, 
wie  die  Entstehung  der  jüngeren  des  Irenäus  und  seiner  Nach- 
folger aus  dieser.  Unserem  Vedasser  kommt  es  auf  den 
göttlichen  Ursprung  auch  der  Evangelien  noch  nicht  an, 
wohl  aber  auf  ihren  vom  Geist  gestellten  Hauptinhalt ;  denn 
wie  scjllte  sich  sonst  der  gnostischen  Leugnuog  gegenüber,  die 
sich  doch  auch  auf  Evangelien  berief,  die  Wahrheit  der  Ge* 
schichte  Jesu  erweieen  lassen,  wenn  nicht  durch  ein  Zeugnis 
des  Geistes  für  diese  Geschichte?  Aber  —  fahren  wir  mit 
Irenäus  fort  —  wie  soll  sich  das  Zeugnis  des  Geistes  er- 
weisen lassen^  wenn  nicht  der  Ursprung  dieser  Schriften  selbst 
auf  den  Geist  oder  den  Logos  zurückgeführt  wird,  und  diese 
vier  Evangelien  als  die  von  Anfang  an  gelegten  Grundfesten 


ffo^oi  nv§vfjt(tTöc  ny{ov  redet.     Es  gieht  ja  aucb  nv^vfitit^qogoi  ^taßoXov 
(s.  Herrn.  Mand.   XI^  meine  Bemerkungen  z.   d.    St.   und  Hesse,  S. 

109  f). 

1)  Wie  in  dem  ältesten  römischen  Symbol  fehlt  auch  hier  die 
aasdrückliche  Erwähn ting  des  Todea  Chnaü  (vgl.  PP.  App,  Opp. 
fasc.  I,  2  edit.  U,  p.  Ub^q,  137 sq.). 

^1* 
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der  Barche  ausgegeben  werden?  Der  Verfasser  des  Frag- 
mentes bekundet  seinen  älteren  Standpunkt  eben  dadurch, 
dass  er  überall  das  reine  Interesse  an  dem  katholischen 
Inhalt  der  Schriften  offenbart.  Ist  dieses  Interesse  selbst 
eine  Folge  der  gnostischen  Kämpfe  und  entstanunt  es  somit 
der  Apologetik  und  Polemik,  so  verbirgt  sich  dasselbe  doch 
noch  nicht  wie  bei  den  Schriftstellern  von  Irenäus  ab  hinter 
den  neu  erfundenen  Attributen,  mit  denen  man  die  neu- 
testamentliche  Schriftensanunlung  ausaiustatten  begann. 

Die  Auffassung  von  den  Evangelien,  wie  sie  sich  bei  dem 
Verfasser  findet,  ist  freilich  längst  nicht  mehr  die  alte.  Nicht 
mehr  die  Herrenworte  stehen  zugleich  im  Vordergrund  und 
sind  das  wesentlich  normative,  sondern  die  Geschichte  Jesu 
gegenüber  den  gnostischen  Entstellungen  ist  das  eigent- 
lich Wertvolle.  Allerdings  ist  die  Verkündigung  der  Tat- 
sachen imd  Wendepunkte  des  Lebens  Jesu  so  alt  wie  die 
christliche  Predigt  selbst  (l  Cor.  15,  if.).  Von  frühester 
Zeit  ab  hat  man  für  die  „  Taten "  Christi  das  gleiche  Inter- 
esse gehegt  wie  fiir  die  Worte  (der  Presbyter  des  Papia« 
bei  Euseb.  H.  e.  HI,  39,  15:  ra  inb  t.  XpiOTOv  ^  X*;rd"*Wo 
i]  nQayßlyia) ;  sind  doch  auch  die  uralten  Symbole  mit  ihrem 
Bekenntnis  von  der  Geschichte  Jesu  älter  als  die  gnostischen 
Angriffe  auf  dieselbe.  Aber  dem  Standpunkt  der  älteren 
Zeit  entspricht  es  keinesfalls,  wenn  der  Verfasser  aus  den 
Evangelien  nur  die  Hauptstücke  der  Geschichte  Jesu  hervor- 
hebt und  für  die  schrifthche  Aufzeichnung  dieser  Stücke  die 
Declaration  des  heiligen  Geistes  in  Anspruch  nimmt  *).    Auch 


^)  Die  Ignatiusbriefe  stimmen  merkwürdig  mit  dem  Gedanken 
des  Verfassers  überein.  Wenn  Ignatius  ad  Philad.  5,  1  ermahnt, 
man  solle  zum  Evangeüum  flüchten  mg  aa^xi  *Iiiaov,  wenn  er  8,  2  ab 
den  eigentlichen  Inhalt  des  Evangeliums  das  ELreuz,  den  Tod  und  die 
Auferstehung  angiebt  (vgl.  9,  2:  i^aigeioy  de  n  c/fi  ro  evayyelioy, 
rr,v  naQovaCay  lov  cutJfjQOit  ''^  nä&og  avrov  xai  dydaraciv ;  ad  Smym. 
7,  2:  TigoaixBiv  6h  xolg  nQoq)tiJ(tiqj  i^ctiQBTCjg  dk  rtp  €vayyeX{af,  iv  tf) 
To  ndd-og  ijfAiy  didiiXuirai  xal  i;  dväaxaaig  TtreXe^wrai  u.  a.  St.),  so  ist 
offenbar,  dass  auch  für  ihn  der  wesentliche  Wert  des  EvangeUums  in 
der  Bezeugung  des  geschichtUchen  Jesus  gegenüber  dem  gnostischen 
Doketismus  besteht.     Darum  kann  er  das  Evangeliiun,  welches  er  je- 
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dies  ist  neu,  dass  die  Evangelien  bereits  imter  dem  Gesichts- 
punkt von  Lehrschriften  auigefasst  werden,  und  zwar  gel- 
ten sie  als  Bolche  in  ilirem  vollen  Umftmge;  denn  selbst  ihre 
verschiedenen  Anfänge,  an  welche  die  gnostische,  hauptsäch- 
lich die  marcionitiBchc  Kritik  angesetzt  j  müssen  als  Beleh- 
rungen aüfgelasBt  werden  ^}.  Der  Veifasser  setzt  weiter  da- 
bei voraus,  dass  in  allen  Evangelien  alles  bezeugt  sei,  was 
sieh  auf  die  chriBtoIogische  regida  ßdei  bezieht  *)  ^  und  dass 
darin  volle  LTebereinstiniinuiig  zwischen  den  verschiedenen 
Evangelien  herrsche  ^).  In  allen  diesen  Beziehungen  hat  er 
die  Stellung  der  altkatholi sehen  Kirchenväter  zum  neutesta- 
rnenthehen  Kanon  bereits  angebahnt.  Die  Vnrötelhing  von 
der  Harmonie  aller  ncutestamcnthclien  8chi'ifti>tucke  und 
LehrhegrifFe  ist  die  notwendige  Consequenz  dieser  Thesen. 
Aber  diese  Consequenz  hat  der  Verfasser  selbst  n^jch  nicht 
gezogen,  Dass  er  über  die  nächsten  Bedürfnisse  noch  nicht 
hin  avisgedacht  hat^  da^  es  ihm  nur  darum  zu  tun  ist^  die 
katholische  Kirche  und  ihre  Lelire  zu  stützen,  während  er 
sich  um  die  ^Stutzen  der  Stutzen  noch  nicht  besorgt  zeigt, 
ist  ein  deutlicher  Beweis  datüi*,  wie  sein'  liier  alles  wirklich 


1 


doch  noch  oicbt  im  Sinne  unsere»  Verfassers ,  geschweige  in  dem  des 
Ireuäus  versteht  is.  Zahii^  Igiuitius,  S.  J3Uf},  kurzweg  al«  das 
„Fleisch"  ChriBti  bezeichneß.  You  einer  iDBpiration  evatigeli»cber 
Schriften  kann  bei  ilim  umsoweniger  die  Hede  sein,  ak  es  ihm  auf 
erangelische  Schriften  überbaupt  noch  nicht  ankommt. 

1)  Licet  raria  singulis  evangcUorum  libris principia  doceanturg 
sagt  der  Verfasaer  Z.  16 f.  Der  Ausdruck  Ubri  evungeliorum  ist 
sehr  befremdlich.  Z.  2  hat  der  Verfasser  evangeUi  librum  geschrieben, 
Z,  9  ist  für  das  unverständliche  QUMlTI€UÄNG€LIORUM  viel- 
leicht QUAitTOeUANGGLllLlBRUM  zu  lesen;  aber  der  Plural 
evangeltu  ist  Z.  17  schwerlich  zu  corrigiren.  Somit  bekundet  der 
Verfasser,  daas  er  in  der  Uebergangszeit  sclinebj  in  welcher  man  be- 
reits begann  von  Evangelien  zu  sprechen,  aber  der  alte  Ausdruck  cfta«- 
gelii  liber  noch  der  gewöhn  hebe  war.  Z»  9  scheint  der  Verfasaer  auch 
schon  trangtUnm  Johannis  kurzweg  geschrieben  zu  haben  \2,.  2;  se- 
canäo  Lucan).  Auch  TertuUian  sagt  (adv.  Marc.  YV,  5)  ccangelium 
Johannis. 

*J  S.  z.  m 

»)  Vgl  0 verbeck  a.  a.  0,,  S.  if. 
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noch  in  den  Aniängen  ist  Darum  ist  ihm  auch  der  nicht 
apostolische  Ursprung  des  Evangeliums  nach  Lucas  gleich- 
gültige ebenso  wie  der  Umstand,  dass  Lucas  nicht  Augen- 
zeuge gewesen.  Zwar  hebt  er  es  bei  dem  Johannesevan- 
gelium  als  wertvoll  hervor,  dass  der  Verfasser  desselben  das 
selbst  gesehen  und  gehört  hat,  was  er  geschrieben  ^),  aber 
die  wesentliche  Gleichwertigkeit  aller  Evangelien  stellt  ihm 
fest  (Z.  16).  Sie  ist  darin  begründet,  dass  in  ihnen  aUen 
derselbe  Geist  das  nach  Art  und  Umfang  Gleiche  dedarirt 
hat  Auf  diesem  G^isteszeugnis  beruht  die  Heiligkeit  der 
Evangelien.  Sie  ist  mithin  im  letzten  Grunde  nicht  anders 
gemeint  als  die  der  Pastoralbriefe;  denn  sind  diese  heilige 
weil  ihr  Inhalt  die  Legitimation  für  die  kirchliche  Disciplina 
enthält,  so  sind  jene  es  deshalb,  weil  sie  die  kirchliche 
Glaubensregel  legitimiren.  Der  Unterschied  besteht  nur  da- 
rin, dass  fiir  die  Heiligkeit  der  Evangelien  auch  schon  auf 
ihren  Ursprung  zurückgegangen  wird,  aber  noch  in  der  un- 
klaren Weise,  dass  die  volle  schriftstellerische  Selbständigkeit 
ihrer  Verfasser  dabei  bestehen  soll. 


1)  Beiläufig  bemerke  ich,  dass  ich  in  dem  Fragmente  von  einer 
Verteidigung  des  Johanneischen  Ursprungs  des  4.  Evangeliums  sei- 
tens des  Verfassers  gegenüber  AngriflFen  auf  denselben  nichts  zu  finden 
vermag.  Z.  9—16  erzählt  er  eine  Legende  über  den  Ursprung  des 
Buches,  die,  wie  bereits  bemerkt,  aus  Job.  21,  24  entstanden  ist, 
Z.  16 — 26  ist  ein  Abschnitt,  der  den  vier  Evangelien  gemeinsam  gut. 
Die  Anknüpfung  des  nun  Folgenden  ist  in  der  Hauptsache  nicht 
schwierig.  Der  Verfasser  hat  zuletzt  bemerkt,  dass  alle  Stücke  der 
christologischen  regula  fidei  in  den  Evangelien  vom  h.  Geist  gestellt 
seien.  Bei  der  Bedeutung  dieser  Stücke  (gegenüber  dem  gnostischen 
Doketismus)  ist  es  selbstverständlich  (vgl.  zu  dem  quid  erffo  mirum  « 
1  Clem.  43,  1 :  xai  rl  &avfdaat6v  ei) ,  dass  sie  Johannes  auch  in  sei- 
nen Briefen  hervorgehoben  hat:  von  solchem  hat  er  geschrieben,  was 
er  gesehen,  gehört,  betastet  hat,  und  hat  sich  damit  als  Augen-, 
Ohrenzeugen  und  Berichterstatter  bekannt.  Also  war  die  Person,  von 
der  er  schrieb,  ein  sinnenfälliges  Concretum ;  denn  Johannes  hat  nach 
dem  sinnlichen  Eindruck  von  derselben  geschrieben.  Das  ist  alles, 
was  der  Verfasser  sagt.  Darnach  ist  deutlich,  dass  er  zwar  Gegner 
im  Auge  hat,  aber  lediglich  dieselben,  die  ihn  schon  Z.  16  f.  beschäf- 
tigt haben,  die  Doketen.    Wie  wäre  es  auch  denkbar,  dass  trotz  der 
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These  21.  Wie  der  Verfasser  zwischen  den  Evange- 
lien nicht  anterscheidet,  so  deutet  er  auch  keinen  Wert  unter- 
schied zwischen  den  Büchern ,  die  er  lüs  reciphie  aufzählt, 
an.  AUe  entgegenstehenden  Annahmen  haben  an  dem  über- 
lieferten Text  keinen  Anhalt.  Allerdings  könnte  man  grade 
von  hier  aus  auf  die  Vermutung  kommenj  das«  unser  Ver- 
fasser nicht  einfach  einen  Tatbestand  constatirt,  sandern 
einen  Zustand  an  seinem  Teile  erst  herbeitulxren  wiU.  In- 
dea  ist  andrerseits  zu  erwägen,  dass  weder  Irenäus  noch 
Tertullian  semikanonisclie  Bucher  kennen.  Wenn  sie  neben 
den  alttestamentlichen  und  neutestamentlichen  Schriften  sich 
auf  Bucher  wie  den  Henoch,  Hermas  und  andere  älmliche 
berufen,  so  ist  die  Erklärung  daftir  schon  oben  gegeben 
worden.  Mit  dem  Kanon  haben  diese  Schriften  nichts  zu 
tun.  Die  Gruppe  der  deuterokanonisclien  Bücher  ist  erat 
im  3.  Jahrhundeit  geschaffen  w^orden  und  ist  wie  ein  Aus- 
druck der  Verlegenheit^  so  auch  zu  allen  Zeiten  ein  Privat- 
besitz  der  Theologe n  gebUeben,  deren  alexandrinisclie  Vor- 
väter sie  geschaffen  haben.  Ja  diese  Schöpfung  ist  ein  Beweis 
dafUr^  dass  die  Grenzen  des  Kanons  schon  seit  dem  Ende 
des  2.  Jalu'hunderta  fest  gezogene  und  schwer  zu  durch- 
brechende gewesen  sind. 

Auch  eine  Einteilung  der  kanonischen  Bücher  lässt  sich 
aus  dem  Fragmente  nicht  erschliesaen.  Der  Verfasser  reiht 
an  die  vier  Evangelien  *)  die  ApostelgescliicUte ,  13  Paulini- 
sche Briefe^  den  Judasbrief,  zw^ei  Johannesbriefe,  die  Weis- 
heit Salomonis  und  die  Apokalypsen  des  Johannes  und  Pe* 
trus.  Nicht  einmal  der  Unterscheidung  in  lo  ivayytkmv  und 
0  anmjulng  hat  er  einen  deutlichen  Ausdruck  gegeben. 
Daraus,  dass  am  Schiusa  der  Aufzählung  der  Briefe  des  Paulus 
diesem  untergeschobene  Schreiben  abgewiesen  werden  ^),  folgt 


engen  Verknüpfung  von  quid  ergo  sq.  mit  dem  Vorhergehenden  nun 
plötzlich  ein  ganz  anderes  Thema  df*n  Vei'fasser  beschäftigen  sollte. 

1)  Dass  diese  unsere  vier  Evangelien  gewe>^en  und  im  FragmeQt 
naeh  der  Reihenfolge:  Matthlius,  Marens,  Lucas,  Johanne»  behandelt 
worden  sind,  ist  überaus  wahrscheinlich. 

•)  Z.  63f.  Der  LacKÜceuerbrief  ist  vielleicht  unser  Epheserbrief, 
der  jenen  Titel  in  dem  marcionitisehen  Kauoa  führte.     In  diesem  Fall 
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nicht,  dass  der  Verfasser  mit  dem  Judasbrief  den  Anfang 
einer  neuen  Gruppe  hat  bezeichnen  wollen.  Was  die  Reih^- 
folge  betriffi,  in  welcher  die  Paulusbriefe  aufgezählt  werden, 
so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  der  Verfasser  sie  so  in  seinem 
Bibelexemplar  vorgefunden  und  für  eine  chronologische  ge- 
halten hat  *).  Aber  mehr  lässt  sich  auch  über  dieselbe  nicht 
sagen;  denn  sie  ist  so  undurchsichtig,  dass  sich  schlechter- 
dings nichts  aus  iht  lernen  lässt. 

These  22.  23.  Die  Schriften  der  apostolisch -katho- 
lischen Büchersammlung  sind  gleichartig,  mithin  darf  ihnen 
auch  nichts  Fremdes  beigesellt  werden  (Z.  63  f.).  Der  Ver- 
fasser kennt  Briefe,  die  unter  Paulus'  Namen  gehen,  aber  sie 
sind  erdichtet  und  noch  dazu  ad  haeresem  Marcionis.  So 
wenig  dem  Honig  Galle  beizumischen  zuträglich  ist,  so  un- 
passend wäre  es,  diese  Schriften  in  den  Kanon  aufzunehmen  *). 
Aber  auch  nicht  einmal  solche  Schriften  dürfen  in  den  Ka- 
non gelangen,  die  allen  Anforderungen  des  Kanon  genügen, 
aber  von  Häretikern  redigirt  sind.  Der  Verfasser  meint  die 
Evangelien-Redactionen  des  Valentin  und  wahrscheinlich  des 
Tatian  (Z.  81  f)  «). 


wäre  der  Verfasser  freilich  der  Leichtfertigkeit  anzuklagen.  Vom 
Alexandriiierbrief  wissen  wir  einfach  gar  nichts,  ihn  mit  dem  Hebräer- 
brief zu  identificiren  war  ein  schlechter  Einfall. 

1)  Korinther,  Epheser,  Philipper,  Colosser,  Galater,  Thcssalo- 
nicher,  Römer  (^Z.  50 f.).     Korinther,  Galater,  Römer  (Z.  42 f.). 

-)  Der  Verfasser  betont  beides,  das  nomine  Pauli  fictae  und  das 
ad  haeresim  Marcionis.  Zu  dem  ersteren  vgl.  Serapiou  (bei  Euseb. 
h.  e.  VI,  12,  i^):  »/'w*k  yito  xnl  Usiqov  y.n\  Tor$  uXXovg  dnoöxoXovi 
unodf^oLiEifa  w's  \{n(iT(]v.  tu  rft  nrouari  avTiiiy  ipivdeTityQfcq^a  «uc  f/i- 
nHQoi  TtnQairnvuf^ia  yivionyoyTi,;  an  rd  roinvTa  ov  nageXaßouey  ^Se- 
rapiou schrieb  z.  Z.  des  Septim.  Severus).  Unser  Verfasser  hat  übri- 
gens die  Saj).  Salom.  nnbedenklich  aufgenommen,  obgleich  er  weiss 
und  sagt,  dass  sie  nicht  von  Salomo  verfasst  ist. 

3)  Dass  Z.  81  Tatiani  zu  lesen  ist  und  unter  den  abgewiesenen 
Schriften  das  evanffelicum  instriunentum  des  Valentin  und  das  Dia- 
tessaron  Tatians  zu  verstehen  sind,  habe  ich  in  der  Zeitschr.  f.  d. 
luth.  Theol.  (1H71,  S.  27()f.  445f.;  1875,  S.  207f.;  vgl.  Zeitschr.  f 
wissensch.  Theol.  1877,  S.  109  f.)  nachzuweisen  versucht.  Das  Dia- 
tes^^aron  ist  bekaimtlich  vielfach  und  lange  in  den  Kirchen  des  Orients 
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These  24.  Emllich  ti>lgt  aus  den  Beraerkiing^cii  des 
Verlassers  zum  Hirten  des  Mermas  (Z.  l'dt),  dass  er  ledig- 
lich die  kanonischen  Bücher  in  der  Kirche  öÖentlich  und 
regelmässig  ^)  vorgek^öen  wisBeo  will.  Kebie  Sclirift  darf 
unter  den  Prijpbeten  und  Apttstcln  dem  Volke  in  der  Ge- 
meindeversammlung verriftlnitlielit  werden  ^)»  die  nicht  wii'k- 
lich  entweder  diesen  oder  jenen  zugehört.  Der  Kanon  übt 
also  seine  Wirkung  bereits  aut  den  Cultus  uus.  Der  Um- 
fang der  beim  Cultus  xu  gebrnuehenden  Biicber  soll  dmTh 
den   Umfang  des    Kanons   besthumt    wirden.     Wii^    werden 


t 


un  Stelle  der  vier  Evangflieii  gebraucht  worfieu ;  6.  jetzt  Ruch  die 
Doetrhm  Aiklaci  uoil  den  Text  des  Üiatefisarons  in  der  Ausgabe  des 
Comnieiitars  vou  Ephriiin  von  Mösiiiger,  1877),  Von  Valentin  sagt  Ter- 
tttHian  ausdruckli^th :  nü^gro  iH»trumento  uti  videtttr  \=  utünr,  De 
praeter.  38^  Wenn  imu  aiidrerseit*$  Irenäuü  ilJ,  11,  12  von  einem 
cvanffeliitm  reritaih  den  Vah'iitimiÄ  spricht,  aber  aelbi^t  isugestebt 
III,  IL  10  ,  daüü  die  Valentiniancr  das  JoliaiineÄ-Evang.  unvi'Hiiid<?rt 
gebrauchen^  so  kann  jenes  erantj.  r^nV.  entweder  nur  Hne  Zusammen- 
ftteUting  der  4  Evangelien  oder  ein  5.  Evangelium  neben  den  4  Evan- 
gelien gewesen  sein.  Das  crstere  ist  das  Wabi-scheinlicher**.  —  Die 
Kunde,  daas  V'alentin  und  Tatian  ein  wmcm  P^^ahuenhucb  für  Mar- 
cion  geschriebeil  halwn  sollen^  erscheint  weniger  aufBillend,  wenn  man 
erwägt,  dans  1,  eig<iie  Mareionitische  Psalmen  vun  eiiieni  nlli^rdings 
späten  Berichterstatter  au  sd  rück  lieb  erwähnt  worden  sind  (Zeitst;br.  f. 
wiasenäch.  Tbcoh  1877,  *S.  lODf/)  und  dass  2]  schon  Ckniieus  und 
Origene»  eine  gewisse  Solidarität  der  Valentinianer,  Baailidiancr  und 
Marciouitea  in  der  Scbriftbeiiutzung  bestimmt  bezeugen.  Dass  ihre 
Auäsageu  nicht  etwa  leichtfertig  gemachte  siud,  ergiebt  sich  aus  einer 
Vergleichuiig  der  Marcionitischen  Exegese  der  Panlusbnet'e  (Tertull  l. 
V)  rnit  der  Valentinianischen  und  ßanilidianiischen  Exegese  derselben 
Briefe  bei  Hippolyt  (Pbilos.l. 

i|  Zahn  (Oött.  Gel.  Anz.  187H,  2,  St.,  8.37)  hat  gewis^s  richtig 
geurteilt,  dasB  der  Verfasser  die  regelmässige  Leetiii*e  verbietet. 
Uefff^ntüche  Verlesung  von  Sehiift stücken,  welche  den  Gemeinden  aus 
irgeiul  welchem  Grunde  von  Wichtigkeit  waren,  in  den  Gottesdiensteu 
hat  jedenfalls  noch  im  3.,  ja  im  4.  Jahrhundert  stattgefunden. 

*)  Se  pitblienre  in  ccciesia  popnlo  int  er  aposfolos  et  pmphttas^ 
»agt  der  Verfa*tser  und  hat  damit  einen  umfassenden  mid  jirUcisen 
Ausdruck  gewählt.  Jedtjuotjavm'vu  (ßriaoüm)  ßiß)üi  hiesHen  ncbon  btd 
den  Juden  die  flltteatamentlichen  Schriften,  Rofem  auch  bei  ihnen  die 
öffenthche  Verleauiig  Zeichen  des  normativen  Ansebeus  war  \  "v^\.  oXi^t 
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nicfat  irren,  wenn  wir  annehmen,  das»  in  firüherer  Zdt  mn- 
gdLehrt  der  cultiscbe  Gebrauch  gewisser  Bacher  sie  für  die 
Anfiahme  in  den  zu  schaffenden  Sjmon  pradestinirt  hat  und 
das»  auch  später  noch,  da  der  Ghnndaatz  des  Ver&aserB  nicht 
eingehalten  worden  ist,  Schwankungen  über  den  Umfang  des 
Kanons  durch  jenen  herbeageföhrt  worden  sind  ^). 


Zur  Bestimmung  des  terminus  a  quo  der  Abfiissongs- 
zeit  des  Fragmentes  ist  auf  die  Behandlung  Montan's  und 
Tatian's  —  die  Richtigkeit  dieser  Conjectur  vorausgesetzt  — 
zu  verweisen.  Mag  man  mit  dem  Auftreten  Montan's  auch 
noch  80  weit  hinaufgehen  *)  und  der  Nachricht  des  Präde- 
stinatus  (c.  26)  Glauben  schenken,  dass  Soter  g^en  die  Eata- 
phryger  geschrieben  habe,  immerhin  bleibt  es  höchst  unwahr- 
scheinlich;  dass  vor  den  Jahren  170 — 175  ein  Abendländer 
den  Montan  so  behandelt  hat;  wie  der  Verfasser  des  Frag- 
mentes. Auf  denselben  Zeitpunkt  fuhrt  die  abschätzige  Be- 
urteilung Tatian's.  Dieser  scheint  noch  \un  das  Jahr  160 
ein  angesehener  kirchlicher  Lehrer  in  Rom  gewesen  zu  sein 
(Euseb.  H.  e.  V,  1 3),  während  ihn  imser  Verfasser  ganz  wie 
Irenäus  (I,  26,  1;  III,  37:  conneocio  factus  omnium  haereti- 
carum)  mit  Valentin  und  Marcion  zusammenstellt.  Die  Zeit 
um  das  Jahr  170—175  bildet  so  jedenfalls  aufwärts  die 
äusserste  Grenze.  Der  terminus  ad  quem  kann  aus  der  Be- 
merkung über  die  Abfassungszeit  des  Hirten  nur  unsicher 
bestimmt  werden.  Indes  —  ist  der  Hirte  um  das  Jahr 
135  geschrieben,  so  erscheint  es  nicht  ratsam,  über  die  Zeit 


auch  Valentin  bei  Clem.  Alex.  Strom.  VI,  6,  52:  noXXd  xdSy  yiyQafi- 
fAiytoy  iy  raCi  diifÄoa^aig  ßißXois.  Der  BegriflF  des  Apokryphen  ist  von 
hier  aus  gebildet  worden. 

i)  An  die  Briefe  des  Clemens  undBamabas  und  ihre  Geschichte 
in  der  Kirche  ist  vor  allem  hier  zu  erinnern;  vgl.  die  bekannten 
Stellen  Euseb.  H.  e.  IV,  23,  11;  VI,  12,  2f.  etc. 

*)  Soyres  (Montanism  and  the  primitive  church,  1878,  p.  25 sq. 
157  sq.)  will  das  Auftreten  Montan's  schon  um  das  Jahr  130  angesetzt 
wissen. 
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des  Commodus  mit  der  Abfassung  des  Fragmentes  herab- 
zugeben. Auch  die  Anerkennung  einer  Petrusapokalypse  im 
Kanon,  das  Fehlen  des  l,  Petrusbrieies,  die  Nichterwähnimg 
der  monarehianischen  Bemüliungen  um  den  Kanon  und  man- 
ches andere  rät,  das  9,  Decennium  des  2.  Jahrhunderts  nicht 
zu  verlassen. 

Wichtiger  als  der  Streit  um  Jalirzehnte  ist  die  Frage, 
wie  sich  die  Ansclmuungen  des  Verfaseers  von  der  kanoni- 
schen Sammlung  kirchlicher  Schriften  zu  denen  des  Irenäus 
und  Tertulüan  verhalten  ^),  Eine  umfassende  Antwort  auf 
diese  Frage  kann  hier  nicht  gegeben  werden ;  denn  die  Stel- 
lung dieser  beiden  grossen  Kirchenväter  zum  neutestament- 
lichen  Kanon  ist  bisher  noch  nicht  gründlich  untersucht  wor- 
den. Indes  läset  sich  soviel  bereits  bemerken,  dass  die 
Ansichten  unseres  Verfassers,  welche  in  der  6.,  7.,  la,  IL, 
l2.f  14.,  15.,  16.,  17.  These  zusammengestellt  sind,  weder  bei 
Irenäus  noch  bei  TertulUan  irgendwie  deutlich  mehr  zum 
Ausdruck  gekommen  sind  *).  In  dieser  Hinsicht  repräsentirt 
der  Verfasser  des  Fragmentes  unzweifelhaft  eine  ältere  Stule 
der  Ansichten  vom  neutestamentlichen  Kanon  und  zugleich 
eine  solche,  die  i^dr  ohne  seine  Zeilen  höchstens  durch  Con- 
jectur  erschliessen  könnten.     Namentlich    bei  seiner  Behand- 


^)  Von  den  Alexandrinera  nm«s  zunächst  abgeseUen  werden. 
Wahrscheiulich  ist  in  Aleiandricin  eine  Sammlung  neutestamentlicher 
Schriften  uiit-cr  ganz  anderen  Voraus setznngen  zu  Stande  gekommen 
als  in  Kbinasien  und  Rt>m.  Clemens  von  Ak^xandnen  betrachtet  die 
meisten  Schriften^  die  jetzt  im  neutes  tarn  entliehen  Kanon  vereint  sind, 
und  ausserdem  viele  andere,  verhältnismässig  aehr  junge  Bucher  als 
prophetische^  d.  h.  als  Orake  kämm  langen.  Es  genügt  auf  Pae- 
dagog,  I,  6^  p.  127  edid.  Potter  [dtä  jovto  aQtt  fAvartKiZ^  to  iv  r^ 
nnüatoX^  [seit  Paulo]  äyiof  nv^vfjtu  jg  tov  xw^Iow  tinu^^fafAtifow  tftav^j 
Faku  vfiü^  fjJor*a«  [1  Cor.  3,  2),  Xiyw  ti  yag  dt/tyevvtj&rif^fp^  eig 
A'pi(rroV»  ö  uyayevyiüttt  ifddg  ixi^i^ei  wtp  Miv  ytlknxri,  ruj  Xoyip)  und 
Paedagog.  II,  10,  p.  238  (xar  rov  no^yi^n  rif  rrapttqre^p  roy  xv^iov, 
6  noiXikiiv&^i  ixEtyo^  x^rmv  tu  Trji  aotfiftg  nvSrj  düxvvH^  t«c  noinfkag 
Mtti  fin  fiü^tiiyafieyai  yQtttfü^^  rn  koyut  td  jov  tir^tov,  tttig  tqs  dkti&iiiti 
i(nttafQt(7fjot'T€t  tttyutf]  ZU  verweisen.  Andere  Stellen  "bei  Houth, 
Eeliq.  Sa  er.  V,  342  sq. 

*)  In  dem  Briefe   der   Gemeinden    von   Lugdunum    und   Vienna 
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lung  des  Lucas-Evangelium  und  der  Paulusbriefe  wird  die- 
selbe ofienbar,  und  sie  erprobt  sich  femer  an  seiner  Beur- 
teilung der  Evangelien  überhaupt  und  vielleicht  auch  an  dem 
Schweigen  über  den  3.  Johannes-  und  den  1.  Petrusbrief. 

Umgekehrt  könnte  man  aus  dem,  was  in  der  8.  und 
24.  These  erhoben  ist,  schliessen  wollen,  dass  der  Verfasser 
des  Fragmentes  zeitlich  dem  Irenäus  nachzusetzen  sei.  Allein 
was  seine  Stellung  zu  den  Schriften  der  kirchlichen  Propheten 
betriffi,  so  steht  der  Annahme  nichts  im  Wege,  dass  schon 
im  2.  Jahrhundert  imd  vor  oder  zur  Zeit  des  Irenäus  Kle- 
riker so  consequent  geurteilt  haben  wie  er;  die  indirect  ge- 
gebene Anweisung  aber,  dass  der  Umfang  der  liturgischen 
Lesescliriften  sich  mit  dem  der  kanonischen  Bücher  decken 
müsse,  mag  mehr  Wunsch  und  Bestreben  des  Verfassers  als 
Ausdruck  einer  wirklich  bestehenden  Praxis  gewesen  sein. 

Repräsentirt  der  Verfasser  aber  im  ganzen  einen  älteren 
Standpunkt,  als  der  des  Irenäus  und  Tertullian  gewesen  ist, 
für  welche  der  Grundsatz  der  Apostolicität  augenscheinUch 
bereits  der  allein  massgebende  war  *),  und  kann  in  dem 
Zeitalter  des  Justin  von  einem  neutestamentlichen  Kanon 
der  Grosskirche  überhaupt  noch  nicht  die  Rede  sein,  so  fragt 
es  sich,  ob  die  Anschauungen,  welche  der  Verfasser  zimi 
Ausdruck  gebracht  hat,  nicht  diejenigen  sind,  welche  die 
Bildung  des  Kanons  veranlasst  haben.  Auch  diese  ent- 
scheidende Frage  kann  in  einer  monographischen  Abhandlung 


sind  bekanntlich  sehr  reichliche  Citate  aus  neutestamentlichen  Schrif- 
ten enthalten.  Nur  in  drei  Fällen  sind  dieselben  durch  eine  Citations- 
formel  eingeführt.  Job.  16,  2  wird  als  ein  Herrenwort  (V,  1,  15)  ci- 
tirt  (inXrjQovTo  ro  rno  lov  xvqCov  ^/4t5y  tiQ^fiivov)\  Act.  7,  58 f.  wird 
eingeleitet  mit  den  Worten:  xa&ansQ  Iritpavog  6  rsktiog  fiägrug  {2^  b). 
Nur  Apoc.  2*2,  11  wird  mit  der  Formel  citirt:  iV«  4  yQf^fp'i  nkr^goh^ 
(1,  58).  Dies  mag  insofern  zufullig  sein,  als  die  Verfasser  gewiss  auch 
andere  Schriften  der  Apokalypse  völlig  gleichgestellt  haben ;  aber  man 
wird  vielleicht  vermuten  dürfen,  dass  die  einer  älteren  Zeit  entstam- 
mende Citationsweise  bei  ihnen  noch  nachwirkt. 

1)  Eusebius  hatte  eine  Einsicht  davon,  dass  dieser  Grundsatz  an- 
gesichts des  überlieferten  Kanons  nicht  durchführbar  sei.  Er  hat  des- 
halb auf  jede  principielle  Begründung  für  den  Umfang  des  Kanons  ver- 
zichtet und  sich  ganz  und  gar  auf  die  Tradition  zurückgezogen. 
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über  das  Fragment  nicht  zum  Austrag  gebracht  werden. 
Aber  so  viel  wird  aus  dem  Erörterten  deutlich  Bein,  dasa  für 
diese  Hypothese  sehr  vieles  spricht.  Die  wenigen  Zeilen  dm 
Verfassers  fuhren  uns  in  eine  Zeit,  da  man  noch  ein  Bewusst- 
»ein  davon  hatte,  dass  die  Kirche  am  Kanon  producire,  imi 
ihr  Taufbekenn tnis  zu  legitimircn  und  eine  apostolisch  -  k  a  * 
tholische  Urkuudensuimmlung  dem  Gnosticismus  und  Mon- 
tanismus entgegenzustellen.  Dieselhe  erscheint  gegenüber  den 
montanistischen  Ansprüchen,  d.  h.  gegenüber  den  Grimd- 
Sätzen,  welche  zwei  Menschenalter  hindurch  in  den  Heiden- 
kirchen unbetangen  befolgt  worden  waren  *),  bereits  als  ge- 
schlossen, sonst  aber  noch  als  offen.  Aber  auch  dem  Guo- 
sdcismns  gegenüber  erscheint  sie  als  geschlossen ,  sufem  das 
Princip,  nach  welchem  sie  angelegt  ist,  jede  Möglichkeit  aus- 
schlie&st,  „GaEe  unter  den  Honig  zu  mischen".  Die  Unbe- 
fangenheitj  in  welcher  der  Verfasser  den  Kanon  der  katho- 
lischen Ku'che  unterordnet  j  ist  bei  Irenäus  und  Tertullian 
nicht  mehr  zu  tinden.  Ohne  Grand  würde  man  sich  über 
den  ausserordentlich  raschen  Verlauf  des  Prozesses  hier  wun- 
dem; denn  die  fonnelle  Gleichsteüung  der  neuen  Sammlung 
mit  der  des  Alten  Testamentes  musate  in  der  Tat  in  kur- 
aester  Zeit  alle  Urteile  ändern  und  alle  früheren  Erkennt- 
nisse auslöschen.  Dazu  kam^  worauf  oben  sclion  hingedeutet 
wurde,  dass  die  Attribute,  welche  der  Verihsser  der  neuen 
Sammlung  beigelegt  Imt,  zwar  für  die  nächsten  Zwecke  aus* 
reichten,  aber  auch  nur  iur  diese.  Nur  unter  der  Bedin- 
gung einer  reinen  und  consequenten  Dm*chtuhrung  der  Prä- 
dicate  der  Apostolicitiit  und  Inspiration  konnte  der  Kanon 
die  Dienste  alle  tun,  die  man  von  ihm  verlangte  und  zu 
deren  Leistung  er  geschaffen  war 


1)  Selbst  auch  uocb  die  kircMicbü  Praxis  eines  verhältnismässig 
jungen  Hiirctikersj  des  Apeües,  ^eigt  uns,  dass  der  sogenaimte  Moii- 
t«msniua  mit  seiner  Antithese  gegen  einen  geschlossenen  Kanon  nicbt 
der  Nenerer  ist,  ,,  Habet  limeterea",  schreibt  Pseudotertnlban  c.  13 
von  Apellea,  ,,privatas  si'd  extraordinarias  lectiones  suaK,  qua«  ap- 
iw?llat  Phaoerosei»  Pbilnmenes  cmusdam  pueUaCi  quam  quasi  pro- 
phetisBam  seqaitur/' 
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Ist  aber  der  Kanon  der  katholiacheD  Kirche  erst  dieser 
Silbst  auf  dem  Fusse  gefolgt,  sollte  er  dem  Gnosticisinm 
gegenüber  auf  die  Frage  Antwort  geben,  was  urkundlidi- 
cluistiich  sei  ^  eine  Frage,  um  welche  sich  z.  B,  Justin  im 
Grunde  nicht  gekümmert  hat,  weil  er  ihre  Beantwortung  für 
selbstverständhch  hielt  — ,  nnd  sollte  er  den  unbequemsten 
Gegnern  gegenüber,  den  „Altgläubigen",  die  authentischen 
Anweisungen  für  das  christliche  Leben  ein  für  alle  Male  ein- 
schränken, dann  wäre  schwer  abzusehen,  welch  ein  Mittel- 
glied zwiBchen  Justin  und  dem  Verfasser  des  Fragmentes  noch 
eingeschoben  werden  konnte.  Der  apologetische  Kunstgri^ 
durch  welchen  er  die  Stellung  der  9  Paulusbriefe  im  Kanon 
rechtfertigt,  weist  allerdings  daraufhin^  dass  die  Sammlung 
der  Schriften  nicht  nach  den  Grundsätzen  volLsogen  ist,  welche 
der  Verfasser  auf  sie  angewendet  wissen  will;  aber  das  Zu- 
geständnis, dass  Sammlungen  van  Schriften  dem  neutestiiH 
mentHchen  Kanon  vorangegangen  sind,  welche  sich  ihrein™ 
Bestände  nach  wenig  von  diesem  unterschieden  haben  und 
die  Grundlage  für  die  Bildung  desselben  abgaben,  ist  tur  diHJ 
Frage  nach  der  Kanonisirung  der  Schriften  relativ  gleich- 
gültig,  so  wichtig  es  ist,  um  zu  verstehen,  wie  die  neue  Ord- 
nung der  Dinge  nicht  notwendig  überall  als  ein  Umachwi 
empfunden  werden  musste.  Handelt  es  sich  um  Mittelglied« 
zwischen  dem  Verfasser  des  Fragmentes  und  den  Vätern  ai 
der  Zeit  des  Barnabas  und  Justin,  so  kann  man  nur  auf 
christlichen  Secten-  und  Kirchenstifter  recurriren,  welche 
Alte  Testament  vollständig  oder  teilweise  preisgegeben  haben,' 
auf  Basihdes,  Valentin  und  seine  Schüler,  vor  allem  aber  auf^ 
Marcion.  Diese  Männer  haben  zuerst  ein  Interesse  geha 
die  Frage  zu  stellen  und  streng  zu  behandeln,  was  cbristli^ 
seij  und  zur  Beantwortung  dieser  Frage  autlientische  Urkunde 
zu  gewiimen,  wenn  auch  in  den  von  ihnen  gestifteten 
meinschaflten  die  „Prophetie"  zunächst  sich  gleichfalls  n 
erhalten  hat. 

Der  sicherste  Beweis  aber,   dass   die  Kanomsirung 
Evangelien   imd   Briefe    erst    nach   der   Mitte   des   2.   Jj 
hunderts  stattgefunden  hat,    liefert  der  Montanismus,     Dh 
Richtung  hätte  gar  nicht  mehr  so  hervortreten  und  die 


L 


DAS  MÜRÄTOR18CHE  FRAGMENT  ETC.         407 

genrichtimg  zum  Kampfe  aufirufeii  können  unter  der  Herr- 
Bchaft  eines  neutestamentliehen  Kanons,  Man  braucht  nur 
die  montanistischen  Schriften  TertuUiaii's  aufmerksam  zu 
Btudiren,  um  den  lebhaftesten  Eindruck  zu  gewinnen,  welche 
Schwierigkeiten  dem  Montanisten  der  fSchriftenkanoUi  den  er 
als  Katholiker  acceptirt  hat,  macht.  Dass  der  Montanismus, 
alt»  er  in  Kleinasien  zum  Kampf  sich  erhob ,  an  keinen 
SchriftenkÄnon  gebunden  war,  dass  er  nachträglich  und 
künstlich  erst  sich  mit  einem  solchen  abzufinden  versucht  hat, 
ist  eine  der  sichersten  geschichtlichen  Beobachtungen.  Sie 
wird  aber  durch  das,  was  uns  Eusebius  H.  e.  V,  18,  5  und 
VI,  20,  3  erzählt,  ausdrücklich  und  direct  bestätigt  Als 
der  MontaniBmus  den  neutestamentliehen  Kanon  acceptirte, 
hat  er  sich  selbst  den  Todesstoss  versetzt,  und  nur  ein  Theo- 
loge wie  Tertullian  konnte  es  noch  möglich  machen,  die  An- 
fordenmgen  zweier  Zeiten  zu  vereinigen. 


Nachdem  die  Berufung  auf  das  Alte  Testament  aUein 
sich  als  ungenügend,  auf  die  Gemeindeprophetie  sich  als  be- 
denklich erwiesen  hatte^  hat  die  GTOsskirche  aus  ihren  Lese* 
»chriften  einen  zweiten  Kanon  gebildet  Hat  sie  dies  auch 
nicht  in  bewusster  Nachahmung  der  Gnostiker  und  Mar- 
cioniten  getan,  so  sind  diese  ihr  allen  Anzeichen  nach 
doch  tactisch  vorausgegangen.  Als  der  Kampf  zwischen 
der  alten  und  der  einem  neuen  Zuge  folgenden  Richtung 
aufs  lebhafteste  entbrannte,  fand  es  sich  von  selbst,  dass  die 
wT'rdcnde  neue  Schöpfung,  die  ihre  Spitze  zunächst  gegen 
die  Häresie  kehrte,  auch  gegen  die  „  Enthusiasten "  zu  brau- 
chen war.  Unter  diesen  geschichtlichen  Bedingungen  kam 
wie  die  Auswahl  so  die  Prädicirung  der  gelesensten  ur- 
christlichen Schriften  zu  apostoliöch-kathohschen  Schriften  zu 
Stande,  wobei  allerdings  von  Anfang  an  Gewohnheit  und 
Herkommen  die  reine  Durchführung  des  Princips  der  Katho- 
licität  bes^Iu-äiikten.  Die  Sammkmg  wimAe  dann  dem  Alten 
Testament  gleichgestellt  und  so  entstand  der  xa^dv  rmv  ßißUmy 
jf/g  xatvilg  (Jjß^^xiyc?  a^^f  den  dann  bald  die  Attribute  des  alt- 
testamentlichen  Kanons  übeitragen  wurden,   während  gleich- 
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zeitig  oder  schon  vorher  das  Prädicat  der  Apostolicität  die 
strengste  Fassung  erhalten  hatte.  Die  Uebertragong  jener 
Attribute  hatte  völlig  neue  Ansichten  über  den  Ursprung, 
den  Inhalt,  ja  den  geschlossenen  Umfang  der  neuen  Samm- 
lung 2sur  Folge.  Aus  den  das  erste  Jahrhundert  bew^en- 
den  Gegensätzen  des  jüdischen,  judaistischen,  jüdisch-pau- 
linischen  und  hellenistischen  Christentums  kann  für  die  Ent- 
stehung des  neutestamentlichen  Kanons  schlechterdings  nichts 
gefolgert  werden.  Er  ist  wie  die  explicirte  Tauf formel  (die 
r^ula  fidei)  und  die  Ausbildung  der  kirchlichen  Hierarchie 
(nach  dem  Ghnmdsatz  des  apostolischen  Amtes  der  Bischöfe) 
Product  der  2sur  katholischen  Kirche  werdenden  Qrosskirche 
aus  den  Heiden. 

Indes  —  diese  Andeutungen  gehen  bereits  über  die 
dieser  Abhandlung  gesteckten  Grenzen  hinaus.  Es  sollte  in 
ihr  durch  den  Versuch  einer  vollständigen  Beurteilung  und 
Verwertung  des  Muratorischen  Fragmentes  lediglich  ein  Bei- 
trag zu  der  noch  ausstehenden  kritischen  Geschichte  der  Ent- 
stehung des  Neuen  Testamentes  gegeben  werden. 


Papst  (Irban  VI. 

Von 
Theodor  Lindner  in  Münster. 


I. 

Am  20.  September  1878  war  seit  jener  Wahl  Cle- 
mens' Vn.,  welche  das  grosse  Schisma  eröffnete,  ein  halbes 
Jahrtausend  verflossen.  Ein  denkwürdiger  Tag,  nicht  allein 
in  der  Geschichte  des  Papsttums!  Denn  wer  möchte  leug- 
nen, dass  die  Erhebung  des  Cardinais  von  Genf  zum  Gegen- 
papst von  weittragenden  Folgen  gewesen  ist,  dass  ihre  Nach- 
wirkungen greifen  bis  zur  deutschen  Reformation? 

Wie  war  das  Papsttum  eingetreten  in  das  14.  Jahr- 
hundert und  wie  anders  ging  es  in  das  15.  Jahrhundert  hin- 
über! Welche  Wandlungen  liegen  zwischen  Bonifacius'  VIII. 
und  Bonifacius  IX.!  Wohl  war  die  abendländische  Welt 
seit  langem  gewölmt,  vom  Stuhle  Petri  herab  Worte  voll 
imgemessener  Ansprüche  zu  hören,  aber  Bonifacius'  VIII. 
Bulle  „  Unam  sanctam ",  dieses  Hohelied  päpstlicher  Allge- 
walt, welches  den  Nachfolger  Petri  als  Richter  aller  Welt 
verkündigte,  war  doch  der  schneidendste  Klang,  den  sie  je 
von  dorther  vernahm.  Bonifacius  IX.  sah  die  eine  Hälfte 
der  Cliristenheit  seiner  Obedienz  entfremdet,  die  andere, 
welche  ihm  anhing,  eiTegt  und  erzürnt  über  die  heillosen 
Zustände  der  Kirche;  Künste  aller  Ai-t  muss  er  anwenden, 
um  ein  allgemeines  Concil  zu  hintertreiben,  welches  sich  zimi 
Richter  über  das  Papsttum  aufwerten  sollte.  —  Ein  neues 
Geistesleben  rang  sich  allenthalben  empor:  in  Italien  hatte 
bereits  der  Humanismus  seine  ersten  Wurzeln  getrieben,  in 
England  WiclifF  seine  gewaltigen  Angriffe  untenvoTOWietv^  ydl 

Zeitocbr.  f.  K.-O.  III,  3.  "1^ 
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Deutschland  verjüngte  sich  neu  und  fruchtbar  die  Mystik^  in 
den  Städten  wucherte  die  Ketzerei,  in  Böhmen  predigte  Johann 
Hubs!  Zwar  gingen  diese  Richtungen  von  verschiedenen 
Grundgedanken  aus  und  waren  widersprechend  und  unklar 
über  die  letzten  Ziele,  aber  derselbe  Ruf  nach  Reform  der 
Elirche  an  Haupt  imd  Gliedern  klang  in  ihnen  allen  mit 
tausendfachem  Echo  wieder.  Weil  das  durch  das  Schisma 
gespaltene  Papsttum  seiner  alten  Ejraft  beraubt  war,  ver- 
mochten sie  sich  zu  behaupten  und  immer  weitere  Kreise 
zu  erfassen.  Dass  aber  das  Schisma  entstanden  war,  dass 
es  dann  Jahrzehnte  bestehen  blieb,  daran  trug  Urban  VI. 
die  meiste  Schuld. 

Ich  will  die  merkwürdige  Geschichte  seiner  Wahl  hier 
nicht  wiederholen;  es  genüge,  die  Hauptmomente  hervorzu- 
heben '). 

Gregor  XI.  sah  sich  genötigt,  von  Avignon  nach  Rom 
zurückzukehren,  wenn  nicht  das  Papsttum  seine  Stellung  im 
Mittelpimkt  der  Welt  einbüssen  sollte.  Die  Rückkehr  nach 
der  alten  Heimat  veränderte  jedoch  nicht  den  französischen 
Charakter,  welchen  die  avignonesische  Zeit  der  Curie  aufge- 
drückt hatte;  von  16  Cardinälen,  welche  für  die  Neuwahl  in 
Betracht  kamen,  als  Gregor  am  27.  März  1378  voll  Kummer 
dahinschied,  waren  nur  vier  Italiener.  Wenn  trotzdem  kein 
Franzose  auf  den  heiligen  Stuhl  erhoben  wurde,  so  lag  das 
hauptsächlich  an  dem  Zwiste,  der  unter  den  ultramontanen 
Cardinälen  herrschte,  denn  von  den  beiden  sich  befehdenden 
Parteien,  den  Limusinem  und  den  Galliern,  wollte  keine 
der  anderen  ihre  Stimme  geben.  Erst  in  zweiter  Linie  stand 
die  besorgte  Rücksicht  auf  die  Stadt  Rom,  deren  Bevölkerung 
drohend  einen  Römer  verlangte.  Schon  war  die  Wahl  des 
Erzbischofs  Bartholomäus  von  Bari  gesichert,  nur  die  letzten 
Formalitäten  waren  noch  zu  erfüllen,  als  die  aufgeregte  Volks- 


»)  Ausführlich  habe  ich  über  sie  gehandelt  in  SybeTs  Histor. 
Zeitschrift  1872,  XXVIII,  101  ff.;  für  das  Folgende  finden  sich  die 
Belege  meist  in  meiner  „Geschichte  des  deutschen  Reiches  vom  Ende 
des  14.  Jahrhunderts  bis  zur  Reformation^^  (Braunschweig  1875  und 
1876),   1.  u.  2.  Band. 
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menge  in  das  Conclave  eindrang  und  die  Schlusshaiidhmg 
verhinderte.  Die  Cardinäle  stoben  voll  Furcht  auseinander. 
Erst  als  der  Sturm  sich  gelegt  hatte  ^  erfolgte  nach  einigen 
Tagen  am  18.  April  ohne  Jede  Störung  die  Krönung  des 
Gewählten,  der  den  Namen  Urhan  VI.  annahm.  AuBdrück- 
lieh  hatten  die  Cardinäle  vorher  noch  einmal  auf  ihn  ihi'ie 
Stimmen  vereinigt. 

Baiiholomäus  von  Prignano,  geboren  in  Neapel  ums 
Jahr  iai8  von  einem  aus  Pisa  eingewanderten  Vater  und 
einer  dort  heimischen  Mutter,  war  früh  an  die  Curie  von 
Avignon  gekommen  und  erw^arb  sich  dort  durch  aeine  Tüchtig- 
keit Ansehen  und  cinflussreiche  Gönner,  Er  erhielt  1363  das 
Erzbistum  Acerenza  in  Unteritalien,  welches  zia^ar  von  grossem 
Umfange,  aber  geringem  Einkommen  war.  Gregor  XI.  über- 
trug ihm  das  reiche  Erzstift  Bari  und  zugleich  die  einfluss- 
reiche  Stelle  des  Vicekanzlers  der  römischen  Kirclie.  So  war 
Bartholomäus  mit  den  Geschäften  völlig  vertraut  ^  als  er 
nunmelu-  00  Jahre  alt  die  dreifache  Ki-une  davontmg.  Er 
war  taUen  Gesicht es^  wie  die  meisten  Süditaliener,  von  kur- 
zem, gedrungenem  K<irper,  der  grosse  Anstrengungen  er- 
tragen konnte.  Der  Ki-aft  des  Leibes  entsprach  die  Rüstig- 
keit und  Energie  des  Geistes,  dem  fortdauernde,  angestrengte 
Beschäftigimg  Bedürfnis  war.  Urbaii  hatte  tüchtige  Studien 
im  kanonischen  Rechte  gemacht;  er  galt  überhaupt  für  ge- 
lehrt und  schätzte  und  iorderte  die  Vertreter  der  Wissen- 
Schaft  Seine  Bullen  und  Briefe,  deren  allgemeine  Haltung 
gewiss  von  ihm  beeinfluest  wurde,  sind  in  kräftiger,  fliessen- 
der  Sprache,  in  bilderreichem,  schwungvollem  Stile  geschrie- 
ben, 5Iit  Gewissenhaftigkeit  und  Eifer  erfüllte  er  stets  die 
kirclilichen  Pflichten,  noch  auf  dem  Nachtlager  pflegte  er 
die  Bibel  zur  Hand  zu  nehmen.  Sein  ganzes  Wesen  war 
ernst  und  streng;  sittliche  Ausschweifungen  und  schwelge- 
rische  Ueppigkeit  lagen  ihm  feni.  Einfach  und  schlicht  er- 
schien er  auch  als  Papst  in  der  Oeffentlichkeit,  auf  einem 
Maultiere  reitend,  nur  von  einem  Diener  gefolgt.  Im  Gegensatz 
zu  so  manchen  hochgestellten  Personen  an  der  Curie  brachte 
er  den  Ruf  eines  unbesteciilichen  j  imeigemmtzigen  Mannes 
auf  den  Thron  mit.    Selbst  Demut  und  Bescheidenheit  aoll^Tx 
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ihn  geziert  haben,  ehe  er  die  höchste  Würde  der  Christen- 
heit erreichte  *). 

Als  die  Wahl  unter  dem  Drange  der  Verhältnisse  er- 
folgte, wusste  offenbar  niemand  so  recht,  wessen  man  sich 
von  dem  Barenser  zu  versehen  habe,  wie  das  bei  Personen, 
welche  durch  Compromisse  streitender  Parteien  erhoben  wer- 
den, so  oft  der  Fall  ist.  Aber  es  ist  glaublich,  dass  die 
Cardinäle  erwarteten,  in  ihm  eine  gefügige  Natur  zu  finden, 
welche  sich  ihrem  Einflüsse  nicht  entziehen  würde.  In  der 
Geschichte  der  Papstwahlen  sind  es  nicht  seltene  Fälle,  dass, 
wenn  eine  Einigung  nicht  zu  erzielen  war,  die  Wähler  zum 
Notbehelf  einen  Mann  erkoren,  der  für  imbedeutend  galt, 
gewissermassen  als  Zwischenpapst,  um  den  Entscheid  über 
den  Vorrang  der  Parteien  für  die  nächste  Wahl  aufeuschie- 
ben.  Es  fehlt  nicht  an  Andeutungen,  dass  es  mit  der  Er- 
hebung Urban's  eine  ähnliche  Bewandtnis  hatte.  Aber  zu- 
weilen entpuppten  sich  diese  gering  Angeschlagenen  als  recht 
tatkräftige  Geister.  So  auch  Urban  VI.  Der  vorher  de- 
mütige und  bescheidene  erhob  als  Papst  gewaltig  sein  Haupt; 
denen,  welche  ihn  für  einen  schwachen,  biegsamen  Charakter 
gehalten,  zeigte  er  das  grade  Gegenteil,  und  er  trug  Sorge, 
dass  diejenigen  seiner  Wähler,  welche  über  ihn  etwa  im 
Unklaren  gewesen  waren,  gar  bald  genauen  Bescheid  er- 
hielten. 

Denn  es  drängte  ihn,  seine  errungene  Stellung  auch 
gleich  geltend  zu  machen.  Wähi-end  seines  langen  Aufent- 
halts am  päpstlichen  Hofe  hatte  er  richtig  erkannt,  wo  die 
schworen  Schäden  des  Papsttums  lagen,  und  er  war  ent- 
schlossen, sie  gründlich  zu  beseitigen.  Kein  Misstand  fand 
so  allgemeine  und  gei-cchtfei-tigte  Anklage,  wie  das  Treiben 
der  Cardinäle,  ihr  glänzendes  Leben,  ihre  Vergeudung  der 
der  Kirche  gehöi^nden  und  immer  neu  zufliessenden  Schätze. 
Daher  erklärte  er,  die  Refoim  der  Kiix^he  müsse  an  dem  Haupte 
beginnen ;  mit  bitteixni  Worten  tadelte  er  die  Prunksucht  und 
Ueppigkeit  der  Purpurträger,  forderte  er  Bessenmg,  mit  dem 
Beispiele   der  Sti\Mige   gegen  sich  selbst  vorangehend.     Dem 

*'  Dietrich  n-ou  Niem,  Hb.  I,  cap.  1. 
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Schwärme  von  Geistlichen  aller  Stände  und  Länder^  welcher 
eich  an  den  päpstlichen  Hot*  zu  heften  pflegte  und  oft  nur 
unter  dem  Verwände  von  Geschäften  die  Einkünfte  verzeh- 
ren half,  wurde  befohlen^  in  die  Heimat  zurückzuJteliren.  Die 
fortwährenden  Geldsaramlungen ,  welche  die  päpßtlichen  Coi- 
lectoren  überall  veranstalteten,  wollte  er  abgestellt  wissen. 
Nicht  mit  Unrecht  hoffie  er  durch  solche  Massregeln  die  ge- 
sunkene Achtung  vor  dem  Papsttimi  wiederherzustellen  und 
dessen  moralische  Macht  zu  heben. 

Doch  beschiünkten  sich  Urbans  Pläne  wahrscheinlich 
nicht  auf  die  Reform  seiner  nächsten  Umgebung  und  seine« 
Hollialtes.  Er  wollte  anknüpfen  an  die  voravjgnonesiBche 
Periode,  die  Rückkehr  nach  Rom  sollte  allen  Beziehungen 
ihren  neuen  Stempel  aufdrücken.  Er  hatte  gesehen,  wie  die 
französischen  Cardinäle  die  Curie  dominirten^  wie  sie  Urban  V. 
vermochten,  noch  einmal  nach  der  Provence  zur ückzu kehren, 
wie  sie  den  Einfluas  des  Papsttums  den  politischen  Zwecken 
des  französischen  Königtums  dienstbar  machten ,  er  wusste 
auch  f  dass  sie  in  der  Mehrzahl  noch  jeUt  nach  Avignon 
zurticketrebten.  Der  Einsicht,  dass  das  Papttum  heraus- 
treten müsse  aus  dem  einseitigen  Interessenkreise  Frankreichs, 
dass  es  nicht  mehr  einem  einzelnen  Reiche  angehören  dürfe, 
»ondem  dem  gesammten  Abendlande,  verschloss  er  sich  kei- 
neswegs ^  und  so  wurde  die  Loslösung  vom  französischen 
Uebergewichte  das  Programm  Urbans.  Deshalb  wollte  er 
den  grösseren  Teil  der  Cardinäle,  die  in  ihre  Bistümer  za- 
TÜckkehren  sollten,  vom  Hofe  entfernen,  deshalb  beabsich- 
tigte er  die  Ernennung  neuer  aus  allen  Ländern  der  Christen- 
heit. 

Die  Rückkelu*  nach  Rom  wies  zwingend  daraui^  hin, 
den  italischen  Verhältnissen  erneute  Autinerksanikeit  zn  schen- 
ken. Das  Werk  des  grossen  ÄJbornoz  war  schnell  wieder 
zerfallen,  der  Bestand  des  Kirchenstaates  aufs  neue  get^hrdet, 
der  Krieg  mit  den  Florentinern  erforderte  grosse  Opfer  und 
drohte  dem  Abfall  der  päpstlichen  Gebiete  weiteren  Vor- 
schub zu  leititen.  Eine  nicht  geringe  Aufgabe  in  nächster 
Nähe  harrte  demnach  ihrer  Lösung.  Und  wenn  auch  Urban 
absehen  wollte  von  jenen  unziemlichen  Mitteln,  seinen  Schatz 
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ZU  füllen^  80  strömte  doch  immer  noch  Gk>ld  in  reicher  Fülle 
zoy  völlig  genug;  eine  grosse  Politik  zu  ergreifen,  sobald  die 
Curie  nicht  wie  bisher  ungezählte  Summen  verschlang.  Jene 
Sparsamkeitspläne  hatten  demnach  nicht  ausschliesslich  einen 
moralischen  Qrund.  Wieweit  Urban's  Pläne  anfangs  gingen 
imd  welcher  Art  sie  waren ;  muss  dahingestellt  bleiben,  da 
der  Ausbruch  des  Sciusmas  hindernd  und  ändernd  einwirkte. 
Aber  soviel  ist  als  sicher  anzunehmen,  dass  er  vom  Beginn 
seines  Pontificats  an  sein  in  den  inneren  Verhältnissen  ihm 
wohl  bekanntes  Vaterland  Neapel  ins  Auge  haste.  Die  alte 
Königin,  die  berüchtigte  Johanna  I.,  hatte  keine  unmittd- 
baren  Erben.  Hier  konnte  eine  entschiedene  Politik  am 
ehesten  die  Machtstellung  des  heiligen  Stuhles  erhöhen. 

So  war  Urban  voll  grosser  Gedanken,  gewiss  ein  Mann 
nicht  gewöhnUchen  Schlages;  es  fragte  sich  nur,  ob  er  die 
Aufgaben,  welche  er  sich  gestellt,  auch  lösen  könne,  ob  er 
die  richtigen  Mittel  dazu  finden  werde.  Die  grösste  Ge- 
wandtheit, die  feinste  Klugheit  war  nötig,  um  die  stolzen 
Cardinäle  in  allen  Stücken  dem  päpstlichen  Willen  unterzu- 
ordnen ;  nicht  mit  Einem  Male,  nur  allmählich  durfte  Urban 
vorgehen.  Aber  die  Leidenschaftlichkeit  seines  Tempera- 
mentes riss  ihn  fort,  der  Ungeduld,  schnelle  Erfolge  zu  er- 
zielen, wurde  er  nicht  Herr.  Uebereinstimmend  wird  be- 
richtet, dass  er  den  Cardinälen  viel  zu  schroflf  entgegentrat, 
dass  er  in  unziemender  Weise  seine  Befehle  erteilte,  mit 
einer  gewissen  inneren  Genugtuung  allen  persönlichen  Ab- 
neigungen nachgab.  Gleich  von  Anfang  an  zeigte  seine 
Führung  der  Zügel  „modum  sine  modo"  ^),  und  doch  sass 
er  nicht  so  fest  im  Sattel,  wie  er  glaubte. 

Die  Folgen  seines  Auftretens  blieben  nicht  aus.  Einer 
der  Cardinäle  nach  dem  andern  entwich  „aus  Gesundheits- 
rücksichten" nach  Anagni,  schon  Mitte  Juli  waren  sie  ent- 
schlossen, sich  des  unliebsamen  Herrn  wieder  zu  entledigen. 
In  diesem  Wunsche  begegneten  sie  sich  mit  Johanna  von 
Neapel  und  deren  einflussreichem  Minister  Nicolo  SpinelU. 
Die   Königin   hatte    ihren   Gemahl,   den  ritterUchen   Herzog 

>)  Gobelini  Cosmodromium  bei  Meibom,  Scr.  rer.  Genn.  1,275. 
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Otto  von  Braunschweig-Tarentj  alsbald  nach  Rom  geachickt 
mit  dem  Wunsche,  dass  Urban  aU  Oberlehnsherr  ihn  zum 
Konig  von  Neapel  kröne.  Der  Papst  ^  um  sich  freie  Schal- 
tung über  das  Lehnsreich  zu  wahren^  hatte  sich  geweigert, 
sogar  noch  persönliclie  Kränkungen  hinzugeftigt.  In  ähn- 
licher Weise  hatte  er  sich  den  niäehtigen  Graten  von  Fondij 
Honoratus  Gaetani,  zum  Feinde  gemacht 

Leichter  als  sonst  Hess  sich  diesmal  der  Abfall  von 
dem  Papste  in  Scene  setzen,  da  die  ungewöhnlichen  stür- 
mischen Ereignisse  der  Wahl  die  beste  Gelegenheit  Eur 
Entstellung  und  damit  zm-  Ungültigkeitserklärung  derselben 
boten.  Es  klang  freilich  nicht  sehi^  ehrenvoll  für  die 
Säulen  der  Kirche,  wenn  sie  nun  behaupteten,  sie  hätten 
Urban  gewählt  imd  nachher  nochmals  anerkannt  lediglich 
aus  Todesfurcht,  aber  man  musste  diuxh  Verschleienxng  der 
Wahlvorgänge  das  öffentliche  Urteil  verwirren.  Vergebens 
leuchte  Urban  durch  Unterhandlungen  das  Aeusserste  zu  ver- 
meiden; am  20.  September  wurde  in  Fondi  der  Cardinal 
Robert  von  Genf  von  sämmtlichen  Ultramontanen  zum 
Papste  gewählt  und  am  30.  October  als  Clemens  VIL  ge- 
weiht. 

Auffallend  ist  die  Haltung  der  drei  aus  Italien  stam- 
menden Oardinäle  (der  \Herte  war  inzwischen  im  Glauben 
an  Urban's  Recht  gestorben).  Sie  wohnten  der  Wahl  des 
Gegen papstes  bei,  ohne  für  ihn  zu  stimmen,  aber  auch  ohne 
zu  protestiren,  und  da  sie  nicht  mehr  zu  Urban  zurückkehr- 
ten, war  auch  üir  Abfall  entschieden.  Sie  forderten,  freilich 
erfolglos,  die  Benifimg  eines  Concils  und  gaben  so  die  Lo- 
sung aus,  welche  zur  Signatur  lur  die  folgenden  Jahrzehnte 
wurde.  Ilire  Haltung  war  für  Urban  fast  verderblicher,  als 
der  Abfall  der  Franzosen,  denn  eine  rückhaltsloBe  Erklä- 
rung jener,  die  für  unparteiisch  gelten  konnten,  würde 
seinem  Papsttum  eine  mächtige  Stütze  gegeben  haben.  Auch 
bei  ihnen  müssen  persönliche  Gründe  gewirkt  haben.  Von 
dem  Einen  derselben,  von  Orsini,  weissen  wir  sicher,  dass  er 
selbst  nach  der  Tiara  strebte,  von  Petrus  Corsini  wHrd  es 
ebenfalls  behauptet.  Der  Stachel  der  verletzten  Eitelkeit 
wurde   dann   durch   Urban's   barsches   Auftretjen  n^iAi  t\^i^t 
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eiDgedrückt;  es  nabm  ihnen  die  Lust,  gegenüber  allen  übr 
gen  CoUegen  fiir  einen  Mann  einzutreten,  den  sie  hasste 
Wahrscheinlich  dünkte  ihnen  auch  die  Sache  des 
papstes  zwar  nicht  die  bessere,  aber  doch  die  günstiger  liegend 
zn  sein. 

Einmal    schienen    die    abtrünnigen    CardinäJe   grade 
Italien^  auf  das  es  doch  zunächst  ankam,  das  Uebergewic 
zu  haben.     In  ihrem  Dienste  standen  brettonische    und 
cognische  Sold^charen,  ihnen  gehorchte  der  Befcldshaber  d 
Engelsburg;  und  so  lange  Urban  diese  Feste  nicht  innehat 
war    seine    HeiTHchaft   über  die   Stadt  zweifelhaft.     Sie 
Sassen  femer  eine  feste  Stütze  an  Johanna  von  Neapel,  de 
Grafen   von  Fondi   und   dem  Präfecten    von  Viterbo.     Aue 
in  Oberitalien  konnte  auf  manchen  wertvollen  Anhänger 
rechnet  werden,    namentlich   auf  die  ilarkgrafen  von  Moni 
ferat  und  den  Herzog  von  Savoyen,  und  der  mächtige 
narbo  von  Mailand   war  durch  angebotene  Vorteile  vermia 
lieh   leicht   zu   gewinnen.     Am    wichtigsten    aber   war, 
Frankreich,    mit    dem  bereit^i  ein  Einverständnis  angebah 
war,  ganz  unzweifelhaft  zu  Clemens  trat,  und  mit  ihm 
Berechniuig    nach    auch    die   Staaten,    welche  ihr  Schiff 
Fahrwasser  Frankreichs  zu  halten  pflegten.    Sollte  der 
ziiöische  König    nicht    vielleicht    auch   den  römischen  Kais 
Karl  IV.  herüberaiehen  können,  da  beide  Herrscher  die  Band^ 
altererbter    Freundschaft    umschlangen  ?      Eine    der    erst^ 
llandlmigen   des   neuen   Papstes   war  es,    die   Anerkeunu 
Wenzel's   als   römischen   Königs   in   ähnlicher  Weise  auszn 
sprechen,  wie  es  Urban  kurz  vorher  getan. 

Die  Aussichten  waren  demnach  anfangs  iiir  Cleme 
entscliieden  günstiger  ak  für  Urban.  Beide  gingen  eine 
Kampf  entgegen,  dessen  letzten  Ausgang  niemand  mit  Siehe 
heit  voraussehen  konnte.  Jedoch  handelte  es  sich  in  die 
Wettstreite  nur  scheinbar  mn  die  Personen.  Einmal  i 
Dank  den  Cardinälen,  welche  hintereinander  zwei  Päpste  ^ 
hoben  hatten,  die  Personenlrage  so  vermrrt  und  verdunke 
dass  es  gar  nicht  möghch  war,  mit  juristiBcher  Schärte  de 
Beweis  des  Rechtes  tur  den  einen  oder  den  anderen  zu  Jfui 
rt*n.     In    zaliUcj^en  Schriftj?n    wurde    von    beiden  Seiten 
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Rechtsfrage  erörtert,  umlani^iche  Prutoeülle  und  Erklänmgen 
aller  Ali  wuj'den  auigenummeD :  sie  haben  weder  Bcdeutmig 
noch  Erfolg  gehabt  und  man  kam  damit  um  keinen  tk^hritt 
weiter.  Dag  ehrlichste  Geständnis  war  das,  welchem  wir 
gelegentlich  bei  Zeitgenossen  begegnen:  ,yWir  wisaen  nicht, 
wer  der  rechte  Papst  ist"  —  Die  Entscheidung,  welche  zu 
treffen  war,  hatte  eine  viel  tiefere  Bedeutung.  Sie  musste 
ergeben,  ob  das  franzusische  Principe  welches  seit  dem  Unter- 
gange der  Staufer  das  übermächtige  in  Europa  gewesen  war, 
das  Papsttum  noch  länger  bestimmen  oder  ob  es  wieder  dem 
universalen  weichen  sollte.  Als  daher  die  europäischen  Staa- 
ten bald  oder  allmäljlich  Partei  nalmien,  so  wai*  bei  ilnien 
weniger  die  sachliche  Ueberzeugung,  als  das  pohtische  Inter- 
esse massgebend.  In  der  Kirchenfrage  spiegelte  sich  alsbald 
der  grosse  Gegensatz  wieder,  der  das  ganze  14.  Jalu-hundeii 
beherrscht  hat:  sswischen  Franki-eich  und  England. 

Der  einzig  richtige  Weg  wäre  der  eines  Concils  ge- 
weseUj  wie  ihn  die  italienisclien  Cardinäle  vorschlugen,  wemi 
anders  die  chriätlich-kirchhcheD  Interessen  allein  in  Betracht 
kamen.  Aber  einem  solchen  waren  beide  Päpste  gleich  ab- 
geneigt. Zunächöt  konnte  doch  keiner  absehen,  wie  sich 
das  Concil  entscheitlen  wurde,  ob  er  nicht  mit  der  Geneh- 
migung eines  solchen  sich  selbst  sein  Grab  gi-aben  wiii'de. 
Wer  sollte  das  ConcU  berufen?  ^Ver  es  leiten?  Tat  es 
Urban,  so  kamen  die  Clementisten  nicht,  und  umgekehrt. 
Dem  Kaiser  wollte  keiner  der  Päpste  das  Recht  zugestehen, 
ein  Concil  zu  berulen,  und  selbst  wenn  dieser  es  tat,  wür- 
den die  europäischen  Fiirsten  Beniner  Malmung  folgen  und  Üim 
damit  den  schon  seit  langem  bestrittenen  Vorrang  zuge* 
stehen?  Derartige  ungelöste  und  unlösbare  Fragen  warea 
in  Fülle  vorhanden,  die  vorläufig  den  Zusammentritt  eines 
Ooncila  uiunöglich  machten. 

Vor  der  Hand  hoffton  Urban  wie  Clemens  noch  immer, 
den  Gegner  ganz  zu  verdrängen  und  so  die  Einheit  de» 
Papsttums  wiederherzustellen.  Den  eraten  Act  des  ISchaußpiels 
bUden  die  beidei-seitigen  Versuche,  mit  allerlei  Mitteln  dem 
Nebenbuhler  den  Kranz  des  Siegers  zu  entwinden.  Un- 
schwer liess  sich  voraussehen,   dass  die  päpstliche  Tiara  bei 
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diesem  Hin-  und  Herzerren  zu  Schaden  kommoi,  der  dam 
derselben  verwischt  werden  würde.  Die  Blicke  der  Streiten- 
den reichten  nicht  so  weit;  ihnen  lag  mehr  an  dem  eigenen 
Erfolge  als  an  dem  Ansehen  der  Kirche.  Das  war  nun  die 
Lage,  in  welche  das  Papsttmn  durch  eigene,  wie  der  Cardi- 
näle  Verschulden  geraten. 

Das  Wichtigste  war  zunächst  fiir  jeden  der  Besits  von  Rom. 
Wenn  auch  die  französischen  Cardinäle  lüstern  nach  Avignon 
blickten,  erst  musste  der  Versuch  gemacht  werden,  ihren  Papst 
in  der  alten  Metropole  zu  behaupten;  wenn  Urban  siegreich 
verjagt  war,  dann  konnte  man  ruhig  an  die  Rhone  zurückkehr»i 
und  guten  Mutes  wieder  erklären :  Rom  ist  da,  wo  der  Papst  ist 

Urban,  von  allen  Cardinälen  und  den  meisten  Cuiialen 
verlassen,  „einsam  wie  der  Sperling  auf  dem  Dache'',  verlor 
den  Mut  nicht.  Dem  französischen  CardinalcoUegium,  das 
ihn  verlassen  hatte,  setzte  er  ein  neues,  vorwi^end  aus 
Italienern  gebildetes  entgegen  und  befestigte  dadurch  zugleich 
die  Anhänglichkeit  der  Römer,  wie  der  anderen  italischen 
Städte.  Mehr  Wert  als  die  üblichen  Bannflüche  g^en  den 
Afterpapst  imd  dessen  Anhänger  hatten  seine  sonstigen  Mass- 
regeln, denn  die  geistlichen  Waffen,  ohnehin  schon  abge- 
stumpft durch  Jahrhunderte  langen  Misbrauch,  verfingen  am 
wenigsten  einem  Gegner  gegenüber,  der  sie  ebenfalls  schwin- 
gen konnte  und  sie  natürlich  ebenso  freigebig  gebrauchte 
Man  musste  schon  zu  wirksameren  Mitteln  greifen  und  dem 
Feinde  mit  irdischen  Waffen  entgegentreten.  Daher  nahm 
er,  wie  Clemens  bereits  getan,  Soldbanden  in  seinen  Dienst, 
denn  es  war  für  ihn  von  Wichtigkeit,  sich  nicht  nur  selbst 
zu  verteidigen,  sondern  womöglich  einen  schnellen  Vorteil  zu 
erzielen.  Sonst  konnte  es  leicht  geschehen,  dass  der  Gegen- 
papst mit  fremder  Hilfe  ein  nicht  zu  bekämpfendes  militäri- 
sches Uebergewicht  in  Italien  erlangte.  Da  einst  Aussicht 
auf  reiche  Beute  die  normannischen  Ritter  und  später  den 
harten  Karl  von  Anjou  nach  Unteritalien  dem  Papste  zu 
Hülfe  gefuhrt  hatte,  so  hielt  auch  Clemens  ein  neuzuschaffen- 
des Königreich  Adria  dem  Herzog  Ludwig  von  Anjou,  dem 
Bruder  KarFs  V.  selbst,  nebst  der  französischen  Ritterschaft 
als  Lockspeise  hin.     Aber  ehe  sie  noch  hatte  wirken    können, 
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-war  in  Rom  der  Entscheid  gefallen.  Wähi-end  die  Römer  die 
Engelsburg  belagerten,  wurde  ihre  Stadt  von  den  feindlichen 
Soldtruppen,  dem  Adel  der  Campagna,  der  zu  Clemens  hielt, 
und  neapolitanischen  Herren  bai*t  bedrängt.  Doch  Graf  Ab 
berich,  der  P^äbrer  der  in  Urban's  Solde  stehen dea  Com pag- 
xde  von  St  Georg,  Bchlug  am  29.  April  vor  den  Toren 
Roms  das  Cleraentinißche  Heer  m  entschieden  auls  Haupt, 
dass  der  Befehlshaber  der  Engelsburg,  an  Ejitsatz  verzwei- 
felnd, die  Feste  an  demselben  Tage  übergab.  Nun  erst 
konnte  Urban  den  Vatican  beziehen ,  den  er  in  feierlicher 
Procession  mit  nackten  Füssen  betrat.  Die  Pläne  des  Gegen- 
papstes waren  vereitelt ;  da  selbst  die  Neapolitaner  ihrer  Kö- 
nigin zum  Trotz  zu  dem  italienischen  Papste  hielten,  zog  es 
jener  vor,  nach  wenigen  Wochen  die  Halbinsel  zu  verlassen 
und  wieder  den  Palast  in  Avignon  zu  beziehen. 

Der  gesicherte  Besitz  der  ewigen  Stadt  gab  Urban  einen 
erheblichen  Vorteil  über  den  Rivalen  j  welcher  nun  nicht 
mehr  hoffen  durfte^  den  Italiener  zu  verdrängen»  und  günsti- 
gen Falla  sich  nur  in  zweiter  Stelle  neben  ihm  behaupten 
konnte.  Jetzt  kam  vielmehr  Clemens  in  die  Gefahr,  dass 
der  Kreis  seiner  Obedienz  allmählich  verringert  wurde ,  dass 
das  römische  Papsttum  dem  av^gnonesiöchen  Boden  und  Luft 
entzog.  Danuif  musste  Urban  sein  Augenmerk  richten. 
Wenn  er  sich  nun  ebenso  klug  und  gewandt  erwies,  wie 
er  sich  vorher  unerschrockenen  Mutes  gezeigt  hatte,  konnte 
endlicher  Erfolg  nicht  felüeu ;  denn  noch  war  die  christliche 
Welt  nicht  daran  gewöhnt,  zwei  Päpste  neben  einander  zu 
ßehen.  Zwar  durife  er  vorläufig  nicht  hoffen  ^  Franki'eieh 
von  Clemens  abzuziehen,  aber  es  war  vielleicht  möglich,  alle 
übrigen  Länder  zu  gewinnen,  so  dass  dann  das  isolirte  Frank- 
reich von  selbst  seine  Sonderstellung  aufgeben  musste.  Wäh- 
rend in  Itahen  das  Schwert  entschied,  arbeiteten  in  den 
übrigen  Ländern  der  Christenheit  Gesandte  beider  Päpste, 
ihrem  Herrn  die  Obedienz  zu  gewinnen.  Wir  wollen  ihren 
Spuren  nicht  im  einzelnen  folgen,  uns  auf  die  Hauptpunkte 
beschränken. 

Da  Frankreich  clementistisch  war,  wurde  England  selbst* 
verständhch   urbanistisch.     Auch  ■  Kart  IV.  musste   sieb  deia 
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römiBchen  Papsttnme  anschliessend  wenn  er  nicht  die  Fruchte 
der  von  ihm  mit  so  grosser  Soi^ialt  geleitetoi  kirchlichen 
Politik  preisgeben  wollte.  Zwar  starb  er  bereits  Ende  No- 
vember 1378,  aber  sein  Sohn  Wenzel  blieb  der  väterlichen 
Politik  getreu.  Im  Februar  1379  schloss  er  mit  den  vor- 
nehmsten Fürsten  imd  Städten  des  Reiches  einen  Bund,  an 
dem  für  rechtmässig  erkannten  Eirchenhaupte  treu  festzu- 
halten. Allerdings  fiel  bald  darauf  der  Erzbischof  Adolf  von 
Mainz  zu  Clemens  ab,  da  Urban  aus  Rücksicht  auf  Wenzel 
den  anderen  Prätendenten ,  Ludwig  von  Meissen,  anerkannt 
hatte ;  imd  auch  der  ehrgeizige  Herzog  Leopold  von  Oest- 
reich  glaubte  seinen  Vorteil  besser  im  Anschluss  an  Frank- 
reichs Papst  zu  finden  y  aber  trotzdem  konnte  Urban  ohne 
Sorge  Deutschland  als  zu  seiner  Obedienz  gehörig  betrachten. 
Der  junge  König  musste  jedoch  festgehalten  werden,  damit  er 
nicht  schliesslich  der  Verfuhrung  Frankreichs  unterlag,  welches 
durch  Wiederemeuerung  eheUcher  Bande,  wie  sie  früher  die 
Häuser  Luxemburg  und  Valois  imischlungen  hatten,  den 
Sohn  Karl's  IV.  zu  gewinnen  gedachte  *).  Die  Aufgabe, 
solche  Absichten  zu  hintertreiben,  fiel  dem  Cardinal  Pileus 
zu,  der  sie  mit  Q^schick  löste.  Die  Ehe  zwischen  WaizeFs 
Schwester  Anna  und  König  Richard  von  England,  welche 
er  zustande  brachte,  erfüllte  den  doppelten  Zweck,  beide 
Reiche  seinem  Papste  getreu  zu  erhalten  und  Frankreichs 
Einfluss  auf  Deutschland  zu  schwächen.  Noch  ein  anderes 
erhofite  Urban  von  dem  deutschen  Könige:  dass  dieser  nach 
Rom  käme  und  sich  von  ihm  zum  Kaiser  krönen  liesse. 
Wie  wäre  des  Papstes  Stellung  dadurch  vor  aller  Welt  ge- 
hoben worden! 


>)  Noch  im  Sommer  1380  wurde  zwischen  Wenzel  und  Karl  V. 
über  die  Verheiratung  der  böhmischen  Anna  mit  einem  französischen 
Prinzen  verhandelt,  auf  welche  die  Clementisten  grosse  Hebungen 
setzten,  vgl.  meine  Geschichte  u.  s.  w.  I,  113.  —  Am  15.  Juni  1380 
beauftragt  Wenzel  in  Aachen  den  Herzog  von  Teschen  und  andere 
genannte  Herren,  das  alte  Bündnis  zwischen  den  beiden  Herrscher- 
familien zu  erneuern  und  darauf  bezügliche  Verträge  abzuschliessen, 
„  etiam  si  concemerent  matrimoniales  contractus  **.  Nach  gütiger  Mit- 
teilung von  Waitz  aus  den  Sammlungen  der  Mon.  Germ. 
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Dentschland,  England  und  Ungarn,  dessen  König  Lud- 
wig mit  Wendel  gemeinsames  Handeln  in  der  Kirehenii^age 
verabredete,  waren  demnach  für  das  römiache  Papsttum. 
Und  diesem  eröffiaete  eich  eben  die  Aussicht,  auch  in  ganz 
Italien  allgemeine  Anerkennung  zu  erreichen.  Denn  Johanna 
von  Neapel,  bestürzt  über  den  Aufstimd  ihrer  Stadt  und  die 
Flucht  ihres  Papstes,  bot  Unterwerfung  an  und  schickte  Ge- 
Bandte,  wie  Urban  triumphireud  der  ^'elt  mitteilte.  Um 
jeden  Preis  musste  er,  wie  die  Dinge  lagen^  sie  darin  festzu- 
halten suchen,  seibat  durch  Zugeständoissej  wie  die  Krönung 
Otto*s,  die  ohnehin  nur  Hinausschieben  seiner  Pläne  bedeutete^ 
da  die  Ehe  kinderlos  bleiben  musste.  Als  jedocli  der  Papst 
starrsinnig  bUeb^  brach  Johanna  die  Verhandlungen  ab  und  hielt 
sich  wieder  zu  Clemens.  Urban  war  dies  vielleicht  nicht  un- 
willkomnien,  da  er  nun  seinem  Hasse  freien  Spielraum  lassen 
konnte.  Damit  aber  trat  für  ihn  die  verhängniavoUe  Wen- 
dung ein.  Leidenschaftlich  nur  die  neapolitanische  Sache 
verfolgend,  die  ihn  sein  ganzes  Leben  in  Anspmch  nehmen 
sollte,  stürzte  er  sich  in  eine  UebereUung  nach  der  anderen, 
häufte  er  Torheit  über  Torheit  und  gab  die  imiversalen  Ge- 
sichtspunkte preis,  die  seine  Politik  ausschliesslich  hätten  be- 
herrschen müssen.  Unteritalien  ist  Rir  die  Päpste  nicht 
weniger  verhängnisvoll  gewesen  als  ftir  die  Staiifer. 

Die  Krone  Neapel  dachte  er  Karl  dem  Kleinen,  Herzog 
von  Durazzo,  zu.  Urenkel  des  Königs  Karl  IL^  war  er  der 
einzige  noch  lebende  niännHche  Spross  der  anjovinischen 
Linie  von  Neapel ,  gleich  nahe  vei-^vandt  mit  Johanna  wie 
mit  dem  ungarischen  Könige  Ludwig  dem  Grossen,  an  dessen 
Hofe  er  aufgewachsen  war.  In  Irülieren  Jahren  hatte  die 
Königin  selbst  ihm  die  Nachfolge  zugedacht  und  ilm  deshalb 
im  Jahre  1368  mit  ihrer  nächsten  Erbin  Margarethe,  der 
Tochter  des  von  Ludwig  von  Ungarn  im  Jalu-e  1347  hin- 
gerichteten Herzogs  Karl  von  Durazzo,  veimählt.  Aber  seit- 
dem Johanna  sich  den  Braun  Schweiger  zum  dritten  Gemahl 
erkoren  hatte,  waren  KarFs  Hoffnungen  erheblich  gemindert 
worden^  und  seinem  Einflüsse  ist  es  vomelunlich  zuzuschrei- 
ben, wenn  Urban  sich  hartnäckig  weigerte,  Otto  zu  krönen. 
Der  wiederholte  Abfall  der  NeapoHtauerin  tm  C\emft"ü.%  ^t\V- 


422  LINDNER^ 

sprach  ganz  den  Wünschen  des  Herzogs  von  Durazzo.  Denn 
alle  seme  Aussichten  waren  auf  den  ungarischen  König  ge- 
gründet; und  dieser  hatte  sich  für  Urban  erklärt.  Der  Plan 
des  PapsteS;  Johanna  zu  stürzen  und  an  ihre  Stelle  Karl  zu 
setzen;  stimmte  zudem  ganz  mit  den  Absichten  und  Wün- 
schen Ludwig's  überein.  Jetzt  endlich  konnte  die  Rache  an 
der  Mörderin  seines  Bruders  vollzogen  werden,  und  wenn 
Karl  mit  der  neapolitanischen  Ejrone  entschädigt  war,  stand 
er  der  Nachfolge  der  Töchter  Ludwig's  in  den  Reichen  Un- 
garn imd  Polen  nicht  mehr  im  Wege. 

Noch  ehe  das  Jahr  1379  zu  Ende  war,  verhängte  Urban 
die  kirchlichen  Sentenzen  über  Johanna  und  erklärte  sie  fiir 
abgesetzt. 

Aus  eigener  Kraft  dem  drohenden  Sturme  Widerstand 
zu  leisten,  durfte  die  Königin  nicht  hoffen,  zumal  da  das  Volk 
von  Neapel,  wenn  auch  jetzt  mit  Gewalt  niedergehalten,  doch 
dem  aus  seiner  Mitte  hervorgegangenen  Papste  anhing  und, 
wie  immer  in  diesem  Königi*eich,  sofort  Abfall  und  Verrat 
unter  den  Grossen  um  sich  grifif.  Daran  konnte  sie  nicht 
mehr  denken,  dem  ritterlichen  Gemahl  zur  Krone  zu  ver- 
helfen ;  ihr  blieb  nichts  übrig,  als  dem  Prätendenten,  der  sich 
inzwischen  zum  AngriflF  rüstete,  einen  anderen  entg^enzu- 
stellen.  Die  darauf  bezüglichen  Verhandlungen  mit  Avignon 
konnten  zu  keinem  anderen  Resultate  fuhren,  als  dass  Cle- 
mens denselben  Herzog  von  Anjou,  dem  die  phantastische 
Ki'one  von  Adria  nur  einen  kurzen  Augenblick  verführerisch 
gewinkt  hatte,  nun  für  Neapel  auserkor.  Wie  vor  einem 
Jahrhundert  sollte  also  das  französische  Uebergewicht  durch 
Eroberung  Unteritaiiens  hergestellt  und  der  Streit  zwischen 
Avignon  und  Rom  durch  die  Schärfe  des  Schwertes  ent- 
schieden werden. 

Am  29.  Jimi  1380  erklärte  Johanna  feierlich  den  Fran- 
zosen, der  bis  zur  Krönung  den  Titel  eines  Herzogs  von 
Calabrien  fuhren  sollte,  als  ihren  Sohn  und  Erben,  nachdem 
Clemens  in  seiner  Machtvollkommenheit  als  Papst  imd  Ober- 
lehnshen'  die  alte  Clause!  aufgehoben  hatte,  dass  nur  die 
Nachkommenschaft  KarFs  I.  von  Anjou  in  Neapel  succediren 
dürfe.     Offen  erklärte  sie,  dass  sie  den  Schritt  tue    im  Ein- 
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vemehmeD  mit  Clemenß  zur  Verteidigung  der  Kirche,  zur 
Ejrhöhung  des  rechten  Glaubens  und  zur  Beendigung  des 
Schismas.  Clemens,  der  wie  seine  Vorgänger  das  Keichs- 
vicariat  in  Anspruch  nahm,  da  gegenwärtig  kein  Kaiser  vor- 
handen sei,  fügte  noch  die  Belehnung  mit  der  Provence, 
Forcalquifere  u.  s.  w.  hinzu. 

Während  derselben  Tage  hatte  jedüch  Karl  von  Durazzo 
mit  ungarischen  Volkern  seinen  Marsch  bereits  angetreten. 
Durch  vom  Papste  entgegen  gesendete  Suldtruppen  verstärkt, 
kam  er  im  November  in  Rom  an.  EJuenvull  nahm  Ur- 
ban  seinen  Schützling  auf'  und  ernannte  ihn  zum  Senator 
der  Stadt,  aber  der  ganze  Winter  und  folgende  Frühling 
gingen  dahin,  ehe  weitere  Schritte  getan  wurden.  Zwar 
half  der  Papst  der  Geldnot  KarFs  ah,  indem  er  selbst  die 
grössten  Opfer  brachte  ^  die  Güter  der  römischen  Kirchen 
und  Klöster  verkaufte  imd  schurnrngslos  heilige  Getlisse  und 
Statuen  in  den  Schmelzofen  werten  Hess,  Aber  Karl  trug  doch 
lange  Beden ken^  die  ungern essenen  Furdernngen  des  Papstes 
zuzugestehen,  der  die  günstige  Gelegenheit,  seiner  eigenen 
bis  dahin  armen  und  unbedeutenden  Familie  eine  türsten- 
mäsi^ige  Stellung  zu  geben,  nicht  vorübergehen  lassen  wollte. 
Seinen  Neffen  Franz  von  ButiLlo,  der  nach  allen  Nachrichten 
nicht  nur  ein  unbedeutender,  sondern  sogar  schlechter  und 
verworfener  Mensch  war,  hatte  er  bereits  mit  dem  besten 
Teile  des  Königi-eiches ,  mit  dem  Fiü*stentuni  Capua,  dem 
Herzogtum  Araalfi  und  vier  Grafschalten  beschenkt,  einem 
Gebiete,  welches  vom  Kirchenstaate  an  am  Meeresgestade  nach 
Süden  sich  erstreckend  die  Hauptstadt  Neapel  von  dem 
übrigen  Königreiche  abschloss.  Ausserdem  wurde  Franz  zum 
Oberst-Kämmerer  des  Reiches  ernannt.  Es  war  der  zweite 
grosse  Felder,  den  Urban  in  der  neapolitanischen  Angelegen- 
heit beging,  sein  Nepotiwnuis  wurde  ilmi  verderblieh.  Ohne- 
hin konnte  er  sich  selbst  sagen,  dass  Kai*l  die  erste  Gelegen- 
heit benutzen  würde,  diese  erz>vungenen  Versprechungen, 
welche  den  Glanz  der  Krone  verdimkelten  und  dem  Könige 
seine  Stellung  in  dem  glücklich  eroberten  Lande  erschwerten, 
einfach  nicht  zu  halten. 

Endlieh   am   2.  Juni  1381    folgte    die   Krönung   KarFi 
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nachdem  er  in  einer  Urkunde  von  gewaltiger  Länge  die  Fo 
deruügen  Urban's  zugestanden.    Nun  stand  dem  Zuge  nichl 
mehr  im  Wege,  der  Abfall  der  Barone  vdh  Johanna  erleid 
terte  die  Beeitznahme  des  Landes.    Neapel  otftiete  seine  Top 
Johanna  und  ihr  Gemahl  fielen  in  Karr»  Hände» 

Der  Voröprung,  den  Karl  vor  Ludwig  von  Anjou 
Wonnen  hatten  war  entscheidend.  Dieaer  war  durch  den  To 
KarFs  V.  in  Frankreich  ziu^ückgehalten  worden  und  mosätl 
so  dem  Gegner  Zeit  lassen  j  sich  in  seinem  neuen  Besitz 
befestigen.  Erst  Ende  Mai  1382  brach  der  Anjoviner  mit 
glänzendem  Heere  von  Avignon  auf,  nicht  nur  den  Thrun 
von  Neapel  im  Sinne.  Denn  wenn  Urban  hoffite,  duixli  die 
Krönung  WenzeFs  zum  römischen  Kaiser  sein  Ansehen  z\x 
erhöhen,  so  wollte  Clemens  darin  auch  nicht  zurücksteheflfl 
Dem  aviguonesischen  Papsttum  sollte  ein  aYignonesische.**  Kaisei^* 
tum  zm*  Seite  steheUj  und  dazu  war  Ludwig  ausei-sehen. 

Johanna  erlebte  die  Ankunft  ilires  Adoptivsohnes   mGl|H 
mehr.     Um    zu    verhüten  j    dass  die   unbeständigen  Neapoli- 
taner wieder  zu  ilurer  alten  Herrin  abfielen,    hatte  Karl  sie 
erdroBseln   lassen.     Ihr  Tod   war  ein  übles  Vorzeichen  für 
Ludwig  und  sem  Ungeschick,  seine  zaudenide  Saumseligkeit 
verhinderte  ihn,  das  Uebergewicht ,  welches  er  unzweifelh 
hatte,  zur  schnellen  Veniichtung  KarFs  zu  gebrauchen, 
Anfang  October   schlug  er  vor  Neapel  das  Lager  auf,    a 
noch  immer  waren  die  besten  Aussichten  auf  seiner  Seite, 

Mit  fieberhafter  Sorge  folgte  Urban  diesen  Vorgängen^ 
an  deren  Endergebnis  sein  eigenes  Schicksal  geknüpft  wfl^| 
Trat  Frankreich  mit  den  Waffen  für  Clemens  ein,  so  mus»- 
ten  auch  die  Länder,  die  zu  ihm  selbst  standen,  sie  ei^rei- 
fen.  Zu  wiederholten  Malen  rief  er  die  Chris tenlieit  zum 
Kampfe  wider  die  Schismatiker  auf,  dessen  Verdienst  er 
dem  eines  Kreuzzuges  gleichstellte.  Auf  der  ganzen  Linie 
sollte  der  Kampf  entbrennen,  Urban  rechnete  dabei  auf  Eng- 
land,  Ungarn  und  Deutschland.  ^| 

Der    Konig  Johann    tou    Castilien   hatte    nach    langel^^ 
Schwanken  im  Mai  1381   die  Partei  Avignons  ergriffen,  wie 
es  das  poUtische  Verhältnis  zu  Frankreich  mit  sich  brachte. 
Denn  dieses  Reich  war  ihm  ein  getreuer  Bundesgenosse  gegen 
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England,  welches  die  Ki'uue  Castiliens  für  Iliehard's  Oheim^ 
den  Herzog  Joliann  von  Lancaster^  in  Anspruch  nalim  uud 
eben  damals  den  Versuch  machte,  da»  Land  zu  erobera. 
Den  weltlichen  Wafteu  tügte  nun  der  Papat  die  geistlichen 
hinzu,  indem  er  im  Älärz  1382  den  König  Johann  absetzte 
und  den  Kreuzzug  gegen  Um  predigte,  der  unter  Anftihrung 
des  Herzogs  von  Lancaster  imternonimen  wei^den  sollte.  Den 
englischen  Waffen  war  noch  ein  anderoö  Feld  der  Tätigkeit 
bestimmt.  In  Flandern  hielten  der  Fürst  wie  das  Volk  zu 
Urban,  aber  die  Zwistigkeitcn,  welche  zwinchen  Graf  Ludwig 
und  dem  ftiindriscben  Bürgertmn  ausbrachen,  ntitigten  den 
ersteren^  französische  Hülie  herheiziii-ufen ,  mit  welcher  er 
den  gi'osisen  Sieg  hei  Rusbecke  erfocht.  Nm*  Gent  beharrte 
im  Widerstände^  uud  das  englii^ehe  Interesse  erfordeite  Hülfe 
für  diese  Stadt  gegen  Frankj^eieh.  Die  Kreuzpredigt  Urban's 
gab  dem  Unternehmen  seinen  besonderen  Charakter  und  ge- 
staltete es  zu  einem  „  Papstkriege ".  Der  Bischof  Spencer 
von  Norwich  trat  ndt  Erlaubnis  des  Ktiuigs  Riebard  an  die 
Spitze  des  Heems,  welches  imter  dem  päjjstlichen  Schlüssel- 
banner  im  Fmhjahi*  1383  nach  Flandern  lünüberging,  um 
in  den  Franzosen  zugleich  den  Gegenpapst  zu  bekämpfen. 
Englands  Kräfte  wurden  so  nach  zwei  Seiten  hm  in  An- 
spruch genommen  imd  Ricb^u^d  nmsste  für  Italien  sich  darauf 
beschränken,  den  enghschen  Untert^nien,  welche  in  den  Sold- 
banden  standen,  die  Untei-stützimg  des  Papstes  anzuemptelden 
und  mit  Karl  von  Neapel  ein  Bündnis  abzuschliessen. 

Dagegen  Hess  siefi  von  dem  ungarischen  König  eine 
wii'ksame  Unterstützung  gegen  Ludwig  von  Anjou  erhoffen. 
Die  gewandten  und  feinen  Pülitiker  A\dgnons  suchten  dem 
vorzubauen  und  Ludwig  dm*cli  Schwierigkeiten  im  eige- 
nen Reiche  von  Itaben  abzulenken.  Noch  lebte  in  Frank- 
reich als  Mönch  ein  Spross  der  Plasten;  diesen  liess  Clemens 
zu  sich  kommen,  entband  ihn  aller  geistlichen  Pflichten  und 
fordei-te  ihn  auf,  die  Krone  Polens  Ludwig  zu  entreissen. 
Da  starb  der  grosse  Kruög  am  11.  September  1382.  Der 
Streit  um  den  Thron,  welcher  in  seinen  Reichen  ausbrach, 
nahm  Ungarn  so  in  An.spruch*  da^s  cs^  für  den  Kampf  um 
Neapel  zunächst  niclit  in  Betracht  kam. 

ZeiUchT.  f.  K.-o.  m,  3,  29 
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Mit  der  gröseten  Bestiniiiitheit  erwartete  Urban  von  dem 

deutschen  Könige ,  dass  er  über  die  Alpen  komnien,  die 
Kaiaerkrone  aus  seiner  Hand  empfangen  und  gegen  Ludwig 
mit  starker  Macht  einschreiten  werde.  Die  alten  Verträge 
zwischen  den  Häusern  von  Frankreich  und  Luxemburg  konntea 
unter  den  gegenwärtigen  UmeUinden  kaum  in  Betracht  ko 
men,  und  ausserdem  erklärte  sie  der  Papst  ausdrücklich 
ungültig,  da  die  Franzosen  zu  Ketzern  und  Schismatike 
geworden  seien.  ^^Denn  zwischen  Licht  und  Finster 
zwischen  Christus  und  BeHal  darf  keine  Gemeinschaft  sein*^ 
Ein  Schreiben  nach  dem  anderen  wurde  an  den  deutsche 
Hof  gesandt,  alle  erlullt  mit  derselben  glühenden  und  til 
schwänglichen  Rhetorik,  durchdrungen  vom  flammenden  Ha 
gegen  Frankreich  und  dessen  Parteigänger. 

Endlich  wurde  mit  Beginn  des  Jalires  1383  die 
kimft  des  Königs  in  nahe  und  bestimmte  Aussicht  gesteil 
Jubelnd  begrüaste  Urban  den  Entseliluss  und  stellte  dem 
künftigen  Kaiser  einen  herrlicheren  Empfang  in  Aus^ich^ 
als  er  je  einem  Vorgänger  zuteil  geworden. 

Die  Freude  war  voreilig :  der  E^rsehnte  kam  nicht.    Tr 
aller  Verheissungeu   zog  es   Wenzel  in    letzter    Stunde    vo 
Deutschland  nicht  zu  verlassen.   Ihm  scliien  es  mchtiger, : 
Hand  zu  sein,  um  seinem  Bruder  Sigmimd   die  gelabrdeti 
Kj'onen  von  Ungarn    und  Polen   zu   retten,   als   sieb    in 
schwierigen  Verhältnisse   ItaUens   zu   mischen.     „Wenn   de 
Vater  noch   lebte",   rief  Urban   zürnend    dem  Säumigen 
„würde   die   römische  Kirche   in   so   grossen  Gefakren   nie 
80  ihres  Vogtes  und  Beschützers  entbehren/* 

Wenzel  gab  vorläufig  die  Kaiserkrone  auf  —  er  ahntj 
allerdings  wohl  nicht,  dass  er  sie  nie  erlangen  würde  — ,  oh 
zu  bedenken,  wie  sehr  er  sein  und  des  Reiches  Inte 
schädigte,  indem  er  die  Sache  des  anerkannten  Papstes 
Stiche  licBs.  Papst  und  König  begegneten  sich  demnach  in 
dem  gleichen  Fehler:  beide  Hessen  sie  die  höheren  Ge^chts- 
punkte  fallen,  um  nebensächlichen,  persönlichen  Zwecken 
nachzugehen,  beide  trugen  durch  ilire  fehlerhafte  Politik 
gleiche  Schuld,  wenn  das  französifvchc  Papsttum  sich  nicht 
nur    behaupten    konnte,    sondern    entscliiedene    Fortschriti 
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machte.  Nur  darin  lag  der  Unterschied:  der  eine  verfolgte 
Beine  nächsten  Absichten  getrieben  von  masöloser  Leiden- 
schaft,  der  andere  naehr  dem  bequemen  Gehenlassen,  dem 
zaudernden  Abwarten  zuneigend. 

Da  war  man  in  Frankreich  doch  ganz  anders  tätig,  Cle- 
mens wie  Karl  VL  machten  in  eben  derselben  Zeit,  wo  der  Ab- 
marsch des  deutschen  Königs  in  Aussicht  stand,  den  Versuch, 
ihn  entweder  lur  Bich  zu  gewinnen  oder  doch  in  seiner  An- 
hänglichkeit an  Rom  zu  erschüttern;  wenn  nur  wenigstens 
erreicht  wurde,  dass  er  nichts  ge^n  Ludwig  von  Anjou  vor- 
nahm. Eine  stattliehe  Gesandtschaft  erschien  im  August  1383 
in  der  böhmischen  Hauptstadt,  ausgerüstet  mit  päpstlichen  und 
kÖBigiichen  Vollmachten,  mit  einer  Schrift,  welche  die  Recht- 
mässigkeit des  A\ngnone8en  dartun  sollte,  versehen  besonders 
mit  gutem  Golde.  Die  Gesandten  fanden  doii  eine  neue 
Tatsache  vor,  mit  der  sie  rechnen  mussten:  Wenzel  hatte 
am  5.  Juli  seinen  Vetter  Jost  von  Mäln*en  mit  uiigewolmlich 
umfassenden  Vollmachten  zum  General  viciir  von  Italien  ernannt. 
"Wenn  irgend  einer,  so  war  Jost  dem  vei"fiihrerischeii  Glänze 
des  Goldes  zugänglich  imd  bei  allem  Ehrgeiz  doch  weit 
mehr  geneigt,  auf  krummen  Wegen  seinen  Vorteil  zu  ver* 
folgen,  als  offen  mit  dem  Schwerte  in  der  Hand  vorzugehen. 
E«  gelang  den  Franzosen  zwar  nicht,  den  König  und  den 
Markgrafen  zu  sich  herüberzuziehen,  aber  sie  erreichten 
doch  so  viel,  dass  entscheidende  Schritte  für  Urban  wie 
gegen  Ludwig  unterbheben,  dass  der  König  sich  in  öffent- 
lichen Urkunden  in  so  matter  Weise  über  seinen  Papst  aus- 
sprach, dass  er  bald  durch  eine  feierliche  Erklärung  dem  im 
Reiche  entstandenen  und  von  der  Gegenpartei  eifrig  verbrei- 
teten Irrtum,  er  sei  von  Urban' s  Recht  nicht  mehr  so  fest 
überzeugt  wie  früher,  entgegentreten  musste. 

Zum  Glück  für  den  Papst  war  in  Italien  eine  günstige 
Wendung  eingetreten,  welche  auch  dafür  Ersatz  gewährte, 
dass  zu  derselben  Zeit  der  kriegslustige  Bischof  Spencer  von 
Norwich  ohne  Erfolg  am^  Flandern  zurückkehren  musste, 
und  der  geplante  Kriegszug  gegen  CastiÜen  ganz  unterbUeb. 
Ludwig  von  Anjou  hatte  seinen  früheren  Feldern  neue  fol- 
gen lassen ;  der  kluge  Karl  liielt  ihn  hin,  ohne  es  zur  Schlacht 
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kommen  zu  lassen ,  bis  Ludwig  seine  Stellung  vor  Neapel 
aufgab.  Hunger  und  Kälte  untergruben  die  Kraft  des  statt- 
lichen Heeres^  eine  entsetzliche  Seuche  wütete  in  seinen 
Reihen,  belangreiche  Erfolge  wurden  nicht  errungen;  immer 
mehr  wurde  Ludwig  nach  dem  Osten,  nach  der  Küste  des 
adriatischen  Meeres  zurückgedrängt 

Gewiss  wäre  Urban  gleich  anfangs,  als  der  Krieg  in 
Neapel  ausbrach,  am  liebsten  selbst  dorthin  geeilt,  imd  nur 
die  Rücksichten  auf  die  Stadtbevölkerung,  noch  mehr  die 
Hoffiiung  auf  die  Ankunft  Wenzel's  hielten  ihn  zurück 
Jetzt  war  dieser  Grund  weggefallen,  und  neue  Sorgen  Hessen 
ihn  nicht  länger  zögein.  Denn  seitdem  Karl  von  Durazzo 
seine  Stellung  wieder  einigermassen  befestigt  sah,  dachte  er 
nicht  mehr  daran,  jene  Versprechungen,  die  er  einst  in  Rom 
gemacht,  zu  halten,  und  weigerte  sich,  dem  Neffen  des  Pap- 
stes die  ausbedungenen  Länder  herauszugeben,  indem  er 
nun  mit  gutem  Grunde  sich  hinter  den  Widerspruch  seiner 
Barone  verschanzte.  Ueberhaupt  dachte  Karl  von  seinem 
Rechte  auf  Neapel  ganz  anders  als  der  Papst;  er  betrachtete 
sich  als  rechtmässigen  Herrn  nicht  wegen  der  empfangenen 
Belehnung,  sondern  als  Nachkommen  Karl  Martell's;  selbst 
der  Johanna  Recht  sei  nicht  so  unzweifelhaft  gewesen  wie 
das  seine. 

Vergebens  machten  die  Cardinäle  dem  Papste  Vorstel- 
lungen, sie  wiesen  hin  auf  die  Gefahren  imd  Beschwerden, 
denen  er  entgegenging,  sie  machten  sich  wohl  über  die  wahre 
Gesinnung  Karl's  keinen  Hehl.  Vielleicht  hielten  sie  auch 
dem  Papste  vor,  wie  sehr  er  sein  Ansehen  schädige,  wenn  er 
Rom  verlasse,  wenn  er  sein  von  der  Hälfte  der  Chinstenheit 
bestrittenes  Ansehen  fiir  einen  unwürdigen  Neffen,  für  un- 
gerechte und  übertriebene  Forderungen  in  die  Schanze  schlug. 
Ihre  Worte  blieben,  wie  zu  erwarten,  ohne  Erfolg  bei  Urban, 
der  sie  mit  harten  Drohungen  ihm  zu  folgen  zwang. 
(Schluss  folgt.) 


Zwin^^li  iiod  Landgraf  Philipp. 

Von 
Dr.  Max  Lenz   in  Marburg. 


VL 


Die  Versamraluug  in  Schmalkalden ,  zvi  welcher  der 
Kui-fürst  von  Sachsen  eingeladeii  .hatte  j  trat  erst  Ende  De- 
cember  zusammen.  Der  hessische  Burgrechtsentwurf,  den 
Ja<^^ob  Stiirra  and  Landgraf  Philipp  mitbrachten,  ward  zur 
Grundlage  des  neuen  Bündnisses  gemacht  ^). 


1)  Sogar  die  Zahl  der  Jahre ,  tj ,  für  die  der  Bund  zunächst 
gelten  sollte,  ist  hinübergeiiommen  wurdeu.  Nur  in  einem  Punkte 
weicht  die  seh  mal  kaldi  sehe  Bundesurkuude  von  ihrem  Vorhilde  ab, 
mad  dieser  bezieht  sich  allerdings  auf  den  Abend mahlsstreit.  In 
dem  Eweiten  Artikel  des  Burgiechtes  hiess  es:  „Und  demnach  diser 
verstand  allein  gegenwers  und  rettungawyse  und  gar  nit  daruinb 
angesecheil ,  dass '  jemante  under  uns  einigen  kriega  anfachen  solle, 
ob  sich  dann  begäbe,  dass  einicher  teil  ander  uns,  wer  Joch  der  würe, 
umb  des  wort  gottes,  evangeliscber  ler  oder  s  i  n  5  g  l  o  u  b  e  n  3  willen, 
wie  denselben  ein  jeder  uaa  una  in  sin  er  oberkeit  fär 
christlich  und  recht  haltet  und  predigejn  lasst^  (oder  umb 
Sachen  willen  u.  s.  w.),"  Nur  die  liier  gesperrt  gedruckten  Worte 
wurden  in  dern  neuen  Diplom  ausgelassen :   man   setzte  einfach  (umb 

evangelischer  leer  und)  unsers  hailigen  gloubens  [oder 

umb  »achen  willen  xl  a.  w.).  In  der  Formel  des  Burgrechtes  war 
also,  ohne  dies  jedoch  bestimmt  auszusprecben,  dem  Gedanken  Zwingli'a 
Kaum  gegeben,  dass  die  sacramentalen  Difierensen  bestehen  bleiben 
könnten,  während  der  Ausdruck  in  dem  Schmalknidener  Document 
melir  den  sächsisch  ~  strasshurgiäcben  Gedanken  der  Eiuhait,  jedoch 
ebenfalls  in  einer  so  neutralen  Form  betont  (ohne  jede  Erwähnung 
des    Sa crament Streites),    dasa    um    ßeiaetwülea    auch   die    ScWftviÄt 
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Fortan  handelte  es  sich  darum,  die  evangelischen  Eid- 
genossen zur  Unterzeichnung  der  schmalkaldischen  Ab- 
machungen; zum  Eintritt  in  das  defensive  Gesammtbündnis 
zu  gewinnen.  Strassburg  übernahm  auch  jetzt  die  Vermitt- 
lung. Der  Kurfürst  hatte  Jakob  Sturm  persönlich  beauf- 
tragt, mit  den  drei  Orten  Zürich;  Bern  und  Basel  zu  han- 
deln, ;;  ob  dieselben  geneigt  wären,  in  ein  solches  Verständnis 
zu  treten".  Die  dogmatische  Bedingung,  die  er  stellte,  war 
nur  Annahme  der  Tetrapolitana  ^).  Wie  an  die  oberländi- 
schen, so  wurden  auch  an  die  schweizerischen  Städte  Copien 
des  Entwurfes  geschickt  *).  Die  oberländischen  beschlosser 
am  16.  Januar,  mit  Ausnahme  von  Nürnberg,  Reutlingen; 
Heilbronn,  Kempten,  deren  Aengstlichkeit  überhaupt  keinen 
Bund  gegen  den  Kaiser  wollte,  den  Vorschlägen  von  Schmal- 
kalden  beizutreten  ^) ;  die  Eidgenossen  setzten  nach  einer  Vor- 
beratung in  Zürich  Ende  Januar  die  Entscheidung  auf  einen 
„gemeinen"  Bürgertag  in  Basel  bis  zum  12.  Februar  aus^). 


sehr  wohl  in  das  Bündnis  hätten  treten  können,  selbst  mit  dem  Vo^ 
behalte  Zwingli's ;  denn  unter  den  Worten  „  um  unsers  heiligen  Glau- 
bens willen ^^  konnte  jede  Partei  sich  denken,  was  sie  woUte.  Eine 
andere  Correctur  hat  kaum  sachliche  Bedeutung,  in  demselben  Para- 
graphen :  „  ain  jeder  sinem  höchsten  vermögen  nach  "  statt  „  unserm  ver- 
mögen nach  ".  Ein  paar  andere  Abweichungen  sind  noch  unwesentlicher. 
In  dem  überaus  geschickt  abgefassten  Schreiben,  durch  das  Capito  am 
22.  Januar  Zwingü  zur  Nachgiebigkeit  bestimmen  woUte,  wird  auf 
diese  Farblosigkeit  ausdrücklich  hingewiesen :  „Verbis  omues,  qui  a  parte 
adversariorum  stant,  resistunt,  animo  et  sententia  tamen  subscribunt, 
qui  nostri  palam  erunt  induciis  factis.  Sunt  tres  et  quatuor  pervica- 
ces,  qui  nolunt  videri  cessisse  arena.  Talium  stomacho  consulendum, 
ne  quid  obturbent.  Adde ,  quod  in  conditionibus  foederis  nihil  articu- 
lorum  fidei  nominabitur.  Tyrannis  amolienda  est  intoleranda  liber- 
tati."     U.  s.  w.    Opp.  571. 

1)  E.  A.  S.  901  f.  1 :  „Wenn  sie  nämlich  dem  Bekenntniss  des 
Sacraments  halb,  welches  die  Strassburger  dem  Kaiser  auf  dem  Reichs- 
tage übergeben,  sich  anschliessen  wollten,  so  würden  sie  darin  auch 
aufgenommen  werden." 

«)  So  also  ist  er  in  Bullinger's  Geschichtswerk  II,  338  gekom- 
men.    Vgl.  Ranke,  D.  G.  III,  251. 

3)  Keim,  Schwäbische  Reformationsgesch.,  S.  253  ff. 

*)  E.  A.  S.  896  ff.  901  ff. 
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Hier  erschienen  neben  den  Ratsboten  auch  die  Prä- 
dicanten  der  Burgrechtsstädte.  Es  ist  der  bekannte  Tag, 
atif  dfm  Bncer  die  Z^\inglianer  xu  seiner  Formel  und  damit 
zu  dem  schnialkaldiftclien  Bündnis  hinüberzuziehen  versuchte, 
Zwiiigli  aber  blieb  in  diesem  Augenblicke  der  Entscheidung 
aus.  Ich  denke,  man  daif  dies  Fembleiben  nicht  fiir  zu* 
fäUig  halten,  sondern  raus»  es  als  Absicht  auffassen.  Denn 
es  entspricht  genau  der  Haltung  des  Briefes,  den  er  ara 
12.  Febrimr  eben  nach  Basel  an  Bucer  riclitete,  und  dessen 
Hauptsatz  wir  früher  kennen  gelernt  haben.  Ihm  und  seinen 
Mitbürgern  musstc  in  jenen  Wochen  —  wir  werden  sehen,  wes- 
halb —  das  pi-otestan tische  Bündnis  erwünschter  denn  je  sein, 
weit  mehr  als  im  vergangenen  November,  aber  IVeiUch  nur 
unter  der  Bedingung  des  WatfcnstiUstandeSj  nieniaU  der  Unter- 
werfung hinsichtlieh  der  rehgiiisen  Frage,  nur  in  der  Form, 
wie  etwa  auch  „Lutherische  und  Päpstische  wider  den  Tür- 
ken lochten".  Wäre  Zwingli  nach  Basel  gekommen,  so 
hätte  er  seine  Ansicht  bekennen  müssen.  Das  aber  >vollte 
er  eben  vermeiden,  denn  er  wollte  und  konnte  nicht  von 
seiner  Lehre  weichen;  und  deshalb  bheb  er  von  dem  ent- 
Bcheidenden  Tage  weg,  sowie  er  das^Verlangen  Bucer*s  nach 
schriftlicher  EinwiUigung  in  jenem  Briefe  zurückwies  *), 

Der  Haltung  Zwingh's  entsprach  die  der  Baseler  Ver- 
Rammlung.  Die  Entscheidung,  die  sie  gebracht  hat,  liegt  in 
ihrer  Resiütatlosigkeit.  Dies  war  der  Moment,  in  dem  die 
Schweizer  die  dargebotene  Hand  ergreifen  konnten.  Da  sie 
ihn  ungenutzt  vorübergehen  Uessen,  gaben  sie,  wie  es  sich 
bald  zeigen  sollte,  für  immer  das  Spiel  aus  den  Händen,  In 
der  Tat,  jene  Februartagc  sclieinen  mir  der  Zeitpunkt  zu 
fleiii|  wo  die  beiden  Ki'eise,  deren  gegenseitiges  Annähern 
und  Abatossen  seit  dem  Sommer  1529  wir  beobachtet  liaben, 
eich  näher  als  irgend  sonst  vor  oder  nachher  geweöen   sind. 


1)  „Nam  bonus  ille  Civttomm  princeps"^  schreibt  er  unter  aiidc* 
rem,  „  anxie  mouet,  Luterum  cupere,  ut  et  if^tud  fateamur,  Chrigti  cor- 
pus ori  etiam  praebcri,  cum  symboln  pomguutiir.  Haec,  iriqiuiiii,  agitis, 
quum  istud  Uiium  vobis  esset  agendum,  ut  Siixo  rcliquit|ue  priucipes 
et  populi  in  foedere  perstarent,  etiainsi  docti  liäc  in  re  dissideant." 


4U  LSXE, 

Dm  Abttomcn  ging  dies  Mal  aber  nidit  Tm  den  Svlh 
tea  aoa.  Leider  winen  wir  bisher  Txn  diesem  bedea- 
tüMgproOen  Tage  selir  wenig.  Answr  dem  Ahwrlnwl  iä 
kaum  ein  Actenstäck  erbahen,  keine  Inünietioiu  kern  Phh 
tckoll,  keine  Corre^iondenz.  Xnr  von  den  Zoncber  Ab- 
geordneten  wissen  wir  die  Namen^  Johannes  Bknler  aad 
Bodicdf  StoD,  die  uns  BalHnger  aofbewafait  bat  Dieser,  der 
eben  hierbei,  doch  ohne  Ahnmig  von  ihrer  Bedeutm^,  die 
schmalkaldische  Bnndesnrkiinde  mitteik,  fugt,  es  arlifint  snf 
Omnd  einer  oriLiindlieben  An&eichnimg,  die  Worte  faima, 
mit  denen  die  Züridier  Botschafter  diese  ,,Notlel^  rar  An- 
nahme empfohlen,  und  die,  mit  denen  die  andern  Böiger- 
städte sie  zurückgewiesen  hätten ').  Sonst  wissen  wir  Ton 
den  ohne  Zweifel  sehr  erregten  Debatten,  die  auf  der  Ver- 
sammlung sowie  vor  und  nachher  in  den  einzelnen  Gemein- 
den über  diese  das  Schicksal  der  Elidgenossenschaft  entschei- 
dende Frage  stattgeAmden  haben,  nichts.  Wie  weit  z.  R 
Zwingli    auf   die    Haltung    seiner    Stadt    damals    einwirkte, 


1)  Bullingerll, S40:  „Die  Botten  von  Zürjch,  Johannes Blnw- 
1er  und  Rudolfi  Stoll,  gabeud,  ee  dann  diser  Nottel  verläsen  wurde, 
bericht  von  irer  herren  wägen,  wie  etliche  forsten  und  Stett  in  er- 
mäldtem  Nottel  z&  gand  und  den  anzonemmen  schon  bewilliget  and 
zugesagt  habind;  welchen  ouch  sy  in  ermässen  diser  schwerren  sorg- 
lichen geschwinden  zyt  und  löoffen,  zu  uffnung  göttlicher  Eeren  und 
gemeines  trosts  und  wolfart  anz^emmen  gesiunet.  Diewyl  sy  aber 
nitt  wüssen  mögind,  was  ire  liebe  Eydgnossen  und  Christich  Mitbürger 
von  Bemn,  Basel  etc.  berürteu  Christlichen  verstandts  z&  ald  absagen 
werdint,  damitt  sy  dann  das  thügind,  das  das  Bnrgracht  vermag,  be- 
gärind  sy  von  inen,  das  sy  ouch  daryn  gangind  oder  inen  von  Zy- 
rich  erloubind,  das  sy  sich  mitt  obvermelten  fürsten  und  Stetten  ver- 
binden mögind,  aller  gestallt  wie  imm  Nottel  verstanden. 

Aber  die  Burgerstett  warend  hierzuo  gar  nitt  willig,  uss  vilen 
Ursachen,  die  sy  erzalltend,  und  das  es  nitt  gut  were  in  d  ferre  sich 
verbinden,  damitt  man  dem  keysser  und  könig,  ouch  anderen  Bäpsti- 
sehen  fürsten  und  Stetten  anlass  gäben  wurde  zu  kriegen,  und  den 
pundt  zu  zertrennen.  Man  wüsse  doch  wol,  wie  vil  Unwillens  die  Burg- 
recht gebracht  habind,  die  man  mit  den  usseren  fürsten  und  Stetten 
Hessen,  Constautz  und  Strassburg  gemacht.  Diewyl  dann  sunst  ge- 
fiiHre,  geschwinde  und  schwerre  zyten  syend,  solle  man  dise  sach  diser 
zyt  beruwen  lassen  und  einer  besseren  zyt  erwarten." 
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können  wir  bisher  lioclistens  erraten.  Auch  Bomft  Haltung 
und  besonders  sein  Verhältnis  zu  Zürich  in  dieser  Frage  ist 
noch  80  wenig  durchsichtig,  als  es  von  Interesse  sein  würdoj 
davon  eine  Vorstelhmg  zu  gemnnen.  Das  lässt  sich  aller- 
dings auch  aus  dem  Wenigen,  was  uns  erhalten  ist,  nicht  ver- 
kennen, dass  die  Biirgerstiidte  ein  wenig  eingelenkt  haben. 
■  Die  schroffe  Ablehnung  vom  November  wiederholt  der  jMärz- 
absehieil  nicht:  man  lässt  sich  vielmehr  das  Bekenntnis,  das 
Strassburg  in  Augsburg  ülierreieht  habe,  und  seine  Erläuterung 
durch  Mai'tin  Bucer  geikllen^  „  da  sie  der  Schrift  gemäss  und 
den  Conscienzen  unverletzlich  erscheint".  Doch  wollen  die 
Prädicanlen  darin  nicht  genannt  sein  und  s^ieh  vorbehalten,  bei 
anderem  Anlans  nähere  Erklärungen  zu  geben.  Etwas  „  End- 
liches^' ward  aber  —  einzelne  Boten  schützten  Instructions- 
kksigkeit  vor  —  nicht  beschlossen.  Es  sollte  heimgebracht^ 
doch  nur  an  die  „ifehcimeu*^  berichtet  werden,  ob  sie  das 
von  Sti-assburg  autgestellte  Bekenntnis  annehmen  wollten ;  die 
Ratsboten  scheuten  also,  wie  ZwingÜ  selbst,  den  vulgus  ^). 
Aul'  einem  ßiirgertage,  den  Basel  berufen  sollte,  wollte  man 
die  endgültige  Entscheidung  treffen, 

Irre  ich  nicht,  so  ist  in  dieser  etwas  günstigeren  Hal- 
tung eine  Rückwirkung  sowohl  der  Wendung  zu  erkennen, 
welche  in  diesen  Ä[onaten  die  evangelische  Bewegung  in  den 
schwäbischen  Städten  genommen  hatte,  als  der  Gefahren,  die 
im  Innern  und  an  den  südlichen  Grenzen  der  Eidgenossen- 
schxvt't  sich  immer  drohender  entwickelten.  In  Augsburg  ge- 
wann damtds  in  heftigem  Kam|)t'  gegen  die  Lutheraner  die 
Zwingli'sche  Partei  von  Tag  zu  Tag  an  Boden  *).    Seit  dem 
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1)  Deu  EntschJusa  Berns  und  die  Grüntk  daKU  teilte  Berthold 
HalJer  Zwingli  am  17.  März  in  folgendem  Briefchen  mit:  ^, Respon- 
dimus  optimo  fratd  nostro,  apud  nostrates  nihil  minus  impetrari  posse, 
quam  qnod  subscribamu»  ob«curae  et  ambigime  Argentoratensi  coc- 
fessioni,  atque  propter  plebem,  quam  aperte  docuimus,  tnin 
propter  hypocritas  nostros^  qni  mox  ansam  habercnt 
omnia  invertendi.  Vide.  A  magi^tro  Jacobo  andiea  de  defectu 
meo.  17.  MfiTi.     Tuns  BerobtuldwÄ  Hallenis/^     Opp,  586. 

»)  Keim,  Schwab.  Ref.-Gesch.,  S.  26Gff. 
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5.  März  hatten  sogar  die  Extremen,  die  Cellarius  führte, 
mehrere  Monate  unbestritten  die  Oberhand.  In  Ulm  und 
den  ihm  verwandten  Städten  geschah,  was  Zwingli  das  Liebste 
war:  die  Besserer,  Ehinger  und  ihre  Freunde  verständigten 
sich  mit  Sam  und  seinen  CoUegen :  hier  nahm  die  Bewegung  die 
Richtung,  die  von  Strassburg  aus  geleitet  wurde ;  ihr  schlössen 
sich  alle  evangelischen  Städte  von  Basel  bis  Memmingen 
und  Isnj  an.  Die  Beschlüsse  der  Conferenz,  welche  in 
Memmingen  vom  27.  Februar  bis  zum  1.  März  tagte,  wo 
Blaurer  präsidirte,  Sam  imd  Bernhard  Besserer  neben  einander 
Ulm  vertraten,  zogen  davon  die  Sunmie,  in  recht  ausgeprägt 
Zwinglischem  Sinne,  obschon  die  Strassburger  Einheitsformel 
für  das  Sacrament  zu  Grunde  gelegt  wurde.  Der  Memminger 
Tag  ging  dem  von  Basel  parallel  und  sollte  die  kirchliche 
Ergänzung  iiir  die  politischen  Beschlüsse  der  Ulmer  Januar- 
versanmilung  geben:  er  brachte  von  den  Reichsstädten  das, 
was  der  von  Basel  seitens  der  schweizerischen  Burgrechts- 
städte hätte  bringen  sollen,  die  Bestätigung  der  Schmalkai- 
dener  Beschlüsse  und  die  Vorbereitungen  zum  Abschluss  des 
Bundes  in  der  nächsten  Versammlung  ^).  Diesem  waren  da- 
mals jene  Städte  wohl  geneigt,  während  sie  andrerseits  auch 
ihren  Rückhalt  bei  den  Eidgenossen  zu  verstärken  suchten: 
in  Basel  konnten  die  Constanzer  berichten,  dass  ihre  Wer- 
bungen bei  den  Freimden  in  Lindau,  Kempten,  Menmiingen 
und  Isny  gutes  Gehör  gefunden  hätten;  es  sei  von  diesen 
nichts  Anderes  als  Gutes  zu  erwarten  *). 

So  schien  sich  die  Politik  des  letzten  Baseler  Abschiedes 
bewähren  zu  wollen.  Trotz  der  Sprödigkeit,  mit  der  man 
die  auf  die  Gewinnung  Oberdeutschlands  gerichteten  Ver- 
mittlungsversuche Sachsens  aufnahm,  ward  die  Verbindung 
mit  den  Reichsstädten  nur  enger;  die  grosse  Concession, 
welche  von  den  Kurfürstischen  in  der  Anerkennung  der 
Tetrapolitana  gemacht  war,  diente  nur  dazu,  die  refonnato- 
rische  Bewegung  im  Oberlande  in  sehr  entschieden  Zwing- 
lische  Bahnen  zu  lenken. 


»)  Keim  a.  a.  0.  257  ff. 
*)  E.  A.  903,  h. 
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Unter  demselben  Gesichtspunkte  werden  wir  auch  den  Brief 
Zwingiis  an  Philipp  vom  11.  Februar  auÖksseu  müssen.  Er 
ist  einen  Tag  vor  dem  Ab&agebrief  an  Bucer  geschrieben^ 
worin  Zwingli  erklärt,  keine  Zeit  zu  einem  Brief  an  den 
Landgrafen  über  die  Abendmahb&treitigkeit  zu  haben,  und  dem 
Collegen  nur  gestatten  will,  einen  Auszug  des  an  ihn  ge- 
richteten Schreibens  jenem  zu  übersenden  *).  Ein  Bote  hat 
vielleicht  beide  Schreiben  bis  Basel  getragen.  Ueber  den 
Sacramentsü'eit  findet  sich  nun  allerdinga  in  dem  an  den 
Landgrafen  keine  Sylbe.  Im  Uebrigen  aber  bekundet  es 
das  grosste  Entgegenkommen  gegen  Phihpp's  LieblingswTinsch, 
die  Rückführung  Herzog  Ulrich's  in  sein  Land ;  weshalb  denn 
der  Landgraf  so  lange  nichts  von  dem  Würtemberger  Han- 
del  habe  hören  lassen?  Jetzt  grade  sei  es  Zeit,  die  Sache 
„ anzulieben ",  wo  der  Kaiser  noch  im  Lande,  Ferdinand 
noch  nicht  befestigt,  die  Welt  noch  nicht  abiällig  sei.  Er 
müsse  mit  Basel,  Bern  und  Zürich,  besonders  den  zwei  letzteren 
lJlrich*8  halben  handeln,  denn  „es  stat  einetbalb  vast  gunst- 
lich hie  oben  bym  gemeinen  man".  So  antwortet  Zwingli 
auf  den  Brief  vom  25.  Januar,  in  dem  Philipp  ihn  aufs 
dringendste  zur  Bewilhgimg  des  Concordats  aufgeibrdert,  die 
würtembergische  Frage  aber  nur  ganz  kurz  berührt  hatte. 
Kann  fiir  uns  etwas  beredter  sein  als  das  Schweigen  über 
den  einen  und  dies  hitzige  Eingehen  auf  den  andern  Lieb- 
lingswun.sch  dea  Fürsten?  Den  Gesimiungsgenossen  zu 
feaeehi  und  die  Selbständigkeit  gegenüber  dem  Kuriürsten 
zu  wahren,  ist  offenbar  auch  die  Absicht  dieses  klug  berech- 
neten Briefes;  es  ist  dieselbe  Politik  wie  im  November.  Da- 
liin  gehört  auch  die  Versicherung,  den  angebotenen  Bund 
mit  Freuden  anzunehmen:  „Zürich  hat  in  den  verstand  mit 
frolocken  bewilliget"  Und  kein  Wort  über  die  unerlässhche 
Vorbedingung,  die  Anerkennung  der  TetrapoUtana !  Nur 
wieder  der  Gedanke,  den  der  Brief  an  die  Freunde  in  Baüel 
vom  20.  November  aussprach;    den  Bund  wie   den  mit  den 


0  i^Ferre  possem,  ut  adCattum  breyem  hujus  eptstolae  summam 
dares,  nam  ad  illinn  scribeiidi  otium  tiiuxc  non  suppetit,  Scripaimus 
pridie  ad  iUmn.** 
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Papisten  gegen  die  Türken  eingehen  zu  wollen.  Konnte 
Zwingli  aber  hoffen  und  hat  er  jemals  im  Ernst  gehoffi^  eise 
solche  Vereinigung;  die  er  in  seinem  engeren  Kreise  niemab 
geduldet  hätte  ^  mit  den  schroffen  G^nem  zustande  n 
bringen? 

Diese  Politik  war  klug  und  hatte  momentane  Erfolge^ 
aber  auf  die  Dauer  musste  sie  unfruchtbar  bleiben. 

Zwingli  drückt  in  dem  Briefe  die  Befürchtung  ans^  daa 
die  Welt  wieder  „abf&llig"  werden  könne.  In  der  Tat  be- 
gann wohl  eben  in  diesen  Tagen  die  neue  Strömung  in  d« 
evang^schen  Parteibew^ung  sich  zu  bilden,  die  wieder  in 
der  entg^engesetzten  Richtung  lief  und  in  wenigen  Wochen 
zu  Tage  treten  sollte. 

Es  ist  die  letzte  Phase  innerhalb  dieser  Verschmelzungs- 
versuche  der  beiden  evangelischen  Kreise. 

Die  politischen  Factoren,  die  sich  jetzt  gegen  einander 
bewegen,  sind  keine  andern  als  firüher.  Nur  der  Druck, 
den  sie  gegenseitig  ausüben,  ist  verschieden.  Hundert  Inte^ 
essen  knüpften  die  protestantischen  Mächte  zusanunen,  ebenso 
starke  Gegenkräfte  aber  trieben  sie  inuner  wieder  auseinander. 
Und  leider  war  die  stärkste  Fessel,  die  sie  band,  nicht  das 
Bewiisstsein  der  gemeinsamen  Religion,  sondern  das  der  ge- 
meinsamen Gefahr.  Nur  die  Furcht  hatte  die  Sachsen  be- 
wogen, den  Sacramentirem  die  Hand  zu  bieten.  Sobald 
diese  verschwand,  mussten  die  alten  Antipathien  von  neuem 
erwachen.  So  begann  eine  rückläufige  Bew^ung  in  die  Bah- 
nen, die  man  im  October  überwunden  zu  haben  schien.  Auch 
wenn  wir  es  nicht  wüssten,  könnten  wir  wohl  erraten,  was 
auf  die  Haltung  Sachsens  fortan  eingewirkt  hat:  neue  An- 
knüpfungsversuche des  kaiserlichen  Hofes,  friedliche  Ve^ 
Sicherungen,  vielleicht  gar  gewisse  Verheissungen  haben  die 
Orthodoxie  imd  die  Friedfertigkeit  der  sächsischen  Staats- 
männer gleiehmässig  gestärkt.  Leider  sind  wir  über  den 
Beginn  und  Fortgang  dieser  Unterhandlungen  noch  ebenso 
im  Unklaren,  wie  über  die  vor  dem  Augsburger  Abschied. 
Möglich,  dass  sie  an  die  sächsischen  Politiker  erst  nach  dem 
zweiten    Schmalkaldener  Tage   herantraten;   jedenfalls    aber 
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werden  diese  schon  damala  gemerkt  haben,  dass  die  Gefahr 
nicht  so  unmittelbar  vor  der  Tür  sei,  vielleicht  noch  ein  Mal 
an  ihnen  vuriibergleiten  und  an  einer  andern  Stelle  treflfen 
werde.  Zugleich  konnten  sie  den  Verlauf^  den  die  Reform- 
bewegung  in  den  Reichsstädten  in  Folge  der  Veraöluiunga- 
polilik  nahm,  unmöglich  mit  Wohlgefallen  betrachten.  Nah* 
men  sie  jetzt  die  Zwinglianer  ohne  jede  confessionelle  Be- 
dingung in  das  Bimdnis,  so  gaben  sie  daa  Oberland  iliren 
Wühlereien  völlig  preis,  setzten  sich  also  in  dieselbe  Lage,  die 
Zwingh  und  die  Seinen  im  November  hatten  vermeiden  wollen. 
Andrei-seits  durften  sie  den  oberländischen  Communen  nicht 
die  Schroffheit  ihres  Principes  aufdrängen  wollen,  denn  da- 
niit  wären  diese  nur  den  Schweizern  ganz  in  die  Aiine  ge- 
trieben ^).  Sie  wollten  mit  diesen  Städten  dasselbe,  was  die 
Schweizer:  ihre  Macht  verstärken.  Mit  jenen  verknüpite 
sie  eine  ganze  Reihe  von  Beziehungen^  zu  den  Eidgenossen 
20g  sie  kein  politisches  Interesse,  Da  half  es  Ihnen  nun 
nichts:  sie  mussten  trotz  aller  ihrer  Glaubensstärke  das  Halb- 
dunkel der  Tetrapolitana  dem  Lichte  ihrer  Confesaion  gleich 
erklären  und  zu  der  noch  viel  radikaleren  Ausbildung  der 
kirchliciien  Formen  in  der  neuen  Provinz  em  Auge  zudrücken, 
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*)  Noch  zur  Zeit  des  schtnalkaldi^chen  Krieges  spricht  Mebmch- 
thon  in  seine«  Briefen  wiederholt  d-ese  Furcht  aus,  so  am  27.  Juli  gegen 
Mwenhurg  in  Nordhausen  r  „Sed  profecto  consilium  CaroH  imperatoris 
stultum  fuit  de  ht'ilo  movendo.  Nam  etiam  profiig^itis  priiicipihus 
civitatCR  Germaniae  superioriR  potiuR  cum  Helvetiis  »e  conjuncturae  essent 
quam  accepturae  hispanicum  imperium  *' ;  am  IL  December  g;egen  den 
vertrautesten  Freund,  Joachim  Camerarius:  „si  implacabilitcr  irascitur 
Imperator  Carolus,  metuo  illa,  quac  aemper  metuimuÄ,  conjunctionem 
ci^"itatum.  tjuac  ad  Rheiiuin  H  Danuhium  sitae  sunt»  cum  alpini»  gen- 
tibus,  et  rehgionum  confusioiiem  et  seditionrs  liorribiles*';  und  noch  am 
3,  Februar  1547  gegen  Konig  Christian  von  Diioemark  r  „Und  wiewohl 
die  Pfafirüi  sehr  rühmen^  dass  nunmetir  der  Churfiirst  zu  Sachsen  und 
der  Landgrave  xu  Hessen  also  ahgezogen  f*ijid,  so  wird  doch  der  Kaiser 
d^mit  die  Christenheit  und  das  t3eutsche  Reich  nicht  zufrieden  bringen, 
Bondem  die  Stadt  Consfantia^  Stra#JshurgT  Augaburg  und  andere,  und, 
wie  ich  merk ,  auch  Wirteberg ,  werden  sich  zu  Sueit^  thuen ,  dass 
also  der  Kaiser  durch  diesen  crhämiiichen  Krieg  Kirchen  und  Reich 
mehr  zerrissen  hat,  denn  sie  zuvor  gewesen,  wie  ich  im  Anfange  dieses 
Krieges  besorget/'  —  C,  R.  VI,  205.  311.  381, 


Zwnigiische  Rirfttwng 


W0  dar  EaNmif,  den  enut  FUi^  vad  Zwia|^  ^^eranbart 
\,  znent  in  die  Form  eines  AbgcJiicd»  gdvscht  und 
»chmalkaiMiseKeii  Bmidcwiikimde  gemitdeii  ist  Hi^D 
Jakob  Stnnn  den  unterschied  der  obslindiscben  vüiF* 
Aet  idiweizeriÄcben  Lelire  aiusföhrlidi  und  deutlich  begrün- 
deiL  Danach  aber  erkannten  die  Lutfaeraiker  die  Tetrapoli* 
taoa  als  ^^OüClet  Wort  gemlas^  xel  Die  Cerimoiiiesifirage^ 
hinter  der  ndi  der  Kern  der  QegmttMtm  Terbaig,  kam  gar  nicht 
snr  Sprache  Der  Kurprinz  Johann  Friedridi,  der  seinen 
Vater  vertrat,  be&hl  seinen  Theologen^  fortan  „glochfönnig 
und  beecheidentlich^'  von  dem  Handel  des  Sacramentes  xu 
predigen  *). 

Die  Abgeneigtheit  der  Sachsen,  mit  den  Schweizern  in 
„brüderliche  Gemeinschaft^^  zn  treten,  musste  nun  aber  in 
eben  jenen  Wochen  noch  wachsen  durch  die  grossen  Ge- 
fahren,  welche  die  politische  Stellung  der  letzteren  bedrohten 
und  zum  Teil  schon  bestürmten.  Im  März  brach  der  Müsser 
Krieg  au».  Der  CasteUan  hatte  in  frevelhafter  Weise  die 
heiligste  Satzung  des  Völkerrechtes  durch  die  Ermordung 
eines  Gesandten  der  Graubündner  gebrochen,  und  wagte  ea 
jetzt,  mit  seinen  Spaniern  und  im  Vertrauen  auf  den  Rück- 
halt, den  ihm  die  mächtigen  Freunde  zu  gewähren  schienen, 
der  eidgenössischen  Macht  zu  trotzen.  Seit  dem  Februar 
aber  spitzten  »ich  die  inneren  Gegensätze  in  der  Eidgenosaen- 
scliaft  immer  schäri'er  zu  der  Krisis  zu,  die  im  Herbst  für 
Zwingli's  Werk  die  Katastrophe  wxirde.  An  diesen  Con- 
Bieten  hatte  die  säclisisehe  Politik  gar  kein  Intereese.  Wes- 
halb Bullte  sie  sich  in  ihre  Ge^   uBHk^^tnein  ziehen  lassen? 

Audi  die  oberläiidisclieo       ^^  *«i^en   durch    die  Ver- 
Wicklungen  der  inneren  eidgrii'      ^^k    ^llß^  wenig  oder  : 
nicht  berührt;  umsoniehr  mos      ^  HL    %  eio  Anlass. 
ilirf^  Augen  auf  die  Verbindung 
richten.    Und  selbst  den  Eidgen 

1)  Keim 
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blicke  der  Gedanke,  mit  den  Hachsen  „die  Aufrichtung 
grosser  Briefe  und  Siegel^'  zu  betreiben^  nicht  mehr  so  be- 
denklich sein  wie  im  November,  Wenigstens  die  Verbin- 
dimgen,  die  sie  innerhalb  der  Gesammtpai-tei  hatten^  rnussten 
sie  nach  Kraiten  zu  erhalten  und  zu  stärken  bedacht  sein. 
Zwar  bat  Zwingli  grade  in  jenen  Tagen  ^  am  5.  April ,  Va- 
dian^  den  Anschluss  der  scbwäbisehen  Städte  an  die  Eidge* 
nossen  vermitteln  zu  wollen^  da  die  evangelischen  Fürsten 
zu  entfernt  wälzen ,  um  sofortige  Hülfe  bringen  zu  können, 
indessen  haben  doch  er  und  seine  Mitbfirger  in  denselben  Tagen 
den  Landgrafen  lür  ihre  Interessen  auf  das  lebhalteste  zu 
gewinnen  versucht.  Vom  30.  März  besitzen  wir  einen  Brief 
Zürichs  an  Philipp ,  in  dem  es  die  Freveltat  des  Castellans 
von  Mnsso  und  den  Auszug  des  eidgenössischen  Heeres,  um 
sie  zu  rächen,  meldet  *).  Wenige  Tage  darauf  kam  die 
Kundschaft,  dass  der  Schwager  des  Castellans,  Marx  Sittich 
von  Ems,  und  sein  Sohn  in  dem  Tiroler  Gebiete  Knechte 
zusammenzögen,  offenbar  in  der  Absicht,  dem  Verwandten 
njid  Bundesgenossen  Entsatz  zu  bringen.  Sofort  meldeten 
die  Züricher  dies  dem  Landgrafen  in  einem  zweiten  Schrei- 
ben, das  sie  absandten ,  ohne  nur  mit  den  andern  Städten 
darüber  zu  beraten.  Piiihpp  liess  es  wieder  von  seiner  Seite 
nicht  an  Eifer  fehlen.  Er  wähnte  schon,  das  Wetter  wolle  los- 
brechen und  die  Gelegenheit  sei  da,  die  Bundesgenossenschaft 
mit  der  Tat  zu  bewähren.  Gleich  mit  dem  ersten  Brief 
sandte  er  seinen  Secretär  Johann  von  Nordeck  an  den  Für- 
sten von  Lüneburg.  Wir  kennen  noch  nicht  den  Inhalt  der 
Werbung,  aber  die  Antworten  des  Fürsten,  die  uns  vor- 
liegen, lehren,  dass  Philipp  versucht  hat,  ihn  hinter  dem 
Rücken  des  Kurfürsten  tur  seine  kriegerischen  Pläne  zu  ge- 
winnen, Fürst  Ernst  stand  damals  mit  dem  Landgrafen  in 
gutem  Vertrauen  und  war  wohlgeneigt,  die  Eidgenossen  in 
den  Gesammtbund  aufzunehmen;  diese  Anmutungen  waren 
ihm  aber  doch  zu  stark.  Drei  Mal  bat  er  an  zwei  Tagen, 
den  17.  und  19.  April,  selbst  zur  Feder  gegriffen,  um  den 
Fi^und  vor  un bedachtsamem  Handeln  zu  warnen:  er  sei  zu 


1)  E,  A.  S.  m2,  3. 
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eilig,  »t  dgenwiD^,    er  möge  doch  nur  girmirtiiim  ttiid 
rechtem  Geheim  rerfkhreii,    damit    mndere  Stidte    nicht 
geaehrockt  wunko;  cinmätiger  Bat  iei  döI^  und  daher 
Beste,   den  ganzen  Handel  bis  aar  geaamae 
auf  dem  Frankforter  Td^  ait£E«t8cfaiebeD  ^X 

Philipp  aber  dachte   alks  &nst6s  daran. 
Sowie    er  nur  den   ersten  Brief  Tun  Zürich  erfaaltea  \mt 
ordnete  er  Alexander  van  der  Thann  ak 
ab.     Dann  kam  der  zweite  Brief  nber  die 
Sittiches,    und  sofort   ward  ein   zweiter  Botoekafter,   Heiii 
Ton  Luther,  mit  einer  neuen  Werbung  pachgeechiAt,  die  i 
zugleich  in  Strassbui^  und  Basel  vortragen  soQte.     Die  Vi 
achläge,  welche  Thaim  überbradile^  waren  nodi  ziemlidi 
gemein  gdiahen:  obecbon  von  Bostungen  des  Kaisers 
verlaute,  auaeer  daae  deredbe  nach  Xneehlen   tiaehten 
unter    dem    Schein    eines   Zuges  gegen   den  Türken, 
der    Landgraf  dennoch    treues    Aufsehen     haboi,    um, 
bald  Zürich  und  andere  fiuudesverwandte  bedrängt  wurde 
sich  dem  Bündnis  gemäss  zu  halten.    Er  bitte  neu*,  ihm 
solchen  Fall  den  Willen  der  Stadt  kund  zu  tun.     Schon 
ein  Au%ebot    geschehen    und    an   Strassburg    in    demadli 
Sinne  geschriebeiL    Die  aweite  Werbung  hingegen  zielte  aa 
directen  A^igriff:  man  müsse  g<egen  diejenigen,  die  dem  Fe 
Vorschub    leisten,    gleichzeitig    zur  G^enwehr    greifen; 
jeder  der  Verbündeten    aoUe    ,,an    seinem    Ort*^    ai] 
aber    alle  fiir  ^n^i  Mann    stehen;    mit    Leuten    und 
müsse  man  sich  g^^^iseitig  unterstützen  und  nur  gerne 
Frieden   schliessen.     Der   L^idgraf  schien  den  Moment  tu 
gekommen  zu  halten^  den  der  Qraf  von  Mansfeld  mit 
Vorschlage  ins  Auge  gefaast  hatte  '). 

Jedoch  sein  kriegeriacher  Eifer  ward  durch  die  Schwe 
seibat  gedampft.  Die  Bundesstädte  hatten  es  den  Züriche 
sehr  übel  genommen,  daas  sie  das  zweite  Schreiben^  ohne  i 
nur  zu  fragen,  an  den  Landgrafen  hatten  abgehen 
Auf   dem   Büigertage,   den  die  Herren    von  Zürich   in 


1)  Orig.  Harb.  Arch. 
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Stadt  in  der  Ostenvoclie  benü'eo  hatten^  nm  tlie  Lösen  Nach- 
richten über  die  Ruatiingen  Sitticb's  mitzuteilen  und  auf  einen 
GegeneinlaU  in  Tirol  anzutragen,  konnten  ihnen  die  Bunde.^- 
verwandten  sehr  viel  friedlichere  Meldungen  entgegenhalten: 
in  Oesten^eich  nehme  sich  —  wie  die  Bündner  selbst  mel- 
den —  niemand  des  Haiulels  an  als  der  von  Eins  oder  sein 
Sotn^  den  Regenten  imd  Behörden  wie  dem  gemeinen  Mann 
»ei  vielmelir  die  Unternebmuug  des  Müsöers  höchst  misßillig 
Man  erhalte  aus  Tirol  Zufuhren  aller  Art  und  die  beeten 
Zusicherungen,  die  Erbeinuug  mit  den  drei  Bünden  zu  hal- 
ten. Da  sei  ea  unnötig  mid  ganz  untriiehtbar ,  bei  dieser 
„klemmen  und  theuren*^  Zeit  einen  zweiten  Kiieg  anzufangen^ 
bevor  der  eine  beendet  öei,  mid  sich  auB  Freunden  Feinde 
zu  machen.  Man  aolle  erst  sehen^  wie  man  im  Vältlin  Ord- 
nung schaffe  ^).  Nach  solchen  Vorberatungen  konnte  die 
Antwort  an  die  hessischen  Gesandten  nicht  wohl  kriegerischer 
lauten.  Am  '28.  Ai>iü  ward  ^e  ihnen  in  Zünch  auf  einem 
neuen  Brii*gertiige  gegeben.  Man  äusserte  sich  höchst  erli*eut 
und  dankbar  über  den  guten  Willen  dee  Fürsten.  Er  ward 
gebeten,  denselben  auch  ferner  zu  beweisen,  und  ein  Gleiches 
versprochen  j^als  sich  das  von  christenlicher  pflichten  wegen 
gepüre",  man  werde  gegen  die  Widerwärtigen  nichts  unter- 
nehmen^ olme  dem  Fürsten  Ben  cht  erstattet  und  seinen  Rat 
eingeholt  zu  haben.  Uebrigens  aber  sei  von  den  Absichten^ 
die  in  der  Instiniction  gemeldet  seien,  „diser  zit  ze  reden  oder 
zuo  handeln  von  unnöten ",  da  der  König  seine  Rüstungen 
eingestellt  habe  und  der  „  Tyrann  ^^  wohl  in  kui^zer  Zeit 
„gedämmt*^  aem  werde. 

Diesen  Beschluss  schreibt  ZwingU  dem  fürstUchen 
Freunde  in  dem  Brief  vom  28.  April  Gemss  wird  es  ihm 
peiidich  gewesen  sein,  eine  solche  Mitteilung  zu  machen,  denn 
sie  war  im  Grunde  nichts  als  eine  Zurückweisung  der  be- 
reitivilhgcn  Zusagen,  zu  denen  «eine  HeiTcn  den  Fürsten 
durch  die  beiden  Briefe  bewogen  hatten.  Er  hatte  also  die 
Aufgabe,  die  Pille  möglichst  zu  versüs*sen,  und  wie  er  das  tut, 
ist  wieder  höchst   charakteristisch.     Philipp   hatte   bei   seiner 


1)  E.  A.  93r>. 
Z^iUchf.  t  K.-0,  in,  8.  3^ 
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Bereitwilligkeit,  loszuschlagen,  jedenfalls  in  erster  Linie  wiede 
Würtemberg   im   Auge,     Hierauf   also  musste   Zwmghj    wi 
in  dem  Brief  vom  1 1 .  Februar ,    die  Hoffiiung   des    Fürst 
rege  erhalten.     So  schreibt   er   daher ^    unmittelbar   nächdeiaS 
er  den  Beschlusa  des  Bürgeilages  gemeldet  hat:    „Üemnac 
empfelhend  mir  die,   so  nit  die  geringisten   siudy   üch   anze 
zeigen,  dasB  es  by  uns  gantz  verschruwen  ist,   dem  Herza 
vmi  Würtemberg  ze  verhelffen,  und  aälnnd  hohes  und  niedren' 
Standes  gemn,  das  die  8a eh  iiberhin  wäi*,  könnend  ouch  wol 
erkennen,    das   sy   uns  zu  trid  und  krieg  in  unseren  lande 
dienstlich    wurde    sin.**     Kumite    er   damals   im  Ernst  dar 
denken^  dass  die  Berner  ^  die  Bich  nicht  einmal  ^'^^n  Ma 
Sittich    und    die    Füntortisehen    bewegen    liessen,    in    einen 
grossen  Reicbskrieg,  zu  dem  der  wi'irtembergische  Zug  we 
den  musste,  venvickeln  lassen  würden? 

Auch  die  Verbindimg  mit  Frankreich,  so  schreit 
Zi^ingli;  habe  er  von  neuem  in  Anregung  gebracht, 
bezieht  sich  damit  auf  eine  Mission,  mit  der  er  wieder  de 
CoUinus  zum  General  Maigret  Ende  März  *)  betraut  hatt 
Nächster  Anlass  dazu  war  der  Ausbruch  der  Müsser  Fehdq 
seine  Hoffnung  aber,  die  Summen,  die  König  Franz  de 
Schweizern  von  den  vergangenen  Feldzügen  her  noch  sehu 
dete»  für  den  grossen  Krieg,  den  er  vor  Augen  sah,  flüs 
zu  machen.  Der  BescLeid,  den  CoUinus  heimbrachte,  wa 
denen  vom  vorigen  Jahre  ähnUch:  gute  Worte  und  unln 
stimmte  Verheiasungen  genug;  aber  keine  feste  Zusage  und 
dem  Hauptpunkt  einfache  Abweisung.     Der  General   spradi 


0  Der  Bericht  darülicr  nach  ilea  CoUinua  eigener  Haudi^hi'Ü 
E.  A,  S.  934.  Eine  Note,  die  der  ^^tadtsch^^'ibe^  Kudolf  Beyel  de 
Sühriftstiick  siugesetzt  hat,  »agt  darüber:  „ Rudolf  am  Buel,  »o 
nempt  Cülimts,  ward  mit  distom  empfalch  von  miuen  Herren  d« 
heimlichen  zuo  dem  Mageret  abgefertigt  und  referiert  wie  obstil 
Annoetc.  xvc  xxxj  ipsa  die  PajiiBceues^S  Zwingli  schreibt  aber:  ^»Nii 
hab  i  c  h  by  Frnnkreith  min  kleinfueg  werben  geton  und  antwiurt 
pfangen,  man  welle  m  i  c  h  lassen  wüssen,  doch  hab  i  e  h  »idher  ghc 
antwiirt  empfangen."  Eine  Differenz  im  Wortlant^  tlie  wie  wenig 
deres  geeignet  ht^  uns  Form  und  Wesen  des  Regiments,  in  dem  Zwing 
mitwirkte,  die  Machtstellung,  welche  er  in  seiner  Vaterstadt  einnalifl 
2iim  ßewuBfitfieiii  2U  bringen. 
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Viel  von  ckan  guten  Willen  seines  Monarchen  fiir  die  Eid- 
genussen  und  seiner  Feindschaft  gegen  den  Kaiser;  er  riet 
an,  dass  Zwingli  eine  Apologie  der  religiösen  und  politischen 
Ziele  seines  Städtebimdes  an  den  König  aufsetzen  möge;  er 
liesa  durchblicken,  dass  er  im  Kriegsfälle  wahrscheinlich  einen 
Geldzuschusa  von  seinem  Monarehen  werde  erwirken  können; 
aber  das  Verlangen  sofortiger  Geldunterstiltzung  wies  er 
ebenso  freundlich  als  bestimmt  zurück  ^).  Die  französische 
Politik  gegenüber  der  Schweiz  war  eben  seit  einem  Jahra 
keine  andere  geworden,  Sie  verfolgte  stets  nur  das  eine 
Ziel,  den  drohenden  Conflict  zwischen  der  katholischen  und 
evangelischen  Partei  zu  verliindenij  und  deshalb  sehen  wir 
ihre  Vertreter  bei  den  Eidgenossen  grade  in  jenen  Wochen 
um  so  unermüdhcher  zum  Frieden  malmen,  je  unvermeidlicher 
der  Bügerkrieg  heraufzog  *). 

So  ivenig  nun  dies  alles  dazu  angetan  war,  Landgraf 
Philipp  in  seinen  Hoffnungen,  das  evangeh&che  Gesammt- 
bündnis  fertig  zu  bringen,  zu  bestarken,  hat  er  doch  die- 
selben auch  damals  keinen  Augenblick  aus  den  Augen  ver- 
loren. Und  in  der  Tat  waren  die  beiden  Parteien  trotz  der 
Trennimg  im  Frülijahr  noch  immer  ganz  nahe  bei  einander, 
und  strebten  die  verwandten  Kräfte  noch  immer  nach  Ver- 
einigung. E»  ist  schliesslich  der  Widei-spruch  einer  einzigen 
Macht j  Sachsens,  gewesen,  was  den  Zusammenschi uss  auf 
der  dritten  Bundesversammlung  im  Jimi  zu  Frankiurt  ver- 
hindert hat.     Die  Instruction,  mit  der  Landgraf  Philipp  seine 

J)  ,,Donim,  sitmal  die  löuf  sieh  jetz  uf  krieg  ziichent  wider 
den  Keiner,  welchea  dt^r  Küiig  wol  erlyden  mag,  so  will  der  General 
an  den  Küng  lassen  langen  ,  ob  der  Kiiug  ein  heimlichen  zuoschuob 
au  gelt  thuoii  wülte  m.  g.  herren,  wo  ein  krieg  wider  den  Keiner  an- 
gienge^  und  dessen  M.  V.  (d.  i.  Meifiter  Uolrich)  wmssenhaft  machen, 
als  bald  er  antwurt  domm  empfacht/'  (Darauf  beziehen  sich  ZwingU's 
Worte  a.  a.  0.:  ^,  Doch  hab  ich  sidhar  ghelii  antwurt  empfangen".) 
„Der  General  rat,  M.  V.  soll  durch  ein  gescbribnen  brief  dem  Küng 
rechtnng  geben  des  gloubens  der  chriHtenlichen  stetten  und  verant- 
wurten  etlich  artiket,  so  man  dem  Küng  falschlich  fürgibt,  und  be- 
sunder  dass  man  kein  oberkeit  solle  han  etc.,  und  den  brief  dem 
General  zuosehicken  etc." 

»)  E.  A,  S.  mi.  m^o  f.  1009.  Opp,  605, 
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BevQlImächti|„^cn  Ludwig    von  Boynebiu^g   und    Georg   Ni 
bicker  nach  Frankfurt  entliess  ^),  zählt  die  Gründe  auf,  dui 
die   er   die  Hartnäckigkeit    seines   Verbündeten    zu    brecb 
hoffte:  die  Vorteile^  dict  dem  Evangelium  aus  der  Auihahmi 
der  Schweizer  erwach j^en  würden;  der  Kaiser  wüi-de  fo: 
falls  er  angreifen  sollte,    drei  Kiiege  zu  fuhren  haben,    d< 
einen  gegen  Dänemark  und  die  Seestädte,  den  andern 
die  Eidgenossen  und  den  dritten  gegen  Sachsen  -  Hessen 
den  ihnen  verwandten  Fürsten^  Grafen  und  Städten;    femi 
die  religiöse  Gemeinschaft;    der  Artikel  über  das  Sacrann 
sei    verglichen  j    Oekolanipad,    Zwingli    und    ihre   Anhän, 
dächten    wie  Luther  und  Melanchthon,    sie    wollten    es    w 
nicht  vor  der  Welt  eingestehen  aus  Fui'cht,  dass  die  früher 
Gegner  dann  j,  gros**  gloriren"  würden.     Die  Instruction 
tont  die  geriuge  Verbindlichkeit,    die   aus  der  Einigung 
den  Sehwei^ern  erw^achf^en  würde:  nur  wo  das  Intei^ase 
Religion,    deren  Verteidigung  das   Bündnis   geschaffen    hal 
und   die    sie    aUe    verknüpfe,    ins   Spiel   käme,    \rürde   m 
verpflichtet  sein.     Sie    fasfit   auch   den   Fall   ins  Auge,    daas 
Sachsen   sich   auf  den  Handel    wegen  der   Eidgenossen 
nicht  melir  einlassen  würde:    dann  trollen  die  Gesandten 
den    anderen    Ständen,    Liineburg,    Braunsehweig,     A: 
MansfeM  und  den  Städten,  handeln.     Haben  diese  die 
schlage  angenommen,  so  w^ird  man  einen  CoUectivscliritt  bei 
dem  Kurfürsten  tirn^  ihn  zum  Ansehluss  auflbrdena  müssen. 
Ja  der  Landgrai  kam  auf  den  Gedanken  zurück,  vor  dem  Um 
Ernst   von  Lüneburg   im  April   so   eifrig   und    ängstlich  g^H 
warnt  hatte,  Sachsen  den  Eidgenossen  zu  opfern,  den  BunJ^ 
mit   diesen   ohne   jenes   zu  scliliessen;    wären    die  Schwe; 
erst  hinein,  so  würde  der  Kurfürst   schon    von   selber  nai 
kommen.      Die   VerlaR^^ungsformen ,    die    in    der    Listructi^ 
proponirt    w^crden ,    kommen   den  Interessen  der  (>berlän< 
ebenso  sehr  entgegen:  das  Zweiki^eiseprojeet,  so   wie  es 
den  Reichsstädten  gewünscht  war,  wird  gebilligt;    die  Eid- 


daas 
n  i]3^M 


i)  Marb.  A-  Orig.  Fehlerhaft  gedi-uekt  Neu  deck  er,  Urk« 
den  1C8,  Nach  emer  Notiz  im  M.  A,  waren  die  heäi»ischeu  Gesaudtl 
in  Frankfurt  vom  4.  bis  IL  Juiü. 
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genosseiij  Strassburg,  Constanz,  Ulm^  Memmingen^  Kempten^ 
Undau  und  die  andern  oberländischen  Städte  sollen  den 
einen j  Sachsen,  Lüneburg,  Hessen  mit  andern  Fürsten  und 
Städten  den  zweiten  Kreis  bilden.  Die  FünsteDmaeht  sollte 
also  in  dem  oberländißchen  Kreise  gar  nicht  vertreten  sein; 
der  Landgraf  stellte  sich  noch  auf  eine  Seite  mit  dem  Kiir^ 
flirsten;  er  verlangte  noch  nicht  die  coordinirte  Stellung,  die 
er  später  als  Hauptmann  des  oberländischen  Kreises  einnahm : 
die  Städte  hätten  sich  keine  bessere  Combinatiün  wünschen 
können. 

Und  diese  weitrejchenden  Aussicliten  sind  in  Frankfurt 
trotz  aller  früheren  Irrungen  der  Verwirklichung  ganz  nahe 
gekommen.  Die  sächsischen  Bevollmächtigten  hatten  von 
ihrem  Fürsten  die  Weisung  erhalten  ^  ihre  dogmatische  Stel- 
lung in  aller  Strenge  aufrecht  zu  erhalten.  Sie  kamen 
darüber  mit  dem  Vertreter  Straasfaurgs,  Jakob  Stunn,  hart 
aneinander  *).  Im  Beisein  der  hessischen  Gesandten  erinnerte 
Sturm  an  die  Zusagen,  die  ihm  der  Kurfüi-st  in  Schnialkal- 
den  gemacht  habe.  Die  Sachsen  konnten  sich  dagegen  nur 
aul'  ihre  Instruction  berufen,  „dass  sie  weiter  derhalb  ichts 
anÄUprengen  nicht  zu  thun  wussten,  und  wäre  ilmen  ver- 
potten".  Sturm  drohte  dag^en  mit  dem  Rücktritt  seiner 
ätadt;  es  würde  seinen  Herren,  erklärte  er,  unter  solchen 
Umstanden  schwer  werden,  auf  die  Verfav^suog  der  Gegen- 
wehr einzugehen.  Vergebens  suchten  die  Hessen  hineinzu- 
reden; es  schien,  als  solle  man  vü1%  auseinanderkommen. 
Für  die  hessischen  Bäte  war  jetzt  der  Augenblick  da, 
den  zweiten  Fall,  den  iiire  Vollmacht  vorgesehen  hatte,  ins 
Auge  zu  liissen.  Sie  cröfi&ieten  daher  Jakob  Sturm  die  guien 
Znsageji,  die  sie  jüngst  zu  Schmalkalden  von  den  Fürsten 
von  Lüneburgs  Philipp  von  Braunschw^eig  und  andern  Stän- 
den erhalten  hätten.  Leider  waren  deren  Käte  jetzt  meist 
nicht  da  oder  nicht  genügend  instruirt.  Die  HcBsen  achlugen 
vor^  die  Verhandlungen  bis  zu  ihrer  Ankunft  aulzuschieben. 
Aber  dagegen  erklärte  sich  Sturm:  die  Eidgenossen  wurden 
es  als  eine  Demütigung  auffassen,  wenn  sie  erluhren,  ^^dass 


1)  Dies  und  das  Folgende  nacli  einem  Protokoll  Im  M.  A» 
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der  Mangel  am  Kurfürsten  sei'^  Zuletzt  ging  ein  Antrag 
der  Landgräfischen,  von  dem  Kurfürsten  seine  endliche  Mei- 
nung und  das  Bedenken  seiner  Gelehilen  einzufordern^  durch. 
Landgraf  Philipp  und  Ernst  von  Lüneburg  sollten  im  Na- 
men der  Versammlung  ein  gemeinsames  Schreiben  an  den 
zögernden  Bundesgenossen  ausgehen  lassen. 

Aber  nicht  einmal  dieser  zaghafte  Beschluss  ward  so 
ausgeführt,  wie  er  in  Frankfurt  vereinbart  war.  Als  der 
Fürst  von  Lüneburg  das  in  der  hessischen  Kanzlei  gestellte 
Concept  des  Schreibens  erhielt,  bat  er  den  Landgrafen,  es 
doch  lieber  nur  in  seinem  Namen  abschicken  zu  wollen,  da 
er  selbst  schon  an  den  Kurfürsten  geschrieben  habe.  Phi- 
lipp blieb  trotz  allem  immer  noch  eifrig  und  voll  Hoffiiung. 
Er  sei  entschlossen,  so  schrieb  er  am  6.  Juli  dem  Fürsten  zu- 
rück, endlich  einmal  zu  Ende  zu  kommen:  „es  hat  aber  bis- 
her nit  statthaben  wollen,  und  hat  man  gesagt,  unser  Herr- 
gott werde  alle  Dinge  schicken,  wie  die  sein  sollen.  Das 
glauben  wir  auch,  aber  dannost  durch  die  Mittel,  die  zu  einer 
iden  Sache  gehören."  In  dem  Schreiben  an  den  Kurfui^sten, 
das  er  danach  im  eigenen  Namen  richtete  ^),  suchte  er  von 
neuem  durch  den  Hinweis  auf  die  grosse  Macht  und  Hülfe, 
die  man  im  Fall  eines  Ueberzuges  von  den  Eidgenossen 
haben  würde,  auf  die  Furcht,  in  der  sie  bei  allen  Nachbaren 
wegen  ihrer  Macht  und  ihres  Glückes  ständen,  und  auf  ihre 
enge  Verwandtschaft  in  der  Religion  den  Btmdesgenossen 
zu  gewinnen.  Auch  konnte  er  das  Gutachten  zweier  luthe- 
risch gesinnter  Theologen,  des  Erhard  Schnepf  und  Ur- 
banus  Rhegius,  die  durch  ihn  und  den  Fürsten  von  Lüne- 
burg über  die  Zulässigkeit  des  eidgenössischen  Bündnisses 
befragt  waren  und  den  politischen  Wünschen  eine  religiöse 
Begründung  gegeben  hatten ,  für  sich  anfuhren  *).     Aber  es 


J)  Concept  im  M.  A.,  uudatirt. 

2)  Das  Schreiben  Schnepfs  an  den  Landgrafen,  das  der  Fürst 
von  Lüneburg  au  den  Kui*fursten  weiter  befördert  hat,  findet  sich  im 
M.  A.  nicht  vor.  Dagegen  ist  hier  das  Gutachten  des  Urbanus  Rhe- 
gius aufbewahrt,  eiue  Copie  aus  der  Lüneburger  Kanzlei,  die  von  Er- 
hard Schnepf  vidimirt  ist. 
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war  alles  Tergebens,  Der  Kurftirat  lehnte  die  neue  Auf- 
forderung rundweg  ab.  Nicht  einmal  die  tlieologischen  Gründe^ 
von  denen  er  dabei  geleitet  sein  wollte,  hielt  er  fUr  notwen- 
dig zu  wiederholen;  seine  Käte^  schrieb  er  ziu'ück,  hätten 
dieselben  in  Frankfurt  deutlich  genug  angegeben  \). 

Und  so  geriet  man  von  neuem  völlig  auseinander.  Denn 
die  Weigerung  der  Sachsen,  die  Schweizer  als  Bundes- 
genossen aulzunehmen,  rief  auch  bei  den  oberländischen 
Städten  eine  Unlust  gegen  den  Fiirstenbund  hervor,  welche 
die  auf  den  Tagen  von  Schmalkalden  gewonnene  Einigung 
wieder  völlig  aufzuheben  drohte.  Schon  im  Mai  hatte  enie 
Versammlung  oberländiseher  Städte,  die  in  Ulm  auf  An- 
mahniing  von  Constanz  zusammengetreten  war^  sieh  gegen 
ein  Bündnis  ausgesprochen,  bei  dem  die  Eidgenossen  nicht 
beteiligt  wären  ').  Ganz  im  Sinne  dieses  Beschlusses  ward 
darauf  die  endliche  Durehfiihrung  des  Reformationswerkes  in 
Ulm  in  Angriff  genommen.  Die  benachbarten  Städte  sandten 
dahin  ihre  vornehmsten  Pradicanten,  Stius^burg  Bucer,  der 
dann  auch  hier  da*  Beste  tat,  CWstanz  Blaurer,*  Basel 
Oekolampad,  Von  Memmingen  erschien  Simbrecht  Schenk, 
von  Biberach  Bartholomäus  Miller.  Während  die  Parteien 
in  Frankfurt  tagten,  ward  die  Umwandhing  der  Ulmer  Kirche 
begonnen,  unter  dem  Eindruck  der  dort  gefassten  Beschlüsse 
ward  sie  vollendet  ZwingH  begleitete  diese  Vorgänge  mit  dem 
lebhaftesten  Interesse.  Und  keineswegs  stellt  er  der  Neugestal- 
tung der  dortigen  kircldichen  Verhältnisse  um  der  DtflFcrenzen 
willen,  die  sie  noch  von  seinen  kirchlichen  Idealen  und  For- 
men  trennten,  die  Starrheit  und  Ausschliesslichkeit  semes 
Principes,  wie  den  Sachsen  oder  den  SchaflfhauBcnem ,  ent- 
gegen.    Mit    den   Strassburgcrn ,    Bucer   und  Capito   sowohl 


1)  Orig.,  TorgauT  22.  Juli.  M.  A.  Philipp  verbarg  in  der  Atit- 
ipDrtt  Späiigc^iiberg  arn  3U.  Juli,  (Cüiic,  von  H.  Lerscner,  M-  A,)  nicht 
mn  Misvergnügea  über  dies  brüske  Schweigen:  „hetten  wir  woi 
leiden  mugen,  das  doch  e.  1.  aus  solcher  irer  gelarteu  ursach  und  be* 
denken  T  darumb  man  di  aidtgiiosseD  in  solch  unser  vorateutnus  mit 
Gut  und  gwissen  nit  uemen  niuebt,  augezeigt  bette.** 

«)  Keim,  Reformat.  v.  Ulm,  S.  215  ff. 
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ah  Jakob  Stiiiin,  finden  wir  ihn  Kchon  seit  dem  April  wie 
in  freundlicliera  und  vertraulichem  Gi^daokenaustausch. 
Ulm  kamen  an   ihn   von   den   PrUdicanten   genaue   Berichfl 
über   den  Fortgang    der  Reformation,    die    er    mehrmals 
freundlicher,  zustinimender  Weise   beantwortete-     Er  beg 
vollkommen,   dass  die  Freunde  in  manchen  Punkten   liint 
ihren  Wünsehen  zurückbleiben    mufisten,    und    dankte   Go 
mit  ihnen^  dass  er  durch  sie  die  ,, Religion'^  in  dieser  St 
in  eine  Stelleng  gebracht  Imbe,  von  der  j?ie  weder  hoch  no 
niodrig  gestellte  Feinde  würden  Verstössen   oder  hexabziehe 
kännen  ^).     Zwar  bedauert  er,  dass  in  den  Artikeln  von 
Taufe  und  dem  Abendmahl,  auch  in  der   kirchEclien  Dis 
plin  noch  einige  Punkte  geblieben   seien,   die   helleres  Lici 
vertragen  können,  indes  er  hofft,  dass  die  Zeit  alles  aufhelle 
wird,  der  auch  die  Freunde,   an  deren    Rechtgläubigkeit 
nicht    zweifelt,    gegenwärtig   noch    Reehnimg    haben 
müssen.     Denn  er  weiss,  dass  man  das  Netz  des  Eviingelit] 
mit  Vorsicht  und  Klugheit  auswerfen  miiss^  um  dem  Her 
desto  mehr  Selen  zu  gewinnen,  dass  man  auf  Geist  und  AI 
Ficht,  nicht  auf  das  Gefüge  der  Worte  zu  achten  hat,  und 
sich  einet  die  Gelegenheit  geben  wird,  alle  Schäden   bis 


1)  Zw.  Saai,,  IG.  August  (Opp.  633):  „At  quomodocunque  ha 
liabeantj  Deo  gratiaa  habemuH,  quod  huc  rengiouem  apud  vestr 
evejüt»  mjtle  detrudere  Biiperl  aut  dctrabere  kiferi  iion  i>oterunt. 
euim  qua*^dam  id  ha])tismo  et  cacliaristia,  adde  et  in  c<*iisu 
eceleslae  quaedam  »int  ^  fimw  majoiTm  hicem  fcrre  potuieeeDt^  omn 
tarnen  tempu«  illuatrabit,  cui  et  iudubiß  obtcmperavi$ti8.  Scio  euin 
»eio  te  BCtre,  quod  baptismus  «ymbolum  ait,  eis  tum  demum  praesfa 
dum,  quos  sciverimua  ad  ecclesiaTn  pertinere^  quautum  ad  hiimanu 
Judicium  pertintt.  Scio  et  boc  te  uon  ktere:  in  coeua  Domitii  no 
Bisi  siicrameiito  coqjoris  et  sanguinis  Cbristi  hominos  cibari ,  qui  ja 
dudiim  spiritaalitcr  cibati  ac  saturi  fiii<?nrnt.  Scripsit  oinm  apostolu 
ut  sese  homri,  prjxiRqimm  hnc  adi'at,  exploret.  Fidem  igjtar  dud« 
adfiiissc  oportet  eis,  qui  ad  conTiviiim  i«*tud  accpdwtit.  Sed  nt  dli 
initiu35  et  cautius  quaedam  fuerunt  propoiienda  et  Erntigelii  rete 
deater  jacenduni,  quo  mMJort'm  Domino  praedam  nferatis.  Ego 
miun  et  con&ilimn  specto,  non  vprbomm  stmem.  Dabitnr  aliquand 
üd  vjYum  oiTinia  rcäecaadi  opportun ita«.** 
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den  GriiDcl  auszutilgen.  Und  wirkltch  hatte  Zwingli  wenig 
Ursache,  mit  dem  \'erlaiif  der  Uhner  Keiorraatiün  unziiiricden 
zu  sein.  Die  Formulirung  der  Tauf-  und  AhendmahJslehre  ent- 
fernte sich  weit  von  dem  sächsischen  Begritf,  um  dem 
sehweizerischen  ganz  nahe  zu  kommen  *),  Noch  radikaler  ver- 
fuhr man  in  der  Umgestaltung  de«  Gottesdienstes  und  der 
Kirch enordnung.  „Die  Ceremunien *^j  konnte  (Jekolampad 
schon  den  22.  Juni  an  Zwingli  schreiben,  „stimmen  völlig 
mit  den  Gebräuchen  imserer  Kirchen  überein"  -).  Am 
16-  Juli  fand  im  Chor  des  Milns^ters  da«  erste  Naehtinahl 
BtAtt;  man  feierte  esj  wie  in  Base!  und  Zürich,  am  einfacii 
hölzernen  Tische:  alles  „Götzen werk '^  war  aus  der  Kirche 
hinweggeschafft,  die  60  Messaltäre  abgebrochen,  damit  sie 
nicht,  wie  der  Hat  in  seinem  Äusöchreiben   sagt^   den  Platz 


1)  Von  der  Tairf*?  heisst  ea,  sie  sei  eiu  Bad  dtr  Wk-dergeburt 
und  Sjacrameiit  gÖttlich<ni  Bundes,  das  auch  der  Gläubigen  Kintlem 
verlicbpH  werkten  solle.  Das  Abendmahl  Cbristi  bciII  niai»  zu  seJuem 
Gedächtnis,  uud  da.ss  nmn  »einen  Tod  verkündige,  und  dms  dif  8elo  zum 
ewigen  Leben  durtdi  sriiien  Jj<i\h  imd  BJut  gtsspeist  und  ako  iui  recbteu 
christljctien  Li^bfu  gestärkt  und  gefördert  werde  ^  lialten ;  welcbea 
seinen  Leib  und  Blut  der  Herr  einmal  am  Kreuz  für  alle  Erwühlte 
geopfert  hat  und  nun  zur  Keeliten  des  Vaters  sie  und  alle  Dinge  re- 
giert. Desbalb  ein  rertlammter ,  graiiänmer  Irrtnitn  ist,  fürzugel^ten, 
dÄSs  die  Pfaff«*n  in  d<:r  Mesß  Christum  Kur  Fürtlernis  des  Heils  dfir 
Lebenden  und  TtKlteii  opfeni,  (hm  Broit  zu  seinem  Leib  und  den  Wein 
2U  «einem  Blut  waudehi  oder  den  Leib  in  solche  räumliob 
»etzca.  In  der  ,» Sacnimentsorduung ",  die  Sara  nach  Weggang  Bu- 
cer'«,  den  die  Kireheuordniuigen  luid  ein  rechtfertig«  ndes  Aus  schreiben 
de»  Rate«izum  Verfasser  haben ^  aufstellte,  *Tpraeh  er  schon  viel  freier :  durch 
die  üUBsere  Taufe  werde  dJL*  innerUehe  Reinigung  und  Wiedergeburt 
waJirLieb  bedeutet.  Für  das  Abcndmald  wurden  jetzt  die  Formeln 
vorgeschrieben:  „Dein  f.ilaubc  in  das  Sterben  des  Leibes  Christi  er- 
halte dich  ins  ewige  Leben*',  und  „dein  Glaube  in  das  Vergiessen 
des  Blutü  Christi  stärke  dich  ins  ewige  Leben ^S     Keim  261.  2-io, 

^)  üpp.  iJVI:  »^Itaque  ini^sa  in  urbc  ablegata  est  in  perpetuum 
exiliiim.  hnagines  et  altaria  hoc  triilno  in  praecipua  aede  parochiali 
^ruuntur,  unde  et  in  alia  templa  opifices  descendent,  Consensinn  est 
in  ccnsxiram  eccledasticam  et  civüem,  Ceremonme  nostrarum  eccle- 
sianun  ritibus  niaxime  conforme&  ernnt.  Monacbi  in  ordmem  redigeri' 
ttir,  «cholae  et  linginirma  KttKÜa  instituentur.  Voeatn«  <jM  ex  Heitiel* 
berga  Martin  us  Frech  tu«**  etc.    Tgl.  Keim  2H4  tf. 
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verspeiTten,  die  Bilder  und  Statuen  der  Apostel  und  Heilig 
weggeschleppt;    sogar  die  beiden  Orgeln   hatte  man  als  AI 
götterei  entfernt  *). 

Der  kirchlichen  Umwandlung  entsprach  wieder  die  pol 
tische  Schwenkung.  Die  Zurückhaltung  Besserer's  und  seini 
Freunde  von  der  Eidgenossenschaft,  über  die  Zwingli  friihi 
80  bittere  Klage  gefuhrt  hatte,  machte  jetzt  einer  entschiedi 
nen  Hinneigung  Platz.  Das  wirkte  auf  die  andern  schwäl 
sehen  Städte  zurück,  die  sich  in  ihrer  Politik  durch 
mächtige  Ulm  bestimmen  lieasen  ^).  Schon  glaubten 
lampad  und  Capito  dem  Freunde  sichere  HufFnung  auf  den 
Eintritt  der  einflussreichen  Commune  in  das  Burgrecht  machen 
zu  können. 

Unterdes  suchte  die  kaiserliche  Politik,  wie  imroi 
rasch  und  geschäftig  bei  der  Hand,  die  Kluft,  die  sich  voi 
neuem  zwischen  beiden  evangelischen  Parteien  schon  durch 
inneren  Gegensätze  von  Tag  zu  Tage  weiter  auftat,  nach 
ten  zu  vergrossem.  Das  Verfahren  war  dasselbe,  das  sich  he^ 
reits  bewährt  hatte  und  so  oft  noch  glücken  sollte;  sogar  die 
Persönlichkeiten,  welche  die  friedfertigen  Versicherungen,  mit 
denen  der  Kaiser  die  evangcKschen  Fürsten  vun  dem  Bünd- 
nis mit  den  sacramentii-erischen  Städten  abzuhalten  versuc 
überbrachten,  waren  dieselben,  denen  wir  auch  in  den  spät 
Jahren  begegnen :  mit  dem  neuen  Bunde  in  seiner  Gesammtl: 
verhandelten  Kurpfalz  und  Mainz ;  es  geschah  auf  der  viertefl' 
Versammlung,  im  August,  wieder  zu  Schmalkalden.  Kurturat 
Joachim  von  Brandenburg  nuisste  auf  seinen  Vetter  in  Prei 
einzuwirken  suchen.  Am  kursächsischen  Hof  erschien  Gl 
Pliilipp  von  Nassau,  und  selbst  auf  Landgraf  Philipp  hatte 
der  kaiserhche  Hof  noch  einmal  mit  einer  persönlichen  Ein^ 
kuiog  versucht;  Wilhelm  von  Neuenaar,  der  Bruder  des  Kölni 


ünd-^H 
^rteaV 


1)  Wafi  nicht  weggeachafft  werden  konntei  ward  nach  dem  Äu 
druck  des  Dt.  Dietrich  zerpickelt »  zerhackelt,  zerstumpelt  und 
stiinimelt ;  unter  an  der  m^  wie  man  weiss »  da9  Holzschnitt  werk  Meist! 
Sikliiis  an  den  Chorstühleö,     Keim  240. 

^)  Cap.  Zw.  4.  Juli  (Opp.  619) :  „  Oppida  Suevica  exerunt  capo 
gaudibundiy  quibus  gravi ter  obstitit  Uhnensiuin  imbecilHtaB/* 
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Domherrn^  kam,  um  seine  ZuGtimmung  zu  einem  Reichstage 
zu  gewinnen,  für  den  er  ein  ^elir  verlockendes  Programm, 
die  Herstellung  eines  aUgemeinen  Friedens,  des  Rechtes  und 
der  Ordnung  im  Reiche,  verheissen  konnte  '). 

Der  Landgraf  liesa  sich  jedoch  nicht  irre  machen.  In 
denselben  Tagen,  wo  diese  Anträge  an  ihn  gelangten ,  hat 
er  einen  neuen  Versuch  gemacht,  Zürich  tiir  seme  wiu'tem- 
bergischen  Pläne  zu  gewinnen,  die  er  jetzt  mit  ganz  be^on- 
derera  Eifer  betrieb.  Im  August  hatte  er  eine  folgenreiche 
Zusammenkunft  mit  Leonhard  Eck,  dem  bairischen  Kanz- 
ler, in  Giessen.  In  demselben  Monat  sandte  er  Alexander 
von  der  Thann  Ton  neuem  nach  Zürich,  um  die  dortigen 
,, Geheimen"  —  nur  an  diese  lautete  der  Auftrag,  der  in 
tietster  Stille  und,  wie  es  scheint,  nur  mündlich  ausgerichtet 
i«rorden  ist  —  zu  einer  neuen  Gesandtschaft  nach  Frankreich 
zu  bewegen;  diese  sollte  bei  K*jnig  Franz  Fürsprache  für 
Herzog  Uh-ich  übernehmen.  Von  den  Verhandlungen  Thann'e 
besitzen  wir  erst  seit  kurzem  ein  paar  Actenstücke  *) ;  sie 
bissen  erkennen,  wie  sorgsam  man  dieselben  zu  verbergen 
■  i?vünschte.  DasB  sie  einer  französischen  Sendung  galten,  er- 
fahren wir  nur  aus  dem  Creditiv  für  den  Gesandten, 
den  Zürich  wu-klieh  in  der  Folge  an  König  Franz  bevoU- 
^nächtigt,  und  aus  dem  Brief,  mit  dem  es  sich  an  diesen 
^wandt  hat;  in  den  übrigen  Acten  ist  stets  nur  von  einem 
^^ gewissen  Fürsten"  die  Rede,  zu  dem  der  Gesandte  gehen 
^oUe.     Auch  der  Name  Thann'a    wird   nur   in   dem  Creditiv 

fc^Jlannt,  da^  sein  Fürst  ihm  am  9,  August  ausstellte.  Wir 
i^ierkten,  dass  uns  in  diesen  letzten  Monaten  auch  der 
ßi-iefH^echsel  ZwingU's  und  des  Landgrafen  in  Stich  liess. 
O^nnoch  durften  wir  nicht  zweifeln,  und  diese  Unterhand- 
'^'^g'en  beweisen  es  nur  von  neuem,  dass  die  beiden  auch 
^-^«3r\^lg  in  dem  lebhaftesten  Gedankenaustausch  gestanden 
^■^■^^11.     Und   wenn  Thann   dem   Reformator   keinen  Chiffcr- 


^)  Cap,   Zw.  16.  August  (Opp.  632),     Vgl  hingegea  Buc.   Zw. 
S«pt.  i;Opp.  643). 

»)  E-  Ä.  1116|  N.5t»2,     Vorher  wamste  man  von  diesen  Verband- 
SOn  gar  nichts. 
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brief  seines  Fürsten  überbraelit  haben  sollte^   so  hat  er 
miindlich  sicherlich  iira  iso    intimere    Jlitteilungcn    von    de 
selben  machen  können. 

Jlit  tlieser  letzten  Mission  hat  nnn  der  Landgi*af  nocl 
«inmal  Erlbig  gehabt.  Wenigt^tens  haben  vvnr  Creditiv  und 
Inntruction  für  den  Gesandten  nach  Franki-eicb.  der  auc 
diosninl  kein  anderer  ist  ak  Eudolf  Collinus.  Voll  Nach* 
druck  konnte  Zürich  dabei  auch  jetzt  nicht  vorgehen,  Ztt-^ 
nächst  wagten  die  Geheimen  nichts  ohne  Vorwisseri  de 
grossen  Rates  zu  tun;  der  Berieht  imd  die  Fürbitte^  tiie 
an  diesen  für  den  Antrag  richten,  betont  mit  Nachdruck 
Ungetahrlichkcit  der  Sendung  für  die  Stadt ,  da  sie 
„unvergiüenlich"  sei  und  es  sich  nicht  um  eine  ^^prachi 
liehe *S  sondern  eine  „stille  und  wohlgeschickte '"^  Botscha 
handle.  In  demselben  Sinne  ist  die  Inj^tniction  AmbiÜMd'i 
selbst  abgetasst. 

So  zaghalt  dies  Vorgehen  sein  mochte,  können  wir  doci 
darin,  dass  es  überhaupt  geschah^  die  Rüekwarkung  von  de 
isolirten   und  ausgesetzten  Stellung  erkennen,   in  die  Züric 
durch  die  enghci-zige  und  mientschlossene  PoÜtik  seiner 
gennssischen  ßundesgenossen  gegenüber  den  Waldstatten 
bracht  war;    in  der  ängstlichen  Rücksichtnahme  des  kleinen 
auf  den  grossen  Rat   aber   und  in  der  vorsichtigen  Zurück-^ 
haltung    bei    der   Sendung   nach   Frankreich    selbst    spiegelt 
sich  der  seh  wankende  Boden  wieder,   auf  dem  Zwingli  mit 
§einem  Reformationswerk  sogar  in  Zürich  stand.  Wie  wohl  he 
greifen  w^ir  imter  solchen  Verhältnissen  die  trüben  Stimmt 
die  sicJi  in  diesen  letzten  Wochen  vor  der  Katastrophe  bisweUenrl 
des  Reformators  bemiichtigt  haben !  Mit  voller  Klarheit  bsh  und 
sagte   er   die  unlieilvollen  Folgen   voraus^  wtrlche  die    ku 
»ichtige  und  gransame  Politik  des  Proviantabßchlages  Lring 
muBste:    dass  der  Himger  die    erbitterten    Gegner    zu    de 
Kample  treiben  würde,  den  die  Engherzigkdt   eeüiej*  Pa 
vermeiden  ivollte;    dass    sie    den   Stoss    aus    ihrer    centrale 
Stelliuig   bei    der  trcien  'V\^ahl   der  Zeit   gegen  jeden   Punk 
der  Peripherie  mit  überlegenen  Kräften  führen  k(»nnten^  uni 
dass  sie  ihn  ohne  Zweifel  zuerst  gegen  Zurieh  selbst  richte 
würden.     Freilich  sah   er  jenseits   des  Rheins   sein  Bekennl-^l 
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HIB  augenblicklich  im  glücklichsten  Fortschritt:  dt?n  Luthera- 
nern war  weder  die  Unterwertung  noch  die  A^iBSchliessimg 
semer  Kirchen  aus  dem  evangelischen  GeBamratbündnis  ge- 
lungen; Tielmehr  hatte  »ich  die  Politik,  zu  der  .seine  Partei 
sich  ini  November  entschlossen  hatte,  seit  der  Febriiarkiij^ia 
von  neuem  bestens  bewährt;  je  weiter  Sachsen  zurückwich, 
um  so  näher  kamen  die  oberl and i sehen  Städte;  je  geringer 
die  Aussicht  aui'  Abscliluss  des  GesammtbiuidnisseSj  um  so 
grösser  war  die  Hoffnung  auf  den  Eintritt  der  schwäbischen 
Reichsetädte  in  daa  Burgrecht.  Aber  das  Ziel,  auf  das  es 
ZwingH  zunächst  ankam,  die  Unterwerfung  der  katholischen 
Minorität  in  der  Eidgenoseenschat^,  ward  durch  diese  Aus- 
breitung seiner  Macht  im  Reiche  eher  verhindert  als  ge- 
fördert. Denn  so  gerne  die  so  eben  in  seiner  Kirchenforra 
constituirten  Burgei*8chaften  auch  in  die  politische  Vereinigung 
mit  seiner  Stadt  treten  wollten  ^^  teilten  sie  docli  weder  die 
Gefahren  noch,  wie  sie  glaubten,  die  Interessen,  die  der 
Kampf  mit  den  Wald  statten  für  Zürich  haben  rausste.  Sie 
wünschten  daher  vor  ilirem  Eintritt  in  das  Burgreclit  die 
IMederherstellung  des  Friedens  in  der  Eidgenossensehatt. 
Die  VeiTuittlungsveimiche,  w^elche  wir  Strassburg  noch  im 
September  anknüpfen  und  eifrig  betreiben  sehen,  w^ollten 
dazu  die  Wege  ebnen  ^).  Was  aber  konnte  flir  Zwingli  in 
diesem  Augenblick  weniger  erwünscht  sein  als  diese  unfrucht- 
baren Friedensbestrebungen,  die  höchstens  dazu  dienen  muss* 
ten,  den  Widerstand  gegen  seine  kriegerische  Politik  in  den 
engeren  Kreisen  seiner  Partei  zu  verstärken? 

Und  so  maclien  wir  bei  der  schweizerii^ehen  evangelischen 
GonRideration  dieselbe  Beobachtung,  welche  rlie  Gescliichte  der 
ßchmalkaldischen  überall  gewährt :  die  Ausdehnung  des  Bundes 
hemmt  seine  politische  Energie ,  statt  sie  zu  t ordern ;  mit 
der  Vermehrung  der  Bundesglieder  hält  die  der  Sonder- 
rnteressen  gleichen  Setnritt;  der  religiöse  Gedanke »  der  jene 
zusammenschliesst ,  hat  doch  nicht  die  Kraft,  diese  zu  über- 
wältigen, vielmehr  wird  er  von  ihnen  überwuchert  und  ge- 
lähmt;   nur  wer  sich,    freiwillig  oder  gezwungen,    ganz  auf 


1)  K  A.  11S4,  n.  1155  ff    Buc.  Zw.  13.  Sept.  (Opp.  644]. 
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sich  selbst  stellt^  vermag  sich  in  dem  Kampf  der  Weltkrälte™ 
zu  erb  alten.     Das  war  das  Scliicksal  der  Nation,  ( 

Sehr  schwer  müssen  wir  es  beklagen,   dass   uns  grade 
aus  jenen  Woclien  vor  dem  Ende  keine  Briete  zwischen  de 
Landgrafen  und  Zwingli  erhalten  sind.    Denn  sie  wurden  oh 
Zweifel  dartnn^  dass  der  Reformator  damals,  wo  der  Bode 
unter   ihm  wankte,    wo  er  das  Verderben  mit  prophetifl 
Klarheit  vor  Augen  sah,   von  dem  Füi*sten   nur  Worte   de 
MuteSj  des  Trostes  und  der  Hoffimng  erhalten  hat.   Das  Brief«] 
chen  Philipp's  vom  30.  September,  das  Einzige,  was  von  de 
Correspondenz  seit  dem  28.  April  übrig  ist,  hat  ganz  den  To 
freudigen  Vertrauens,  der  uns  aus  allen  andern  entgegenklangsj 
bald  werde  er  etliche  Sachen  zu  meiden  haben,  die  Zi? 
gern  hören   und  die  den  Leuten,   denen   auch   er   feind 
zuwider   sein   wnirden;    noch   seien   sie   der  Feder   nicht  zii^ 
vertrauen.     Woiin  diese  neuen   Aussichten  bestanden  —   es 
waren  vielleicht  die  bairischen  Verhandlungen  —  hat  Zwingli 
nicht  mehr  erfahren,  wenn  er  auch  jenen  Zettel  noch  gele 
haben  mag,     Schon  am  zwölften  Tage  darauf  erlitt    er 
sein  EvangeHum  und*  die  Stadt,    die   er  hatte  gross  macheml 
wollen,    inmitten    s^einer    Getreuen    anf    dem    Scilla chtfeldel 
den  Tod. 

Man  unterschätzt  die  Bedeutung  der  Schlacht  bei  Kappel^l 
wenn  man  dieselbe  nur  ale  eine  Epoche  der  eidgenössiscJieul 
Geschichte  aui'iasst :  ihre  Folgen  greifen  w^it  über  die  Schwel«^ 
zer  Grenzen  hinaus.     Es  ist   freilich    schwer   zu   sagen,   wi 
sich  die  Dinge   entwickelt    haben    würden,    wenn    ZwingH'a 
kriegerische  IVtliHk  befolgt,  die  poHtisch-rehgiöse  Reformirimg] 
der  Eidgenossenschaft,  die  er  anstrebte,  ihm  geglückt  wära] 
Die  Idee  des  evangelischen   GesajTimtbündnisses  hätte  davo 
jedenfalls    zunächst    schwerlich    Förderung    erhalten.      Denai 
die    Habsbrn^ger    w*ürdcn    die    Sachsen    mit    gnädigen    Ver-| 
tröstungen    und   Verheissungen    nur    um    so    eifriger    über 
häuft  imd  w^ahrscheinlich  damit  ihr  Ziel,  die  Isolining  beider] 
Religionsparteien,  fiirs  erste  erreicht  haben.    Auf  Oberdeutsch* 
land    jedoch    hätte    Zwingli's    Sieg    gewaltig    zurückwirken] 
müssen.     Zunächst    würden    die    schwäbischen    Reichsstädtel 
nhne  Zweifel  die  erstrebte  Vereinigung  mit  der  Eidgenossen- 
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Bchaft  geschlossen  haben.  Damit  wären  in  dem  Burgi*et:hte 
der  Reichtum  jener  Städte  rait  den  WerbepläUen  Ober- 
deutschlands ^  die  kriegeiische  Kraft  der  Schweiz  und  die 
compacte  Macht  des  hessischen  Staates  vereinigt  worden. 
Wenn  Pliüipii  echon  den  Eintritt  Strassburgs  in  das  Burg- 
recht  mit  den  Woiicn  begrüsst  hatte,  es  werde  ihm  dann 
»ein,  aU  ob  er  der  Schweiz  der  nächste  Nachbar  sei^  um  wie 
viel  sicherer  würde  er  aufgetreten  sein,  nachdem  diese  zweite 
so  viel  festere  Brücke  gescldagen  worden  wäre!  Denn  dann 
war  nicht  nur  die  Querraauer,  welche  die  Habsburger  in 
ihren  Vorlanden  von  Tirol  bis  zu  den  Vogesen  gezogen 
hatten^  durchbrochen,  sondern  auch  die  grosse  Bastion ,  die 
sie  vor  wenigen  Jaliren  erworben,  und  von  der  sie  damals 
alle  diese  kleinen  Gewalten  zwischen  Rhein,  Lech  und  Donau 
beherrschen  zu  können  gehoffit  hatten,  auf  allen  Seiten  um- 
klamnieil.  Man  darf  wohl  sagen,  dass  die  wurteiubergiöche 
Frage  nach  Philipp's  und  Ulrich's  Wünschen  schon  im  Herbst 
1531  zum  Austrage  gebracht  wäre.  Kann  man  femer  daran 
zweifeln,  dajss  Würteraberg  als  Erwerbung  der  Burgrechts- 
mächte  auch  deren  p  oh  tische  und  kircliliche  Formen  ange- 
nommen hätte?  Und  würde  Philipp,  der  sich  in  Marburg 
oflfen  zu  Zw^ingli  bekannt,  ihm  damals  die  Organisation  seiner 
Kirchen  angeboten  hatte,  dies^elbe  nach  solchen  Siegen  ihrer 
gemeinsamen  Ideen  in  deren  Smne  unterlassen  haben?  Es 
wäre  eine  glänzende  Rechtfertigung  der  spröden  Haltung  ge- 
wesen, w^elche  wir  Zwingli  nach  dem  Augsburger  Reichs- 
tage gegen  die  sächsischen  Anh'äge  einnehmen  stihen :  Zurück- 
weisung der  lutlteri.schen  Angriffe  auf  sehien  Wirkungski-eis^ 
Eroberung  Uberdeutschlands  für  sein  Bekenntnis,  ja  mehr 
noch,  Wiederkehr  der  Aussicliten,  die  er  in  Marburg  gehofft, 
aber  so  bald  wieder  liatte  aufgeben  müssen.  Einen  schmal- 
kaldischen  Bund  würde  es  vielleicht  niemals  gegeben  haben, 
dafür  aber  ein  Burgrecht  etwa  von  Genf  bis  an  die  Nord- 
und  Ostsee. 

Doch  mag  es  immerhin  misslich  sein,  eine  EntwicklungB- 
reihe  zu  construiren,  in  der  das  erste  Glied  willkürlich  gesetzt 
ist.  Je^lenfalls  aber  werden  wir  doch  die  Folgen  des  Schlages, 
durch   den  Zwdngli's  Hoönungen    vernichtet    wurden,    über- 
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sehen  und  beurteilen  können :  sowolil  was  er  verliindert,  als ' 
er  geschaffen  hat.  Und  da  erkennen  wir  die  epochemachend« 
Bedeutung  des  kleinen  Gefechtes  hei  Kappel.  Im  Sommer  1531 
—  so  bemerkten  wir  —  war  die  Entwicklung^  die  wir  seit  dem 
Marburger  Gespräch  begleitet  haben  ^  noch  in  vollem  Flu«; 
zwinglische  und  lutherische  Refonnation,  Burgrecht  und  säch- 
sischer Bund  standen  sich  ebenbürtig  gegenüber;  der  Kampf 
beider  um  ÜberdeutöcUand  war  noch  nicht  beendigt,  riebnehr 
der  Versuch  Sachsens,  die  ol>erlandischen  Städte  von  denen 
der  Schweiz  loszureissen,  der  in  Schmalkalden  schon  ge-gJückt 
schien,  in  Frankfurt  gescheitert;  es  gab  noch  keinen  schnud- 
kaldischen  Bund;  ganz  unberechenbare  Mogüchkeiten  boten  sicK 
noch  dar :  das  evangelische  GesaramtbündniB  konnte  mit  säch- 
aisch'hessischer  oder  hessisch-schweizerii^^ier  Spitze  zu  Stande 
kommen,  die  defensive  oder  die  offensive  Tendenz  obsiegen, 
oder  auch  eine  Spaltung  eintreten ,  die  den  Landgrafen  vom 
Hessen  mit  den  Städten  Oberdeutschlands  und  der  Schweiz 
in  Gegensatz  zu  dem  Kurfürsten  und  anderen  Fürsten  und 
Städten  gebracht  hätte.  Auf  den  Gang  der  Reformatioiv 
die  Entwicklung  Deutscidands ,  die  Gestaltung  der  gesamin* 
ten  Weltlage  würde  jede  dieser  Wendungen  eine  nicht  zu  er- 
messende Rückwirkung  ausgeübt  habeiL  Die  Schlacht  bei 
Kappel  hat  jenen  Schwankungen  ein  Ende  gemacht»  sie  bildet 
den  Abschlusft  einer  zweijährigen  Entwicklung.  Jlit  dem  Stifter 
geht  auch  der  Gedanke  seines  Burgrechtes  unter;  Auslieieniag 
der  Urkunden  des  Bundes  mit  ilu-en  Freunden  im  Reich  war 
eine  der  vornehmsten  Bedingungen,  die  den  Besiegten  von  den 
katholischen  Can tonen  auferlegt  wurde.  Der  Gedanke  des 
evangelischen  Gesammtbündnisses  tritt  ebenso  weit  zurück; 
nur  vorübergehend  wagt  er  sich  einige  Jahre  spät^  nodl 
einmal  hervor,  nach  der  Eroberung  Wiu-tembergs;  damab 
taucht  daneben  sogar  wieder  die  Idee  des  Sonderbündnisees 
Hessens  mit  Oberdeutscldand  und  der  Schweiz  unter  Aus- 
schlusfli  Sachsens  aui^  doch  nur,  um  desto  rascher  die  end- 
liche Consolidirung  des  schmalkaldischen  Bundes  in  der 
VVittenberger  Concordio  herbeizuführen.  So  scheiden  sich 
für  immer  die  Geschicke  Deutschlands  imd  der  Schwei». 
Die  oberländischen  Städte  haben   den   festen  Rückhalt,   den 
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ihnen  das  politische  Genie  Zwingli's  in  dem  Biu^greeht  ge- 
schuften,  %^crloren;  sie  müssen  den  Gt^anken,  den  Fürsten 
einen  gr«>s8en  iStädtebmid  ebenbürtig  an  die  Seite  zu  stellen, 
aufgeben,  müssen  mit  ihnen  paktiren^  sich  den  neuen  For- 
men, die  min  von  diesen  der  Vereimgimg  gegeben  werden, 
lugen.  Dies  geschieht  auf  der  zweiten  Frankfurter  Ver- 
samniUmg,  im  Dccember  des  Jalires.  Dort  erst  ist  der 
schimilkaldische  Bund  wirklich  geschlosÄun  *J  imd  damit 
die  Tremiung  Deutschlands  von  der  Schweiz  entschieden 
worden.  Foiian  hat  das  deutsche  Reich  hier  im  Süden  am 
Rhein  seine  Grenze. 


1 


A  n  h  a  n  g< 

[Marh.  Arch.) 


Landgraf  Philipp  an  Jalcob  Sturm. 

Imme  aliaasen,  29.  Ootüber  1529. 

{Copie  TOD  H.  Lersener.     Original  jedenfalls  eigenhändig.] 

Lieber  Jacob  Sttirm.  Ich  thae  bierneben  ein  schreiben  an 
deine  liera,  dorin  wirdeatn  voratimen»  das  ich  dir  laDg  gemgt 
habe,  waa  des  Keisers  geroaet  sei  jegeD  den,  di  dem  evaogelio 
anhangen.  Und  bt  worlich  ©in  geöcbwinti  vorDemen,  wie  da  als 
ein  weiser  aiitsambt  aadera  tu  Stra^iäbarglc  der  sacli  wol  weitbor 
Dachtrachtei)  werdet.  Dan  es  were  je  gaag^  waa  wir  des  Keisers 
oflfenliche  fheinde  wereii,  su  gescbwintlicli  z\x  bandlen,  Dorumb 
tbae  idu  wie  der  getreu  Eckhart:  ich  rathe,  icb  bitte  nfs  bochst, 
man  wols  nit  yoracbtea,  dan  s*>  man  wolle,  so  iöt  rat  zu  änden, 
wie  icb  dan  mehr  dan  einmal  mit  dir  geredet  hab.  So  hat 
maiöter  Urich  Lso]  auch  oit  ein  boesen  anscblagk  doraeben  ?or. 
Es  ist  zeit,  dan  Vfirscblaffea  wir,  das  die  Lampea  ausgebrent 
sein,  so  wlrdet  \iuä  der  breatgam  ait  einlassen.  Sage  deinen 
herren:  wallen  sie  sich  weren  und  wollen  mit  ernst  doran,  so 
sol  an  meinem  leib^  gut  uad  fleis,  muhe  und  arbait  nicbt^i  er- 
winden.     Dan    es    ist  jo    gewisa,   das   di    sacb  nf  dreien  wegen 


1)  Keim  a.   a.  CK   S.  217   bat   diesen   Gedanke»   eclion   ausge- 
nprocben. 

Ztlt^ht.  f.  K.-G,  lü.  it.  %l 
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stehet;  der  irst:  vorleuglmen  Christum  und  sein  wortia  mit 
seiner  guad  und  gutthat  und  den  teaffel  und  sein  reich  dorgegea| 
der  ander  wegk:  das  wir  volükomene  cbrieten  seien  (wiewol' 
wirs  mit  gutem  gewissen  nit  Torantworten  können)  und  leiden^ 
das  maE  uns  leib,  gut,  ehr  und  alles  nimbt«  und  zusehen,  wie< 
wol  wir  es  wol  weren  konten;  zum  dritten:  daa  wir  uns  weren, 
üff  dem  wege  stehet  glurk  und  hofnunge,  uf  den  andern  gar 
nichts.  Wollen  nun  deine  herren  aliein  oder  andere  mit  inen 
sich  weren,  so  hastu  mein  erbieten  in  dissem  briefe;  so  bin  ich 
auch  der  hotnung,  man  werde  noch  mehr  leuth  finden,  der  ich 
dan  ezliche  weis.  Dorzu  hoff"  ich,  wir,  di  uns  evangelisch  nennen, 
werden  nunmehr  uns  nit  veneiu  trennen  der  sachen  halb  de* 
fnmemens,  wiewol  ichs  nit  gewiss  bin,  aber  ich  hab  trost  dazu; 
wir  weren  dan  unsinnig,  toll  und  gar  rasent.  Doch  es  gebe,  wie 
ea  wolle,  so  solle  bei  mir  kein  trennunge  befunden  werden.  Und 
darumb  zum  beschlnss  so  ist  mein  beger:  wollest  mitsambt  an* 
dera  zu  Straasburgk,  und  wo  du  dich  und  deine  herren  gute 
vorsehen,  di  Sachen  wole  bedencken  und  nit  an  die  want  greiffen 
und  sprechen,  sie  ist  kalt.  Dan  warlich,  sie  ist  halb  heiss, 
und  [wie]  mir  euer  bedencken  und  rath  anzeigen.  So  bin 
ich  auch  des  gemuts:  so  der  churfurst  di  stende,  di  dem  evan- 
gelio  gern  anbangen  weiten,  nicht  zu  hauif  beschreiben  wurde, 
das  ichs  thun  will  (wie  auch  grave  Wilhelm  ^)  und  dn  mir  ge- 
schrieben bat  [so],  das  ich  solt  einen  hinauff  ghein  Strassburgk 
schicken.  Nun  het  ichs  lange  gethon,  es  feit  mir  aber  an  einem 
vertrauteDi  dan  ich  hab  woll  ezliche,  der  ich  nit  ein  stunde  ent- 
peren  kan;  so  sein  je  ezlich  zu  alt,  die  nit  wandern  komieii;  so 
ist  nit  idermann  zu  vortrauen;  ich  wart  aber  eins,  wan  der 
kombt,  wil  ich  inen  furderlich  hinauf  schicken)  *) ;  und  wil  sehen« 
wer  kommen  will.  Ich  vorsehe  mich  aber,  der  churfurst  werde 
sich  nit  eeumen.  Es  soll  aber,  ob  üot  wil,  kein  mangel  nn  mir 
sein.  Dorneben  ist  mein  gutbedencken,  das  dein  hem  solch  han- 
delung  den  von  Zürich  und  Basel  und  Bern  unangezeiget  nil 
lassen.  Es  ist  auch  mein  guädigs  begeren  an  dich,  wollest  mir 
anzeigen  use  bevelh  deiner  heru,  woruf  es  stehet  der  sach  halbeft 
wie  du  sambt  den  potschaften  Zürich  und  Basel  von  mir  abgeschaiden 
seint  ^).  Das  alles  wolt  ich  dir  genediger  meinung  nit  vorhalten, 
und  magk  wol  leiden,  das  du  solchen  brief  ezlichen  deinen  herren 
sehen  lassest,  das  sie  mein  gemuet  desta  besser  vomemen.     Dir 


1)  Fünsteabei'g. 

')  Zu  diestr  FareDthesc   bemerkt  Lensener  am  Bande:    »»diaier 
tiekel  soll  aus  der  schriflOt  und  ein  ingelegter  zittel  sein/* 

')  Ab6chliiB&  des  Baigrechtes. 
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tu  güa.4%n  bin  ich  geneigt.  Bis  dem  herm  befoUieB.  Datum 
Immenbausen,  sambstags  nacb  Simeonis  et  Judae  anno  dorn. 
MDXXVIUL 

Philipps,  1.  z.  Hesaen  sscr, 

N.  S.  Eß  deucht  mich  anch  hoch  von  uoethen  sein,  daa 
man  gute  Kuntschäfl  in  Italia  hett,  anch  das  man  sich  nit  be- 
wegen Liss,  andern  zu  helfen,  di  una  yortilgen  wolten. 


2. 

Dr  Gregorlus  Brück  an  Landgraf  Philipp. 

Wittenberg,  24,  December  1529. 

(Orig.,  fi genhändig.) 

Christus. 

Durchlauchter,  hochgebomer  fürst,  e.  f.  g.  sein  mein  unther- 
tenig  gantz  willig  dinst  zu  voran.  Gnediger  fürst  und  her,  am 
cristabend  hath  e.  f,  g,  bot  he  zu  Wittenhergk  e.  f.  g.  schreiben, 
Ire  eigen  handächrift,  mir  uberandtwort,  wolcbs  ich  mehr  nach 
dem  ebne  dan  nach  den  buchstaben,  die  weil  es  e.  f.  g.  an  zwei  fei 
in  der  hast  geschrieben,  hab  vomhemen  mnssen.  Und  was  mein 
gnedigster  her,  der  churfurst  zu  Sachsen,  e.  f-  g.  der  turckenhulf 
halben  geschrieben  auf  den  abschied,  den  e.  c.  und  f.  g.  zu 
Smalkalden  mit  einander  genommen,  haben  e.  f.  g.  als  ein  hoch- 
varstendiger  fürst  an  zweifei  mich  wol  gnediglich  entschuldiget, 
das  [dan?]  mir  nit  zustehen  wolt,  dasselb  zu  vortreten-  Szo 
weis  ich  auch  nit  anders,  dan  was  &*  c.  f,  g.  des  zweispalts  hal- 
ben das  hochwirdig  sacrament  berorend  für  beswernng  die  ge- 
wissen beruiend  haben  anzeigen  lassen,  solchs  sei  auf  beriebt 
und  gefaste  radtslege  ezl  icher  hocbgelerten  der  heiligen  schrift, 
auch  unser  halben,  s.  c.  f.  g.  furstentumba  zu  rat  [?]  ge- 
sessen, beschehen,  welche  man  auch  zu  Smalkalden  erbutig  war©, 
liab  ichs  recht  behalten,  e.  f.  ^.  zu  zeigen,  so  es  die  geshefft 
nit  vorbindert  betten.  Und  wiewol  icha  als  ein  Jurist,  dofhnr 
6.  f.  g.  mich  unschuldig  lieh  achten,  nit  vorstehe,  so  dunckt  mich 
gleichwoi,  betten  e.  f.  g.  dieselbigen  radtslege  und  bedencken 
der  gelerten  sehen  sollen,  e.  f.  g.  wirden  irem  vorstand  nach, 
domit  si  von  Goth  begäbet,  sich  des  untbersebiedts  zwischen  der 
turckenhulf  und  dem  anderen  handel  leichtlich  doraus  erinnert 
und  guethe  gnnge  doran  gehabt  haben,  daa  ichs  auch  nnverweise- 
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lieh  [?]  dofhnr  halte,  was  mein  guedigster  her,  der  churfürst,  e,  f.  g^^ 
gemelter  turckeahnlff  halben  geächriebenf  solchs  sei  nit  an  9I^H 
rinsje  bedeni'keii  und  iretrrnndete  Ursachen  bescbehen.  ^^ 


i 

zu] 
be^_ 


ringe  bedeni'ken  und  gegrnndete  Ursachen  bescbehen 

Und  solche  hab  e.  f.  g.  ich    hiemmb   nnthertenigÜch    anzu- 
zeigen nit  untherlassen  müssen ,  auff  das  es ,  wie  michs  dan    e2 
Heber  mass  ansieht,  nit"  dofhur  gehalten  mog  werden,  sam  wm 
ich  der  kunheit  und  durffte  mich  nntberstehea,  in  einem  solch« 
grosmechtigen  handel,  do  nach  anzeig  gemelter  gelerten  auf  eii 
Seiten  der  gewissen  halben  solch  gross  beswerung  stehet  und 
der  andern  eeiten,   so  man  sich  trennet,  wie  es  von  e.  f*  g.  uod 
an   zweifei  ein  idem  dem  vorstände  nach  bedacht  wirdet»    gros»« 
mergliche  gelliar  nach  meinen  gedancken  zu  fharen  und  2urbalt€ö[zu] 
helfen,    leh  bin  auch  an  zweifeli  dieweil  mein  gnedigöter  sok 
rettung  nnd  half  nit  minder  dan  imandt  von  wegen  des  glanbei 
bedürftig,  do  es  an  selehe  beswerang  der  gewissen  were  und  die-^ 
selbigen   gesichert   sein    mochten,    s,    c.   f.   g.    wurden    ir    durch 
niemandts    die   Sachen   widerrhaten  lassen,    wie    dann    auch  s, 
f.    g.  negst   zu   Smalkalden    meher    dan    einst    öffentlich    rheii 
liesseitf  daa  e.  f.  g.  nnd  menigl  icher  gewisllch  dofhur  halten  s* 
ten,    das  die  Weigerung  von   keins   lusts,   Ungunst,    noch    forbl 
[forbithv]  wegen  bescheghe.     Dan  dieweil  s-  c,  f.  g.  wüsten, 
gross    der   gewalt    auf  der  widerpart  Seiten  were,   konthen  ; 
f.  g,  wo)  achten,  wie  bog  dissea  teils  nottnrft  wol  sein  wolt,  ein 
tapferen    beistandt   zu   haben,    allein    das  s.  c.  f.  g,  nit   wnst 
von  einicher  menschlichen  gefhar  wogen  in  solchem  beswerlich 
handel  wider  die  gewissen  zu  handeln.     Szo  wissen  auch  e.  f  g. 
von  den  gnaden  Gothes  selbst  am  pesten,  das  einem  cristen 
beswerlich,   mit  wankenden  oder  zappellenten   gewissen    zu    h 
delen,  das  auch  wider  gluck  noch  heil  dorpei  zu  sein  pflegt. 

Und  ich  het  untbertaniglieh  gedacht  oder  gemeint,  nachdem 
e.  f.  g.  meins  gnedigsten  hern  beswernng  diseer  dmge  halben  zn 
Smalkalden  wol  vormerkt,  e.  f.  g.  wurden  etwo  auf  die  wege  ge- 
dacht haben,    domit  die  Ursachen   angezeigter    beswerunge    abge- 
wandt   oder   domit   die   gewissen    auf  starke    gründe  der  schriA^f 
auf  e,  f.  g.  wolmeinung  ^\  betten  mugen  gesichert  werden.    Dam^l 
dieweil  es  an  das  [ohne  das]  ist,  hoff  ich  untherteniglich,  e.  f.  g. 
werden  die  sacben  dobin  nit  vorstehen,   als  were  man  alhie  dmj^ 
evangelions  muede  ader  uberdrossig«   dan   ich  halt  es  in   meine^H 
unvorstajid  dofhur;   wo  es  an  [ohne]  das  evangelion  und  die  ge- 
wissen were,  man  wurde  in  solcher   m erglichen    fmrstehenden  be- 
sorgung  hulf  nhemen,  wo  man  konthe,  es  wurde  auch  an  zweifei, 
dieweil   eim   iden   sein    Oiar    dorauf   stehet,    niemands    darwid 


1)  Diee  als  ein  mtldemder  Znaatz  am  Kande. 
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rhaten.  Dortsn  hübe  ich  von  den  gnaden  Gothea  nocli  keinen 
bandei  allhie  Yornommenf  der  dohin  zu  Torstehen,  als  wolt  man 
von  forcht  wegen  einzihen;  vcuhoff  auch,  der  almecbtige  Uoth 
werde  hern  and  knechte  gnediglicb  dofhiir  behueten.  Und  ist 
an  e.  f,  g.  mein  unthertenig  bit,  e.  f.  g.  wollen  diaae  meine 
antzeignüg  nit  anders,  dan  das  8i  aus  nntherteniger  wolmeinung 
beachehen,  Tormerken  und  den  gefas,ten  wan  gnediglich  sinken 
las;seü.  Szo  ich  mich  aucb  der  sacben  also  vorstendig  achtet 
ader  woete,  wolt  ich  nit  nntherlasgen  haben,  e,  f,  g*  weither 
nntbertenige  unterricbtang  dorauf  zu  geben.  Dieweil  ©9  aber  die 
gestalt  halb,  lass  ich  es  bei  obberurter  gelerten  bedenken  und 
radtfilege  beruhen,  und  thu  e.  f.  g,  mich  hiermit  als  meinem 
gnedigen  hem  ganis  untherteni glich  mit  erbietung  meiner  bereiten 
dinste  befeleDf  die  der  almachtige  zu  seinem  lobe  in  langes  leben 
seliglich  erhalten  wolle,  amen.  Gegeben  zu  Wittenhergk  am 
cristabend  anno  domini  XXIX. 
E.  f.  g. 

untbertheniger 
williger 

Gregorius  brück 
doctor. 


8. 
Herzogin  Elisabeth  von  Sachsen  an  Landgraf  Philipp. 

Dresden,  24,  September  1630. 

(Orig.,  eigenhändig.    Adresse:    Mein  frontlichen  lieben  bruder,  laiitgra€ 
Philipp  zu  Hessen  etc.  in  seirjer  lieb  eigen  hant.j 

Fruntlicher,  hertzlieber  bmder.  Mich  zwinckt  meine  schwester- 
liche treu,  BO  ich  zu  dir  drage,  dir  antzuzeigen,  was  abermals 
?or  seltsame  mer  hin  und  widder  zu  tzotten  [Zeiten?]  gein,  wie 
du  dan  anss  beileigenter  abschrefften  hast  zu  vomemen.  Ku  weil 
[will]  ich  dir  nicht  bergen,  das  sich  der  Korfurst  derhalben  hoch- 
lieben  entschuldiget,  dardurch  ich  dan  Torhoffe ,  dut  sollest  des 
auch  wol  undscbuldig  sein  und  dich  hirinne,  wie  wol  gebort,  zu 
haben  wissen.  Nachdem  aber  glichwol  ein  zwie  [zeit?]  her  die 
sag  geweet,  das  dut  dich  abermalst  umh  leute  bewerbest  und 
etwas  sollest  vomemen  wollen,  so  darffestu  gar  wol  auffseen, 
wan  du  irgen  ein  volck  zusammen  bringst  und  dich  darauf  wilt 
vorlassen,  das  sie  nicht  selbst  mit  dir,  da  Qot  vor  sei,  den  an- 
fang  machen,  dan  dut  spurest  je  clerlich,  das  der  neidt  und  hass 
Widder   die   fursten    in  den  gemeinen  man  mit  einer  solchen  ge- 
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schickligkelt  gebeldtet  [?]f  das  man  schir  nich  wissen  magk. 
wol  zu  Tortratien;  unt!  wan  ein  folck  I)6innaiider  und  kumpt  eine 
solche  meinerrige  [raeitterige?],  so  hat  sie  gar  baldt  folge  and 
amhäog.  Als  geett  auch  die  rede,  es  s wellen  [?]  die  widertotifer 
umb  dich  hin  txnd  wieder  aofisteen;  kan  nich  hedencken,  das  sie 
etwas  anders  im  sin  oder  vor  haben  wan  eben  das,  darroB  dtsser 
prophet  ')  aagt,  darujnb  aere  von  notten,  fleiasig  achtniig  auff  m 
zu  gehcn^  und  wue  sich  irgent  einer  reget  ader  lest  merken,  du 
man  von  stund  an  mit  im  zugreÜ'  und  ernstlich  straff.  Kan  auch 
ane  das  nich  bedencken^  und  so  mans  lest  ein  weinig  uberhant 
nemen,  wie  est  möglich»  daa  nich  solt  ein  Tel  grosser  anffniT 
werden^  wan  do  dei  pauren  anffstunden.  Und  ist  vorwar  nijbt 
eine  kleine  genade  von  Gott,  das  er  vorhenget,  das  mans  also 
zeitlich  erferefct  und  darhinder  kump,  Wilt  nu  dnt  und  ander 
fnrston  nichtes  darzu  thunt  und  enerst  ampts  gebrauchen,  so 
were  auch  kein  wunder,  das  er  über  euch  eine  grosse  straff» 
vorhinge*  Ich  wil  mich  aber  vorseen ,  du  werdest  est  an  dir 
nicht  lassen  mangel,  darzu  dir  dan  auch  Got  wolle  sein  genade 
vorleigen.  und  ich  meine  est  aus  rechter  swesterlicher  treu  mit 
dir,  dafi  weist  Gott!  Wolt  sust  mein  schriben  wol  sparen.  Bit 
dich  auch,  wollest  est  nich  ander  [so]  vorstend,  und  bit  dich, 
dut  wollest  mir  heirauff  antwortt  geben,  dann  ich  schreb  dir  nest 
das  Sakrament  halben,  ist  mir  noch  kein  anwortt  wortten;  west 
nich,  wei  ich  mit  dir  drant  hin,  aber  ich  hoff  yo,  dut  werst  em 
gutter  crest  bleiben  und  den  wortten  Gottes  glaben,  darumb  ich 
dich  treulich  und  frontlich  wil  gebeitten  haben,  und  auch,  das 
dut  dich  in  der  sach  wilt  wol  for  sen  und  wol  bedenken ,  wei 
ich  dir  hab  angetzeiget,  und  bedenckest  jo  bast,  dan  packest 
kanteil  [??]  —  yelle?  —  nich  so  mit  auff,  das  dich  est  nich 
auch  berouge  [gereue]  und  dein  arme  underdaune  zu  schatten 
brenckgest  und  wol  das  gantze  reich.  CFnd  wil  dich  heirmit 
dem  ewichen  Got  bevellen,  der  geh  dir  seine  genade,  nnd  wo- 
mit ich  dir  wost  swesterliche  treu  zu  ertzeigen,  bin  ich  gand 
willich«     Datum  Dressen,  sunaben  nach  mattestag  anno  XXX. 

E.  h.  2.  S.  etc.  sscr. 

Mein  lieber  bruder,  ich  bit  dich»  dut  wollest  mir  yetz  den 
tzelter  mit  schicken.  Las  deiner  ynncken  [so]  ader  hotten  einer 
den  tzelter  mit  russer  riden,  H.  1.  b.  [Hertzlieber  Bruderl 
schick  mir  auctx  das  nug  jar  und  das  einiiomt, 
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Nachträglich  fimd  ich  das  Goncept  der  schmalkaldischeii 
Bandesnrkunde ,  wie  es  im  December  1630  entworfen  ist.  Es 
bestätigt  Yollkommen,  was  wir  durch  Yergleichnng  gefunden 
haben.  Zn  gründe  liegt  nämlich  eine  saubere  Abschrift  des 
Bnrgrechtesy  und  dahinein  hat  Philipp  die  sämmtlichen  Ab- 
weichungen corrigirt 


Kritische  Uebersicht 
über  die  kirchlich-archäolo^ischeii  Arbeiteo 

aus  den  Jahren  1875 — 1878. 

Von 
Lic.  Yletor  Schnitze  in  Leipzig. 


(Schlnss.) 

V. 

Job.  Burkhardt,  De  origine  Basilicarum  christiananim.    Dissert.  in- 

augur.  HaUs  1875.    (48  S.  in  S\) 
J.  F.  Bichter,  Der  Ursprung  der  abendländischen  Rirchengebaade. 

Wien  1878.     (48  S.  in  8°  mit  3  Abbildungen.) 
De  RoBBi,  Roma  sott.,  tom.  EI,  S.  454—465.  478—488. 
De  Vogüe,  Syrie  centrale.  Architecture  civile  et  religieuse  du  !•'  an 

Vn«  si^cle.    Paris  1865—1877.   (XII,  154  S.  und  151  Taf.  in  4«.) 
De  RoBBi,    Oratorio   privato  del  secolo  quarto.     (Bullett.  di  archeol. 

crist.  1876,  S.  37—58;  vgl.  S.  7—15.) 
Mioh.  Stefl  de  Rossi,  Quäle  metodo  tecnico  adoperarono  i  fossori 

per    dirigere  rescavazione   dei    cimit.  suburbani.     (Roma  sott.  III, 

Appendice  S.  700—706.) 
C.  BrookhauB,    Die    christl.   Baukunst    (in    der   Real-Encyklop.   für 

Protest.  Theol.  und  Kirche  1878,  2.  Aufl.  II,  S.  135—157). 

In  der  Frage  nach  dem  Verhältnisse  der  altchristlichen 
Basiliken  des  Abendlandes  zu  antiken  Bauwerken  und  Con- 
structionsformen ,  über  welche  aus  den  letzten  Jahrzehnten 
eine  Reihe  tüchtiger  Einzelforschungen  vorliegt,  ist  beson- 
ders seit  den  gründlichen  Untersuchungen  von  Weingärt- 
ner (Ursprung  und  Entwicklung  der  christlichen  Kirchen- 
gebäude, Leipzig  1858)  im  allgemeinen  die  Uebereinstimmung 
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erzielt,  di\m  die  Constiintinischen  Kirchen^^ebaude  nicht  aiif 
die  forensischen  BasiHkeii  zurLick|!fehen,  sondern  ihrer  An- 
lage nach  durch  den  Oekus,  speciell  den  sogenannten  ägyp- 
tischen Oekus  ( Vitruv  VI,  6.  9)  des  antiken  Privatlmuseß  *), 
in  welchem  die  Christengemeinden  sich  zum  Gottesdienste 
versammelten,  vorgebildet  und  bestimmt  men.  Ebenso  klar 
aber  ist,  dass  die  dm-ch  das  antike  Hans  dargeliotenen  For- 
men nicht  ausreichenj  die  christliche  Ba^äilika  zu  constmiren. 
80  hat  Burkhardt  in  sehier  übngens  die  Frage  nicht 
weiter  lordemden  und  durchgängig  an  ältere  Arbeiten,  be- 
sonders Zestermann's  anschliessenden  Dissertation  die  Grabes- 
krypten und  Oratorien  weiterhin  7AIY  Erklärung  herangezogen 
(S,  46  ff).  In  Wirklichkeit  aber  können  die  Grabe&kirchen, 
d,  h,  die  über  oder  in  den  OraVjBtiitten  hergestellten  kapellen- 
artigen Anlagen  darum  hier  nicht  in  Betraclit  kommen^»  weil  die- 
selben gleichzeitig  niit^  oder  in  der  Mehrzahl  nach  den  Ba- 
siliken entstanden  sind,  also  tur  diese  keine  Motive  gelieJert 
haben  können.  Es  gelicirt  niclit  zu  den  geringsten  Verdien- 
sten der  vortrefdiehen  Abhandlung  von  Richter  über  den 
Ursprung  der  abendländischen  Kirchengebäude,  diese  Tat- 
sache im  einzelnen  siehergestellt  und  damit  die  fabelhafte 
Hypothese  von  der  Katakombenkircbc ,  hoffentlicb  für 
immer,  beseitigt  zu  haben  (S.  4 — 9).  Auch  gegenüber  den 
Austührungen  de  Rossi's  im  3.  Bande  der  „Roma  aotterra- 
nea*',  welcher  dem  Verfasser  nicht  vorgelegen  zu  haben 
scheint^  bleiben  die  gewonnenen  Resultate  in  voller  Geltung 
Betreffs  des  Urspnmgcs  des  aheudländisclien  Kirchengebau- 
des  kommt  Richter  in  seinen  Untersuclnmgen  zu  dem  Schludse: 
„Die  römische  Basilika  des  vierten  Jahrhunderts  ist  eine 
organische  Vereinigimg  der  Hallenkirche,  des  Versammln ngs- 

1)  Ks  !*ei  liJer  sinf  die  neueren  ITiiterRUchiuigen  über  das  antike 
Hans  von  H.  Niss<^n»  Pompejaniselie  .Studien  (LeipÄig  1877;  XII, 
6112  8,  in  gr,  H%  S.  4öä^47f)  {vgl.  auch  S.  VM—2V2  üher  die  antike 
BasilikÄj  und  W.  Lange j  Das  antike  fp-icchiÄch-römisebe  Wolniliaus 
(Leipzig  1878;  148  B.  und  42  Zeichnungen)  verwiesen.  Zu  vgL  auch 
G.  Fiorelli^  DeHcrJzione  di  Pnmpei  (NaiPoU  IHiri^  461  S.  in  8")  und 
E,  Presulm,  Pompeji,  die  neuesten  Ausgrahungen  (Leipzig  1878; 
«iehen  Ahteilungen  mit  60  Tafeln), 
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oiieö  der  Gemeinde,  und  des  Märtyrerp^bee"  (S. 
d.  h,  des  Arkosolgi'abea.  Man  habe  die  Dispositionezi 
Ärkosoliums  ins  Riesenhafte  übei*ti^agen  und  den  auf  gleic 
Proportionen  gesteigerten  Saalbau  der  älteren  Gremeinde^ 
häuser  (?)  damit  in  Verbindung  gebracht  (8.  41).  Der  Grund- 
plan  deB  Ärkosoliums  entspreche  dem  des  Transeptes  (Que^ 
hauses).  —  Diese  neue  und  scharfsinnig  %^ollzogeue  Combi- 
nation  ist  gewiss  beachtenswert ;  aber  da  derselben  nicht  ge- 
ringe  Scliwierigkeiten  entgegenstehen,  wird  man  sich  zw 
Annahme  derselben  höchstens  dann  zu  entschliessen  haben, 
wenn  alle  anderen  Hypothesen  zur  Erklärung  des  Verhält- 
nisses sich  als  ungenügend  herausätellen  sollten.  So  gesteht 
Verfasser  selbst  zu  (S.  47),  dass  nicht  nur  die  ält^ten  Basi- 
liken ausserhalb  Roma,  sondern  auch  melirere  römi&che  Mär- 
tyrei*kirchen  des  4.  Jahrhunderts  des  Transeptes  ermangeb 
(S*  47  f.)  Soweit  sich  die  Sache  überhaupt  noch  ennitteb 
lässt,  scheint  das  Querhaus  zu  der  ursprünghchen  An! 
wenn  auch  bald,  so  doch  erst  später  hinzugekommen  zu 
Ferner  setzt  die  Hypothese  des  Verfassers  eine  Keäexia 
voraus,  die  in  \Mrklichkeit  kaum  stattgetiinden  haben  ka 
Auch  die  Behauptung,  dass  die  Con stau tini sehen  Basiliken 
erster  Linie  monumentale  Grabesbauten  gewesen  seien  (8.  40jj 
ist  nicht  zuzugestehen.  Referenten  erscheint  es  immer  no 
am  einfachsten ,  die  Apsis  der  Constantinischen  Basilika 
em  der  antiken  Gerichtsbaailika  entlehntes  Element  zu 
klären,  welche  letztere  dem  in  grossartigen  Dimensio 
gefassten  Ockus  in  dem  Masse  entspricht,  dass  eine 
Weiterung  dieses  nach  dem  Vorbilde  jener  sehr  nahe  gele 
wurde.  Aber  neben  der  übrigens  nicht  allgemein  ang 
wandten  Baailikenapsis  besass  ja  die  römische  Architektur 
ap&(idale  Constructionen  in  grosser  Anzahl.  —  Die  auch  vo 
de  Kossi  vertretene  Meinung  des  Verfassers,  dass  das  Arkd 
solium  in  palästinensifcschen  Gräbern  des  vorchristlichen  Juden 
tums  seinen  Ursprung  habe,  ujid  dass  die  beliebte  Anwendun 
desselben  seitens  der  Christen  durch  das,  wie  angenor 
wird,  gleich  gestaltete  Felsengrab  Jesu  zu  raotivii-en 
(S.  29  ff.),  ist  nicht  haltbar.  Denn  während  der  Verfasser  selb 
bekennt  dass  in  Palästina  Ärkosolgräber  selten  sind,  so 
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bereits  de  Rossi  (Roma  sott.  Ij  87  ff)  auf  das  häufige  Vor- 
kommeD  heidnischer  Arkosolgi'äber  in  Rom  uiid  Latium  auf- 
merksam gemacht,  und  Referent  selbst  in  den  alten  Nekro- 
polen  Siciliens  dieselben  zu  Hunderten  an  getroffen,  so  dass 
die  Vorbilder  vielmehr  im  Heidentuine  zu  suchen  sind.  Auch 
scheint  es  sehr  gewagt,  der  Reconstruction  des  heiligen  Gra- 
bes, welche  de  Vogii^  (Les  ^glises  de  la  terre  sainte,  Paris 
1860)  versucht  hat,  irgend  einen  Wert  beizulegen.  Schwer- 
lich hat  nmn  in  den  heidenchriBtlichen  Gemeinden,  besonders 
des  Occidents,  etwas  über  die  Construction  des  Grabes  Jesu 
gewusst.  Auch  entspricht  den  tatsächlichen  Verhältnissen 
die  Behauptung  nicht,  daaa  das  Arkosolium  die  bevorzugte 
Grabform  der  Christen  gewesen  sei  (S.  32).  Die  Anwen- 
dung de»  Arkosoliams  oder  des  Loeulus  hing  \'ielraehr  von 
der  socialen  Stellung,  beziehungsweise  von  deu  Vermögens- 
Terhältnissen  des  Einzelnen  ab,  so  dass  die  Hauptgallerien 
fast  regelmässig  Arkosolien,  die  NebengaUerieri  dagegen  Lo- 
cnli  aufweisen. 

Ueberhaupt  aber  kann  die  Frage  nach  dem  Urspnmge 
und  dem  auszeichnenden  Chamkter  der  altcbristliehen  Basi* 
liken  nicht  bei  ausschliesslicher  Berücksichtigung  der  abend- 
landischen oder  gar  der  römiscben  Kirehengebäude  in  ge- 
nügender Weise  gelöst  werden.  Dies  erhellt  wiederum  ganz 
besonders  aus  dem  vortrcffhchen ,  an  neuem  und  grade  für 
diese  Frätge  in  hohem  Grade  wichtigen  Materiale  reichen 
Werke  des  Grälen  de  Vogüö  über  die  architektonischen 
Monumente  Centralsyriens ,  d,  h.,  wie  der  Verlasaer  es  ver- 
steht, des  Gebietes,  welches  im  Norden  durch  Kleinasien,  im 
Süden  durch  das  Todte  Meer,  westHch  durch  das  Mittelmeer 
und  Östlich  durch  die  Wüste  begrenzt  wird.  Unter  der 
Römerherrschalt  (seit  15U  n.  Ch^-,)  hat  in  dieser  Landschaft 
eine  ungemein  rege  Bautätigkeit  geherrscht,  die  ohne  Unter- 
brechung in  christlicher  Zeit  fortgedauert  hat,  und  von  wel* 
eher  heute  noch  zahlreiche  Einzelbauten  und  Gebändecom- 
plexe,  ja  ganze  Ortschaften  seit  dem  7,  Jahrhundert,  wo  fiie 
verlaasen  worden  zu  sein  scheinen  (S.  vii),  von  Menschen- 
bänden fast  unberührt  geblieben  sind  und  nur  von  Erdbeben 
und  durch  den  Einflnss  der  Witterung  hier  und  dort  gelitten 
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haben.  Die&e  intere^Bfinten  Monumente  nun  erweisen,  d&ft 
Bchon  am  Ende  des  4.  Jahrhunderts  diese  Gegend  von 
christliehen  (ienieinden  besetzt  war,  die  eine  reiche  und 
glanzvolle  Kunstepuchej  wenn  auch  nicht  erst  hervoi^erufcB, 
doch  auf  ihrer  Hiihe  erhnhen  und  viellaeh  detaillirt  haben. 
Neben  den  Basihken,  deren  elegante  Architektur  die  gleicll- 
zeitigen  abendlänili?ielien  Monumente  weit  überhoit,  sind  zaU» 
reiche  freistehende  ( irabdenkmale ,  nicht  selten  in  edJeiE, 
classischem  Stil  ausgeführt,  lun fassende,  reiche  Villenanlageii, 
luxuriöse  Tliennen  und  andere  l*rivatbauten  xu  nennen,  v 
welchen  in  dem  Werke  Vogüe's  vor ti^cif liehe  Abbild 
und  Grundrisse  mitgeteilt  werden.  Die  Basiliken  «ind 
nahmslo.s  ohne  Transept,  einigemal  auch  ohne  Apsis 
mit  Tiimien,  Besimderl leiten,  die  wolil  zu  beachten  sein  dürf- 
ten. Der  Verfasser  vertritt  noch  die  ältere  Ansieht  ^  welche 
die  christliche  Basilika  aus  der  forensischen  herleitet  (S.  ö?) 
und  tindet  dieselbe  durch  die  syrischen  Monumente  bestät^ 
Die  Consti^uctionsiürmcn  der  christlichen  Basilika  zu  Tafkha 
(pL  17)  und  der  antiken  Basilika  in  Chaqqa  (pl.  15  u.  16J 
entsprechen  sich  allerdings  in  auftallender  Weise  (vgL  S. 
bis  57),  wie  auch  das  pl.  137  gezeichnete  Kirchengebä 
sich  der  Form  der  forensischen  Basilika  sehr  nähert;  aber 
der  allgemeine  Charakter  dieser  Monnmente  unterscheidet 
Bjch  nicht  in  geringerem  Grade  von  demjenigen  der  antiken 
Basilika  wie  die  abendländischen  Kirchen,  so  dass  auch  hier 
die  christlichen  lauten  richtiger  aus  den  Formen  des  an 
Wohnhauses  herzuleiten  sind.  Referent  muss  darauf  v 
ziehten,  die  reiche  Mannigfaltigkeit  dieser  Architektur 
einzelnen  aufzuzeigen,  nur  sei  aufmerksam  gemaeJii  auf 
Gebäudecomplexe  pl.  59  u,  60  ^  welche  eine  Art  geistlicl 
Convict  gewesen  ku  sein  scheinen  (S.  96  f.),  und  auf 
grossartige  Kirelien-  und  KJosteranlage  des  heiligen  8imi 
Stylites  (pL  139  ff.;  vgh  .S,  141  ff),  welche  wohl  der  zweiten 
Hälfte  des  5.  Jalu^hunderts  angehört.  Auch  die  kunstvoll  ai 
getührten  Grabraonumente  der  Landschaft  sind  dadurch  int< 
essant,  dass  sie  im  Gegensatz  zu  dem  Verfahren  der  abend- 
ländischen Christen,  welche  diis  System  der  Diaspora- Juden 
nachahmten,    antiken    Mausoleen    und    Krypten    nachgebaut 
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sind.  Charakteristisch  ist  femer  die  häufige  Anwendung  des 
Monogramms  Christi  und  von  Bibelsprüchen  an  Portalen 
und  Fenstern^  Türen,  Sarkophagen  und  sonst.  In  Betreff 
der  Inachriiten  sei  auf  die  Publication  von  W,  H.  Wad- 
ding  ton  (Inscript  grecques  et  lat  de  la  Syrie,  Paris  1870) 
verwiesen. 

Wenn  man,  was  von  de  Vogüe  und  anderen  vor  ihm 
an  monumentalen  Quellen  über  das  christliche  Syrien  des 
4. — 7,  Jahrhunderts  gesammelt  ist,  zusammeüfasst,  so  erliält 
man  das  Bild  einer  reichen  und  aui'  hoher  Culturstufe  stetien- 
den  ehristliehen  Bevölkerung,  woraus  sich  auf  die  Ausbrei- 
tung des  Christentums  in  diesen  Gebieten  im  2,  und  3.  Jahr- 
hundert sichere  Rückschlüsse  machen  lassen  *). 

Die  Erdarbeiten  auf*  dem  sogenannten  Monte  della  Uiu- 
stizia  in  Rom  (vgl  S,  21)0)  führten  zu  der  Entdeckung  eines 
eigentümlichen  Gemaches  von  c*  9  m,  Länge  und  c,  5  m.  Breite, 
mit  einer  Apsis,  Der  obere  Sanni  der  Coucha  des  jetzt 
zerstörten  Biiimies  war  jjilt  der  Darstellung  Clu^isti  mid  der 
1 2  Jünger,  der  untere  mit  Scenen  des  Fischfanges  geschmückt. 
Haupt^chlich  auf  die^'iö  Malereien  sich  stützend;  ist  de  Boss i 
zu  dem  Sclilusse  gehingt,  dass  dieses  Gemach  als  ein  Privat- 
oratorium des  4.  oder  5.  Jahrhunderts  zu  betrachten  sei. 
Referent  kann  sich  nicht  davon  überzeugen.  Wenn  auch  die 
Existenz  von  Privatoratorien  bereits  im  4,  Jahrhundert  nicht 
zweil'eUiaft  ist,  so  führen  die  Fischfangsscenen ,  die  viel  zu 
real  entworfen  smd,  als  dass  sie  symbolisch  gefasst  werden 
dürften,  über  eine  solche  Bcstunmmig  des  Gemaches  hinaus, 
Andi^erseita  sind  die  christlichen  Figuren  leielit  aU  spätere 
Zutat  zu  dem  älteren  und  Wsseren  Genrebilde  zu  erweisen. 
Hätte  man  also  einen  ursprünglich  anderen  Zwecken  dienen- 


*)  L.  Lefort,  La  BasUtque  de  Sainte-P^roiiille  au  tjoin  de  la 
catacümbe  de  Domitilla  (>r^s  de  llome  (Pari«);  J.  J.  Kreut^cer, 
Paulus  des  Silentiariers  BeachreibujQg  der  Hagia  Sophia»  übersetzt 
uod  von  AjimcrkuiigeD  begleitet  (Leipzig  1875;  IX,  89  8»  in  8'*) 
und  D.  Pulgher^  Les  aueientieB  dglises  bjzantinea  de  Constantinople 
(2  livr.  Wien  1878  gr-  Fol.)  waren  mir  nicht  xur  HantL  Ein  au  ziehen- 
der Aufsatz  über  die  Sophienkirclie  in  Con^taiitiuupel  tiodet  sich  in 
G.  KinkcTB  Musaik  zur  Kunstgeschichte  ijierhn  187 tj),  S.  275 — 30L 
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den  Raum  später  zu  eineni  Oratorium  iimgewandelt,  so  wiird« 
niao  sich  gewiss  nicht  damit  begnügt  haben,  die  profaae 
DaröteUung  durch  eine  religiöse  bloss  zu  paralleHsiren,  sondern 
erstere  einfach  vemiclitet  haben,  wie  auch  sonst  geschehen 
ist  —  Wie  den  beiden  ersten  Bänden  der  ^,Roma  sotteranea^ 
ist  auch  diesem  von  Mich.  Stefano  de  Rossi  ein  Anhang 
architektonischen  Inhaltes  beigefügt.  Der  Verfasser  behandelt 
das  technische  Veifahren  der  Fossoren  hei  der  Anlage  der 
unterirdischen  Gallerien  und  sucht  besonders  die  Planmlssig^ 
keit,  mit  welcher  die  einzelnen  areae  der  Coemeterien  uid- 
Bchrieben  und  durch  Corridore  durchschnitten  wurden,  darzu- 
legen.  Es  wird  sogar  fiir  wahrscheinlich  erklärt,  dasa  die 
einzelnen  formae  des  Coemetcrialganzen  auf  Marmortafeb 
eingezeichnet  worden  seien,  wotür  die  antike  Sitte  Beispiele 
bietet.  In  der  Tat  setzt  die  höchst  compücirte  Anlage  der 
römischen  und  sonstigen  Katakombenanlagen  ein  technisch 
aehr  ausgebildetes  Vertahren  auf  Seiten  der  Fossoren  voraus; 
ob  es  aber  möglich  ist,  dasselbe  in  seinen  Einzelheiten  in 
der  Weise  zu  analysiren,  wie  der  Verfasser,  doch  hauptsäch- 
lich auf  Grund  au sserchristl icher  Quellen,  versucht  hat,  mum 
dahingestellt  bleiben. 

Die   kurze  Uebersicht  über  die  Geschichte   der 
liehen  Baukunst,    welche  der  leider  so  früh    verstorbene 
Brockhaus    in    der    neuen    Auflage    der  Realencyklop 
gegeben  hat,  ist  klar  und  anregend  geschrieben,  nur  die 
christhche  Periode  scheint  Referenten  nicht  richtig  at 
zu  sein.     In  gleicher  Weise,  wie  de  Vogüö,   sieht   der  Ve 
fasser  das  Vorbild  der   christlichen    Basilika   in   der   forei 
sehen   Basilika   (8,   137  f).     Die    bekannte  Umdeutung 
Namens  bnsüica   in   christlichem  Sinne   findet   sich   tibr 
schon  vor  Isidor  von  Sevilla  (Ürig.  cod.  XV,  4.  11)  in  eine 
Itinerarium    v.  J.  333  (Itin.    Hierüsol.    ed  Parthey,    p.   2. 
Zugleich  geht  aus  dem  Wortlaute  des  letzteren  hervor, 
die  Bezeichnung  Basilika  für  die  neuen  Kirchen  damals 
aufkam,  was  zu  beachten  ist  *). 

1)  Es  ael   hier  noch   verwiesen   auf  die  Artikel  r   ,,  Baukunst 
den  Hebräern^*  von  Rüetschi  in  der  Real-Eiicykl.,  2.  Äiifl,,  11,  S.  1) 
bis  135t  and  ,,Bäptisierium**  voiiC.  Brock  haus,  ebenda».  S,  91 — dl^l 
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P©  Roifti,    Scoperte    nel    ciinitero  di   Doaiitilla.      (Bull,    di  archeoL 

crist.  1875,  S.  1--43.  45—47;  vgl  1874,  S.  5—35.  122—125.) 
V*  DaviB,    La  Capella  giaeca  du  cimiti^re   de  Priscille.     (Revue  de 

rart  ehret.  1876,  S.  25&— 2^7;  11,  138—206  u.  b.  w.) 
G.  Lud^wig,  Ein  Blick  in  die  römischen  Katakomben.     Bem   1876, 

m  S.  mit  11  IllustJ-ationen  ii*  8^)  ^) 
E.  BteveaßOB,  II  cirnitero  di  Zotico,    Modena  1876.    (106  S.  in  8".) 
O.  M&rrucohi,  La  cripta  .sf^polcrale  di  S,  Valeiitiiio  sulla  Via  F!ami- 

nia.     Roma  1878.    (70  8,  und  3  Taf.   in  gi\  S\)    Estratto  da  „Oli 

studj  in  Italia**. 
V.  BchuJtze,  Die  Katakomben  von  S.  Gcnnaro  dei  Poveri  in  Neapel, 

Jena  1877.     (XI,  79  S.  in  gr.  8*'  mit  10  Taf.)  t) 
J.  P.  Richter,  Pompejana.     (Christi.  Kunstbl.  1875,  S.  56—69.) 
C*  Wandingerj    Cbristetj    in   Pompeji.     {Histor.-poUt.  Blätter  1876^ 

LXXVllI,  825— 85L) 
V,    Bcbultze,    Die    altchriRtlichen    Monumente    in    Salona.     (Christi. 

Kimstbl.  1878,  S.  180—189.) 
O*  Zöckler,  Das  Kreuz  Christi.     ReligionshiBtoriBche    und  kirchlich- 
archäologische    Untersuchungen.     Gütersloh  1875.    (XXIV,  4ä4  S. 

iu  8^) 
E.  V.  BuBsen,  Das  Symbol  des  Kreuzes  bei  allen  Nationen  und  die 

Entstehung  des  Kren^-Symbols  der  christlichen  Kirche.    Berlin  1876. 

(236  S.  in  8* ) 
H.  Fulda,  Das  Kreuz  und  die  Kreuzigung.    Eine  antiquarische  Unter- 
suchung.    Breslau  187H.  (VIIL  346  S.  u.  7  lithogr.  Taf.  in  gr,  8*0 
A^  Holtzmajui,   Entstehung   des   Christusbildes  der  Kunst.     (Jahrb, 

f.  prot.  Theot  1877,  S,  189—1920 
R,  Kleinpaul,    Die    Symbolik    der   altchristlichen    Kunst.     (Ausland 

1875,  S.  645— {i48.  673—677.) 
H,  Decbentp   Die    symboUscheti  Darstellungen    der    ältesten   Kirche. 

(Christi.  Kunstbl.  1877,  S.  137—Hl.   156—160.) 
H-  A.  Naville,  De  l'existence  dW  art  religieui  chr^tien  d^s  les  pre- 

miers  siScIes.     (Revue  chr^tienne  1875,  S.  568—5870 


J)  J.  8.  Northcote,  A  visitc  to  t he  Roman  Catacombs  (London 
1877,  in  4**)  und  F.  Becker,  Die  Wand-  und  Deckengemälde  der 
römischen  Katakomben  (C>cni  187*}|  sind  mir  nicht  zur  Hand. 

»)  Damach  Kraus,  Roma  sott,,  S.  603  ff. ;  vgl.  femer  Christi. 
Kunst bL  1877,  8.  23—28  und  Augsb.  Allg.  Zeitung  1876,  Beil.  vom 
13.  und  14.  März, 
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OoBimo  Stomaiüolo,   DeW   tmportanza  delle  ultime   scopette  oei  ci- 
miterj  cristiani  di  Roma.     Napoli  1875*    (l28  S.  in  8*.) 

F.  Q*y,  Le  catacombe   di   Roma.     (Rivista  cristlana,  Firenae  I877,j^_ 
S.  5^—58.  125—130  u.  s.  w.)  H 

Seitdem    der   Katakombencomplex   von    S.  Callisto   voll- 
ständig ausgegraben  ist,  hat  die  päpstliche  Commission    de 
wichtigen  Coemeterium  der  Domitilla  eine  grössere  Tätigke 
zugewandt,  über  welche  d e  Rossi  iin  Bull,  di  archeoL  cris 
regelmässig  Bericht  erstattet.     Die  Entdeckung  eines  die  hi 
Petronilla  darstellenden  Fresko  hat  de  Rossi  zu  einer  neuen^j 
Untei*Buchung  über   die  Person  dieser  Heiligen  Veranlassung^ 
gegeben  (vgl.  BulL    di  archeoL  crist.   1865^  S.   17 — 24,   46), 
die  mit  dem  Resultate  abscliÜesst ,  dass   dieselbe  eine 
liorige  des  flavisehen  Hauses  gewesen  sei* 

Daran   knüpft   der  Verfasser    weitere,    durch    neu    ent 
deckte  epigraphische  Monumente  gestützte  Ausführungen  ül 
das  Verhältnis  der  Flavier   2um   Christen  turne  ^    welche 
gemein    Beifall    und   Zustimmung    gefunden    haben  *).     Wi 
nun    zuerst   die   Behauptung    einer    Verwandtschaft    der 
Peti*onilla   mit   der   fla\^schen    Gens   betinffit,    so    stützt    sie 
der  Verfasser  hauptsächlich  auf  eine  von  Pietro  Sabino  ha 
schriftUch  überlieferte InschrÜt :  AVRELIAEPETRONILLAI 
FILIAE  DVLCISSIMAE,   welche  einem   unter  Paul  I.  a« 
der  Katakombe  der  Domitilla  in  die  Peterskirche  translocir 
ten  Sarkophage  angehört  haben  soll  (Bidl  1865,  S.  4G).    In 
Gegensatz   zu  der  Legende  (Acta  S.  S.  Älaiij  t  HI,  S,  lll 
welche  den  Namen  Petronilla    von  Petrus  ableitet,  ve 
tritt  de  Rossi  die  ohne  Zweiiel  richtige  Ableitung  von  Peti 
Da  nun  dieser  letztere  Name  sich  einmal    in   der   flavische 
Stammlinie    findet ,    so    vnrd    daraus    die  Zugehörigkeit 
Petronilla  zu  dieser  geschlossen,   ein    Be  w  eis  ve  rt  ahren  ^    de 
man  schwerlich  zustimmen  wird.     Andi-ei-seits   durfte   zu 


1)  Vgl.  2.  B.  Cl  Brockhaua   in  der  Theolog,  Lit.-Ztg.  1^70 
S.  2$>0  luid   de  rEpinois  in  der  Revue  de»  quest    hist  1875,  S.  5 
bis  577;    Kraus,  Roma  sott.,  S.  Ö4ff.;    Repertor,  f.  Kimatwisseu*' 
1877,  S.  131— 135;  L.  Lefort  iu  der  Revue  arcli^ll875,  vol. 
8.  39—47. 
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wägen  sein,  ob  nicht  die  Legende  überhaupt  erst  von  dem 
Namen  und  der  Sarkophaginschrift  der  Äurelia  Petranilla 
Anlass  genommen  habe,  diese  mit  Petrua  und  dem  Christen- 
turne  in  Verbindung  zu  bringen,  denn  der  genannte  Titulns 
trägt  kein  Indicium  cliristlichen  Ursprunges,  und  die  Bild- 
werke des  zugehörigen  Sarkophags  sind  der  antiken  Kunst 
entnommen  (Marlene ^  Veti  Scriptt.  coli,  11,  S,  1470).  Dem 
würde  nicht  entgegenstehen^  dass  der  Sarkophag  in  einem 
chiistlichen  Coemeterinm  gefunden  sei;  aber  auch  dieses  ist 
zweifeltiatt.  Was  die  weiteni  vom  Verfasser  angezogenen 
epigraphi sehen  Monumente  betrifit,  so  entbehrt  die  Ergän- 
zung des  Fragmentes  -  ■  ■  -  RVM  ||  *  *  ORVM  zu  sepulc 
RVM  II  Fla  vi  ÜRVM  (BuL  1874,  S.  17)  freilich  jedes 
Grundes  1),  aber  das  Epitaph.:  Ö*./-  CABeiNOÜ.  KAJ,\\ 
TITJANH  AJEAQMIJ  (Bull.  1875  S.  40)  könnte,  da  es 
einfach  forraulirt  ist  und  gute  Schriftzüge  zeigt,  die  Ver- 
mutung erwecken,  dass  es  »ich  auf  Fla  vier  des  2.  Jahr- 
bundeits  beziehe.  Aber  da  in  demselben  Coemeterium  in 
einer  Inschiift  des  4.  Jahrhunderts  ein  FLAVIVS  CONCOR^ 
DIVS  erscheint  (a.  a.  S.  47)  und  auf  einer  andern  eben- 
daselbst ein  0A  nTO^iEMAlOC  HP  (d.  h.  npfoßtTt^og) 
und  eine  OYAUl  (Ulpia)  KONKOFJIA  en^ähnt  werden 
(S.  42),  wälirend  das  Cognomen  Ptolemaeus  bei  den  Flaviem 
nicht  nachweisbar  ist,  wohl  aber  bei  dem  Sohne  eines  ge- 
wohnlichen römischen  Legionssoldaten  (Bulletin  de  Tlnstitut 
Egyptien  1872^75,  S.  120),  uüd  femer  eine  Concordia  auf 
dem  bezeichneten  TitiUus  des  4.  Jahrhunderts  genannt  wii^d, 
so  erheben  sich  gewichtige  Bedenken  sowohl  dagegen,  aus 
diesen  Monumenten  zu  schliessen,  dass  schon  im  1.  oder  im 
2,  Jahi'hundcrt  Fla  vier  sich  ziun  Christentume  bekannt  ha- 
beUj  als  auch^  dass  die  Flarier^  deren  Epitaphien  vorliegen, 
Verwandte  des  kaiserliehen  Hauses  gewesen  seien.  \\'atir- 
scheinlich  handelt  es  sich  um  Freigelassene  oder  Clienten 
der  Flavier  aus  dem  3.  imd  dem  4.  Jalu^hiuidert ,  oder  die 
Namenaübereinstimmung  ist  eine   bloss  zufällige.     Denn  ge- 


i)  Ref.  z.  B.  ergänzt  „ , ,  [puc]rum  [annjorum  ,  .  .  /*,  eine  For- 
mel, welcbe  häutig  wiederkehrt. 
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rade  im  4.  Jahrhtmdert  findet  sich  der  Name  Flarius  hüafig. 
Es  soll  damit  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  Ange- 
hörige de»  kaiserlichen  Hauses  der  Fla  vier  im  l.  oder  2.  Ja 
hundert  sich  zum  Christeotume  bekannt  haben  könnten;  nu 
daaa  aus  den  monumentalen  Quellen  ein  Erweis  fiir  diese 
nähme  zu  schöpien  »ei,  eracheint  Referenten  als  unrichtig. 

Die  Aufsätze  Davin's  über  die  Katakombe  der  he 
Priscilla  sind  als    fleissige,   auf  gründlichem   Quellenstudiu 
beruhende   Arbeiten    anzuerkennen,   werden  aber  in 
Werte  durch   eine   phantastische   Symbolexegese   und    du 
die   stete   Rucksichtnalime    des   Verfassers   auf  das   ofBcie 
römische    Dogma    in   nicht   geringem    Grade    geschmälert ' 
Das  mit  einem  gewissen  Grade  von  Sachkenntnis  und 
geschriebene  Büchlein  Lud  ewig 's  über  die   ronüschen 
takomben  erhebt    selbst  nicht   den   Anspruch    ein    selbst 
digea  Werk  zu  sein,  aber  der  Andern,  besonders   der   deul 
sehen  Bearbeitung   der   englischen  „Roma  sotterranea" 
nommene  Stoff  ist  vielfach  unter  neue  Gesichtspunkte 
und  in  eine  anregende   Darstellungsform   gebracht,  so 
das  Schriftchen   zur  Einfuhrung   in  das    Studium    der    rör 
sehen  Katakomben  wohl  geeignet  ist  *).  —  Das  Coemeteriu 
des  Zoticus  am  zehnten  Meilensteine  der  Via  Labicana,  welc 
Stevenson,  ein  Schüler  de  Robbies,  zum  Teil  auf  Gr 
des  ihm  von   letzterem  zur   Verfügung   gestellten   Mat 
dngehend  behandelt   hat,    ist   eine   durch   nichts   Besonde 
ausgezeichnete  Anlage  des  4.  Jahrhunderts, 

In  mancher  Hinsicht  wichtiger  erscheint  das  kleine  Coen 
terium  S,   Valentino    an   der  Via    Flaniinia,   in   einiger 
femung    von   Rom,    welches,    nachdem    es   seit    langem 


1)  In  desselben  Verf/s  Aufsätze  „Les  anciena  monuments  cb 
de  Rodez"  (ebend,  18fö,  II,  213^232,  292—2^)  wird  du  alt 
lieber  Sarkophag  aufgeführt,  dessen  Seifenreliefs  beachtenawert 
Sonst  enthält  daa  Verzeichnis  nichts  Besonderes. 

*)  Die  kurze  UeberBicht    über  die  Kirchen  Roms   roa  Barbil 
de  Montault  in  der  Revue  de  l'art  chr^t.  1875,  II  ff .  ist  wertlo«. 
Dp  r  E p in o3  s  ,  Les  Calacombes  de  Rome  (Paris  1875»  234  S.  in  V)  ' 
Withrow,  Catacombs  of  Rome  (London  1877)  waren  Referenten  nie 
zugänglich. 
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Vepgesseniieit  geraten  war,  O.  Marrucchi  vor  einigen 
Jahren,  durch  die  Angaben  Bosio^s,  der  dasselbe  ausführlich 
beschrieb,  geleitet,  wieder  aulYand  und  kürzlich  in  dankens- 
werter Weise  von  neuem  behandelt  hat.  Dasselbe  ist  be- 
sonders durch  eine  Cmcifixdarstellung,  die  einzige,  welche 
«ich  in  unterirdischen  Coemeterien  nachweisen  lässt^  aivhäo- 
logisch  interessant.  Während  die  altchristliche  Kunst  die 
Sehen,  das  Kreuz  bUdlich  darzustellen,  am  Ende  des  4.  Jahr- 
hunderts überwindet,  hat  es  weit  längerer  Zeit  bedurl't,  bis 
die  Kreuzigungsscene  in  ihrem  Bilderkreise  Aufnahme  fand. 
Der  Verfasser  sseigfc,  dass  der  Uebergang  von  den  Kreuzes- 
zu  den  Kreuzigungadarstellungen  sich  ganz  allmählich  und 
zwar  durch  eine  Gruppe  bildlicher  Darstellungen  liindurch 
vollzog,  welche  besonders  durch  die  Ampullen  von  Monza 
Mlustrirt  wird,  die  ein  gewöhnhch  mit  Blumen  ornamentirtes 
Kreuz,  über  dessen  obern  Balken  das  Haupt  Christi  achwebt, 
^igen.  AuB  diesem  Motive  entwickelte  sich  erst  seit  dem 
Ende  des  fünften  Jalu^hunderts  die  vollständige  Kreuzigungs- 
scene,  aber  ohne  anfangs  allgemein  zur  Anwendung  zu  ge- 
langen (S,  35 — 47)  *)»  Das  jetzt  arg  verstünamelte  Fresko  in 
S.  Valentine  ftav.  II)  erweist  der  Verfasser  im  Gegensatz  zu 
Gt>ri  und  in  Uebereinstinam  ung  mit  Gannicci  überzeugend 
alfl  ein  Werk  des  7.  Jahrhunderts  (S,  47  ff).  Von  den 
übrigen  wenigen  Bilderresten  de«  Coemeteriums  ist  ein  wohl 
derselben  Zeit  angehörendes  Bild  der  Maria  durch  die  bei- 
gefügte Legende  SCA  DEI  GENETRIX  (S,  52)  wichtig, 
welche  vielleicht  das  erste  Beispiel  einer  Anwendimg  dieser  For- 
mel auf  abendländischen  Monuoienten  ist  Die  von  dem  Ver- 
tasser  teils  nach  älteren  Publicationen,  teils  zum  ersten  Male 
niitgeteilten  Inschriften,  darunter  einige  datirte,  gehören 
der  zweiten  Hälfte  des  4,  und  dem  5»  Jahrhundert  an  und 
sind,   mit  Ausnahme  vielleicht   der   S.  35  angegebenen,  die 


1)  Das  von  Dobbert  in  einer  Sitzung  der  Berliner  Archäologe 
GeseMscljÄfit  in  Photographie  vorgelegte  ElfcubeinrcUef  (jetzt  im  Bri- 
tish Museum)  mit  einer  Darstellimg  der  Kreuzigung  (vgl.  ArchSolog. 
Zeitting  18T6|  XXXIV,  42)  kann  ich  nicht  mit  demselben  für  ein 
Werk  des  b.  JniiThmtderts  anerkentLen. 

a2» 
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einen  Sklaven  erwälmt,  bedeutungslos.     Das  genauere  AI 
der  Krypte  wird  sich   i?chwer  feststellen  lassen,   da   dieeell 
sehr  ruinirt  ist     Immerhin  ist   mögUch,   dass  die   Ursprung- 
hclie  Anlage  in  die  vorconstantinisehe  Zeit  zurückreicht 
dass  der,  wie  angegeben  wird,  unter  Claudius  Gothicus  u 
gekommene  römische  Valentinus  hier  beigesetzt  wurde,     Ali 
Berichte  (S.   1^18)   und  die  im    4.  Jalirhundert   über   d 
Grabe  errichtete    kleine    Basilika    machen    dies   wahrschein- 
lich. 

Die  ein  gewisses  Interesse  in  Ansprxich  nehmende  Frage^ 
ob  sich    in  Pompeji   Spuren  des    Christentomsi    nachweisen 
lassen,  hat  zuerst  Gar  rucci  im  Jalir  1853  (BulL  arch.  neap., 
t  n,  S.  8)  aul'geworfen  auf  Anlass  einer  von  den  Akade- 
mikern  von   Herkulanum   (Anticliitk  di  Ercolano,    S.  2191 
pubhcirten    christlichen    Lampe,    angebUch    pompejanidch 
Provenienz.     Garrucci  entschied  mit  Recht,  dasa  diese  Lam] 
dem    4.    oder    5.    Jahrhundort    angehöre.     Seitdem    hat    d 
Rossi   die   Frage   in   austulirlicher   Weise    behandelt   (Bii 
1864,  S.  69—72.  92  ff.).     An  diese  Untersuchungen  schlii 
Ben  sich  die   Ausführungen  Wandin  gor's    eng  an,    ol 
ein  neues  Moment  hinzuzufügen.    Der  Verfasser  sucht  zne^ 
die  Existenz  einer   jüdischen  Synagoge  in   Pompeji   nachz 
weissen  auf  Grund   der  bekannten  Inschrift  (Corp.  Inscripi 
lai  IV  n.  117),  in  welcher  ein  sich  PRINCEPS  ||  LI  BERTE 
NÜRVM   nennender   Fabius  Eupor  einen  Aedilatscandidat 
empfiehlt     Die  von  dem  Verfasser  nach   de  Rossi   (a.  a 
S.   70.  92)  vorgetragene  Meinung^  dasa  es  sieh  liier   in  G 
mässheit    von  Act,    6,  9  um  einen  Archisynagogus   liandei 
haben  bereits  Momrascn  (Rhein.  !Mus,  1864,  S.  456) 
Zange  meist  er    (C.  I.   L.  zu  dieser  Insehriit)    mit   gul 
Gründen  zurückgewiesen.     Wenn  es   freihch  nicht    unwahr- 
scheinlich ist,   dass  in   Pompeji  Juden   ansässig  waren,    so 
werden  sie  doch  nirgends  in  den  zahlreichen  Wandiascl 
genannt,  so  dass  es,    abgesehen   von    allem  andern,    schwi 
denkbar  ist,  dass  die  verachtete  Genossenschaft  sich  in  dii 
aer  Weise  in  die  städtifichen  Wahlangelegenheiten  habe 
sehen  dürfen.     Dagegen  wird  in  der  Inschrift  des  VIco  del 
balcone  pensile  (C.   I.   L,  IV,  n.    679)    fast    allgemein   eine 
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Beziehung  auf  die  Clmsten  erkaimt,  wie  noch  jüngst  von 
Overbeck  (Pompeji,  3.  Aufl.,  S.  437)  und  von  Aub^ 
(Pera^cution  de  V  EgUse,  S,  415  ff".).  Aber  selbst  wenn  die 
sehr  wenig  wahi-scheinliche  Lesung  CHRISTIAN  ,  .  ,  (da- 
gegen Zangemeister  im  C.  L  L.  CURISTIRAII)  zugestan- 
den wird,  ereeheint  Referenten  die  Deutung  des  Wortes 
:^  Christianus  (als  Cognomen)  richtiger,  da,  was  immer 
auch  Keim  (UrchristentL,  S<  177)  eingewendet  hat,  kaum 
anzunehmen  ist,  dass  schon  vor  dem  Jahre  79  im  Oecidente 
dem  Volksmunde  der  Name  „Christiani"  geläufig  gewesen  sei 
Aui  christlichen  Inschriftee  findet  sich  diese  Bezeichnung  erst  seit 
dem  4.  Jahrhundert.  Auch  passt  der  übrige  Inhalt  der  Inschrift, 
wie  man  denselben  auch  zurechtzuiegen  versucht  hat,  durch- 
aus nicht  auf  die  Christen ;  es  scheint  sich  vielmehr  um  eine 
geschäftliche  Annonce,  genauer  um  eine  Weinannonce,  gehan- 
delt zu  haben.  Auch  in  der  Inschrift  M VLV8  HIC  MVSCIIL  ^ 
LAS  ')  D<X:V1T  (C.  I.  L.,  n,  2015)  wird  nach  dem  Vorgange 
de  Rossi's  vom  Verfasser  eine  spöttische  Anspielung  auf  die 
Christen  erkannt.  Aber  zu  dieser  Interpretation  liegt  kein 
verständUcher  Grund  vor.  Wenn  sich  der  Verfasser  auf 
Tert.  ApoL  c,  1 6  und  auf  das  palatinische  Spottcrucifix  beruft 
(S.  843),  so  handelt  es  sich  in  diesen  beiden  Fällen  nicht 
um  einen  den  Christen,  sondern  um  einen  ihrem  Gotte  angehäng- 
ten ähnlichen  Scliimpf  Die  von  Stefanoni  (Gemmae  ant 
Venet,  1646,  tab.  30)  mitgeteilte  Gemme  aber,  welche  einen 
vor  zwei  Frauen  docirenden,  in  Toga  gekleideten  Esel  zeigt, 
ist  ein  blosses  Scberzbild,  welches  von  den  Auslegern  seit 
Lukas  Holstenius  mit  Unrecht  mit  dem  Dens  öroxo/Tiyg  (?) 
TertxiUian'B  in  Verbindmig  gebracht  wird.  Die  übrigen  vom 
Verfasser  nach  de  Rossi  angezogenen  Inschriften  (C,  L  L,, 
n.  2018  b  und  c,  823)  können  noch  weniger  in  Betracht  kom- 
men, Gegeniiber  der  Behauptung  schÜesslich,  daaa  die  Ne- 
ronische Christenveriblgung  auch  Pompeji  berührt  habe  (S,  04^, 
vgL  de  Rossi  S.  72),  ist  auf  die  neuesten  Untersuchungen 
Overbeck' 8  und  Aube's  über  die  Christenveriblgungcn  zu 
verweisen,  —  Ebenfalls  in  der  Weise  de  Rosd's,  aber  mit  ganz- 


^ 


^)  Muftcellas  ^  musculas  (r,  musca). 
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lieber  Ignorirung  der  seitdem  vorgetragenen  abweichenden 
kllrungenj  ein  Vorwurf,  der  übrigens  auch  Aub^  trifft,  verst 
J.  P.  Richter   die  Inschrift   des  Vico   del   balcone   pec 
Wenn    der   Verfasser   ausserdem   auf  einem    pompejanisch« 
Fresko  eine  Kreuzesabbildung  erkeunt  und  sonst  verschiede 
Hell   auf  pompejanischen   Monumenten  Monogramme   Cl 
findet,  Darstellungen^  die  erst  in  und  nach  dem  4,  Jahrhu 
dert  in  der  christlichen  Kunst  aui'treten,  so  dürfen  wir  uns  woB 
gestatten,  diesen   Entdeckungen  gegenüber  uns  skeptisch 
verhalten.  *). 

Seitdem   Jakob  Gretser  das   erste  umfassende    Wef 
über  das  Kreuz  verofFentlichte   (De   Cruce  Christi   voll.  II 
Ingoist,  1598  ff. )j    hat  die  archäologische  Forschung  bis  zqt 
jüngsten  Gegenwart   herab   mit  Vorliebe  dieses  Thema    auf-j 
genommen,  so  dass  über  dasselbe  eine  äusserst  reiche  Liter 
tur  vorliegt.     Auf  Grund  derselben,  aber  mit  viel&cher 
Weiterung  des  Gegebenen  und  teilweise  von  neuen  Gesicht 
punkten  aus  ist  Zöckier's  licht-  und  gehaltvolle  Monograpt 


p 


1)  In  Beziehung  auf  ausserrÖ mische  Momimente  sind  zu « 
die  Nfittdlungen  Cavallari's  über  alt  christliche  Coemeterien  in 
cilieii  im  Bull,  di  arcbeol.  crist,  1877,  S.  85  —  95 ^  d^e  übrigens, 
Kef.  an  Ort  und  Stelle  beobachten  kouute  ^  in  hohem  Grade  unznT 
lÄBsig"  bind,  —  Ebendas.  1875»  S.  142 — 152  de  Rossi  über  das 
meterium  S.  Ale^satidro  in  BaccAuo  an  der  Via  Casfsia,  21  Miglen  ' 
Rom.  —  Kraus,  Roma  sott.^  S.  &}1  fF,,  über  di*?  klebe  Katakomi] 
von  Pratä  'i^District  Aveliino),  lieber  ein  kürzlich  in  Tropea  m 
labrien  entdecktes  Coemeterium  s.  Bull,  di  archeolog.  crist,  187 
S.  05—9.5;  über  ein  nicht  imintereHsajites  Fresko  einer  syraeii 
sehen  Katakombe  (Vigna  Cassia)  ebeudas.  1B78,  8,  149  — 159  (rg 
Revue  arch^oL  1878,  S.  84 C).—  Robert  de  Lasteyrie,  Note  bü 
\m  cimiti^re  m^rovingien  d^couven  k  Paris  (Re\Tie  arch^L  187 
XXXI,  S.  360— 3G8).  —  Ch.  Bayet^  Memoire  Bur  un  ambou  con 
k  8aloniq.ue  (in  d.  Memoire  sur  une  mission  au  mont  Athüa  par  Dai 
ebene  et  Bayet  [Paria  1876],  8.  249  —  299),  NeroQtsos-Bejrj 
Notice  sur  lea  fouille»  r^centes  er^cutcies  k  Aleitandrie  1874 — ^1875,  Ale 
1875  (54  S.  in  8  °)  giebt  auch  eine  kurze  Mitteilung  über  die  do 
cbristlichi^n  Altertümer  —  Schliesslich  verweise  ich  auf  die  Sit 
berichte  der  vonP.  Bru2za  geleiteten  römischen  Accademia  di  archeolog 
cristiaaa»  über  deren  ersten  Teil  nach  de  Rossi' s  Bull,  di  arche 
crist.  im  Christi  Kunstbl.  (1878>  S.  36—41)  referirt  ist 
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über  das  Kreuz  Christi  verfaeet  Das  Buch  enthält  Neues 
lind  Anregendes  in  reicher  Fälle,  hesonders  fixr  die  Dar- 
legung der  y^Idee  des  Kreuzes  in  der  neuem  Kunst,  religiofieö 
Dichtung  und  Speculation"  (S.  329  fF.),  welche  hieher  nicht 
gegeben  war,  wird  man  dem  Verfks&er  dankbar  sein  müssen. 
I>er  Abschnitt  über  das  Kreuz  in  der  voreonstantiiiiöchen 
Kirche  (S,  119 — 14£)  dagegen  teilt  die  Irrtumer  der  bis- 
herigen AnschauiuLgen.  Refei^eat  hat  speciell  die  Ausführun- 
gen über  die  angeblichen  cruces  dissimulmtae  der  alt- 
chrifltlichen  Kunst  und  Epigraphik  im  Auge,  deren  Existenz 
dem  Verfasser  unzweifelhaft  ist.  Ein  Grund  aber,  der  die 
Christen  veranlasst  hätte,  das  Kreuzeszeichen  zu  verhidlen, 
ist  überhaupt  nicht  aufzuzeigen.  Das  Övastikasynibol,  welches 
beim  Auftreten  des  Christentums  in  der  griechisch-römiachen 
Welt  ohne  Verständnis  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  als 
geheimnis volles,  zauberhaftes  Zeichen  ohne  bestimmten  In- 
halt angewandt  wurde,  ist  als  solches  auch  in  den  christ- 
liehen Bilderkreis  gekommen.  Aber  es  tritt  überhaupt  ei'st 
im  Verlaufe  des  3.  Jahrhimderta  auf  (de  Rossi,  Bull.  1868, 
S,  88  ff)  und  erhält  sich  ununterbrochen,  wenn  auch  in  be- 
achränkter  Anwendung,  bis  in  das  ö.  Jahrhundert  hinein, 
d-  h.  neben  dem  Kreuze,  welches  es  also  nicht  wohl  ver- 
hüllt haben  kann.  Ebenso  ist  das  sogenannte  Antoniuski-euz 
vor  dem  4.  Jahihimdert  nicht  nachweisbar.  Dass  aber  der 
Anker  das  Kreuz  habe  verhüllen  sollen ^  ist  eine  durch  nichts 
gestützte  Conjeetur,  die  auf  de  Rossi  ziirückgeht.  Man  wird 
also  nicht  über  das  Zugeständnis  hinauskommen  können^ 
dass  vor  Constantin  dem  Grossen  die  Kirche  irgendwelche 
versteckte  oder  offenbare  Kreuzesabbildungen  mit  christlicher 
Symbolik  nicht  besessen  habe.  Damit  fallt  auch  hin,  dass 
in  dem  Constantinischen  Monogramme  das  Kreuzeszeichen  ent- 
halten sei,  wie  Verfasser  (ß,  153)  behauptet.  Was  die  Ge- 
nesis dieses  Signum  anbetrifft,  so  erscheint  es  Referenten  nutz- 
los, auf  ähnliche  oder  gleiche  Zeichen  älterer  orientalischer 
Münzen  zurückzugehen,  wie  auch  Zockler  tut  (Ö.  152  £). 
Wenn  überhaupt  Christus  als  Heerführer  anerkannt  und  sein 
Namenazug  in  das  Heerbanner  aufgenommen  werden  sollte, 
so  lag  es  doch  sehr  nahe,  aus  XP  das  bekannte  Monogramni 
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ZU  formiiliren ,  das    in  des  Tat  erst  mit  dem  Jahre  323  an 
cliristlichen   Älonumenten    erscheint  (Biill.  1863,  S.  22   ff.) 
Denn  die  hier  gewöhnlich  angebogene  Insclirift,  welche  äuc 
in  de Rossi's  I  n s c r  i  p  1 1,  c h  ri  s  t  i  a  n a e ,  vol.  I,  n.  26  unter  de 
Jahr  298  steht,  die  aber   factisch    dem  Jahr    330    angehör 
sollte  doch   endlich   hei    Seite  gelegt   werden.    —    Währen 
Zöckler  bei  der  Entstehung  des  Constantinisehen  Monogram- 
mcs  nur  ganz  allgemeine  ReminiBcenzen  an  orientalische  Ge^j 
heiinzeichen    mitwirken   läestj    hat  E.    v.  Bunsen    in    eine 
Beltsamen  Schrift  über    das  „Symbol  des  Kreuzes",   wdc 
nachweisen  soll^  dass  die  j,  auf  innere  Erlahruog    und   göt 
Bche  Offcnbanmg  gegründete  Lehre  vom  OewHssen   zu  alle 
Zeiten  und  bei  allen  Völkern  durch  das  Kreuz  sinnbildlich 
gestellt  wurde",  die  Aneignung   dieses  Zeichens   durch    Cob 
stantin  ala  Tat  und  Ausdruck  eines  bewussten  Synkretismu 
beurteilt.     So  sei,    wenn  auf  dem  Schilde  des   ala  Slars  al 
gebildeten   Constantin    das    Monogramm  Christi    sich    finde 
damit   eine   „Verbindung    von  Chinstas    mit   der  Sonne 
daher  mit  den  Sonnenguttheiten  des  Heidentiuns ''  auagedriici 
(S*  82).     Referent  glaubt,  sich  der  Mühe  über  heben  zu  dm 
fen,  auf  diese  und   ähnliehe  willkürliche  Combinationen  de 
Verfassers,   die  zudem    teilweise  nicht  neu  sind  und  schwe 
lieh   Zustimmung   tinden    möchten,    naher    einzugehen  *)> 
We-^entlich    archäologischen    Inhaltes    ist    die   verdienstvoll« 
Schrift    von  Fulda    über   das   Kj*euz    und   die  Kreuzig 
Durch  dieselbe  wird  wieder  einmal  klar  aufgezeigt,  wie  we 
nig  erachüpfend   mid   befriedigend    die    archäologische    Seit 


^)  Ref.  macht  bei  dieser  Gelegenheit  auf  das  instructive  W« 
von  W.  Frobüer,  Numiamatique  aiiticpic.  Les  M«?ilailIons  d*I 
romuin  depuis  le  r^gtic  d'Auguste  jusqu'  a  Priscus  Attale  (Paris  187 
XV,  396  S.  u.  1310  Yign.  in  gr,  8**j,  besoiidera  m  Beziehung  auf  < 
Coüstaiitiüiachcn  MiinÄeu,  aufmerksam;  xu  vergleichen  auss 
F.  W,  Madden,  Christsau  Emhierns  *)f  the  coius  of  Con staut m# 
hl 8  fämily  and  bis  sueeessors  (R{«pr.  from  the  Nutnismatic  ChronicleJ 
Loudon  1877—78. 

»)  VgL  Theoh  Literatur- Zeitiuig  1876,   8.  415  ff;  Zeitscbr. 
wlflsenscbafth   Theol.    lt^T7,    S.  421  ff,;   Christh che s  Kunstblatt  1§7 
S.  62  f. 
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dieser  Frage  bisher  behandelt  worden  ist.  Eine  Reihe  von 
Punkten  bleibt  freilich  auch  nach  den  scharfsinnigen  Unter- 
suchungen des  Veilaesers  noch  dunkel  —  Mit  Recht  wird 
die  fabelliafte  crux  decnssata,  das  sogenannte  Andreaskreuz, 
beseitigt  (S,  126  ff).  Besonders  dankenswert  sind  die  Aus- 
ftihrungen  über  die  Entkleidung  der  Veiixrteilten  (S.  144  ff) 
und  über  die  Behandlung  der  Fiisse  bei  der  Ki*euzigung, 
speciell  bei  der  Kreuzigung  Jesu  (ß.  264  ff).  Dass  dagegen 
die  Kreuzigung  ChriBti  ohne  Anwendung  des  Fatibiüum  statt- 
gefunden habe,  in  der  Weise,  wie  auf  Taf.  I  abgebildet  ist, 
datur  bat  der  Verfasser  (8.  217  ff^)  keinen  überzeugenden 
Grund  beibringen  können. 

Handelt  es  sich  bei  Bunsen  darum;  den  ausserclu istlichen 
Ursjuting  des  Monogrammes  Cliristi  zu  erw^eisen ,  so  hat 
Holtzmann  den  Versudi  gemacht,  den  in  der  Renaissance 
\ielfaeh  wieder  aufgenün>nienen  bärtigen  Chri^^tuatypus  der 
altcbnstl'chen  Knnst  als  eine  unniittelbare  Nachbildung  der 
antiken  Asklepios-  und  Serapistjpen  aufznzeigen.  Es  läest 
sich  fiTilich  nicht  in  Abrede  stellen  j  dass  einzelne  Darstel- 
lungen direct  unter  dem  Einflüsse  antiker  Vorbilder  entstan- 
den sind,  z,  B.  der  thronende  Christus  in  S.  Vitale  in  Ra- 
venna,  der  auf  Apollü,  und  ein  Relief  des  Museo  Kirche- 
riano^  das  auf  Serapis  zurückgreift,  aber  dies  sind  nur  Aus- 
nahmen, gegen  welche  die  Kirche  sich  entschieden  ablehnend 
verhielt,  wie  aus  dem  Tatbestande  und  einer  von  Theupba- 
nes,  Chronogi'.  ed.  Bonn.,  voL  I,  S,  174  mitgeteilten  Erzählung 
hervoi^ht  Die  Sarkophage,  daneben  die  Fresken  und  die 
Goldgläser,  zeigen  vielmehr,  dass  die  Umbildung  von  dem 
unbärtigen  zu  dem  bärtigen  Typus  sich  ganz  allmähhcb  voll- 
zogen hat,  in  dem  Verhältnisse  nändich,  wie  die  alte,  durch 
antike  Reminiscenzen  belebte  Kunst  in  strengeren,  unfreien  For- 
men erstarrte.  Vor  allem  aber  steht  der  genannten  Behaup- 
tung entgegen,  dass  die  Darstellungen  des  Paulus,  des  Petrus, 
des  Mose  und  anderer  Figiuren  des  altchristlichen  Bilderkrei- 
ßcs  dieselbe  Entmckelung  vom  unbärtigen  zimi  bärtigen 
Typus  durelunachen.  Auch  finden  sich  Reliefs  z.  B.  im  Lateran- 
museum, auf  welchen  der  unbärtige  und  der  leichtbärtige 
Christuskopf  abwechselnd  angewandt  werden,  ein  Beweis,  dass 


^ 
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der  spätere  Typus  aus  dem  älteren  direct  hervorgewachsen 
ist  —  Die  Ausföhrongen  KleinpauFs  über  die  Sym- 
bolik der  altchristiichen  Kunst  sind  in  gleicher  Weise 
durch  kecke  Zuversichtlichkeit  wie  durch  Unkenntnis  des 
einschläglichen  lihterials  ausgezeichnet  Wo  der  Verfiiseer, 
in  welchem  man  leicht  den  Dilettant^i  erkennt,  über  die  Ton 
ihm  stark  benutzte  ,, Symbolik  und  Mythologie''  Piper's 
hinausgeht,  verirrt  er  sich  zu  den  seltsamsten  Au&teUungeO; 
wie  S.  674  über  die  Darstellungen  Daniel's  in  der  Ldwen- 
grube  und  S.  675  über  die  Symbolik  der  Weinkelter. 
Ueberhaupt  aber  ist  in  der  Abhandlung  im  G^egensatz  za 
deren  Ueberschrift  die  altchristliche  Symbolik  nur  gans 
nebenbei  berücksichtigt  —  oder  sollte  der  VerfSsisser  auch 
die  mittelalterliche  Kunst  unter  diese  Rubrik  begriffi^  ha- 
ben? 

Aus  dem  Aufsatze  Dechenf  s  ist  für  altchristliche  Sym- 
bolinterpretation nichts  Neues  zu  entnehmen  *);  der  Verfaseer 
verlässt  die  Bahn  des  traditionellen  Verfahrens  nur  insofern, 
als  er  die  sibyllinischen  Bücher  zur  Erklärung  heranzieht, 
was  übrigens  Referenten  als  dne  Neuerung  von  zweifelhaftem 
Werte  erscheint  Denn  solange  die  Interpretationsnormen 
in  erster  Linie  den  Schriftquellen  und  nicht  den  Monumenten 
selbst  entnommen  werden,  wird  auch  die  phantastische  Spie- 
lerei moderner  Symbolexegese  andauern. 

Die  nicht  ohne  Sachkenntnis  geschriebene  Skizze  von 
Naville  in  der  protestantischen  „Revue  chr^tienne"  richtet 
sich  hauptsächlich  darauf,  die  durch  die  Katakombenforschung 
erwiesene  Teilnahme  der  Christen  am  Kunstleben  mit  den 
gleichzeitigen  christlichen  Quellen  der  alt«i  Kirche  in  Ein- 
klang zu  setzen.  Ein  Widerspruch  scheint  in  der  Tat  nicht  vor- 
zuliegen ;  die  Vorstellung  von  einem  „  Kunsthasse''  der  altchrist- 


1)  Ein  Gleiches  gilt  von  des  Verfassers  Aufsatz :  „Die  Bedeutung 
der  Speisungsgeschichte  auf  den  Denkmälern  altchristlicher  Kunst  "^ 
(Christi.  Kunstbl.  1878,  S.  102—108),  in  welchem  vorzüglich  mit  den 
durch  die  deutsche  „Roma  sott."  gebotenen  Hülfsmitteln  zu  erweisen 
versucht  wird,  dass  die  Darstellung  der  Speisungsgeschichte  in  der 
altchristlichen  Kunst  sich  finde  mit  historischer,  eucharistischer  und 
teumatischer  Bedeutung! 
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Mchen  Gemeinden,  die  in  den  kirchengeschichtlichen  Lehr- 
büch^n  beute  noch  häufig  eich  findet ,  ist  unhaltbar.  Es 
djtrf  vielmehr  als  gesichertes  Resultat  angesehen  werden,  das» 
die  heidenchristlichen  Gemeinden  die  Kunst  mit  nicht  gerin- 
gerem  Interesse,  wenn  auch  mit  mannigiacher  äusserer,  durch 
die  Verhältnisse  gegebenen  Einschränkung  gepflegt  haben 
als  die  Zeitgenossen  gleicher  socialer  Stellung.  Anders  aber 
bat  ohne  Zweifel  die  Bache  bei  den  judenchristlichen  Gemein- 
deo  gelegen,  die  von  der  entgegengesetzten  Tradition  aus- 
gingen. Wenn  dem  gegenüber  der  Ver&äder  auch  dem  Ju- 
clentun^  Kunsttätigkeiten  vnd  hinteresse  zuerkennt  (S.  574  ff), 
flo  bewährt  sich  diese  Behauptimg  nicht  an  den  Tatsachen, 
fnaofem  vereinzelte  Symbole,  die  sich  aussserdem  fast  ganx 
auf  Epitaphien  beschränken,  ke^ne  Kunst  constitutren.  Die 
jüdischen  Grabraonumente  sowohl  Palästina 's  als  der  Dia- 
spora zeigen,  dass,  wo  einer  Kunst tätigkeit  Raum  gestattet 
worden  ist,  diese  nur  in  ganz  beschränktem  Masse  und 
sporadisch  zum  Ausdruck  gelangt  ist  *),  Zum  Schlosse  wen- 
det sich  der  Verfasser  gegen  die  aus  obiger  Tatsache  von 
der  katholkchen  Forschung  gezogenen^  allerdings  unstatthaften 
Folgerungen  für  die  Bilderverehrung.  Stornaiuolo,  der 
nicht  nur  diese,  sondern  auch  den  Märtyrercultus,  dieLehrs 
vom  Fegfeuer  und  andere  Dogmen  der  römischen  Kirche  als 
^Jurch  die  aitchristlichen  Monumente  bezeugt  nachzuweisen 
versucht  (S.  22—28),  weiss  nur  einige  Inschriften  und  Bild- 
werke des  4.  und  des  5*  Jahrhunderts  tur  seine  Behauptun- 
gen anzuführen,  wodurch  schwerlich  in  dem  Leser  die  Ueber- 
zeugung  erweckt  werden  dürfte,  „dass  die  katholische  Tra- 
dition aus  der  Katakombenforschung  täglich  neue  Triumphe 
und  Palmen  davontrage  ^*  (S,  4).  Im  übrigen  beschränkt  sich 
der  Verfasser  des  bedeutimgslosen  Schriftchena  auf  Wieder- 
gabe von  Forschungen  de  Rossi's,  speciell  der  bereits  be- 
sprochenen über  das  Coemeterium  der  Domitilla.  Andrer- 
fleits  iat  von  waldensischer Seite  aus,  von  T.  Gay  „das  Rom 


1)  Ich  yenreise  hierzu  auf  den  Artikel  von  Bttetschi:  ^, Bilder 
bei  dcQ  Hebräern '\  i»  der  neuen  Auflage  der  Bed-Encyklopädie  U, 
S.  460-^63. 
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unter  der  Erde''  zum  Zeugnis  gegen  ^^das  Rom  auf  der 
Erde''  aufgerufen  worden.  Die  im  polemischen  Sinne  vei^ 
fassten  Aufsätze  enthalten^  obgleich  aus  ihnen  nur  eine  ober- 
fläcbUche  Kenntnis  der  Monumente  durchschimmert^  dennoch 
manche  richtige  Beobachtung.  So  findet  Referent  z.  B.  die 
Orantenfiguren  hier  zum  ersten  Male  richtig  bestimmt  (S.  127); 
nur  berücksichtigt  der  VerfiEisser  die  rein  omamentale  Ver- 
wendung der  Orans  nicht  Die  den  Monumenten  entnom- 
menen Argumente  gegen  das  Dogma  und  die  Praxis  der 
römischen  katholischen  Kirche  sind  nur  zum  Teil  beweis- 
kräftig. Ueberhaupt  aber  wird  man  die  altchristlicken  Mo- 
numente in  diesem  Sinne  nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen 
zu  verwerten  haben  ^  da  dieselben  fast  ausnahmslos  nicht 
die  kirchliche  y  sondern  die  volkstümliche  Anschauung  aus- 
prägen *). 


1)  Mariott,  Testimony  oftheCatacombs  (London  1877);  Grill- 
witzer,  Die  bildl.  Darstellungen  der  rom.  Katakomben  ab  Zeugen 
für  die  Wahrheit  u.  s.  w.  (Graz  1876  in  4^)  und  G.  Ott,  Die  ersten 
Christen  über  und  unter  der  Erde  (Regensburg  1878,  4^,  waren  Ref. 
nicht  zugänglich.  —  Einige  wenige  Schriften  kirchlich-archSologiscben 
Inhaltes,  die  mir  erst  nach  Abschluss  der  Kritischen  Uebersicht  zo- 
kamen,  werde  ich,  soweit  es  tunlich  erscheint,  in  einer  späteren  Folge 
berücksichtigen. 
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Nactiträglirhc  BemerkuDgen  über  den  Aiigiistinpr 
Johann  HofTmfnsffr. 


Von 
A.  T,  DmffeL 


Keine  Ang-abe  ans  Hofmeister'^  Lebensgescbichte  ghobte  ich 
bei  Ausarbeitung  meiner  Schrift  über  das  Leben  jenes  Aiigustiner- 
mönchs  *)  mit  mehr  Sicherheit  der  herkömmlicben  Ueberliefoning 
entnehmen  m  dürfen  als  die,  dass  er  seiner  Geburt  nach  dem 
EleasB  angehört  habe.  Auf  die  Unrichtigkeit  dieser  Ansicht  hat 
mich  inzwischen  Herr  Prof*  Barack  in  Strassburg  gütigst  auf- 
merksam gemacht.  In  dem  zu  Oberndorf  niedeTgeachriebenen  Teile 
der  Ton  ihm  herausgegebenen  Zimmerischen  Chronik  III,  473 
wird  nämlich  beiläufig  gesagt,  dass  Hoffmeiater  ^,ein  geborener 
Obenidf>rfer**  war,  und  es  ist  unzweifelhaft,  dass  diese  Nach- 
richt gr()sserea  Vertrauen  verdient  als  die  Notizen  späterer  Bio- 
graphen, 

Die  angeführte  Stelle  ist  nicht  bloss  wegen  dieser  Notiz  be- 
merkenswert, sie  gewährt  uns  zugleich  einen  Einblick,  wie  Hoff- 
meister in  einem  bestimmten  Falle  die  Interessen  eines  Klosters 
gegen  die  Bedrohung  des  Grafen  von  Zimmern  ^  des  Kloster- 
vogts, zu  schützen  sich  bemühte,  und  obgleich  die  Chronik  nicht 
auf  seiner,  sondern  auf  des  Grafen  Seite  steht  und  parteiisch  geiUrbt 


1)  Der  Elsaaaer  Aiguatinennönch  Johannes  Hoffmeiater  und  seine 
Corre^pondenz  mit  dem  OrdenÄgetieral  Hierotijmus  Seripando  (München 
1878,  €2  S.  in  4),  Aus  den  Abbandlungen  der  kgh  bajer,  Akademie  der 
WißsenBch,,  m.  a,  XIY.  Bd,,  L  Abt,  S.  135—196. 
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ist,  dürfen  wir  doch  die  bericliteten  äusaeren  Tateacben  wohl 
richtig  himiehmeQ.     Es  steht   mit   dem,    was    HofTmeister   si 
über  den  Zustand  der  Augustinerklöster  berichtet,  auch  nicht 
Widerspruch,  wenD  man  von  », Mutwillen  und  Verschwendung** 
Nonnen  im  Tal  m.  Oberndorf  liest,  ebenso  wenig  aber  düiften 
Nonnen  und  Hoffmeister  fehlgegriffen  haben,   wenn   sie    bei  di 
Grafen  die  Neigung,  das  Kloster  einzuziehen,  yoraussetzien.     Hol 
meister  verklagte    denselben    deshalb   bei    dem  König  Ferdinand! 
es  erschienen  Commissare  von  dem  Innsbmcker  Regiment;  dei 
Einschreiten,  sowie  die  drängenden  Bitten  des  ,,  lausigen  Höncha 
und    der    benachbarten   Edelleute    Teranlassten   den   Grafen  zui 
Eückznge;    er    liesa    die   Nonnen  machen    und    nahm   sich  ih: 
weiter  nicht  viel  an.     So   gewann  der  Streit  keine  weitere  Ai 
dehnnng ,    wir    bissen    nicht    einmal     zti    welcher    Zeit    er 
apielt  hat 

Für  die  Zeit,  welche  vor  Hofifmeister's  Eintritt  in  die 
politiscbe  Welt  liegt,  bietet  die  Ton  dem  evangelischen  I>i?i£ioi 
Prediger  Kocholl  zu  Colmar  verfasste  Schrift:  „Die  EinfQhri 
der  Reformation    in  Colmar",    ausserordentlich    interessante   Ai 
beute.     Man   muss   bei  dem   Verfasser   das  Streben    nach    unl 
fangenerer    Würdigung    der    kirchliclien    Gregensätze    anerkennenj 
man  wird  sich  eher  der  Ansicht  zuneigen,  dass  er  den  katholisch 
Angaatiner  zu  günstig  beurteile,   als  dass  er  sich  ron  dem  eai 
feaatonelleii  Gegensatze  2ur  Ungerechtigkeit  habe  verleiten  l 
Bocholl  hat  den  Umstand,  dass  er  in  der  Stadt  lebte,    wo  H< 
meister  wirkte,   trefflich  zu  benutzen  gewusst   und   das  Co! 
Archiv    wie   die  Bibliothek  eifrig  ausgebeutet     Die   letztere 
wahrt  das  wie  es  scheint  einzige  Eiiemplar  einer  Uoffmeister'schi 
Schrift,  welche  besonderes  Interesse  durch   die  Schicksale  einfl< 
welche  sie  gleich  damals  erlitten  bat,  obgleich  ihr  Inhalt  mit  dem 
„Judicium"  verglichen,  keine  wesentlich  verschiedenen  Züge  dar- 
bietet.    In    beiden   Schriften    polemisirt    der   Augustiner   lebhaft 
gegen  die  Neuerer  und  geisselt  zngleich  mit  rückhaltloser  Schirfe 
die   Mis brauche    innerhalb    der   katholischen    Kirche.      Das    .«Ju- 
dicium"    gelangte    erst    12    Jahre   nach   Hoffineister's  Tode   zum 
Druck;    die    „Wahrhaftige  Entdeckung    und    Widerlegung    deren 
Artikel  die  M.  Luther  auf  das  Conciliuni  zu  schicken  und  dantlf 
behanen  fürgenummen '*   wurde    zwar   gleich  in  Colmar  bei  Bai^ 
tolomius  Grüniger  gedruckt,   dann   aber  von  dem  Rate  der  Sti^ 
mit  Beschlag  belegt.   Mochte  Hofimeister  auf  zn  Colmar  erschi^^ 
nene   Schriften  hinweisen,   welche   ohne  Beanstandung  gegen  djifl 
heilige  Messe    and  gegen   die   katholischen  Priester,    die    in   der 
Stadt  nicht  das  wahre  Evangelium   predigtenf  zn   Felde   zogeat 
mochte   er  sich   auf  die  erfolgte  Billigung   seiner    Schrift  durch 
christliche  Magister  nnd  Doctoren  berufen  und  verlangen,  daaa  die 
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Regierung  zu  Ensisheim  oder  diö  Universität  Freiburg  zu  einer 
EBtscheidang  über  die  angeordnete  Maäsregel  btrufen  werden 
mtjge,  der  Hat  liess  sich  hierdurch  ebeimo  wenig  eingcbüchtarn 
als  durch  den  Hinweis  aaf  die  kaiserliche  Majestät  welche  HofiT- 
meifiter  anrufen  zu  wollen  erklärte.  Man  liesg  Bich  durch  ein 
jnristiacbes  Gutachten  Chrifitofs  Ton  Scbwabach  beruhigen,  welches 
die  Beschlagnahme  billigte,  aber  zugleich  auch  vor  Verbreitung 
anfragender  intberi acher  Bücher  warate*  Das  Schicksal  des  Bu- 
ches war  dann  die  Vergessenheit,  und  erst  im  17«  Jahrhundert 
fand  man  zufällig  Exemplare  wieder  auf.  Eine  andere  Schrift, 
welche  Hofmeister  im  Jahre  1540  drucken  Hess,  gelangte  zwar 
damals  an  die  Oeffeutüchkeit,  wurde  aber  von  mir  gleichfalb  hei 
Anfertigung  des  Verzeichnisses  seiner  Schriften  ob  ersehen.  Es 
igt  dies  die:  Missa  D.  Joannis  Chrjsostoml  secundum  vete- 1| 
rem  usum  ecciesiae  Constantino- 'j  pell  tan  ae  .  .  .  a  Leone  Tusco 
Emanuelis  Impe«  i|  ratoris  Constantinopolitani  Joannis  F.  Latinarumjl 
epistolarum  magistro,  iam  olim  conver-i,  sa,  regnante  videlicet 
F  ride- ,  ric  ho  Aag.  buius  ||  nominis  pri-  \.  mo.  ||  Eadem  recentina 
ab  £ras-||mo  Eoterodamo  translataf  hie  au- !  tem  adiecta,  quod 
diversnm  uterque  exemplar  Graecum  i|  sit  secutus^  ne  studlosus  ant> 
qnitatifi  Chri-  süanae  quicquam  de-  ||  sideret,  ||  Eicnsam.  ||  Colma^ 
riaa  per  Barptho-  |  lomeum  Gryenin-  ||  gerum.  ||  Anno  M.  D,  | 
IL.. 

Besondere  Bedeutung  wird  man  dieser  Compilation,  welch© 
iarauf  ausgebt»  daa  hohe  Älter  der  Meseliturgie  zu  erweisen, 
schwerlich  zuschreiben  können.  Hofmeister  nennt  sich  als  Autor 
Inf  FoL  43^,  wo  er  eine  Sammlung  von  Rscerpten  am  Chrj- 
joetomus'  Schriften  beginnt.  Am  bemerkenswerteeten  dürfte  der  Brief 
ies  Beatus  Bhenanuö  an  Hoffmeister  sein,  welcher  die  Schrift 
ürofTnet,  ihn  bat  Flacius  lüyricus  dann  auch  1557  seiner  Schrift 
iber  die  ,»Missa  latina  quae  olim  ante  Eomanam  circa  700  Do- 
mini  annum  in  u&u  fuit  bona  fide  ex  yetnsto  authenticoque  codice 
iescripta'*  am  Schlosse  wieder  beigefügt.  Dieser  Schrift  des 
Flacius  wurde  das  Loos  zu  Teil,  von  Wizel  als  eine  Scbutzschrift 
Sir  den  Katholicismus  hegrüsst  zu  werden  *). 

Der  Brief  des  Beatus  Bbenanus  erwähnt,  dass  Hofmeister 
lie  Neuordnung  der  Hoste rbibliothek  unternommen  hatte;  grade 
lierbei  war  er  auf  die  Disputationen  des  Hugo  Aetherianus  und 
Inf  jene  üebersetzung  der  „Missa*'  des  Chrysostomus  durch  Leo 
ron  Toskana,  welche  er  dem  Hhenanua  tm  Begutachtung  tof- 
egte  und  dann  drucken  liess,  aufmerkBam  geworden.  Einen  merk- 
Fürdigen  Einblick  in  die  kirchlichen  Verhältnisse  der  Stadt  Colmar 


^  VgL  die  Bemerkungen  hei  P reger,  Flacius  Illjricui,   Bd.  II, 
476. 
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gewährt  es,  wenn  Hhenanus  erwälint>  dass  diejenigeOf  w^elche 
Schrift  er  kl  äruxig  HoQ'meJster's   an   den  Festtagen   aulmerkäaiii 
gehört  hatten,  vor  dem  Beginne  der  Messe  der  Gläubigen ,  d, 
also    vor    dem    Offertorium    haafenweise    die    Kirche    verlieaea 
gleich  als  oh  sie  das  Messopfer  seihst  gar  nichts  anginge. 
sieht  daraus,   wie   das  Volk  sich   damals   nur  nach    der   Pred 
sehnte,  mochte  sie  von  einem  Anhanger  der  alten  oder  der  neu 
Lebre  gehalten  werden,  und  wie  die  Geringschätzung  der   Me 
auch  bei  denen,  die  noch  für  katholisch  galten,  Platz  griflf. 
tns  Bhenanus  schreibt  den  V^erfall  dieser  Ächtung  vor  den  Me;e>2»a 
hauptsächlich  dam  Umstände  zu,  dass  jetzt  die  Pnester  zu  der 
Abhaltung   ebenso    gedungen    bürden,    wie    die  Arbeiter  in  di 
Vogese nherg werken :  „Einst  gab  es  weniger  Priester  und  wer*, 
Messen,   darum    waren   aber   die   Leute   nicht   weniger    religio 
Mit  diesem  Gedanken  berührte  ßhenanus  bei  Hoffineister  eine  ve 
wandte  Saite;  beide  waren  auch  darüber  derselben  Ansicht, 
eine  bessere  Ausbildung  der  Geistlichen  Kot  tue.    Zweifelhaft  ; 
es  nur,  ob  der  Augustiner,  den  Rat  des  Rhenanos  befolgend,  seil 
Ordensgenossen    zu   einem    damals    in  Colmar   lehrenden  Demi]] 
kaner,  Wilhelm  Hammer  *)   ans  Neuss,   der   besonders  das  Grie 
chische  lehrte,  in  den  Unterricht  geschickt  hat;    er  scheint  vi€ 
mehr   in   dem   eigenen  Kloster   eine  Schule   gegründet   und  de 
selben  einen  über  dessen  Mauern  hinauareichenden  Ruf  verscha 
zu  haben,  einige  Jahre  nachher  wenigstens  beglückwünschte 
Colmarer  Schul theisa  Hieronjmus  Boner,  derselbe,  der  jenen  8t 
wegen    der  Unterdrückung  des    Hoffmeister'schen   Buches   durc 
gelochten  hatte,  den  Abt  zu  Murbach^  dass  er  seine  Novizen  de 
Hofmeister  anvertraut  habe,  in  dessen  Kloster  sie  gewiss  in  alL 
Zncht  und  geistlichen  Disciplin   zu    aller   gebürlicheo  Lehre  nii 
Knust  herangebildet  würden  *). 

Rocholl  bat  auch  auf  einen  merkwürdigen  Brief  aufimerk 
gemacht,    welchen   Hoffmeister    an   den   evangelischen  Theolog 
Mathias  Erb  zu  Reiche nwey er  gerichtet  hat    Er  fällt  in  die 
wo    der   Provincial   Twejer  gestorben   war    und   Hoffmeister 
dessen  Nachfolger  noch  nicbt  bestätigt,  vielleicht  noch  nicht  gew&ta 
war.     Erst  nachdem  Erb  ihm  zwei  Mal  geschrieben,  scheint  Ho 
meister  sich  zu  der  Antwort  herbeigelassen  zu  haben,  in  welchi 
sich  ein  so  versöhnlicher  Geist  ausspricht,  wie  man  ihn  selten 
Theologenbriefen   der   Reformatiouszeit    wird   nachweisen   könnei 
Obschon  Hoffmeister  die  Verschiedenheit  des  beiderseitigen  St 


*)  Wahrscheinlich  derselbe,   welcher  im  Jahre  1564  lu   Dilling 
einen  Comnicntar  zur  Gi^nesis  erschein en  üess. 

^}  Vgl  Roch  oll  a  81.    Die  betreffende  Schrift  Bonefos  selbst 
mir  nicht  zugänglich. 
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Punkts  entscMüden  betoEt,  spricht  er  sich  über  den  Gegensatz 
äos  wie  ein  Freund  zam  FreBiade.  Er  bittet;  Erb,  gehäijsige  Be- 
merkungen gegen  den  Papst  aus  tseiuem  Gedichte  zu  entfernen; 
dass  aucli  er  keinen  Mass  gegen  Erb  im  Herzen  trage,  kOnne  dieser 
am  bebten  aus  diesem  freundschaftlichen  Rate  sehen,  da  ihm 
sonst  grade  gefallen  müsse,  was  an  Erb's  Darlegungen  zweck- 
widrig sei.  Die  Päpste  seien  nicht  alle  schlecht,  die  Gottlosig- 
keit einzelner  Päpste  dürfe  man  nicht  anders  heurteOen  als  die 
Tatsache,  dass  sich  unter  den  Aposteln  ein  Judas  befunden  habe. 
Gleich  Erb  hasse  auch  er  die  Gottlosigkeit  und  den  Aberglauben, 
wenn  er  freilich  nicht  alles,  was  Erb  als  ahergläubisch  brand- 
marke, zu  verwerfen,  sondern  manches  zur  Unterstützung  der  wahren 
Religion  beizubehalten  wünsche.  Wie  in  dem  Judicium,  begrüsst 
«r  mit  Hoffnung  die  in  den  neueren  Schriften  der  Reformatoren 
zu  Tage  tretende,  mehr  entgegenkommende  Haltung  in  der  Mess* 
opferfrage.  Wenn  er  auch  befurchte,  mit  Erb  hierm  nicht  der- 
selben Meinung  zu  sein,  so  hege  er  doch  die  feste  ZuTersicht, 
d^s  die  Ton  den  Protestanten  preisgegebene  Messe  in  nicht  zu 
femer  Zeit  wiederhergestellt  werden  würde. 

Für  die  bewegteren  und  schon  durch  die  Correspondenz  mit 
Seripando  einigermassen  beleuchteten  Jahre  bietet  das  Buch  von 
H5hn:  „Cbronologia  Provinciae  Eheno-Suevicae  ordinis  fratrum 
Eremitarum  S,  Augustini**  noch  eine  Ergänzung  durch  den  Brief 
Seripando's  an  Hoffmeist^r  vom  9.  Juli,  auf  welchen  die  Antwort 
Ton  mir  mitgeteilt  worden  ist  ').  So  viel  es  mit  Briefen  und 
Erlassen  ging,  suchte  Seripando  den  deutschen  Augustiner  in 
seinen  Bemühungen  um  Hebung  des  gesunkenen  Ordens  zu  unter- 
stüt2en.  Ein  kaiserliches  Privilegium  zum  Schutze  des  Kloster- 
besitzes, von  welchem  sich  Hoffmeister  1544  nur  geringe  Wir- 
kung zu  versprechen  wagte,  scheint  er  aber  im  folgenden  Jahre, 
1545,  als  nach  der  Beendigung  des  franzosischen  Krieges  die  kaiser- 
liehe  Macht  sich  wieder  gehoben  hatte,  gern  und  dankbar  ange- 
nommen zu  haben.  iSicherlich  wurde  auch  der  kaiserliche  Erlasa 
vom  31.  Mai  1546,  welcher  die  Stadt  Colmar  über  die  längere 
anderweitige  Verwendung  Hoffmeisters  beruhigen  sollte  und  sie 
zugleich  zum  Ausharren  in  der  katholischen  Eeligion  ermahnte, 
von  dem  Augustinermiinch  selbst  ausgewirkt  ^).  Wir  ersehen  daraus, 
dass  Hoffmeiste^  nicht  übertreibt,  wenn  er  Seripando  erzählt,  wie 
dringend  man  am  Hofe  sein  Verbleiben  forderte.    Dass  ihn  dafir 


I 


1)  Statt  Jvmni  Cys&reo  ist  darin  zn  lesen  Joanoi  caesarto  concio- 
natori,  womit  Munatoni  gemein t  ist.  Auf  ihn  bezieht  »ich  auch  wohl  die 
SteUe,  8.  50  (184),  Z.  2. 

»)  Dasö  der  Brief  „eigenhändig'  sein  soll,  wie  Rocboll  S,  f 2 
htrhauptet,  kann  ich  rnir  nicht  deoktm. 
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d©r  Haas  seiner  Gegner  traf,  kann  nicht  Wunder  nelnnea- 
Butzer'8  Äugen  iet  „der  Colöjarisch  Aug-ustiner  ein  jnoger  frecbt 
und  wol  beredter  mensch'*,  der  „zu  einem  schonen  nonuent 
—  wie  er  sich  alhie  in  dieser  Fastnacht  wol  gmhi  hat  — 
geschickter  weis,  dann  zu  scharfer  disputation"  ').  Daßselh 
Urteil  fällte  über  ihn  Veit  Dietrich;  er  bezeichnet  den  Caä 
marer  Augnstiuer  dem  Herzog  Albrecht  von  Preossen  als  eina 
„ansbnnd  von  einem  guten  schwatzer,  aber  im  gründe  eil 
entwichtes  herz  und  von  einem  ärgerlichen»  unzüchtigen  M 
ben"»). 

Der  Brief  Veit  Dietrich's,  welcher  diese  AeusÄernng  enthfi 
wurde  am  14.  September  1547»  alsö  wenige  Wochen  nach  Hoi 
meister's  Tede,  geschrieben.     Hier  findet  sich   achon    die    Erzä 
lung  von  dem  verzweiflungsvollen  Tode  Hoffmeister^s  in  äbnlichi 
Form,  wie  sie  später  in  Flugschriften  verbreitet  wurde,  und 
Veit    Dietrich    sie    1548    dem   Grafen   von    Waldeck    vortrugt 
Dieselbe  Auffassung   finden    wir   in    einem    wenige  Tage    nachhfl 
gescbriebenen  Briefe  des  Georg  Futzelius,    welcher,    gfeich  Vi 
Dietricb,  in  Nürnberg  wohnte.     Er  schrieb  am  2S.  September  ^ 
„Fuit  ülmae    monachus  quidam  nomine  Joannes  de  Colmar, 
cnm  malta  longo  tempore,  praesertim   autem   hoc   anno  in  eva 
gelium  debacchatus  esset,  tandem  hisce  paucis  diebus  ad  comiti 
vocatus  est,  nt  ibi  cum  alüs,  doctis  scilicet,  viris  Lutherauos, 
ipsi  loqnuntnr,  reformaret.     Verum  dnm  ille  bonos  vir  proficis 
tur,  in  oppidulnm   quoddam  Gunsburg   nomine,   trinm    milliariu 
Bpiicio  ab  Ulmo  distans,  venit  ac  forte  fortune  se  in  illud  ho^ 
cium  confert,  in  quo  ante  aliquot  menses  doctor  Navius  obiit; 
igitur  nocte  repente  insanua  factus,    ita  saeviit,   ut   cum    caten 
Yinciri   opus    fuerit;    ac  non  ita  multo  post  multa  vociferans 
inter  alia  haec  verba  multocies   reiterans:    Damnatus    snm, 
tempus  sufficit  ad  poenitentiam ,  diaholo  addictos  sum  corpore 
anima  eo  quod  veritatem  evangeücam  non  modo  sciena  non  agnoi 
verum  insuper  etiam  persecutus  sum,  contrarium  ecüicet  docend 
mortnus  est.     Haec  qnia  vera  sunt,  volui  te  scire/* 


1)  Mark  Archiv,  fehlerhaft  bei  Nendecker,  Merkw,  Acteofitüc! 
S.  719.     Ob  Batzer  hier  auf  die  BeziehungeD   zn  Barbara  von  San  dir 
anipielt,  musa  dahingestellt  bleiben.     Anhaltspunkte  fijr  die  Ricbtigk«! 
oder  Grundlosigkeit  der  Butzer^Bchen  Verdächtigung  habe  ich  nirgend«  j 
fanden.     Prof.   Var rentrapp   in  Marbarg   hatte   die  Güte,   mich 
diese  und  andere  in  Betracht  kommende  Stellen   aufmerksam  zu  machcQ«'' 

«)  J,  Voigt,  Briefwechsel  mit  H.  Albrecbt  von  PrenÄsen,  S.  206. 

I)  Vgl.  Druffel,  Hoffmeister,  S.  34. 

*)  Herr  Pfarrer  Kawerau  in  Klemzig  b«i  ZQlllchau  hatte  die  Güte» 
mir  diese  vrie  andere  Notizen  mitzuteilen.  Der  Brief  i«t  dem  Cod. 
Val.  Bav.  der  Gothaer  Bibliothek  entnommen. 
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Indem  durch  diese  Nürnberger  Zeugnisse  bewiesen  wird,  ilass 
die  in  den  Flugschriften  der  Interimszeit  ^)  und  besunderä  von 
Flaciiiä  entirorfene  Schilderung  der  letzten  Lebensstunden  des 
Äuguatiners  bereits  kurz  nach  dessen  Tode  verbreitet  wurde, 
kommt  man  über  den  wirklichen  Vorgang  doch  nicht  in^s  Reine. 
Anf  ürund  dieser  Nachrichten,  selbst  wenn  sie  beide  auf  eine 
und  dieselbe  Quelle  zurückgehen  öollten,  wird  man  aber  wohl  die 
Haller'sche  Behauptung  von  der  Erkrankung  Hoffmeister's  in  Ulm, 
sowie  dass  er  dann  nach  Söflingen,  also  westwärts,  dann  nach 
dem  doch  immerhin  demlich  entfernten  Günzburg  verbracht  wor- 
den sei,  lallen  lassen  müssen  *).  Es  ist  doch  viel  natürlicher, 
dass  Hoffmeister  auf  dem  Wege  nach  Augsburg,  wo  wenige 
Tage  nachher  die  Erofifnung  des  Reichstages  erfolgen  sollte,  zu 
Günzburg  ^^krankte  und  starb.  Das  wird  aber  auch  die  einzige 
Folgerung  sein,  welche  man  mit  einiger  Sicherheit  ssieheu  kann; 
Eiber  die  näheren  Umstände  vermag  wohl  Niemand  sich  aus  den 
uridersprechenden  und  von  polemischer  Tendenz  durchsäueilen 
Seugnissen  ^)  ein  sicheres   Urteil  zu  bilden  *). 


')  AuHHer  in  dem  Dialog  vom  Interim  wird  der  T'xi  Hoffineister's 
als  Stratgericlit  Gotten  dargestdlt  in  des  Flacius  Schriften:  ,, Etliche 
greiff liehe  ,.  warÄeichen*'  und:  ,, Eine  Erschreckliche  Histürla";  Fre- 
ier II,  543.  544. 

«)  Vgl  Druffel  S,  M.  HalJer  schreibt  1548  (Jan.  25)  Pauli  Be- 
kebmng,  Eichstädt:  „Hab  in  zu  Ulin  ein  schwäre  krank  hei  t  an  gestosaen^ 
ier  ursach  er,  Hofmrister ,  in  ä&B  clfjstür  Sefüngen,  allemechst  bei  der- 
lelben  statt  gelegen,  verordnet  ist  worden  ond  aber  weiter  dtr  kmnkheit 
lalben,  gen  Günzburg,  da  er  etliche  wochen  sein  krank  hei  t  in  aller  de- 
OQUth  gedultiglith  hat  getragen  und  mitler  zeit  oflPtermalen  —  wie  man 
iTon  dem  heiligen  Martloü  list  —  zu  Gott  geredt:  Domine  si  populo  tuo 
mm  neceaaarins  non  rtcumj  laborem,  fiat  voluntas  tua  «...  Und  ist 
üso  daselbij  zu  Gnnzburg  den  zweiundzwanzigsten  Augusti  nechst  ver- 
ichinen,  vernünfti glich  nnd  christlich  aus  diesem  in  das  ewig  leben,  wie 
tu  hoffen,  seliglich  gefahren.*' 

S)  Eine  ähnliche  Erzählung  öher  einen  MinontengiiArdian  zu  ße- 
fcnsburg  a.  bei  [Gemeiner],  Geschichte  der  Kircbenreformation  ssii  Re«' 
fenaburg,  S.  164, 

*)  Den  über  Hoflfmeist^r's  Tätigkeit  in  Ulm  in  den  Wörtemhergi* 
«•ben  Viertel  Jahrsheften  1879,  Heft  1,  verölfentlichten  Au&atz  hat  die 
lieaige  Staatsbibliothek  noch  nicht  erhalten. 


ä*d* 
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2. 

Zur  Gorrespondenz  Gontarinfs  während  seiner 
deutschen  Legation. 

Mitteilungen  aus  Beooadelli's  Monumentl 

Von 
D.  Th.  Brieger. 


Es  liegt  mir  zur  Zeit  fern,  meine  früheren  Stadien  über 
Contarini  wiederaufzunehmen  und  fortzuführen;  nur  einigen  bis- 
her —  in  Deutschland  wenigstens  —  noch  von  niemand  ver- 
werteten oder  auch  nur  benutzten  Stoff,  welcher  das  Auftreten 
des  Cardinal-Legaten  in  Begensburg  und  die  Vorgänge  des  Jahres 
1541  in  ein  helleres  Licht  zu  setzen  geeignet  ist,  möchte  ich 
allgemein  zugänglich  machen.  Es  sind  die  Monumenti  di 
varia  letteratura  tratti  dai  manoscritti  di  Mon- 
signor  Ludovico  Beccadelli,  arcivescovo  di  Ragusa, 
1797 — 1804  von  dem  Canonicus  Giambattista  Morandi  zu 
Bologna  herausgegeben  ^),  aus  denen  ich  Mitteilungen  zu  machen 
gedenke.  Ludovico  Beccadelli,  geb.  zu  Bologna  den  29.  Ja- 
nuar 1501,  gest.  als  Erzbischof  von  Bagusa  den  17.  October 
1572,  gehört  zu  den  hervorragenden  Kirchenmännern  Italiens  im 
1 6.    Jahrhundert  *).     Er   ist   der   Verfasser   der   bekannten   Vit* 


1)  Drei  Bände  in  gi«.  Quart:  Tome  Iparte  I  (VIII,  348  SA 
In  Bologna.  Neil'  Institute  delle  science.  MDCCXCVII.  —  Tomo  l 
p  a  r  t  e  II  (2  Bl.  u.  367  S )  In  Bologna  nell'  Instituto  iiazionÄle. 
MDCCXCIX.  —  Tomo  secondo  (XV,  397  S.)  In  Bologna  per  le 
stampe  di   S.  Tommaso  d'Aquino  MDCCCIV.  Con  approvazione. 

*)  Es  mögen  hier  noch  einige  Daten  aus  seinem  Leben  folgen. 
1545  wurde  er  von  Paul  III.  zum  Secrctär  der  Tridentinischen  Con- 
cilslegaten  bestimmt;  1549  erhielt  er  das  Bistum  Ravelle  im  Nea- 
politanischen ;  von  1550  an  vier  Jahre  lang  päpstlicher  Nuntius  in 
Venedig,  1554  von  Julius  III.  zum  Vicario  di  Koma  (Vicarius  in  spiri- 
tualibus)  ernannt,  von  Paul  IV.  1555  zum  Erzbischof  von  Ragusa 
erhoben;  in  den  Jahren  1561 — 1563  wiederholt  Teilnehmer  des  Concils 
zu  Trient,  auf  dem  er  sich  durch  seine  eifrigen  Bestrebungen  für  die 
Residenzpflicht  der  Bischöfe  bemerklich  machte;  1564  musste  er  auf 
sein  Erzbistum  verzichten,  doch  unter  Beibehaltim^  des  Titels.  — 
Man  vergleiche  seine  Vita  von  Antonio  Giganti  da  Fossom- 
brone,  Monumenti  I,  1,  1 — 68;  ebend.  S.  69 — 77  ein  nicht  unwich- 
tiges Verzeichnis  seiner  Schriften,  auch  der  hiuterlasseuen  Manuscripte, 
und  S.  78—169  eine  Reihe  zum  Teil  sehr  wertvoller  Actenstücke  zu 
seinem  Leben. 
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;joiitaTiiii*s  *},  wie  er  auch  LebenabeschreibuTigen  von  Cosmo 
Jherio,  Bembo ,  Pole  und  Petrarca  hinterlaasen  hat.  Zum  Bio- 
graphen Contarini'a  war  er  vorzüglicli  geeig-net»  da  er  Jahre  lang 
ÜB  Secretar  desselben  zu  der  Familie  und  dem  yertraa testen 
Umgang  dea  Cardinais  gehört  bat.  Als  Secretar  hat  er  ihn  auch 
1541  nach  DeitscMand  begleitet  und  eben  in  dieser  Stellung 
w^ar  er  in  der  Lage,  jene  reiche  Sammlung  von  Briefen  und 
Documenten»  zum  Teil  in  den  Originalen,  anzulegen,  welche  ans 
leinem  Nachlasse  in  dem  uns  hier  interessirenden  Abschnitte  der 
Monumenti  Morandi  teilweise  v©rf>!Fentlicht  hat 

Diese  Quelle  war  mir  allerdings  schon  bei  meinen  früheren 
Arbeiten  über  Contarini  bekannt,  aus  Laemmer's  Analecta  Ko- 
mana  *),  leider  jedoch  nicht  zugänglich.  Auch  jetzt  bin  ich  erst 
nach  wiederholten  vergeblichen  Versuchen  des  Werkes  habhaft 
geworden.  Ob  es  in  Italien  so  selten  anzutreffen  sein  mag,  wie 
man  aub  einer  gelegentlichen  Notiz  Laemmer's  schliessen  könnte  % 
weiss  ich  nicht  *).  In  öffentlichen  Bibliotheken  Deutschlands  aber 
iürlten  nicht  mehr  als  drei  Exemplare  sich  nachweisen  lassen ; 
es  findet  sich  meines  Wissens  nnr  in  der  Königl.  Bibliothek  zn 
Berlin,  deren  Exemplar,  einst  im  Besitze  Papencordt'g,  ich  dank 
der  Güte  des  Herrn  Oberbibliothekar  Gb,  Regierungs-Rat  Lepsiua 
hier  in  Marburg  mit  Müsse  l/enutzen  durfte,  in  der  ümYersit/Us- 
Bihliothek  zu  Leipzig  und  in  der  Kaiser!,  üniversitäts-  und 
Landeäbibliothek   zu   Strassbnrg,    welche   erst   in    den    letzten 


1}  Abgedruckt  von  Q  u  i  r  i  d  i ,  Ep.  Poli  lU,  p.  XCVD— CXLl  und 
LH  einer  SepaFatauftgabe  Brencia  1746;  aufs  neue  mit  erlüuteniden 
Auiimerkutjgen  von  Moraudi  gedruckt  in  den  Monumenti  I,  2,  9^ö0» 
Pur  die  Featstellung  des  Verhältnisses  der  Bijccailelli 'scheu  Vita  2U  der 
iat^ini Beben  Vita  Contttriui's  von  Giovanni  dt?|]a  Caaa  ist  sehr  be* 
ichtenswett  die  Vorrede  Morandi's  S,  3 — 8. 

*)  Laemmer  verweist  Analecta  Homana  (Schaffliftusen  1861)| 
3.  18  „auf  die  gleich  im  Beginn  ihres  Erscheinens  wegen  der  da- 
cnaligen  kriegerischen  VerhahnisBe  sehr  rar  gewordenen  ,  Monument i*", 
3LUä  deren  Inhalt  fiir  ihn  neben  Anderem  ,j  insonderheit  dais  auf  Con- 
tarini und  Morone,  auf  das  Wormser  Colloquionn  und  den  R*?gen»- 
burger  Reichstag  von  1541  bezügliche,  hiographiscbe  und  epistol.'ire 
Matenal^^  von  Belang  gewesen  .sei.  —  Vor  einigen  Jahren  hat  auch 
B  e  n  r  a  t  h  mit  Hücksicljt  auf  Contarini  auf  die  Monuraentl  hiogewie' 
^en ,  „  Ueber  die  Quellen  der  itahenisclien  Refonnationftgescliichte. 
Antrittsrede*'  (Bonn  18761,  S,  29  f.  Anm.  47  u,  59,  wo  aber  der  Titel 
angenau  angegeben  ist,  Bcnrath  hnt  übrigens  auch  für  »einen  »,  Ber- 
aardiuo  Öchijio**  (Leipzig  1875)  Beecadelli  benutzt. 
1         *)  S.  die  vor  Anm. 

*)  Doch  jst  c»  ÄWßi  bücherkundjgen  Freunden»  welche  in  diesem 
Friihjahr  Italien  durchreist  und  sehr  belangreiche  handüchriftliche 
Sntdeckungen  gemacht  haben,  nicht  gelimgen,  für  mich  ein  EaEempkjr 
ier  Monumenti  aufzukaufen. 


ANALEKTEN. 

Wochen  aus  TUlieD  ein  Exemplar  bezogen  liat ").  Es  w8re' 
zu  wünschen,  daas  unsere  deutschen  BiWiotheks - Verwaltnngea, 
viellelclit  durch  einige  Leeer  dieser  Zeilen  dazu  angere^,  dem 
Beispiele  Stra^sbnri^^s  folgten  und  dieses  für  die  Kirchengeschichte 
des  16.  Jahrhunderts  ungemein  wertvolle  Quellenwerk  in  lUlifn 
zu  erwerben  suchten. 

Denn  die  Monumenti  Beccadelli's  sind  keineswegs  nur  furCoa* 
tarini  und  die  Vergleichsverbandlungen  der  Jahre  1540,  41  ton 
Wichtigkeit  Ihr  Inhalt  —  trotz  dem  Titel  di  varia  letteratum 
durchweg  kirchengeschichtlicher  Natur  —  ist  ein  sehr  reicher, 
von  dem  allgemeinsten  Interesse  ^).     Daa  gilt  z.  6.  unzweifelbaft 


1)  Es  ist  due  staltUche  Reihe  von  Bibliotheken^  bei  denen  kk 
vergeblich  nach  Beccadelli  fragte:  die  Kgl  Bibliothek  zu  Dresdefli 
die  Staatsbibliothek  zu  München,  die  GrossherzogL  Hofl^ibliothek  JU 
D  a  r  m  a  t  a  il  t ,  die  Herzogl.  Bi  bliuthek  zu  W  o  1  f e  d  b  ü  1 1  e  1  ^  die  L«ii- 
desbibliotbek  zu  C a s s e  1  j  die  Stadtbibliothek  zu  Frankfurt  a.  ü 
nntJ  {lie  Universitätsbibliotheken  zu  Bonn,  Breslau,  Ertaugeo, 
Freiburg  i.  B.»  Giessen,  Göttiiigen,  Greifswnld,  Halle, 
Heidelbergs  Jenü^  Kiel,  Königsberg,  Marburg,  Rostoc 
Tübingen  nud  W  ü  r  z  b  u  r  g. 

*)  Hier  eine  kurze  Uebersicht  des  Inhaltes: 

I,  1  enthält  1)  die  Vita  Beccadelli'«  von  Oi^anti  (1 — 68),  dM 
Verzeichnis  semer  Werke  (BH — 77)  und  Doctuiienti  alla  vita  dl  Lud. 
Beccadelli  (78^109).  2)  Die  von  Beccadelli  verfasste  Vita  di  Mmmg. 
Cosimo  Gheri  re^coi^o  eletto  di  Fano  (171  — 196)  und  dazu  Ltttttt 
di  Monsig.  Cosimo  Gheri  a  Monsig.  Lud.  BeccadeUi  (196 — 3381  öS 
zum  Teil  wiehtige  Briefe  aus  den  Jahren  1532 — 1537  (dem  Todesjahr 
des  Cosimo  Oherio). 

I^  2:  ] )  Die  Vita  Contarinj*»  nebst  der  daau  gehörigen  Bricfsanun^ 
Jung (1— 21 G).  2)  Vita  dd  Curditmh  Pietro  Bembo  (223—252)  ui  ' 
dazu  heitere  del  Cardinale  Pietro  Bembo  ora  la prima  tfoita  pubi 
cate  (253—267),  15  Briefe  aus  den  Jahren  1514— 15;*8.  3)  Vita  del  Ct 
dinaJe  Rtginaldo  Polo  (277—333)  nnd  dazu  Lettere  (3^— 353)i 
es  sind  vier,  zum  Teil  Bcbr  belaugreiehe  Briefe  Pole's  (ich  macl 
auf  folgende  aufmcrkaatn:  an  den  Caniinal  Faruese,  etwa  Aprii 
1530j  Bericht  über  seine  Audienz  bei  Karl  V.;  au  ContariDi,  X^- 
tcrbo  6.  u.  8.  Sept.  1540;  an  Beccadelli,  London  28,  Jaai.  J555i 
und  ein  Brief  des  Filippo  Gherio  an  Beccadelli,  Rom  29.  April  J5ö3. 
ebenflo  wichtig  für  Pole  wie  interessant  filr  Giampietro  Cüxiifiii  uört 
die  Inquisition. 

II,  ftusfchliesslich  der  Geflcbichte  des   Concils   von    Trient 
nendf  enthält:  1)  GU  Ätti  del  sagro  Concilio  di  Trento  mtto  Pio 
(1—155).    Diese  Atti,  von  dem  Herausgeber  rnit  Recht  ein  Diariai 
genannt^  umspannen   die  Zeit   vom  15.  Januar  1562  bis  4,  Decemh 
1563.     Sie  rühren  teils  von  Beccadelli  teils  von  seinem  Freund  Muii 
Calini,  ErÄbischof  von  Zara^  her.     Es  ist  derselbe  Muzio  CäIiiu, 
welchem  Mansi  (Baluzii  Miscellane^i  ed.  Mansi  FV^,  11*2^ — 337^   Im 
1764)  233  Briefe,   von  Trient   aus   in   tfer  Zeit   vom   3,  October  15 
his   6.  Deceml>er  1563    au    den   Cardinid   Luigi   Comaro   in    Rom 
schrieben,  veröffentlicht  hat;  „sie  bilden**    (um    mit    Döllinger 
reden!    t,ein    lui unterbrochen     fortlaufendes   Tagebuch    des    Ooncili* 
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roB  ^eo  Pietro  Bembo  nud  Pole  betreffenden  Abscbiiitten,  wie 
ron  dem  ganzen  zweiten  Bande,  welcher  dem  Tridentinum  ge« 
fidmet  ist  ÄUGh  dieser  Beitrag  zui  Geschichte  des  Concils  ist 
>ei  weitem  noch  nicht  ausgebeutet:  von  deutschen  Gelehrten  iat 
nir  ausser  Th.  Sickel,  v;  Dö  Hinge  r  und  v.  D  ruf  fei  nie^ 
nand  bekannt,  der  diesen  Band  benutzt  oder  auch  nur  citirt 
lätte  0- 

Es  unterliegt  ohne  alle  Frage  im  allgemeinen  begründeten 
Bedenken,  ob  es  sich  mit  den  strengen  Regeln  wissenschaftlicher 
Publication  vereinigen  läset  ^  aus  einer  gedruckten  Quellenschrift 
liitteiiongen  zu  bringen,  selbst  wenn  sie  knapp  gehalten  nnd  mit 
rolle r  Sachkenntnis  gemacht  sein  sollten.  Ich  glaube  indeäsen, 
lass  in  diesem  Falle  die  nachgewiesene  Seltenheit  des  Werkes 
md  der  hohe  Wert  des  betreffenden  Abschnittes  ein  derartiges 
V' erfahren  vollauf  rechtfertigen.  Zwar  werden  diejenigen,  welche 
sich  speciell  mit  Contarini  und  den  Vorgangen  zn  Worms  und 
iegensburg  beschäftigen,  nach  wie  vor  es  nicht  unterlajssen  dürfen, 
lieh  die  Monumenti  selber  aus  einer  der  genannten  Bibliotheken 
tu  Terschaffen;  aber  auch  diesen  wird»  besonders  sofern  sie  die 
Juelle  noch  nicht  kennen,  ein  Nachweis  dessen,  was  dort  za  fin- 
den ist,  ebenso  willkommen  sein,  wie  weiteren  Kreisen,  die  sich 
aicht  erst  der  Mfilie  unterziehen  wollen,  ein  umfangreicheres 
Werk  von  auswärts  sich  kommen  zu  lassen,  die  Auszüge.  Die- 
*elben  aber  grade  in  dieser  Zeitschrift,  und  zwar  in  dem  vor- 
iiegenden  Bande   ku   geben,   lag    um  so  naher,   als   sie  eine  Er- 


l)  Älcuni  Documenti  relativi  al  sagro  Concilio  di  TrefUo {\bl—%lT^^ 
J3  ActeuH tue ke  aus  den  Jahren  1561 — 1564.  3)  Una  Serie  di  heitere 
ipettanti  al  mgro  Concilio  di  Tre^Uo  (273 — 3Sb),  83  Briefe  aus  den 
Tahi^n  1545,  1551,  1560^ — 1565,  darunter  der  Briefwechsel  Beccadelli'ß 
nit  den  Concib*legateu  1545,  mit  Carlo  Borroraeo,  Morone,  Muzio  Ca- 
ini  und  Autleni^  der  Briefwechsel  Burromeo 's  mit  den  Coucilalegaten 
1561  ff.  und  mmnchf  audej*e  werf  volle  Stücke,  —  Sorgfältige  Indices 
jrleichteru  bei  allen  drei  Bänden  den  Gebrauch  des  Werkes . 

A)  VgL  Tb.  Sickel»  Zur  Gesch.  des  Concils  von  Trient  (Wien 
1872),  8,  270  r  {und  von  da  ab  an  vielen  Stellen);  v.  Dölliager  in 
>emer  vorzüglichen  Einleitung  zu  der  bekannten  von  Woker  zum 
Abdruck  gebrachten  „  Sammlung  von  Urkunden  znr  Geachichte  des 
I^oucils  von  Trient *\  Bd.  I,  1  (Nördlingen  1870),  S.  XV  (die  Bemer- 
tungcn  Döllinger*s  an  dieser  Stelle  sind  allerdings  nicht  ganz  genau)- 
V.  Druff el  in  seiner  eingehenden  und  ungemein  dankenswerten  Re- 
Pension  der  so  eben  genannten  ,^  Sammlung  '\  Theol  Literaturblatt  XI» 
L876,  Sp.  484.  493  f.  507.  513  f  (Es  mag  beiläufig  darauf  aufmerk- 
sam gemacht  wertlen,  dass  diese  Anzeige  v,  L>rnffel*s  für  die  Benutzung 
ier,  leider  der  Vorrede  eines  DÜllinger  nicht  wUnügen»  Wuker'schen 
Publication  durch  ihre  zahlreichen  Berichtigungen  ein  unentbe lirliches 
Hülfsmittel  bildet.  Schade  nur»  dass  nie  nicht  durch  einen  Separat 
ibdruck  jedermann  zugänglich  gemacht  iat.) 
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gänmng  bilden   tu   den   von   Yictor   SchuJtze   aus    dem  Neapler 
Archiv  Mer  zum  Abdruck  gebrachten  Depeschen  Contarinrs. 


Mit  Contarini  beschäftigt  sich  die  grössere  Hälfte  (S.  1 — 5 
des  zweiten  Bandes  (Tomo  I,  Parte  I)  der  Monumenti.  Auf  die 
Becc^delli'scbe  Vita  Contarini's,  welche  hier  vom  Herausgeber  nul 
zum  Teil  beachtenswerten  Anmerltiingcn  ausgestattet  ist  '),  folgt 
S.  61—216  der  für  uns  in  Betracht  kommende  Abschnitt: 
„Lettere  del  Car  dinale  Gasparo  Contarini  e  di  al- 
tri  al  medesimo  sino  ad  ora  inedite,  con  varie  «o- 
tijsie  sopra  il  Colloquio  di  Forma eia,  la  Dieta  di 
Eatisbona  e  la  Legasione  di  Bologna*'.  Es  sind  8S 
Briefe,  mit  einigen  Äctenstücken  untermischt^  bei  weitem  die 
meisten  in  der  Tat  weder  vorher  noch  nachher  gedruckt  *).  Anf 
die  Bologneser  Legation  (1542)  beziehen  sich  nur  die  Tier  Ittztan 


*)  Ich  vt^nveist'  z.  B.  auf  Anm,  47,  S.  33  f.,  wdchu  für  Groppt?f 
von  Belamg  ist.  Es  heisst  hier  \\.  w.i  ,,  La  cctisura»  che  alcuni  tW^^ 
a  questi  buoi  scritti  (es  war  im  VorlicrgolieDdeii  von  seinem  Euch 
dion,  dem  Antididagma»  der  Institiitio  Catholica  u.  ä.  die  Rede)»  obh 
gÄTono  il  Groppcro  a  contrapporvJ  un'  opportona  Apolueia, 
quäle  sottopcinendo  a!  giudizio  della  Chiewi  le  sue  ojjere,  evioentei  ^ 
dimoBtra  ch'  ei  punto  non  HcoFitaBi  da  quaiito  era  stAto  sino  allora  de- 
fiuito  nel  Ccmcilio  di  Trento.  Quest*  Apologia  trovasi  fra  \ 
MSB.  Beecadelliani,  e  noi  V  ahlmm  letta  eon  süimno  piacere  ed 
insieme  ammirato  la  pR>fondita  di  dottrina  e  precisioue,  coUa  qtmte 
tratta  una  niatc-ria  bi  difflcileT  cohi  che  m  egli  avesse  «critto  dopo  che 
i  Padri  Tridentini  eoii  soinma  hxie  m  (xicuparono  in  üimile  nmteria, 
non  avrebbe  pia  Jtdequafaniente  potuto  tiiiifr»nnarsi  alle  loro  deciaioni.'^ 
*)  Sehern  vorher  ^edmckt  waren  fol^ciuk  11  Stücke: 

Nr.  13:  Cervmi  mi  Contarini  {Wh  *j.  40)  bei  Quirtm  III. 
Nr,  10:  Cuntarini  an  Cenini  (14.  7.  40)  ebenda. 
Nr,  28:  Katserl.    AufloHuagj^decret   für  da^  Wonnser  Cello- 
quiiini   vorn    15.  Januar  1540,   oft   gedruckt  (i.  Bv 
C.  H    IV,  28  ff.) 
Nr.  ^)\  Insfmctioji  für  Cont.  (28.  1.  41)  bei  Qulrini  Ili 
Nr.  34:  Nomina  prhieipum  qui  conveneruiit  Hatisbonae,  oft 

gedruckt. 
Nr.  43:  Propositio  CaeHaris  in  Dieta   Ratisbon,   (5.   4.   4i)| 

oft  getli-Uf'kt, 
Nr.  48:  Contareni  Epist.  de  Juatif  vom  25.  Mai  1541- 
Nr.  72—75,   vier  ofnciellc   Regensbiirger  Actenstücke  Co 
larini  s,  oft  g^Hlruekt. 
Zwei  weitere  BrielV  hat   Laemmer  nachinal»tf  ohne  Bezugnali] 
auf  die  Monumenti»  aufs  neue  gedruckt,  nämhch 

Nr  25:  MoTone  an  Farnese  (P2.   L  41),  Mon,  Vat.  324- 
Nr.  27:  Campeggi  aa  Farnese  (18-  1.41),  Mon,  Vat.  334 — % 
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Briefe  *);  dHÜmgegen  ist  das  Wonnser  Colloquiura  mit  seiiieo 
Vorbereitungen  seiir  reichlich  bedacht  Die  ersten  7  Briefe, 
sämmtlich  von  Sadolet  an  Contarini  gerichtet  (6  aus  dem  Jahre 
1539,  <ier  letzte  vom  25.  August  1540X  dürfen  freilich  nicht 
hierher  gerechnet  werden  *),  wühl  aber  die  Briefe,  welche  von  der 
schon  am  2L  Mai  1540  vom  Papst  im  Con;sistorium  verlcündeten 
Bestimmung  Contarini's  zum  deutschen  Legaten  handeln^);  am 
26.  Mai  erwartete  Contarini ,  in  zwei  Tagen  dsis  Kreuz  in  er- 
halten, und  gedachte  sich  tiaun  unverzüglich  auf  die  Reise  zu 
machen  (S.  81).  Bekanntlich  ist  dann  Paul  III.  füre  erste  von 
seiner  Absicht  zurückgekommen  --  wenn  wir  Pallavicini  (IV,  13, 1; 
vgL  IV,  11)  und  Raynaldus  (1541,  1)  glauben  dürften,  weil 
Karl  V.  zn  den  Verhandlungen  von  Hagenan  und  Worms  lieber 
einen  Prälaten  geringeren  Kanges  abgeordnet  zu  sehen  wünschte; 
es  ist  das,  wie  uns  die  Briefe  Contarin^s  an  König  Ferdinand 
und  an  den  Cardinal  Cervini  (N,  15  u,  16)  vom  14.  Juli  zeigen, 
unr  römische  Ansöncht:  der  Kaiser  und  sein  Bruder  wünschten 
dringend  sein  Erscheinen  zu  Hagenan  und  Worms  (Ferdinand 
forderte  ihn  von  Hagenau  aus  zu  schleunigem  Kommen  auf),  der 
Papst  hielt  es  für  inopportun  *)-  Contarini's  Sendung  zum  Re- 
gensburger ßeichstage  (endgültig  allerdings  erst  am  10.  Januar 
1541  beschlossen)  blieb  dagegen  jiuf  der  Tagesordnung.  Das 
zeigen  seine  (vergeblichen)  Bemühungen  aus  dem  September  1540, 
Marcantonio  Flaminio  in  Neapel  zu  seinem  Begleiter  zu 
gewinnen  *X  das  zeigt  auch  die  üebersendung  der  an  Farnese  ge- 
richteten ^)  Depeschen  der  Wormser  Nuntien  Morone  und  Cam- 


1)  Nr.  85 — H8,  vom  März  bis  Jui)i  1542,  für  die  leisten  Monate 
Contahni'a  von  Wert. 

*)  Beachtenswert  ist  der  Brief  vom  JL  Dec,  15ö9  wegen  Sado- 
let*s  Auseinandersetzung  mit  Coutanni  in  Betreff  der  justificatto 
(S.  75  E) 

3)  S,  Nr;  8.  9.  12:  Cc>nt.  an  Morone,  Sadolet  und  Cervini ^  am 
26.  Mai;  dazn  die  Antworteti  8fulok^t.s  mnl  Cervini*«  Nr.  10  n.  13.  — 
Nr,  14  (Cen'ijij  im  Coiit.,  HaHg  U.  Aug.  40J  erwähnt  das  Endo  des 
Hageiiaiir»r  Tages  und  die  Absiebt  der  Berufung  eines  neuen  Reichs- 
tage*? und  Collof^iiiiu:nH.  Hiermit  m  zu  vergl  der  vom  Grafen  8clopie 
(Fredtfrie  Sclopis»  Le  Cardinal  Jran  Morone,  Paris  1869,  S.  87  f) 
verößeuthchte  Brief  Morone^s  an  Cont.,  Hagenau  21.  Juli  40. 

*)  S.  Moimm,  I,  1,  86—88. 

&)  S.  N.  17  u.  18  der  M<>num, ;  Cent,  an  Flaminio,  Rom  10,  Sep- 
tember 1540  und  Flaminio  an  Contarini,  Neapel  25.  Sept.,  Antwort. 
auf  eine  zweite,  dringhchere  Aufforderiuig  Contarini'».  Dieser  Brief 
Flaminio's  mit  »einer  cliärakteristiöchen  Ablehnung  darf  der  besonderen 
Atifmcrksamkeil  der  Freunde  der  sogenainitcn  itaÜenischen  Befor- 
matiousgeschiehte  empfohlen  werden. 

*)  Sie  sind  in  den  Monumenti  freilich  ausnahmslos  als  Briefe  der 
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peggi  an  den  desigairten  Legaten»  von  denen  mehrere  bisli^r 
iitir  ans  den  Papieren  Contarini's  im  Nachlasse  Beccadelli'8  be- 
kannt geworden  sind  ^).   — 

Doch  nun  zu  denjenigen  Briefen  der  Monunienti,  welche  %\tk 
anf  die  Regensburger  Legation  beziehen.  Ein  vollständig« 
Verzeichnis  derselben  gebe  ich  (unter  Heraushebung  einzelner 
nicht  unwichtiger  Sätze)  unter  dem  Texte  %     Die  Zahl    flerjenigen 

betreffenden  tm  Contariüi  abgt'druckt .^  vennutlicli  aus  keinen)  aö- 
deren Grunde,  als  wt^il  Copien  dieser  Depeschen  uütyr  den  zum  Nftcb* 
lass  Beceadelirs  gehörißcii  Papieren  Contarmia  sich  befanden,  Dut 
indessen  diese  Berichte  mcht  an  Contarini  gerichtet  gewesen  sein  können, 
vielmehr  officielle  Depescben  nu  FarneMe  sind,  ^eigt  der  Inhalt  m 
mehr  als  einer  Stelle  auf  das  Evidenteste,  Diese  Wahrnehmung  wild 
zum  Ueberfluss  noch  bestätigt  durch  den  umstand^  dass  zwei  derselben 
(Nr  25  n,  27,  s.  oben  8.  49t>  Anm.*2)  und  ein  Passu«  aus  einer  drittai 
(Nr.  23 J  von  Laemrner,  Moii.  Vat,  als  Depeschen  an  FamcÄe  abgedruckt 
sind.  —  Es  war  ja  selbstverstandljch ,  das«  der  für  Regensburg  ro 
Aussieht  genommene  Legat  von  den  Wormser  Vorgängen  unterrichtet 
wurde.  Schon  aach  der  er^itcu  Designation  Contarini's  zum  deutsch«» 
Legaten  scbrieb  ihm  (19.  Juni  1540)  der  Cardinal  Cervini,  damals  I^ 
gat  bei  Karl  V.,  er  habe  Moroiic  ^  den  Nuntius  bei  Fei-dinand ,  beauf- 
tragt» Contarini  von  Kllen  Verhandlungen  genau  zu  unterrichten  (Mo- 
Wim.  I,  2,  85;  Quiriiii  III,  p.  CCXX)-  Dass  dies  geschehen,  konuca 
wir  z.  B.  auä  dem  Briefe  Tomas o  Badia's  an  Contarini  (Wor  ~ 
28.  Deceinl>er  1540)  ersehen:  ,,I1  modo  che  ^  coucIubo  da'  Cathoü 
sopra  la  Coofewsione  de'  Lutbcrani  non  i^crivo,  perehe  so  che  in  i 
mam  F.  1$.  jB""j  vengmio  tutte  Je  lettere  äeUi  arim  de!  CoUoquio**  (( 
rini  111,  p.  CCLXl). 

1)  Es  sind   (von   den  beiden   von  Laernmer   wieder   abgcdmckK 
abgesehen)  fc}lgende  Depeschen  ,   die   eine  höchst  erwünschte  Vcn'C 
stündigung  der  Worniner  Berichte  Morone's  und  Ca ni peggi "s,  die  »io 
teils  l>ei  Kanke,  D.  G.  VI,  165—186   teils   in  Laemrner s  Mon.  Va 
finden,  bilden: 

Nr.  23:  Morone    an    Famese ,    Worms    10,    Januar    lS4h 

S.  5^5—98. 
Nr.  24  r  Camperftii   an    Farnese ,    WontPi    10.  Januar  1^41 1_ 

8.  *if8— 100. 
Nr.  26:  Vam peggi   «m    Farnen  ^    Wontis    13.  Januar  154 
8/lu5-l()7. 
Contarini  an  O  i  be  r t  i ,  d.  Rom :  S.  93  f. 

»,         ^,  den    Cardinal    IppoHto    d*£!»te, 
Rom:  S.  Mt 
Contarini  an  Sadoletj  d.  Korn:  S.  95. 
Der  Nuntius  Giovanni  Poggio  an  Cont.,  d.  Reg 
bürg:  S.  122 f. 
5 :  Die  ö  •*  t  e  r  r  e  i  c  h  i  s  c  h  e  n  Stand  e  an  Cont/iriiu»  ( 
NeuHtaiJt  in  Oesterreicb:  S.  132—134  (ein  >>ewQ 
lieber  Klage b rief  iil>er  die  Tiirketmot ,  überbracl 
von  den  zum  Reichstage   abgeordneten  Gej^iandt 
der  Stände  von  Ober-  und  Niederosterroich»  Hteh 
mark.  Kamt  he  n,  Kraien  und  Görz). 
6:  Poggio  an  Contarini,  d    RegeuHburg :  S.   123. 
1:  Morone  an  Cont.,  d.  Regens  bürg:  h.  123  f. 


S)  Januar  13: 
März     2: 
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Briefe,  welche  ich  geglaubt  habe  ganz  oder  im  Auszuge  mitteilen 
;u  soUeUy  ist  verhältnismässig  kl^in. 


März    8:  Poggio  au  Cont.,  d.  Regeosbiirg:  S.  124  f  (betrifft 
den  EmpfVmg  dea  Legaten  cJiircb  den  Kaiser). 
„        8:  Moräne  ran  Cout.,  d.  Reginisburg:  S.  127. 
„      19:  Card.  Bembo  an  Coiitariiii,  d.  Korn:  S.  134. 
„      25:  Gin>lamo  Dandino  an  Cont,  d,  Blois:  S.  128— 18L 
S.  unten  Nr,  1. 
April     2:  König  Ferdinand  an  Contarini,  d.  Wien:  S.  135  f. 
[nm    die   Vermittlung  des   Legfiten  an ,   dass   die 
Curie   dem    Köm'g    Hülfe   gegeü  die   Türken   ge- 
währe). 
^,      13:  Contarini   an    König  Ferdinand,   d.  Regensburg: 
S.  136 f 
Mai    12:  Bembo  au  Coutariui,  d.  Romr  S.  146 — 148. 
,,      13:  Coatarhii  an  den  Card.  Bonifazio  Ferreri,   d.  Re- 
gensiburg:  S.  148. 

^,Io  mm  lio  gi-Hit  fatto  che  avrisar  di  novo  a 
V.  S.  R™*,  imperoche  qui  non  si  fa  altro  che 
atteiider  h  queste  ctJutroversie,  che  sono  nella 
Religione  tra  Catbolici  et  Protestant!.  Et  in 
alctiui  articoli  »ono  convenuti^  et  in  alcuni  n6, 
come  h  stato  queOo  de  Eudmristia,  sopra  11 
quäle  sono  stati  beu  ottc»  gittnii,  lo  uan  mno 
per  partirmi  un  punto  dalla  veritii,  et  cosi  li  hö 
fatto  inteudere.  Pregliiamo  il  Siguor  Dio  che 
li  doni  bona  mente  et  bono  intelletto^  che  aino 
a  qui  iiou  so  qiiello  che  rne  ne  speri.** 
„      18;  Der   Bischof  von  Würz  bürg  an  Contarini^  d. 

Würzburg:  S.  137 f 
„      21:  Bembo  an  Contanui,  d.  Rom:  ö.  148  f, 

Bezugnahme  auf  das  wichtige  Schreiben  Priuli's 
an  Beccadelli:  „Percbe  il  nostro  Messer  Lniifi 
Priuli  scrive  a  pieno  a  Messer  LodoiHCö  BeccU" 
deVi  tutto  quello  che  eglt  per  nome  di  V.  S» 
Rmrt  ha  trattatu  cou  ak-uni  di  questi  Signori 
Rfn\  et  la  ojuuion  loro  circa  li  articoli  discussi 
tra  quelli  Teolom  Germanici,  io  non  le  dico  altro 
intorno  a  cio,  mmettendomi  alle  lettere  di  esse 
MefiHer  Luitji!'*' 
„      27:  Bembo  an  Contarini,  d.  Rom:  S.  167—169.     Siehe 

untm  Nr.  2, 
„      30:  Contarini  an  den  Card.  Ercole  Oouzaga,  d.  Re- 
geusb urg:  8.  149  f.     S.  unten  Nr.  3, 
„      30:  Contarini  an  den  Card.  Bonifazio  Ferreri,  d.  Re- 

gensburg:  S    169  f     S.  unten  Nr.  4. 
Juni  2:  Contarini  an  Cristoforo  Madruzzj»  Bischof  voa 
Trieut,  d.  Regensburg:  S.  170. 
„     2:  Contarini    an    den    französischen  Kuntitis,  d. 

Regensburg:  S.  170f«     S.  unten  Nr.  5. 
„     4:  Bembo  au  Contarini,  d.  Rom:    S.    171  f      Betrifft 
grÖJi.stentcils  eine  Privataiigelegcnbcit,  dann  heisst 
es  S.  172:  „Alk  Icttera  di  V,  S,  R«»*  delli  23  rice- 


y 
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Die  Mehrzahl   dieser   ist  von   Contarini  selbst      Die  eint» 
bieten  Aufschlüsse  über  den  augenblicklichen  Stand  der  Dinge  in 


vuta  hieri,  Messer  Flaminio  haverk  risposto  a  Messer 
Ludovico.  lo  non  f6,  n^  posso  fare  cosa  alcuni 
piü  volontier!,  che  operarmi  per  V.  S.  R"»»,  et  com 
farö  sempre  .  .  .  Nostro  Signor  Dio  che  pu6  il  tutto 
doni  felice  successo  a  V.  S.  R"*  di  quelle  cose,  che 
ella  cosi  prudentemente  tratta,  ancnora  che  qui 
non  le  manchino  delle  invidie.  Di  che  V. 
S.  haverk  per  lettere  di  Messer  Carlo  [GuaUeructi] 
alcuna  notitia.j' 
Juni  8:  Contarini  an  Alessandro  Farnese,  d. Regensburg : 
S.  172  f.  (betrifi^  die  Ernennung  eines  neuen  Sufi&a- 
ganbischofs  für  Speier;  Rat,  die  Bitte  des  Bischofs 
von  Speier  zu  gewähren:  „a  questi  tempi  k  molto 
a  proposito  usare  cortesia  con  questi  Grermani**). 

„  8:  Contarini  an  den  Cardinal  Cervini,  d.  Regensburg: 
S.  178  (ähnlichen  Inhaltes  wie  der  vorige  Brief). 

„  9 :  Contarini  an  Card.  Gonzaga,  d.  Regensburg :  S.  173 f 
S.  tmten  Nr.  6 

„  9:  Contarini  an  den  Card,  di  Trani,  d.  Regensburg: 
S.  174  (betrifft  eine  Angelegenheit  des  Archidia- 
konus  von  Saldagna,  in  welcher  der  Cardinal  die 
Vermittlung  Contarini's  beim  Kaiser  in  Ansprach 
genommen  hatte). 

„  9:  Contarini  an  seinen  Schwager  Matteo  Dandolo 
(venetianischen  Gesandten  am  französischen  Hofe), 
d.  Regensburg:  S.  175.  —   „Li  nostri  negotii  sono 

Serplexi  piü  che  mai  e  con  mia  poca  speranza.  La 
laesta  Cesarea  non  mauca  di  fare  ogui  buon  of- 
ficio per  la  conconlia.  Nostro  Signore  vi  metta 
la  sua  mano." 

„  9:  Contarini  an  den  Card.  diBurgos,  d.  Regensborg: 
S.  175  f.  —  „lo  certissimamente  .  .,  quanto  e  il 
mio  poeo  saper,  non  manco  et  non  mancaro  di  far 
ogui  bona  opera,  perch^  si  pervenga  a  una  ferma 
et  Santa  concordia  .  .  .  Ma  li  nostri  peccati  et  la 
malitia  humana  ci  sono  contraria'  u.  s.  w. 

„  9:  Contarini  an  den  französischen  Nuntius,  d.  Re- 
gensburg: S.  176. 

„  11:  Bembo  an  Contarini,  d.  Rom:  S.  176 f.  S.  unttn 
Nr.  7. 

„  12:  Contarini  an  den  französischen  Nuntius,  d. 
Regensburg:  S.  177  f.     S.  tmten  Nr.  8. 

„  20:  Contarini    an    den  Card,   di  Trani,   d.  Ravensburg: 
S.  178  f. 

„  25:  Bembo  an  Contarini,  d.  Rom:  S.  181f.  S.  unten 
Nr.  9. 

„  26:  Mat  teo  Dandolo  an  Contarini,  d.  Sinigli(=Senli8?): 
S.  179  f. 

„  29:  Contarini  an  den  französischen  Nuntius,  d.  Re- 
gensburg :  S.  180  f.     S.  unten  Nr.  10. 
Juli  13:  Bembo  an  Contarini,    d.   Rom:    S.  182 f.     Behandelt 
eine  auch  in  anderen  Briefen  Bembo's  vorkonmiende 
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iegensburg  und  Hber  CoBtarini'ä  Auffassung  der  Sachlage;  dabei 
aacht  sich  nicht  selten  ein©  apolc^getische  Absicht  bemerklich, 
rekke  die  am  französischen  Hofe  gegen  den  Legaten  erhobenen 
jiklagen   in    ihm   hervorgerufen   hatten.     Ein   paar   andere  sind 


Juli    15: 

„    22: 
Juli : 

[Joli?]: 


Augast  16: 


„        16; 

„        16: 

^  n        24: 

September  12: 

October  21 
December  6: 


Geldaagelegeaheit :  die  Contarini  vom  Papst  zuge- 
«agte  motxatUche  Summe  war  oft  nicht  leicht  ein- 
zutreibeQ.  —  S.  183:  ,,  Salutai  U  R^^  per  Qome  di 
V,  S.  R™*.  Moasig.  R">'  Fre^ioso  si  parti  per  Ogobbio, 
Monsig.  Brotidmno  et  Monmig.  San  MarceUo  ae  li 
raccomaiidano.  Quorum  edterf  cum  quo  quanda 
€$  riäere  sohs,  officiosismm  erga  te  amantisaimeque 
se  gerit,  ut  plurimum  Uli  ea  de  causa  debeam, 
Certo  che  Sua  Santitk  uon  potrebbe  in  tutte  le 
C08C  di  V^  8.  portarsi  meglio,  ne  piü  amorevol- 
mente." 
Fritd.  Nausea  an  Contarini,  d.  Wien:    3.  183—186. 

S.  unten  Nr.  U, 
Contaritii   an  Cervini ,   d,  Regensburg:   8.  185 f.    8. 

unten  Nr.  12, 
Contaritii   an  einen  ungenannten  Cardinal,   d. 

Regeusburg:  S.  186—189.     S.  unten  Nr.  13, 
Contarini  an  Matteo  Dandölo,  d.  Regen sburg;  S.  200 

bia  203.     S.  unten  Nr.  14. 
Sadoleti   votum  de  justitia  uobis  inhaereute  et  de 
justJtia  Christi  nobis  imputäta,  utra  debeamus  nlti, 
S.  1G2— 167.     S.  darüba*  unten  S,  502  f, 
Be  rn  b  0    an  Contarini .    d.  Rom :    S.  204  f.     „  Rendo 
gratie  a  N.  Signore  Dio  che  V.  S.  R"i»  sia  in  porto 
da  quel  mar  traTa^lIatiüsimo ,   nel  quäle   sete   stato 
qnesti  mesi.     Ne  si  ciia  uoja  alcuna  V.  S.  delle  cose 
passate    qui    non    in    tutto   come  doveauo.     Perci6 
tosto    che    ella   sia    qui,    ciaacimo  s'awederk   deU* 
error  buo,  et  ella  rimarrk  col   sao  candore  puro  et 
tlleso  come  chiaro  sole.** 
Coutarini  an  Farnese,  d,  Rovere:  S.  206.     S.  ttnten 

Nr.  15. 
Contarini  an  den   Secretär  Jaches,   d,  Borghetto; 

S.  206.     S.  unten  Nr.  16. 
Erzbischof  Hermann  von  Köln   an  Contarini, 
d.  Arnsberg:  S.  205,     S.  unten  Nr,  17. 
B  e  m  h  o   an  Contarini,  d.  Rom  :   S.  206  f.     (Antwort 

auf  einen  Brief  ans  Lucca  vom  6.  September), 
Card.  Gaddi  an  Contarini,  d.  Lione:  S.  208  f 
Card.  Sadoleto  an  Contarini,  d. Carpentras :  S,  208 
bis  210. —  S.  209:  „Appresso  mi  e  stato  di  gran- 
diasima  consolatione,  ch'  ella  con  la  presentia  .^iia 
[nämlich  in  Rom]  habbia  ammorzato  qualche  ra- 
gionamento,  che  indegnamente  ai  vulgara  di  lei, 
come  io  non  dubitava  ch'  ella  farebbe.**  Es  folgt 
eine  Aasfiihrnng  über  das  Concil  all  das  einzige 
und  hoc hnot wendige  Heilmittel ;  wegen  des  Ortea 
solle  mau  keine  Schwierigkeiten  machen,  in  diesem 
Pmtkte  könne  der  Papst  leicht  den  Deutschen 
willfahren  u,  s.  w. 
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TOB  Belang  für  die  Entstehung  seines  Traetatus  de  juBtifieatiOQ«. 
Wieder  andere  betreffen  seine  BnckTeise»  anf  der  er  —  widi?r 
Erwarten  —  den  Kaiser  nach  Mailand  zu  begleiten  hatte.  Ein 
lebhaftes  Interesse  werden  aber  diejenigen  Briefe  für  sich  in  Ad- 
&pmGh  nehmen  dürfen,  in  denen  er  sich  rechtfertigt  wegen  seiner 
ZngestILndnisse  an  die  Protestanten  in  der  Lehre  Ton  der  Eectit- 
fertigung,  insonderheit  bei  dem  Terminus  meriium  (s.  die  Briefe 
¥om  22.  Juli  an  Ceivini  und  an  einen  ungenannten  Cardinal). 
Kaum  weniger  lehrreicli  endlich  dürfte  der  vertrauliche  Bericht 
sein,  welchen  der  Legat  im  Juli  seinem  Schwager  Matteo  Dao- 
dolo  über  die  TergleichsTerbandlungen  erätattet  hat:  grade  dieser 
Brief  lasst  uns  einen  tieferen  Einblick  tun  in  die  schwierige 
Stellung,  welche  Contarini  der  übereifrigen  aitlcatholischen  Partei 
gegenüber  einnahm,  und  giebt  uns  zum  ersten  Mal  authentische 
Nachricht  ?on  seiner  Spannung  mit  Eck j  wenn  anderes,  was  wir 
schon  bei  Pallaricini  lasen,  hier  Bestätigung  erfahrt,  so  ist  auch 
diese  bei  dem  eigenartigen  Charakter  des  Pallayicini'schen  Werkes  *) 
sicher  willkommen. 

unter  den  mitgeteilten  Briefen  an  Contarini  ist  der  Dan- 
dino*s  der  wichtigste,  sofern  er  von  neuem  Zeugnis  ablegt  für 
die  lebhafte  Aufmerksamkeit  und  Besorgnis,  mit  welcher  der  fraa* 
aösische  Hof  die  Regensburger  Frieden sYerhandlun gen  verfolgte; 
auch  das  Urteil  über  Philipp  von  Hessea,  über  seine  Geneigt- 
heit mit  dem  Kaiser  zu  geben ,  erscheint  beachtenswert.  Dii 
Briefe  Bembo'a  an  Contarini  verraten  sehr  intime  Beziehangü 
der  beiden  Venetiauer  und  zeigen  den  ersteren  als  einen  ei^ 
rigeren  Anhänger  des  Hauptes  der  innerkirchliehen  Hefonnpartä 
Italiens,  als  man  bisher  annehmen  konnte.  Ich  habe  nur  ebi 
paar  ausgewühlt,  die  mit  einiger  Genauigkeit  die  Stimmung  er* 
kennen  lassen,  welche  die  Haltung  des  Cardinallegaten  nnd  ins- 
besondere seine  Stellungnahme  zu  der  protestantischen  Hecht» 
fertigongalehre  in  den  massgebenden  Kreisen  Berns  hervorriet 
Als  einen  weiteren  Beitrag  zu  der  Beurteilung,  welche  die  Justiz 
ficationstheorie  Centarini's  innerhalb  des  CardinalscoUegiums  fand« 
hätte  ich  noch  ein  ausführliches  Votum  Sadolet's  aus  den  Mo- 
Dumenti  mitteilen  kiiunen,  wenn  nicht  der  Umfang,  da  er  meine» 
Erachtens  in  keinem  rechten  Verhältnis  zum  Inhalte  steht,  dies 
widerraten  hatte*)*     Dagegen   wollte  ich   die  Briefe  Kansea's 


1)  Man  vergl.  ausser  der  bekannteo  Kritik  Ranke*»  jf*^  ^^^^h 
daa  Urteil  DölUn_ger  s,  Sammlung  von  Urkundeii  I,  1,  Emlettmig 
S.  TOI  (desgl.  von  Druffel,  TheoL  Literaturbi  1876,  S.  483). 


•)  ,fSadoleti  votum  de  justitia  nobia  inhaerente  et  de  kwtitia 
ClirUti  nobiB  imputata,  utra  debeamus  niti  **  (Mon.  I,  1, 162 — 167j,  ohne 
Datum,  aber  jedenfalls  in  den  Juh  1541  zu  setzen.    Bekämpft  wird  hier 
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Tjnd  des  Erzbischof  Hermanii  von  Köln  niclit  zurückhalten,  da 
mir  ein  jeder  in  seiner  Welse  belehreod  zu  sein  schien. 


nicht  die  Spistola  de  jusiif,  vom  25.  Mfti,  aODdem  eine  minor  sdiedida 
ContÄrini's,  d,  h.  wahrscheinlich  eine  Abhandlung,  welche  er  zusammen 
mit  der  Regensburger  EintrachtÄfnrmel  de  justificatione  Anfang  Mai  nach 
Born  f^chicKte  (die  Angabe  Moraiidi*s  über  diesen  Punkt  S.  162  ist  un- 
richtige vgL  Contarini  am  22.  JnU  an  den  ungen.  Cardinal;  utujt  mia 
schedida,  nella  quals  v'era  la  ragioti^;  diese  und  die  f&rmula  de  jttsti- 
ficatione  sind  die  Ijnnu  scnpia,  die  nach  Quirini  IH,  p.  XLV  Priuli 
den  ihm  von  Pole  genannten  Cardinälen  vorlegte). —  Ueörigens  Hebtet 
sich  die  ^niize  Abhandlung  Sadolet*s  gegen  den  einen  Satz:  eme  Ca- 
thoUcam  conclusionem^  no$  noti  debere  ntti  juMitia  nobis  itihaerente, 
qua  effidfmir  justi  et  bona  operumur^  sed  debere  niti  justitiu  Christi^ 
oMoe  nobis  imputatur  propttr  ChriHum  et  meritüm  Christi ,  quanium 
hac  posteriore  sumus  Justifkati  coram  Deo ,  id  est  kabiti  et  reputati 
Justi.  Das»  duÄ  ein  katholischer  Satz  sei,  erscheint  dem  Cardinal  Sa- 
dolet  sehr  zweifelhaft,  ctun  lyideatur  in  eum  Bensum  redire,  qtto  Lu- 
ther ani  omnia  fidei  tribuunt,  bonis  autem  operibus  nuum  j\iS  et  dt- 
gnitatem  detrahere  cotumturip.  162).  TolUtur  ista  conclumone  stttdium 
bonorum  o|>ei"t*w,  quibus  per^picue  praemium  caelestt  datur  (p.  164).  — 
Nur  in  folgendem  Sinne  (das  ist  cm  ,  worauf  die  ganze  langatmige  Be- 
weisführung hinausläuft)  will  sich  Sadolet  den  Satz  den  I*  reundes  ge- 
fallen lassen :  ti  ista  canciusio  sie  proferatur ,  debere  nos  quidem  JU' 
gtitia  nobia  inhaertnte  et  bonis  tiosiris  operibus  aliquantulum  niti  ad 
conmquendas  promissioms  Dei,  ita  ut  co^noscamua  eam  ipsam  jti^fi- 
iiam  tn  nobü  progenitam  esse  a  DeOf  amsentienle  et  cooperante  libero 
arbttrio  nostra,  aed  imnen  tnajorem  spem  et  fiduciam  in  Christi  Justitia 
et  ^us  apud  Ihum  merito  debere  nos  reponere  t  in  quo  »umus  Dei 
justtiia  perfecta,  haec  mncta  et  cathoHcu  mihi  videretur  esse  con- 
dumo  (p.  165).  Vgl.  ebenda:  gratia  et  justitia  tunc  ret^era  plane 
nobis  itifimäitur  ei  drmfitur  et  a  ftummo  Deo  tribiutuTf  eum  ad  cre- 
duUtatem  fidei ,  tpute  per  se  mm  et  efficaciam  non  httbetf  adju/ngitur 
chitritas  Dei  et  amor  proximif  quue  cfmritusßdei  amma  est  fidemque  solam 
vivam  efficit:  *juis  jam  dubitare  polest,  quin  per  bona  Opera  nostrut 
quae  tarnen  ex  Deo  in  nobis  irrovenifint ,  justitia  Christi  et  meritum 
^U8  apud  Deum  nobis  appUcetur'i'  p.  16i>:  qua  ratione  potest  dici 
no9  justitia  nostra  non  debere  fiitt,  ned  nierito  et  justitia  Christi,  cum 
mteÜitjamus  Christi  ipsam  justitiam  ad  nos  non  posse  sine  inferventu  et 
quodammodo  hospitio  nostrae  et  nobis  iiihaerentis  justitiae  penetrare  ? 
Und  dann  noeh  einmal  am  Schluss  (p.  167):  si  dicimus  nos  non  debere 
niti  Jttstitia  nostra  twstrisque  bonis  operibuSf  sed  tantummodo  Christi 
merito  debere  justitiaeque  confidere^  homines  ab  omni  cura  et  Ja- 
bore  pie  saticteque  operandi  abducimusr,  dagegen  sei  ea  katholisch 
xmd  schriftgemäa« :  spem  nos  habere  et  niti  justitia  fwstra  ita  debere , 
ut  ahquantum  momenti  in  iUu  ad  assequendum  regnum  Dei  poftamu^, 
aed  muUo  maximam  spcm  atqn^  fifiuciam  in  merito  et  justitia  Christi 
constituere  na»  oportere,  quae  adjuvat  infirmitates  nostras  et  imper- 
fec^iofies  perfidi  et  quod  in  nobis  deest  ipsa  supplet  apud  Deum 
summum  nobisqne  patrona  et  adrocata  apud  eundem  ipsum  Deum  ♦ 
semper  est. 


I 


504 

Girolamo   Dandino,  päpstlicher  Nuntius  am  französi-^ 
sehen  Hofe  \  an  Cantarini. 

Blois,  25-  März  154L 
[Auszug.] 
Ora  üön  lassend  de  dirle  come  qul  si  coBtinua  in  star  coa 
r  oreccliie  tese  per  saper  di  punto  in  ptrnto  come  le  cose  delh 
Dieta  &'  mcamiDano ,  temendo,  a  mio  poco  giuditio,  che  se  t«* 
nisse  fatto  air  Imperatore  di  componer«  in  qualimque  modo  k 
differentie  di  lä,  saria  a  dis^g^ni  et  interessi  di  qua  molto  malf 
a  proposito»  et  per  questo  ce  attendono  con  ogni  diligentia  et 
si  läse j an 0  alle  Yolte  transportare  tskuio  dalla  passione»  ch«  eI 
mettöno  a  temere,  et  di  quelli  che  manco  doTeriana,  et  che  in 
questo  gono  piü  interessati  di  loro;  varbi  gratia  del  Papa  et  de' 
Cardinali,  et  percio  tuttavia  tengono  ricordato  che  si  abbia  bon 
occhio  et  che  non  si  lassi  di  far  animo  alla  Sig.  V.  R"^*,  secondo 
che  per  V  altra  le  scrissi  lung^amente  in  questo  proposito  ^,  e 
che  ora  d'  avTantaggio  se  le  dica  per  maggior  suo  lume  et  a^I* 
vertimentü,  che  il  Ee  fe  avvisato  et  certificato  per  hotnini  a  postA 
mandati  de'  principali  di  Germania,  che  non  euno  per  acquiescere, 
n©  per  far  fondamento  sopra  cosa  che  V  Imperator  li  accordi  ^t 
proEuetta,  et  che  fus&e  tutto  quello  che  si  sapessero  desiderare 
senza  il  consenso  et  approbatione  di  N.  S.  et  della  Sede  Apo- 
atolica,  come  quelli  che  non  vogliono  che  V  Imperatore  dopo 
d'  aver  fatto  i  casi  suoi  possa,  quando  li  Terrll  bene,  mancarli  con 
iBcnsa  del  Papa  Capo  delle  cose  Ecclesiastiche,  ne  io  sforzi,  non 
vi  avendo  Sua  Santitk  consentita,  in  modo  che  secondo  il  suc- 
cesao,  cosi  ü  parerk  d*  aversi  a  laudare,  come  a  doler  di  noi* 
Et  perche  pur  alla  fine  persuasi  della  ragione  cos\  chiara  et  ma* 
nifeata  si  risnlvino  a  credere  che  n^  N.  S*  n^  la  Sig,  V.  R™*, 
che  lo  rapresenta  in  quella  Dieta,  sieno  per  consentire  a  co« 
che  non  convenga,  Hanno  fatto  qualche  iuditio,  che  V  ardirt 
stravagante  del  Sig.  Äscanw  CoJmna  possa  procedere  da  ordine 
della  Maestk  Cesarea,  come  quella  che  judicasäe  esser  a  propiH 
sito  sno  di  metter  N.  S.  in  qualche  necessita  et  angnstia,  accioc- 
ch^  volendone   esser   liberato    per    mezzo  di  Sua  Maestä  Cesaret 


1)  Dandino,  geb.  150it,  f  1559,  von  Julius  III.    1550  «um  O 
dinal  erhobeu^  begegnet  uaa  noch  mehrfach  in  diplomatique  heu  Mlisio? 
neu;  s.  Ciacc»  III|  T81. 

*)  Hii^rzu  bemerkt  der  Herausgeber  Mo  raudi:  „In  una  postilU 
a  canto  di  cniesta  lettera  origiualc  d*d  Dandino  leggiaiuc»  le  s^guenti 
parole;  V.  S,  Rnta  tmuja  in  petto  quunto  h  scnro,  Ciö  per6  dec  ri- 
ferirsi  al  paragrafo  che  cominciar  e  che  ora  d'avvantaff^o  ec  ce,** 
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avesse  da  condiäcendere  alle  Toglie  sue  nelle  cose  sopradette,  ma 
quando  si  yeiiisse  a  qneäto  non  e  prontezza  §imile  a  quella  ehe 
questo  R^  ha  voluto,  che  io  conosca  in  lui  di  esser  per  ei- 
ponere  la  persona,  et  quanto  tiene  per  defensione  di  Sua  Beati- 
tiidioe  et  della  Santa  Sed©  Apostolica,  mn  Hsaicurarmi  che  in  nn 
tal  caso  6tk  a  S.  Santita  di  comandarep  che  mrk  obedita,  reite- 
raodo  piü  d'  iina  volta,  che  da  queetci  non  si  ha  da  laaciar  far 
paara.  Di  che  tutto  ho  Yolntü  advertir  la  Big.  ¥.  ß^*,  acciacche 
parendale,  poasa  fare  etiam  in  questa  cose  particolare  del  Sig. 
Ascaniß  quelli  officii  cod  Sna  Maeat^  Cesarea,  che  le  paroranno 
convenlenti,  perche  la  esorti  et  strmga  quelli  Signori  a  far  la 
debita  obedientia,  perche  quando  la  cosa  s'  andasse  inßstulendo 
et  che  Sua  Santita  conoscesse,  che  il  Yicere  di  Napoli  e  gii 
altri  Ministri  e  dependenti  da  Sua  Maestk  Cesarea  in  Italia  cer* 
cassere  d'  impedir  a  Sua  Santita.  V  eiecuticue  tanto  ragionevole 
contro  nn  suddito  eno  ribelle  di  cosi  mala  sorte,  saria  facil  coea, 
che  d'  una  favllia  si  accendessö  gran  focc,  che  non  potrla  in 
alciin  modo  profittar  alle  cose  di  S.  M.  Cesarea,  et  questo  basti 
per  debito  mio  con  la  singriilar  prudentia  et  gran  juditio  della 
Sig.  V.  Rever.,  alla  qnale  diW*  pur  anche  per  sua  informatione 
et  per  debito  mio,  ancor  che  sia  per  esser  ayviso  auperfluo,  che 
qui  a'  intende,  che  il  Langrave  <f  Assia  per  aver  voluto  pigliare 
im  altra  moglie,  ?ivente  la  prima,  h  cascato  assai  dal  caldo,  che 
haveva.  et  dal  Duca  di  Sassonia  et  da  altri  di  quei  snoi  Prm- 
cipi,  ende  si  teme  clie  sia  per  andarsi  ad  accostare  air  Impera- 
tore  et  lasciarsi  govemare  da  Sua  Maesta  a  far  ogni  cosa,  da 
bene  in  fuora  eome  a  siio  solito.  —  17,  $.  «*,  U*  3,  w.  *), 
Da  Bles  a  25  di  Mario  154L 
BeccAd.  128f 


^)  Ich  g^be  von  diesem  Briefe  nur  die  erste  Hälfte  wieder.  — 
Wie  sich  im  weiteren  Verlaufe  der  Regensburger  Verhandlimgeii  die 
MisBtimmung  Fraitz'  L  auch  gegen  die  Person  Co ntarini'a  richtete,  lehrt 
uns  die  Depesche  Farn  es  e's  (ArdingheLii's)  an  Contariiii  vom  29.  Mai 
(QuJr,  m,  p  CCXXX\^I^,  besonders  tilx^r  der  Brief  Gonaaga's  aw 
Coütarmi  vom  17.  Mai  :  Quir.  III,  p.  CCLXX\nri— CCLXXXIlI)  Vgl. 
aucli  die  imteii  im  Auszüge  mitgeteilten  Briefe  Coutariui's  au  den 
Iranzdsiftcben  Nuntius  vom  2.  und  12,  Juni.  —  Während  Franz  in  der 
hier  augedentetcw  Weise  auf  den  Legaten  einzuwirken  suchte,  duniit 
dieser  auf  die  conciliatonsdie  Tendenz  des  Kaijiers  nicht  emgehe,  gab 
er  ftieh  bekauütlieh  gleichzeitig  alle  Miihe,  auch  durch  eme  lebhaftere 
Verbindung,  die  er  mit  den  proteütantisehen  Fürsten  jmzuknüpfen 
suchte,  dasselbe  Ziel,  die  Vereitelung  der  Coneordie,  zu  erreichen,  i  Hier- 
fiir  ist  ausser  dem  sonst  Bekannten  vfjuj  Belang  die  Mitteilung  Bad ia's 
an  Contarini,  Worms  28.  Dec.  15K>,  Quir,  III,  p.  CCLXO,  und  tontarioi*« 
au  Färnese,  28.  April  154!,  ebend.  p.  CCLVj.  Um  so  unangenehmer 
berührte  den  franzÖsi. scheu  Hof  die  Ha^ltuiig,  welche  seiner  Infonnation 
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Cardinal  Bambo  an  Contarini 

Eom,  27.  Mai  1541, 

[Auszug.] 

Questa  mattina  si  sono  lette  in  CoBcistoiio  le  lettere  di 
V,  S.  Röia  <ij  viixi,  X,  XII  et  XV  M  presente  mese,  et  e  st&ta 
molto  lodata  da  tutti  la  prndeotia  sua  et  Ja  constantia^  ehe  ella 
hk  moBtrato  in  questi  articoli  discussi,  baTendo  sempre  avertentii 
che  per  qualche  indiretta  ria  quei  Protegtanti  bob  possano  mii 
dire,  esserli  stata  concessa  cosa,  che  foese  in  pregiiiditio  della 
Beligion  nostra;  aochora  che  alcuni  dtihitando  deUa  aätutia  loro, 
habhiano  duhitato  che  quella  parola  fideni  efficacem  posta  Bellt 
resolntione  dell'  articolo  de  justtficatione  etc.  non  dia  a  qualche 
tenipo  ansa  a  colorc  che  Torran  maligTiaie,  d'  iBterpretarla  sioi- 
stramente  ^):  ma  sopra  tutta  questa  materia  V.  S.  W^^  liaii 
lettere  da  Nostro  Signcre.  Certo  che  1  proceder  auo  h^  casM 
ho  detto,  molto  conuneBdato;  et  il  piacer  di  tutto  *1  Collegio  l 
che  noD  potendosi  con  la  veritk  ndiirre  quelle  genti  al  dritte 
cammiBo,  piü  tosto  si  lasciBo  errare,  sin  taute  che  a  Nostio 
SigBor  Dio  piaccia  di  dare  miglicr  meBte,  che  concederle  cosa 
noB  degna  di  questa  santa  religioBe  itahilita  et  approbata  per 
molti  secoli  col  testimonio  et  col  sangue  di  tanti  Santissimi  n<> 
mini  che  hanno  havBto  il  govemo  di  qnesta  Sede  Apostolica.  . 

P.  S.  I!  giuditio  di  V,  S.  R^^*  sopra  la  diaseptation  de  Jur 
stificaüone  ex  fide  et  operihus  e  stato  causa  d'  alquanta  disi 
tatioB  d' alcuni  ßeverendissimi :  aBchora  che  MoBsig.  R®« 
goso  V  habbia  difeso  dcttamente  et  aBimoKamente.  Conforto 
V.  S.  R"^*  a  BOB  86  ne  pigliare  alcrnia  molestia.  Nosii 
vel  morem  Senattts  vel  naturam  hominum:  quot  emm  capUa^ 
tot  sentmtiae.  Qui  omnium  iibi  plus  dahebat ,  ilU  minus  tri- 
huit  *).  Dair  altro  canto  si  laudatio  pleno  ore  da  ciasctmo  le 
fatiche  di  V,  S.  R™*  et  la  sua  somma  dottrina  et  cooetAntiA  et 


nach  Philipp  von  Hessen   dem  Kaiser    gegenüber  annahm.     Mit 
in  unserem  Briefe   über  den   Landgrafen  abgegebenen  Urteil   ist 
vergleichen    das  Wort   des    Mainzers  an  Contarini  Zeitschr.  m,  l&T 
(Depesche  vom  3.  April)   und   desselben   Aeussernng»   welche  Moreue 
mitteilt  (Depesche  vom  14.  April)  bei  Laemmer,  Mon.  Vat,  36J*  vgl 
Mon.  Vat.  280.  352.) 

1)  Diese  Besorgnis  ans serte  namentlich  der  Cardma)  Car&f&  (i 
Prinli  an  Beccadelli»  Qnirini  DI,  p.  XL\TBq.). 

«)  Morandi  bemerkt  hierzu  (wahrscheinlich  zntreffejid):  ^^0^ 
aUudealCardinale  Aleandro,  che  in  Concistoro  fortemente  si  oppose 
all'  opinione  del  Contarini/^  Man  könnte  sonst  auch  aii  Canft 
denken. 


4 


actiones  singulae.  In  hoc  autem  er  rare  nan  poterü,  $i  nihü 
neque  remiserit  non  remUiendum  faUere  cupientibus,  neque  ipsa 
ex  se  quidqimm  statuat,  Sed  omnia  miitat  hm  judicanda  et 
temnnanda. 

Beccad.  167— 16^ 


Contarini  an  den  Cardinal  Ercole  Gonzaga. 

ßegensbarg,  30.  Mai   1541. 

Per  le  mie  ultime  che  furono  dei  23  scrissi  a  V.  S.  R^* 
Biccome  10  rispondeya  a  Messer  Ängelo  sopra  la  materia  dejuaii- 
ficatione,  la  qaale  mi  sono  sfonato  di  chiarire,  et  cosl  coa  (|iiesta 
mando,  qiaiitfi  ho  scritto  al  predetto  Messer  Angelo,  in  maiio  di 
V.  S.  E"'^.     Quella  si  degnerä  etiaudio   avvlsarmi  il  parer  siio. 

Le  cose  nostre  di  qua  vano  in  luugo  et  con  poca  speranza 
mia,  che  si  habbia  a  venire  a  cünclusioBe  bnona  alcimaf  perch^ 
queati  Protestanti  teiigono  alcune  positioni  molto  erronee,  come 
h,  che  in  Eueharistia  remaneat  stä^siantm  panis  et  vini,  et  che 
Bella  CoEfessione  non  sta  necessaria  la  etmmeratione  dei  peccati^ 
et  che  la  Messa  7wn  sii  Sacrifimum  nee  ntorhm  pros^it,  et  quod 
Sancti  non  sint  invocandi  cic.  Et  persistendo  easi  in  queste 
opinioni  non  pntremo  far  bene  alcnno^  perchö  io  non  conaentir5 
mai  a  coBa  alcuna  contro  la  veritä.  Kssi  banno  datc  a  Cesare 
tntti  li  siiot  articoli,  domane  per  qimnto  intendo  si  referiranno 
alla  Dieta,  vedremo  la  risolutione  che  farä  Sua  Maeet^  sopra 
questo.  Pregbiamo  pnre  il  Signore  Iddio  che  yi  metta  la  sna 
mano,  che  altramente  non  ändert  bene.  E  cosa  maravigliosa  Te- 
dere,  come  tutto  qneeto  pcpolcj  ö  affettionato  a  questa  Setta,  tal 
che  se  non  se  gli  fa  gagliarda  resiatema  io  rlispero  de  hac  Pro- 
iHntia.  V.  S.  R"^*  tenga  qiieste  cose  appresao  di  se.  Le  cose 
d'  Ungheria  aono  pure  ancbe  in  eepettatione  come  alli  di  pasaati  j 
si  dice,  che  Monsig.  di  Prato  ändert  in  Fiandra  per  far  le  noizo 
della  Dnchessa  di  Mitano  col  figlio  dei  Duca  di  Lorena,  Bascic 
le  mani  a  V,  S,  R^**  et  molto  mi  raccomando  in  buona 
gratia  della  Signora  Bocbessa*  Da  Ratisbona  alli  23  di  Maggio 
1641  '). 

Beccad,  149  f. 


^)  Das  falsche  Datum  dieses  Briefes  bei  Beec.  (d.  23.  Mai)  lässt 
»ich  leicht  berichtigen.  Schon  der  Inhalt  führt  mit  Bestimmtheit  auf 
den  30,  Mai:  »t^bsi  haniio  dato  a  Cesare  tntti  li  suoi  articoli ,  do- 
mane ,  .  si  referiranno  alla  DIeta"  u.  b.  w.  (Die  feierliche  Ueher- 
gabe  des  Regensburgcr  Buches  und  der  Gregenartikel  der  ProtCBtanten 
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Contarinj  an  den  Cardinal  Booifazio  Ferreri  ^>. 

Begensburg,  30.  Mai  1541. 
[Auszug.] 
lo  aspettava  pur  di  scri?ere  a  V,  S.  R™^  qnalche  bona  reao^-l 
lutiouö  di  questo  nostro  negotio,  di  che  ne)  principio  entrai  in 
^umlche  i^peraTiza,  ma  per  quanto  vedo»  se  Dio  doü  mata  la  menke 
a  questi  ProtestaBti,  uon  m  fara  altramente  eoneordia;  eaaa  haimo 
ßtrane  et  erronee  positioni  et  hau  im  prodattA  H  suai  articoli  a 
Ce^are,  et  domani  si  de  veno  referire  aOa  Dieta;  forse  che  Sua 
Maesta  Cesarea  piglierä  qoalche  bnono  ordlue,  di  che  ne 
Bio.  lo  üon  sono  per  partirmi  un  punto  dalla  Tent^  et 
ho  fatto  tntenderef  e  se  boe  si  fara  concordla^  essi  ne  öa 
la  colpa  et  non  noi;  attenderemo  al  succes^o,  et  ne  daro  a? 
a  V.  S.  n^K 

Beccad.  UJlh 


Pr^l 


A 


fand  lim  31.  Mai  atatt;  s.  Butzer,  Alle  Handlungen  fol.  88«;  O 
Rpf  IV,  3ö?*.  Noch  an  detiiselben  Tage  machte  der  Kaiser  Confc 
Mitteilung  hiervon ;  s.  Moroue  an  Faniese  2:  Jutii,  Laemmer,  M,  V.  SJT 
Dieser  Tag  wird  best« t igt  nicht  our  diu"ch  dt^n  Brief  Coütarlnj*s 
Ferren  von  demselben  Datum  ^Becc.  1*39  f.^  hier  S.  508),  sond« 
auch,  und  zwar  ausdrückliclK  durch  döÄ  Schreihea  an  Gonxagn  vi 
9.  Juni  ( Be€c.  173,  uiiten  8.  510 1.  —  Wenn  ContÄrinl  den  einleitende 
Worten  zufolge  an  den  zur  Fainiüe  des  Cardinal  Gonzaga  gehörig 
Mes&cr  Angelo  über  die  Recht tertigungslehi*e  geschrieben  utjd  die 
Schriftstück  dem  vorliegenden  Briefe  beigeleift  hat  (vgl,  auch  sein 
Brief  an  Gonzaga  vom  9.  Juni  a.  a.  0.).  so  kann  es  nicht  iweifelhs 
sein,  da$s  diese  Beilage  nichts  anderes  gewesen  ist  als  seine  berühml 
Epütola  de  justificatwm  vom  25.  Mai ;  denn  wir  konnten  schon  frül 
aus  dem  Schlu^ssatz  derselben  entnehmen,  daaa  sie  an  eineii  Thi 
logen  gerichtet  sei,  der  zu  Gonzaga  in  Beziehung  staod  („cum 
diualiä  Mantuani,  patroni  tui^  .  .  tum  etiam  tuum  erit  Judicium' 
vgl  meine  Bemerkungen  über  den  Adressaten  Studien  und  Kritik* 
1872,  S.  93  f.}.  Al)er  wer  ist  der  Messer  Angelo?  Ich  habe  ü 
seine  Person  nichts  ermitteln  könueo,  wenigstens  nicht  mit  den 
zur  Zeit  zugänglichen  Hülfsmitteln.  —  Nach  Alb.  Jansen  (Neue  Mi 
tcRungen  des  tbüriiigisch.-sächsischen  Vereins  X,  2  [Halle  1864], 
befindet  sich  die  Epistola  de  justifieattone  handschriftlich  auch  in  di 
NachlaRs  Julius  v,  Pflug'»  m  der  Zeitzer  Stiftsbibliothek,  mit  der 
Adresse:  Card  Contarenus  MonacJut  aiidam  Munimino.  Die  ersten 
Sätze  des  Referat^'s  Jansen*«  finden  sich  aber  nicht  in  dem  Briel 
obwohl  die  weitere  Inhaltsangabe  genau  zutrifft.  Man  wird  darai 
ficliliessen  dürfen,  das^  der  Eingang  in  allen  Drucken  fehlt.  In 
Tat  ist  es  auch  nnwahrscheiiili«"!!»  dass  der  Brif^f,  der  am  Schlüsse 
persöuüche  Wendung  hat.  begonnen  haben  eoll  mit  dem  Satze: 
ntodö  in  amni  di^utatione  cet. 

^)  Bonif.  FeiTeri  („Cardinal  d'hTCa"),  geb.  zu  Vercclli,  +  154, 
«um  Cardinal  erbol>en  1517.     8.  Ciacc.  HI,  351  sq. 
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Contarini  an  den  französischen  Nuntius  '}. 

Eegenaburg»  2.  Jnni  1541. 

[Auszug.] 
Mi  acriase  alli  giorni  passati  Monsig;  U^^  et  Ill'^<»  Farnese, 
BJccome  Noätro  Siguore  haTeva  destinata  V.  3.  per  §ua  Nuutio 
appre&so  la  Maest4  Chrktianiseima,  et  pensando  per  lo  avviao 
ch'  io  ho  da  Roma,  che  V*  S.  giä  sia  ginnta  alla  Corte,  gli  hQ 
voluto  indirizar  queste,  avTisandola  come  qua  siamo  sbI  trattato 
d«lla  Religione  con  questi  Protestaüti,  del  quäle  per  anchf»  io 
non  potrei  fare  inditio  alcuno  della  riuscita,  imperocchfe  per  tutti 
questi  dl  pasaati  b'  h  atteao  alla  collatioiie  cb*  hanno  fatto  iDäieme 
U  dottori  Catholici  et  Protetauti ,  ]i  quali  iu  alcuni  articuli  di 
eon  poca  importauza  sono  rimasi  differenti,  hora  tutti  insieme 
hanno  fatta  la  sua  relationo  a  Cesare  et  datoli  ogni  cosa  in 
Bcritto;   io    siccome    altre    Tolto   ho  scritto    a  Borna  et  a  Messer 


')  Wer  ist  der  Nunzia  di  FranciOf  der  Adreüsat  der  Briefe  Con- 
tarinFs  vom  2.,  9,,  12.,  29.  Juni?  Es  ist  jedenfalls  der  Nachfolger  des 
Girolamo  Daudluo  bei  Franz  L  Aber  giebt  Morandi  mit  Hecht  bei 
dein  vorliegenden  BTiefe  (8.  ITO)  Niccolo  Ardinghelli  (19,  Dec. 
1544  zum  Cardinal  enmimt,  t  23.  August  \b41^  47  Jahre  alt)  ab 
Adressaten  au?  Hat  er  diesen  Namen  auf  der  Adresse  gefunden? 
oder  hat  er  der  Angabe  Nunzio  di  FVancia  selber  den  Namen  hinzu- 
gefügt? —  Nach  dem  Briefe  vom  2.  Jmil  hat  Coutarini  gehört,  daas 
der  Adressat  zum  Nuntius  in  Frank  reich  bestimmt  sei^  und  er  nimmt 
auf  Grund  seiner  Nachrichten  aus  Hom  au,  Jasa  derselbe  bereits  am 
französischen  Hofe  augelaugt  sei  \  nach  dem  Briefe  vom  2^.  Juni  hat 
ihm  sein  Schwager  Matteo  Dandolo  die  glückliche  Ankunft  des  Nun- 
tius  am  Hofe  mitgeteilt.  Dass  aber  dieser  Nuntius  Ardinghelli  ge- 
wesen »ei,  dagegen  scheint  zu  sprechenj^  dass  nach  allen,  aus  den  ver^ 
ftchiedensteii  Handsehriften  geflossenen  Drucken  nicht  nur  die  Depesche 
FÄmese's  vom  29.  Mai,  sondern  auch  diejenige  vom  14.  (oder  15.)  Juni 
Im.  Nttneu  des  Staatsse cretars  von  Niccolö  Ardinghelli,  dem  damaligen 
Geheimsecretär  Alessandro  Famese's  (s.  Fall.  IV,  16, 4;  Ciaco.  JIl,  704), 
verfasst  ist,  und  dass  dem  Schreiber  der  letzteren  Contarini  nicht  wohl 
diejenigen  ilitteilungen  über  Nachrichten  aus  Rom  (eben  aus  dieser 
Depesche)  machen  kann,  die  er  ihm  am  29.  Juni  giebt*  DavoD, 
d&BS  Ardinghelli  im  Sommer  1541  den  bisherigen  Nuntius  Dandino 
abgelost  habe,  ist  mir  nirgends  eine  Spur  begegnet;  nur  seine  Sen- 
dung nach  Frankreich  gegen  Ende  des  Jahres  1541,  nach  der  Zu- 
aanamenkunft  Paul's  IO.  imd  Karl's  V.  in  Lucca,  ist  uns  bezeugt 
(»,  Pallav.  IV,  lt>,  4  und  die  Randbemerk ungeji  zu  FV,  16;  Laem- 
mer.  Zur  Kirehengescb,  des  16,  und  17.  Jahrhunderts»  S,  IfjH).  So 
möchte  als  Adressat  vielmehr  C  a  p  o  d  i  F  e  r  r  o  ;Hieron\inus  de  Capite- 
ferreo,  Cardinal  19.  Dec.  1544,  t  1559,"s.  Ciacc.  III,  706)  in  Betracht 
kommen,  welchen  Paul  IIL  am  11,  Mal  1541  zum  Nuntius  am  franzÖBi- 
Bcben  Hofe  ernannte  (aus  seiner  Instruction  hat  Laemmer»  Mon. 
Vat    371  f.  einen  Abschnitt  mitgeteilt). 
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Wertmmo  Damdmo,  hob  sobo  ptr  woamün  a  dMlidioiie  al- 
dnttv  U  qmla  hob  sia  Cithoticai  et  seeoado  fl  smbo  deUm  Chien 
eoB  honor  ddla  Sede  Apo6tolia^  alla  quäl  eon  s'aeeorda  molto 
bene  U  Cesarea  Miesti,  et  T.  S.  a  boa  pn^ositD  potn  dir«  illa 
Maesta  ChristiaiiiasaBay  die  allio  obietto  mm  e  fl  Bio  in  qaesti 
Legaüane,  ae  im«  haTer  iiuum  a|^  oochi  V  hoaor  de  IHo  et  delli 
Santa  Fede,  et  con  qnesto  ofdiae  ni  aandö  Kosiro  Sgiiore.  Se 
fl  BeTerendo  Meaeer  Hierommo  Damdmo  ^  ancbo  alla  Oorte,  Y. 
&  sali  ooatenta  fiirii  intendeie  coBe  aUi  XE  dal  passato  io  gli 
senBBi  in  rispoeta  deUe  sae  di  25  di  Maiao  *).  Di  pM  lio  rice- 
Toto  le  soe  di  20  et  26  d'  Apiile,  et  nltiiaiaiente  qnella  de*  HI 
di  MaggiOy  neUe  qoali  oonoeoo  la  soa  dfligalia  et  aBorerolem 
in  aTTisanni  a  minnto  come  &.  U.  s.  «r. 
Beccad.  ITOfl 


Ko.  6. 

Contariii  u  das  Cardiial  EtmIs  Gouigm. 

Begensbingy  9.  Juni  1541. 
[Aussog.] 
Ho  riceTuto  le  lottere  di  Y.  S.  B"^  dei  XXYl  *)  di  Maggio 
et  primo  di  questo,  di  che  molto  ne  la  ringiatio.  JA  scrissi  alli 
30  del  paissato  et  li  mandai  la  rispoeta,  che  ho  fatto  alli  dnbbj 
di  Messer  Angdo,  et  aspetto  d*  intendere  la  ricefnta  et  fl  parere 
di  Y.  S.  B**  con  qnello  del  Padre  Abbate  *)  et  Messer  Angdo. 
Qaesto  nostro  negotio  non  s*  incammina  sino  a  qul  niente  a  bnono 
exito.  La  Cesarea  Maesta  si  affiatica  da  Tero  et  Cattolioo  Prin- 
cipe, et  hieri  et  hoggi  ha  convocato  li  Stati  dell'  Imperio  per 
qnesto.  Bisogna  pregar  Die  che  li  mandi  il  Soo  Santo  Spiiito, 
del  qaale  s*  ha  grandissimo  bisogno.  Qoesti  Teologi  hanno  finito 
fl  loro  CoUoqaio,  et  sono  rimasi  discordi  in  articoli  importanti, 
siccome  le  scrissi  per  V  oltime  mie,  hora  si  Tedra  che  rimedio 
prendera  Cesare,  del  che  non  so  che  me  ne  speri.  Si  dice  che 
fl  Langravio  parte  fra  qnattro  giomi,  et  che  ü  Mdantone  Ta  a 
certi  bagni  per   ona  soa  indisposizione ,   et  anchora   che  dicano 


*)  S.  oben  S.  504  f.  Die  Antwort  Contarini's  ist  uns  leider  nicht 
aufbewahrt;  ebenso  fehlen  die  hier  erwähnten  ferneren  Briefe  Dan- 
dino*8. 

*i  Cremeint  ist  der  uns  aufbewahrte,  sehr  wichtige  Brief  Goniaga's 
Tom  27.  Mai  (Quir.  KI,  p.  CCLXX\Tn— CCLXXMTT. 

s)  Der  Herausgeber  bemerkt  dazu :  II  Padre  Abbate  D.  Gregorio 
Cortese. 
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ehe  per  qaesto  Qoti  si  restarä  di  segnire  qnesto  negotio,  pure  uoü 
ue  faccio  buon  concetto. 
Beccad,  173  f. 


Nu.   7, 

Card  in  af  Bembo  an  Contarint 

Korn,   11,  Jimi   1541. 

Rmo  et  lumo  sjg,  ^[q  Q^imo^  y,  S.  B"^»  sia  Bempre  certa, 
che  m  nessima  cosa  fu  piü  Yolontierip  che  a  qaesto  tempo  ser- 
Tirlap  nel  qiiale  elia  serve  non  solamente  a  tutti  uoi  et  a  questa 
Santa  Bede,  ma  anche  a  tutta  la  Bepubhlica  Christiana  Dogliomi 
che  sono  stato  alquantl  d\  Impedit«  a  dolore  pedum,  il  quäle 
credo  si  possa  batteggiar  podagra,  quae  nunc  primum  me  in- 
rasit.  Non  ho  potuto  servirla  personalmente ,  ma  perö  non  ho 
mancato  tutti  questi  dl  diligentissimamente  per  nieos  procurare 
i  suoi  denari  di  questo  fuluro  Luglio.  NosH  taräitatem  hujus 
urbis,  m  tali  cose  praeseriim,  massimamente  per  causa  che  Nostro 
Siguore  eipedisce  la  profection  del  Sig.  Octavio  et  del  Fratello  *), 
r  UBO  a  Cesare,  l'  altro  al  CristianisBimo  hora  hora^  le  quali  cose 
80D0  di  molta  spesa.  Pure  non  credo  che  mi  maucheranuo 
hoggi  di  bayerli  spediti.  Se  ne  fara,  quello  V.  S.  E™*  ricorda 
per  le  sue  delü  XXX  del  passato. 

Ho  letta  Ja  riaposta  fatta  da  V.  S.  E"^*  a  quel  Messer  An- 
gelo  del  E^'^  di  Mantoa,  la  quäle  m'  ha  sommamente  piacciuta, 
Nö  potea  far  V.  S.  cosa  piü  a  proposito,  poichö  la  materia  noE 
era  8tata  da  alcuiii  qul  hene  intesa,  lo  in  parte  mia  ne  la 
ringratio  grandemente.  Manderonne  V  esempiü  a  Monsig.  E*^*^  d* 
Inghilterra  et  alla  Sig.  Marchesa,  la  quak  sta  bene  et  vive  lieta 
Delle  orationi  et  contemplatjoni  sue  *).  lo  mostrero  questa  ris- 
posta  ad  alquanti  di  questi  Sig.  W^^,  et  a  quei  prima  dei  quali 
ragiona  V.  S.  Increbbemi  non  mi  easere  potuto  trovare  hieri 
nel  Consistorio  fatto  a  S,  Marco,  nel  quak  m  lessero  le  lettere 
di  due  spazzi  di  V,  S>  R^\  et  fu  lungamente  ragionato  et  dispu- 
tato  sopra  esse,  Credo  ne  gli  altri  futuri  potro  esaerci*  Vedo 
la  poca  sperauza  di  V.  S>  K°^\  che  non  h  per^  cosa  non  da 
molti  prevednta,  sapeudosi  la  ostination  di  quelli  Principi,  qui 
non  ah  hotiestate,  sed  ah  uUlitaie  propriaque  affeetione   mot?en- 


i)  Anm.  dea  Herausgebers :  ,|  Ottavio  Famese  ed  il  Caidinale  Alea* 
sandro/* 

2)  Anm.  des  Heratiagebers :  ,^Vittoria  Colonna  Marchesa  di  Pea- 
cara  allora  trovavasi  in  un  monastero  a  Viterbo.** 
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tur  ^).  Nostro  Signore  Dio,  che  solo  pnö  diflfendere  la 
sna,  non  gli  lassi  piü  luDgamente  ire  praecipites  in  reprdmm 
sensum.  Y.  S.  B,^^  tuttavia  haverk  cod  molta  Bua  laude  et  com- 
mendatione  del  mondo  tuttö  et  degli  aversarii  medesimi,  soete- 
nnte  le  sue  parti,  et  fatta  illustre  la  bontä  et  dottrina  et  Tiitii 
sua.  Rimettendomi  negli  altri  particolari  a  Messer  Flamink, 
salutando  il  Beverendo  Maestro  Sacri  PaUitii,  al  mio  Messer 
Lodovico  *),  a  V.  6.  R°^^  bascio  humilmente  la  mano  nella  sua 
Santa  gratia  riverentemente  raccomandandomi.  Alli  1 1  di  Giugna 
1541  di  Borna. 

Beccad.  176  f. 


No.  8. 

Contarini  an  den  französischen  Nuntius^. 

Begensburg,  12.  Juni  1541. 

[Auszug.] 
Alli  2  et  9  di  questo  scrissi  a  V.  S.  quanto  mi  occorreTS; 
dl  poi  ho  ricoTuto  un  altra  del  Beverendo  Monsig.  J^eronmo 
Dändino  dei  17  del  passato,  per  la  quäle  lungamente  mi  avertisoe 
di  quanto  la  Maestä  Christianissima  li  hayeya  ragionato  di  me 
circa  li  negotii  di  qua.  lo  molto  ringratio  il  prefato  Monsig. 
Hieronimo  della  diligentia  et  amorevolezza  sua  usata  et  della 
prudente  et  vivissima  resposta  che  fece  a  Sna  Maestä.  Imperocch^ 
io  non  ho  consentito,  n^  mai  sono  per  consentire  a  cosa  che  non 
sia  Catholica  et  Sancta,  come  che  a  questa  hora  penso  siano 
chiari  tutti;  ma  di  questa  a  lungo  ho  ragionato  qul  con  lo 
Ambasciadore  di  Sua  Christianissima  Maestä,  lo  quäle  penso  ne 
scriva  piü  a  pieno.  La  resolutione  h  questa ,  che  qui  non 
s'  ö  fatta  conclusione  o  accordo  ,  ne  articolo  alcuno ,  che  non 
sia  Catholicissimo ,  et  Dio  Yolesse  che  cos)  come  in  alcuni 
punti  Catholici  i  Protestanti  sono  convenuti ,  facessero  nel 
resto,  ne'  qnali  discordano,  et  sono  punti  essentialissimi.  Non 
mi  partii'ü  mai  per  quanto  potrk  il  mio  poco  sapere,  da  fare 
tutti  quelli  boni  et  santi  officii  che  si  ricercano  da  un  bono 
Prelato  et  vero  Christiane ,  et  quando  non  mi  paresse  che  si 
tenesse  questa  via,   il  mondo  vedrä  se  io  sarö  caldo  o  freddo  a 


0  Hierzu  bemerkt  der  Herausgeber:  „Questi  erano  alcuni  Prin- 
cipi  Cattolici  della  Germania,  quali  vedendo  che  i  Protestanti  si  erano 
arricchiti  dei  beni  Ecclesiastici,  volevano  ancor  essi  approffittarsi  di 
(quelle  funeste  circostanze  di  tempi  seuza  abbandonare  la  Cattolica  Be- 
ligione,  ma  soltanto  opponendosi  al  progresso  della  Dieta." 

0  Beccadelli. 

3)  S.  über  den  Adressaten  oben  S.  509. 
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defendere  la  verit^»  mi  piace  bene,  et  piacqu©  sempre  di  servare 
modestiA»  naa  non  cLe  nocia  a]  beiie  della  Christianita  et  air 
hoDore  della  Sede  Äpostolica,  al  che  attenderii  con  ogni  cura,  et 
prego  V.  S.  che  a  buon  proposito  ciu  faccia  iotöndere  al  Ee 
Chiisti&iiissimu  u.  s,  w. 

Da  Eatisbüna  alli   12  di  Giagno   1541* 
Beccad.  177  f. 


Cardioal  Bambo  an  ContarinL 

Eom,  25.  Juni  15iL 
[Auszug.] 
Alle   letiter©   di   V,   8.   R™*  delli   8    rispondo ,    haver    fatto 
alcune  copie  della  lettera  sua   scritta  a  Messer  A^mh  del  E^"* 
GonMaga^   et  haveria   mostrata   a    qüesti   Signori   Fregoso,    San 
MarctUo  e  Carpi  ^) :  et   un'  altra  mandata  a  Monsig.  Polo  et  a 
MoEsig.  Eodolfi  "),  i  quali  amendue  stm  fuora.     Fare  ad  ognuno 
cbe    quella  lettera  sia   moltcj    belia   et  faccia  ia  materia  ebiara: 
a  me  non  potrebbe  piacer  piü  di  quell o  ehe  ella  fa  u,  s.  w. 
Beccad.  181. 


No.   10. 

Contarini  an  den  französi sehen  Nuntius  ^). 

Regeüaburg,  29,  Juui  1541. 
[AujjzugJ 
L©  cose  dl  qua  della  Eeligioue  eono  ridotte  a  tal  termiue, 
che  10  per  me  söno  fnora  di  fiperaeza,  non  volendo  consentire 
i  Proteataoti  aüi  articoü  essetitiaüssimi  et  Teriösimi,  Et  per 
qoeeto  sono  risoluto  di  non  interporre  V  anthoritä  della  Sedia 
Apo8t(dica  in  approbare  com  alcuna,  neppure  di  quelle,  neile 
qaali  sono  comrenuti  nel  colloquio,  per  non  dar  loro  ansa  di  mal 
interpretare   le  cose  ben  dette.  Monsig.  R^"*^  Farnese  per  lettere 


1)  Card,  di  Carpi :  Ridolfo  Pio  de'  I*rijicipj  di  Carpi ,  creirl  von 
PauJ  ni.  im  December  1Ö3B^  f  15B4  (s.  Ciaccou,  III,  ßl9  sqq.). 

")  Der  FloreDtiner  Niccoltj  Rodolfi,  von  Leo  X.  1517  zum  Car- 
dinal gemacht^  f  1551K 

3)  S.  über  den  Adressaten  oben  S,  öClfl. 
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dei   14  *)   m'avTiaa,   come  Sna  Santita  era  risolnta  di  levare 
euspensioBe  del  CoDcilio  con  bnonissimo  animo  di  farlo  in  i/ie^ 
per  remediare  per  questa  yia  alle  discordie,  che  Bono  nella 
ligioBe   Christiana «    il   die   si   e   detto   alla   Maeatä  Gesarea, 
qnale  ha  accettato  molto  yolontiöri  Ü  Concilio  m.  «.  w, 
Eatiibona  alli  29  Qitigno  1541. 
Beccad.  180  f 


No.   11. 


Friedrich  Nausea  an  Contarini. 

Wien,  15.  Juli  1541. 
[Auszug,] 

Quam  vehementer'  aliquot  hucosque  diebus  meum  discraciat  ani- 
mum  proraus  diuturnum  illud  planeque  suapectum  B"i*»  et  111™**  D.  V. 
fiikntmm  (quo  üt  ut  teraa^  priores  meas,  et  eas  quidem  bene  longaai} 
ad  eandem  Uteras  nna  cum  privativ  colloquiis,  quae  mihi  nuper  apud j 
Vangioues  pro  Republica  Christiana  cum  Melanchthone  et  BuceroA 
ntpote   duobns  Schismaticorum   antesignanis^   uon   absque  summil 
spe  cüjusdam   meliorifl  in   vinea  Domini  futnri  frnctus  faenmt*)|l 
omnino  nihil  responst  accipio)  non  facile   Bcripsenm,     Si  quidem] 
BOB   fit,   ut   e   vestigio   credam ,    eas   nen    esse  redditas ,    quumi 
caeteri,  et  ii  quidem  non  vulgares^  sed  Principes  nebiscum  plan«! 
Preceres,   suas  et  uno    eodemque    fasce   per  Kegtum  Yeredariuml 
Bon    modo    receperint,    sed    ad  eas   non   citra  snmmam   Buoniiiij 
animorum   gratitudinis   signißcationem  perquam    hnmanissime   re-I 
spenderint.     Nee    eat   ut   facile   suspicer   B™*"^    et   ÜI^**^  D,  Y.] 
malignta  fortasse  quorumdam  emniorum  obtrecta.tionibu6,  a  quibn 
nee  eptimi  quique   tuti   sunt   aliquoties,   compulsam   nescio    qnid 
sinistrae   susptcionis   ac   deinde    propter  illam  nonnihil    adrersc 
me    iBdigiiationis    concepisse*     Qaandoquidem  compertum  miki  sü 
iBodisqiie    constet  emnibua,   Rinaöi   et  Ill»'aüi  x),  V,    ea  esse  tuiar] 
pmdentia  tum  justitia,  dexteritate  et  integritate,  ut  minime  veli 
hanc  partem,    nisi  altera  etiam  parte  andita,  nee  damnatam  nee  ab 
solutam,  et  eam  quidem  maxime  partem,  quae  nulUns  sibi  mali  cen 
Bcia,  a  quali  etenim  parte  me  Btaie  non  modo  bene  conüdo,  vei 
audacter  etiam  adversua  qu{>scunque  clancnlaries  oseree  adürmo. 


*)  S.  Faroese*»  Depesclie  vom  15.  Juni  bei  Quk,  in,  CCXLsqq.i 
Laemmer,  M,  V.  S7B  C 

*)  Ueber  diesen  nicht  uninteressanten  Vorgang  ist  meines  Wisaeni 
sonst  nichts  bek&ont. 
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DigTiabitur  ideoqu©  R^»  et  IH^"  V.  D.  rem  se  modis  om- 
nibüs  dignam  mihique  pergratam  facere,  si  vel  paucis&imis  per 
eam  certior  fieri  merear,  an  ipsa  tot  illas  priores  meas  ad  se 
litteras  nna  cum  privatis  illis  cölloquiiä  receperit  necne.  Quas  si 
Tel  non  acceplt  Tel  interea  redditae  non  sunt,  alia  denuo  eamndetn  et 
colloquiornm  pariter  exemplaria  mittere  non  gravabor,  quippe  quod 
et  ipsa  colloquia,  stDcoro  judicio  lecta,  plurimum  ei  sacrOBanctae 
Eostrae  Keligionis  nefotio,  cui  nunc  forlaasis  R""*  et  111'^«'  V,  D. 
noD  infeliciter  incambit  et  vigilat,  ductura  speraverim. 

In  hoc  nanaque  uiium  quidquid  milii  est  virinm,  quidquid 
iier?OTam,  quidquid  facultatum  eipendam,  ut  aacrosanctae  noatrae 
Keligionig  et  fidei  rebus  perquam  maiime  profuturus  sim.  Id 
quod,  uti  hactenus  teste  Deo  pro  Tirili  mea  bonaqoe  iide  feci, 
ita  posthac  quoque  eodem  Deo  adjutore  facturus  eum,  donec  hosce 
Spiritus  reierit  art«s,  Quod  sibi  sacroeaüctaeque  Sedi  Apastoüeae 
E"*  et  Ill°>*  D.  V.  de  me,  deditiasimo  suo  clientulo,  tarn  tuto 
contra  quoscnnque  subausun-ones  et  mei  nominia ,  quautumvia 
obsciiri,  perseqüutores  qnam  quod  maxime  persuadere  digna- 
bitur.     U.  s.  w. 

Beccad.  183—185. 


No.   12. 

Contarifii  an  den  Cardinal  San  Marcello  CervinL 
Begensburg,  22.  Juli  1541, 

Hebbl  giä  3   giomi    le    lettere   di   Y.  S.  U^^   dei   27  del 

passaio  et  per  quelle  intesi  il  dotto  DiacoraOf  cbe  lel  bavea  fatto 
in  Concistorio  sopra  li  due  punti  neir  accordo  fatto  fra  queati 
Theologi  nell'  articolo  de  justificatiane,  li  quali  perö  a  me  noo 
pareno  cbe  meritino  d'easer  tanto  ponderati,  come  esaa  li  pondera. 
Ho  poi  inteso  per  lettere  d'  altri,  cbe  ci  e  stato  fra  lei  et  il 
ßmo  j^regoso  qualcbe  disparere,  non  so  se  in  quelle  due  punti, 
ovvero  in  altri  ^);  io  bora  non  bo  tempo,  nh  voglio  entrare  in 
questa  Incubratioue,  ma  mi  riservo  a  Roma,  do?e  faremo  un  bei 
simposio  sopra  li  articoli,  nei  quali  discordano,  percbö  sin  hora 
Bon  U  intendo  bene.  Mi  riene  ancora  scritto,  che  costi  ai  dice 
come  io    era   accordato   coi   Proteatanti,   insieme   con   la  Maesta 


1)  Ueber  Cemnrs  und  Fregoso's  anfUngUcbes  Urteil  über  die 
Eepensburger  formula  de  justificatione  giebt  ims  der  oft  citirte  Brief 
Pniib'a  an  Beceadelli  vom  21.  Mai  (Quir.  III,  p.  XL\TBqq.)  Auf- 
sehluss. 
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Cesarea  et  il  Padre  Maestro  del  Sacro  Palazzo  ^),  et  che  io  havea 
sottoscritto  alcuni  articoli.  Non  85  qnal  bnon  spirito  habbia 
inspirato  cotali  avvisi.  Hora  hora  comincio  ad  essere  bnon 
Cbristiano  patendo  nelle  fiatiche  et  pericoli,  nelli  qnali  io  mi  sono 
posto  per  la  Beligioney  et  son  certo  che  mi  riuscirä  qneeta  cod 
pazza  calunnia  in  bene,  perö  me  ne  stö  allegro.  Domäne  dopo 
IHranso  partirä  la  Maestä  Cesarea,  et  noi  Yenere  alli  27,  cio^  dopo 
domane  a  Dio  piacendo  ci  porremo  in  cammino.  Spero  che  presto 
ci  rivedremo.  Interim  la  si  degnerä  di  raccomandarmi  alli  nostri 
comuni  amici  et  pregark  Dio  per  me,  et  alla  sna  bona  gratia 
senza  fine  mi  raccomando. 

Di  Batisbona  alli  22  di  Luglio  1541. 

Beccad.  185  f. 


No.  13. 

Contarini  an  einen  ungenannten  ^)  Cardinal. 

Begensburg,  22.  Juli  1541. 

ßmo  sjg,  mio  Osservandissimo.  Jeri  per  Monsig.  Veraüo  ^ 
io  hebbi  le  lottere  di  V.  S.  B°^^  dei  27  del  passato,  le  qaaU 
per  parlare  ingenuamente  con  lei,  come  io  debbo,  mi  apportarono 
grandissimo  dispiacere  et  grandissima  colera;  imperocch^  havendo 
inteso  giä.  alcuni  giorni  sono,  che  per  Borna  si  diceva  che  io,  11 
Padre  Maestro  et  la  Maestä  Cesarea  ci  eramo  accordati  con  i 
Luterani,  et  ch*  io  haveya  sottoscritto  ad  alcnni  articoli  Luierani 
sopra  la  fede  et  il  merito  delle  opere:  snbito,  che  io  lessi  le 
lettere  di  V.  S.  E™»  et  la  sua  quasi  excusatione,  entrai  in 
sospetto,   che   da  questa   origine   fosse  proceduto  questo  rumore, 


1)  Der  Dominicaner  Tommaso  Badia,  den  Paul  III.  1542  zum  Cai^ 
dinal  erhob. 

*)  Moraudi  vermutet,  dass  der  Brief  an  den  Card.  Aleander 
gerichtet  sei  („Congetturiamo  che  questo  Cardinale,  di  cui  il  Con- 
tarini tace  il  nome,  fosse  Girolamo  Aleandro  detto  il  Brundisino^ 
o«  6.  w.).  Mit  Bestimmtheit  lässt  sich  nur  sagen,  dass  der  Adressat 
entweder  Aleander  oder  Caraffa  ist.  Nur  zwischen  diesen  beiden 
lässt  uns  Priuli's  Bericht  über  seine  Gespräche  mit  Carafßei,  Cer- 
vini,  Fregoso  und  Aleander  die  Wahl.  Der  Inhalt  spricht  aber  mehr 
für  Aleander  als  Adressaten. 

*)  Girolamo  Verallo,   Nachfolger  Morone's  als  Nuntius   bei 

König  Ferdinand,  traf  am  21.  Juli  in  Begensburg  ein  (s.  oben  S.  182). 

Vgl.  auch  Pallav.  IV,  16,  9.     Seine  Instruction   bei  Lacmmer,    Anal. 

Rwn.  86—89,  Mon.  Vat.  202—204,  an  beiden  Stellen  mit  dem  falschen 

»tum  1539. 
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et  ml  raHuiricaya  nel  cuöre  ,  ehe  haTendo  io  giä  forse  dao  meai 
qaando  fti  dato  V  accordo  tk  justificatiofie ,  mandato  a  V.  S. 
E"^*  per  meizo  del  R™«^  Cardinale  Ihh  ^)  a  federe  lu  Scrittura 
fatta  con  una  mia  scbednla,  nella  qoale  v'era  la  ragiünei  percb^ 
io  COQ  gli  altri  ci  fos&imo  mossi  a  oqü  fare  instantia  BOpra 
qEestö  vocabulo  merito ,  per  intendere  la  sua  opinione,  che  mai 
qneUa  noD  mi  haveya  acritto  pur  iina  linea,  et  poi  in  Concistoro 
la  Io  havesse  tanto  ponderato,  «wnje  se  '1  fosse  iin'  articolo 
essoEtiale  della  fede ,  ctoe  quello  de  TriniUite  o  cr>sa  simile. 
Sopm  questo  peneiero  me  ne  stetti  un  boii  tempo;  dippoi  con- 
siderando,  che  potria  eesere  facilmeote,  che  quel  rumore  veEi^se 
d'  altronde  et  che  io  soglio  qualche  fiate  %%mt^  negli^ente  in 
qiialche  officio  dei  miei  amici,  mi  sono  acquetato,  et  ogni  sua 
Operation©  voglio  prendere  in  bona  parte.  Ho  ben  preso  admi- 
rattouei  che  a  lei  sembriiio  tanto  gravi  li  due  punti^  che  Ja 
tocca.  Quanto  a!  primo  delle  opere  precedeiiti  la  gratia,  aappta 
V,  S-  R"*,  che  Bei  libro,  il  quäle  gli  ho  maadato»  molto  hene 
ßi  trattaTa  di  quelle  opere,  anzi  il  Bfdani&ne  m*  haveva  scritto 
dce  capitoli  buoni,  ma  al  Dottore  Eckio  non  parfe  per  modo 
akuBo  91  dofeese  fare  di  ease  mentione,  perch^  mai  non  erano 
etat!  diacordi  c<m  i  Luterani  in  quella  sorte  di  opere.  Costni  ^ 
dottissimo  et  di  buon  capo,  sl  che  fu  necessario  compiacerlo. 
Verr6  or»  a  quello  ch'  ella  dice  de  fide  effieaci  per  Charit aiem 
ei  quae  per  dikctmiem  operatur ,  prendendo  quel  detto,  come 
detto  di  S.  Paolo  ai  Galati,  io  li  dico ,  che  quaBtunque  non  sia 
molto  eiceEente  nella  lingna  öreca,  io  so  pur  tanto  die  intendo 
quel  participio  ivt^yor^^ivr} ,  come  medio,  et  pofcerai  prendere 
active  et  passivCf  et  quaBdo  aaro  a  Roma,  a  Dio  piacendo»  io  li 
mostrer*>  expositori  Greci,  illustri,  li  quali  espongono  quel  luog'o 
etiam  passive;  ma  non  Io  prendiamo  come  detto  di  San  Paolo, 
ma  come  de*  Protestanti;  io  vorrei  sapere  da  lei,  si  come  dalJi 
Scolastici  gl  dice,  qtmd  jttstificamur  fide  formata  jjcr  charitatem, 
p«rchö  non  posaiamo  dire,  nos  justificari  fide  effieaci  per  ehari- 
taUm?  et  che  differentia  passi  fra  V  uno  et  1'  altro  detto?  S'ella  dice 
questo  non  essere  usato,  essi  rispondono,  che  nella  Scrittura,  b^ 
in  li  Drittori  anticbi  non  ritrovano  questo  vocabolo  fornmta,  et 
che  ^  nato  da  Aristotile  et  noB  dal  Vangrelo.  Ben  sa  V.  S. 
R™*  quanto  hanno  in  odio  li  Scolastici,  et  quanto  li  berteggiano 
nel  pariere,  tatmente  che  saria  stato  imposeibile  farli  dire  fide 
formata  per  charitatem.  Se  V.  S.  R"^»  mi  domanda,  perche  non 
gli  hai  fatto  dire,  fides  quae  per  dilectionem  operatnr?  li  rispondo 
che  a  questi  Collocutori  Cattolici  bastn  che  cos^  dicessero,   tanto 


*)  Auch  hiervon  giebt  der  Brief  Priuli's  Nachricht- 
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perch^  essi  schiyanc^  di  dire  parola.,  per  la  quäle  si  posea  sds 
care,  che  sß  li  faccia  dir©,  qnod  justificemur  per  opera,  siccon 
^  vero.  Quanto  poi  alle  opere,  che  dehhono  sejsruire^  V.  S, 
noo  sospetti  cosa  alcuna,  che  questa  d  3a  Icro  pubblica  profeiSsioD 
qi^d  Opera  sunt  fradus  vimt  fidei,  n^  q^^  vi  puu  stare 
alcuno  iBgaimo,  perch^  aouo  aperti  et  chiari,  et  nello  artic 
accordato  tanto  eipressameüte  si  dice,  qmd  mhü  expre 
B\  che  io  c©rto  non  so  vedeie,  quäl  inconvßüiente  si  pos&a 
trovare  aelle  parole  usate  de  ßde  efficaci  per  charitatem.  Quanl 
al  secondo  circa  V  um  di  queato  ?ocabolo  merUo,  certamentl 
V.  S.  R"*  poteva  hene  con  la  yeritä  rispondere  a  colui,  che 
disse  essersi  qul  ccnclnso^  che  le  apere  ncn  fosserc  meritor 
perch^  questo  ^  falsissimo,  anzi  hi  dica  tutto  Topposto  chiarament 
ma  ben  ai  h  schivato  a  mio  giadicio  di  iisare  questo  yocaboU 
di  meritOj  perch^  Della  sua  propria  significatione  et  absoluta  noi 
si  puote  attribüire  alle  opere  nostre,  siccome  in  una  mia  letteml 
a  Mcnsig.  R*^**  Farnese  ^)  io  scrisai ,  et  prima  feci  intendere  a 
V,  S.  R"^*,  n^  per  m©  vedo,  che  incoEyenieote  aia  que8to.j 
Hayemo  poi  conferito  con  li  Teologi  della  Cesarea;  Maestä ,  olt 
li  Teologi  Collocutori,  ed  a  lungo  si  e  parlato  di  questo  mmt^ 
Lette  il  capitolo  di  qtiel  libro,  et  intesa  la  ragioD©!  tatti  s*acqae 
tarono,  se  heu  mi  ricordo,  ovver  la  massima  parte  di  esai, 
credo  tutti,  n^  fii  notato  cos'  alcuDa.  Certo  mi  dolgo  moll 
©t  neir  iutimo  del  cuor©,  che  ai  piglino  le  armi  fra'  Cristiani , 
che  si  faccia  iin  cosl  gran  scisma  per  sl  lieve  cagione. 

Che  importa  alla  predicatione  del  popoli  dir© ,  che  Di 
ricompensa  1©  opere  nostre  per  dehito  et  obbligo,  che  que 
importa  il  meritOt  ovYoro  che  le  ricompensa  a  quel  modo  ist 
solamente  per  sua  benignit^  ©t  iib©raüt^»  ©t  oon  perch^ 
debitore  nostro?  Io  per  me,  potendo  ciaacuno  rinuiwEiare  alle  SQ 
ragioni,  rinunzio  a  quanta  ragicn©  pot©8si  havere,  che  Die 
fosse  debitore ,  ©t  tutto  quello  che  mi  darä  di  beae ,  vogli 
riconosc^rlo  dalla  aua  b©nignit^,  misericordia  et  liberalitä,  et  no 
da  debito  suo  et  obbligo  suo  alcnno.  In  oltre  dov*  ö  la  cariti 
del  prossimo  in  cosi  importante  occasicne?  V.  S.  R""*  ai  assicur 
che  hnguemm  circa  inuHIem  pttßnam  verborum^  ©t  in  qnesti 
mezio  per  le  nostre  contentioni  ai  ruina  fundiius  la  Cristianit 
ne  vi  ö  Chi  gli  abbia  compaaaione,  anzi  quello  e  piü  laudato, 
quaJe  sa  meglio  ri  trovare  qnalche  modo  et  qnalcbe  nnova  cau 
di  dissidio«     Dio  voglia^  che  hob  ce  ne  pentiamo  presto;    ben 


*)  VgL  den  Brief  an  Farnese  vom  22,  Juni,  der  sieh  auBschlieas^ 
lieh  mit  dem  Satze  j^opera  post  gratiam  non  esse  meritoria"  bescbäf* 
tigt,  Stnd.  n,  Krit.  1872,  S.  144— l&O. 
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Teggio  io  coi  miei  occhi  qaello,  che  W  non  $1  vede.  Son  trascorso 
piü  di  qiiello  che  doveYa^  la  caritä  di  Cristo  mi  costnnge,  per6 
V,  8.  U^^  mi  perdoßi. 

Noi  partiremo  di  qnl  a  Dio  pbceado  alli  27  o  poco  piü, 
desiderosi  di  niedere  li  uostri  cordialissimi  amici  et  di  ab- 
bracciarli  dove  in  pace  potremo  conferire  le  nostre  opinioni 
et  goderct  senm  colera,  perch^  giä  la  luia  k  passata,  anzi  mi 
coQosco  obbligatissimo  a  Dio,  perch^  ora  io  comincio  ad  essere 
Cristiano,  a^us  est  be^ie  facere  et  mala  pati.  Mi  raccomando 
alla  buona  gratia  di  Y,  S.  E'^*,  qune  bem  mimt  in  Domino, 

Da  Katisbona  alJi  22  di  Luglio  1541. 
Beccad,  186—189. 


No.   14. 

Contarini  m  Mattao  Dandoli  0- 

Eegensburg,  Juli  1541. 

Cljarissime  frater.  Parendomi  esäere  sciolto  deir  obbligo 
deUa  fede  data,  il  qtiale  io  haveTa,  onde  per  il  passato  non 
petendo  fare  altramente  vi  ho  scritto  lettere  senza  aticco  alcuno , 
hora  mi  pare  potervi  narrare  tutta  la  mia  negociatione.  Io 
venni  qu)  in  Corte  dove  ritrovai  uBa  impressione  in  Cesare  et 
li  Cesarei»  che  il  Pontefice  foase  molto  alieno  dalla  concordia  della 
Gennania  et  che  procurerebbe  la  dis^ordia,  la  quäle  fama  haveya 
inteso  molto  per  l'avanti  sino  in  Roma.  Appena  fui  giunto,  che 
alcuni  Principi,  li  quali  deaideravano ,  che  il  Colloquio  giä  prin- 
cipiaio  a  Vormatia  non  si  continnaase,  ma  in  tatto  si  distruggesaer 
ToHero  usanni  per  bolzone  et  ascondere  loro  sotto  di  me,  onde 
secretamente  cercarono  di  persiiadenni ,  che  io  dicessi  a  Cesare 
qnesto  Colloquio  eseere  vano  et  inutile  et  che  si  dovrebbe  atare 
sopra  li  receasi  gia  fatti,  Io  rieposi  destramente,  che  a  me  non 
pareva  questa  via  essere  buona,  prima  perche  il  distnrbare  il 
CoUoqnio  era  diaturbare  ogni  via  aBa  concordia,  della  quäle  porö 
con  Tajnto  di  Dio  non  era  da  disperare  in  tutto,  massimamente 
vedendosi  gik  boon  principio,  poiche  questo  era  procnrare  alla 
Sede  Apostolica  nna  perpetna  infamia,  cioö  che  fosse  inimica 
della  concordia  della  Germania  et  procnrare  la  discordia,  et  cosl 


')  Matteo  Dandolo,  ein  Schwager  Ca&tarmi's,  von  Ende  1540 
bis  Sommer  1542  venetianischeT  Gresandter  am  Hofe  Frana'  I.;  »eine 
Relation  vom  20.  Auguat  1542  bei  Alb^ri^  Le  Relazioni  degli  Am- 
basclatori  Veneti^  8erie  I,  VoL  IV,  27—56.  Notizen  zu  seinem  Le- 
ben ebend.  Ser.  H,  Vol.  III,  B35f. 
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■ohz  riqpctti   etrri   tiBir—i»p  peieelo,   »  fimte   si  foai 

Be  BOB  d  dorerm  €uv  la  reiatme  at  mm  dcfo  d»  iMii  fiitti 
•t  fatta  a  C^sare  et  alli  Siati  MV  Impero),  et  aacter  M  « 
haTMB  aspeteto  ad  impopiiare  quaUa,  che  li  CoUecvtani  «frof 
la  naggior  parte  di  loro  baTesMBO  omkIuo,  tntta  la  CfiBnii 
gli  haveria  se^oito  seiua  fiure  eoato  alcoo  di  ne;  p«^  u  ifemi 
di  Crbi  eonftdeate  talmeote  che  la  tvactalioce  ■£  Imw  «b- 
manicata  di  giorao  in  piomo,  et  pero  aTendoMi  la  Ceaaiea  XaeMi 
mandato  an  libro,  sopra  il  qnale  Tolera  che  si  faeeese  il  tnttito 
per  lerare  il  Mdanicne  daila  soa  Apologia»  mi  riceroo  che  io  I0 
ndiaei  et  dicessi  il  mio  parere;  io  rispoei  che  solo  malTokmtieri 
Tolera  qnesto  cargo,  ma  per  obbedire  alla  Cesaraa  Xaestii  io  fl 
faria,  c<Hne  persona  priTata,  cum  protestatkme  di  potenni  ritnc- 
tare,  con  molte  altre  parole  in  shnile  sentenxa;  forono  oontenti, 
ed  io  insieme  con  il  Xontio  ci  metteasiBO  a  ledere  uns  lol 
▼olta  qnesto  libro  et  notai  forse  venu  Inoghi  et  piü  ^1 :  dissi  poi 
che,  se  hora  non  mi  occorreva  altro,  non  era  poesibile  potere 
fare  jndicio  per  nna  letione  OTrero  anditione,  ripetendo  le  mede- 
sime  proteete.  Qnesto  libro  subito  dappoi  fn  letto  al  Maestro 
Sacri  Palatii  et  alli  tre  Collocatori  non  dispiacqne,  se  non  ad 
nno,  il  qnale  pensu  che  fosse  stato  composto  da  alcnn  suo  emulo, 
et  comincio  a  dire  che  era  inetto  et  pieno  d*errori,  et  ne  noto 
alcnni  in  Filosofia,  nelli  qoali  piü  assai  errava  esso  che  il  libro, 
come  conferendo  con  esso  li  mostrai;  mi  disse  poi  harere  notato, 
che  si  diceva  in  qnesto  libro  quod  Dens  erat  causa  efjficiens 
nostrae  salutis  et  Christus  erat  causa  subefficienSf  il  che  a  Ici 
pareva  essere  errore  Ariano,  et  mi  domandö  il  mio  parere  da 
solo  a  solo:  io  gli  risposi  che  il  libro  stava  bene,  perch^  inten- 
deva  di  Cristo  come  aomo,  il  quäle  dal  Damasceno  et  molti  altri 
Teologi  si  chiama:  instrumentum  primum  divinitatis,  et  pen» 
si  poteva  cbiamare  subefficiens  causa ;  resto  queto.  *)  Hora  1* 
tractatione  h\  e  fatta  sopra  quel  libro,  dal  qnale  i  Prote^tanti » 
hanno  partiti  in  tutti  li  loro  errori  et  hanno  dato  nnove  scrftture, 


^)  Hiervon  wie  von  dem  zunächst  Folgeudeu  hat  schon  PalU- 
vicini  IV,  14,  4  Einiges  mitgeteilt  (übrigens  ohne  Angabe  seiuer 
Quelle) ,  was  hier  von  Contarini  teils  bestätigt  teils  genauer  berichtet 
wird. 

*)  Genaueres  über  diese  Entgegnungen  Coutarini's  auf  jE'cA*'«  Ein- 
würfe gegen  das  Rcgensburger  Buch  muss  ein  Schriftstück  der  Stifts- 
bibliothek zu  Zeitz  enthalten:  Haec  respondit  etc.  Contarenus 
Eccio.  S.  Alb.  Jansen,  Julius  Pflug,  Neue  Mitteilungen  des  thü- 
ringisch-sächsischen Vereins  X,  2  [Halle  1864],  38 ;  die  spärlichen  Mit- 
teilungen Jansen's  a.  d.  St.  sind  aoer  ganz  unzureichend. 
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le  quali  portercv  meco  a  Roma.  Poscia  ho  riyeduto  questo  libro 
con  tiiiattro  Teologi  della  Cesarea  Maestä  et  tre  del  Pontefice 
et  e  stäto  considerato  tra  noi  diligentissimameEt©  et  per  la 
gratia  di  Dio  non  vi  abbiamo  trovato  alcuna  er^sia;  bensi  abbiamo 
Botati  certi  luoghi,  che  hanno  hisogno  di  maggior  eiplicatione^ 
ma  alcüiii  dissero  in  fiiie,  che  qunndo  i  Protestanti  si  fossero 
acquietati    alli    articoli    principali,   non   si    doveva  fare  difficultä, 

IHo  deliberato  non  acquetandosi  i  Protestanti  nelli  articoli  prin- 
cipali,  come  nun  faranno,  di  non  approYare  cosa  alcijna,  accioccbS 
Bon  se  3i  dia  occasione  d*  interpretare  il  vero  in  senso  falso, 
'  poichfe  fin  qni  non  ho  fatto  cos'  alcuna  se  noD  come  persona 
privata.  Qnesto  e  tutto  il  snccesso;  io  so  benissimo  da  chi  h 
stata  fatta  quella  relatione  al  He  CristiaBiB&imo ,  et  li  errori  de 
Trinitate  d'  onde  vengono  ^X  poichö  vengono  da  quel  Dottore, 
che  vi  ho  indicato  di  sopra.  Hora  la  concordia  e  in  tutto  dis- 
perata.  Vi  prego  che  leggiate  tutto  questo  che  vi  scrivo  alli 
IEt»ji  Tornme  *)  et  Ferrara  *)  et  a  Messer  Danesio  %  Ben 
yeggo  che  oramai  la  maggiore  ventnra,  che  io  habbia  avuto  in 
qnesta  Legatiuue^  ^  stata,  che  non  si  sia  fatta  la  concordia, 
perch^  certamente  io  savja  stato  da  diverse  bände  lapidato,  et 
qnalch'  uuo  si  haveria  fatto  eretico  per  fanni  parere  eretieo. 
Prego  la  bontä  Divina,  che  riguardi  in  fackm  Christi  sui  et 
non  guardi  alle  opere,  nfe  alle  cogitationi  nostre.  State  di  buona 
TOglia,  phtres  sunt  nohiseum  quam  cum  Ulis.  Da  Katisbona,  di 
Luglio^)  1541. 

Beccad.  2«  »0—203. 


5)  Näheren  Äiifschlüss  über  die  an  Frana  I.  gebrachten  Klagen, 
als  ob  CoDtarini  die  Tn*tumor  des  Regensbiirger  Buches  (nel  libro  tVt- 
famissimOj  che  e  stato  dato  fum'c  da  tjuet  Dottore  del  Vescovo  di  Colonia 
soprä  la  Trinitii  et  SacraiHento)  nicht kniftiggeuug  verurteilt habe^  bietet 
d^T  Brief  Gouzaga'p>  au  Cotit.  vom  17.  Miü,  Quir.  111,  p.  CCLXXIX  sq. 

»)  Cardiual  TourDOU, 

8)  Cardinal  Hippolite  d'Este, 

*)  Der  Franzose  Pierre  Dan^H  (der  bekaante  Gräcist,  geb. 
1497,  t  1577,  seit  1530  Professor  des  Griechisehon  am  College  Eoyal 
zu  Paris)  hatte  früher  xi\  dem  vertrauten  l^'niKaiig  t'ontaritd  s  gehört 
(s,  Mon.  i,  1,  23  A.  27;  vgl.  S.  G4.  71 ;  Quär.  111,  p.  CCXIX);  1540  be- 
gleitete er  den  Nuntius  Cuinpeggi  nach  Wunns.  Er  wurde  nachmals 
Bischof  von  Lavaiir,  und  hat  wiederholt  zu  Trient  eine  Rolle  gespielt. 
Vgl.  Nouvelle  Biographie  G<Sn<5rale  XII  (Paris  11555),  p.  Iiii3  ff. 

fi)  Der  Twg  hl  aiisgefatleu. 


Ä«it*clir.  t  K.'G,  Di.  3.  ^ 
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No.  15. 

Contarini  an  Aiessandro  Farnese. 

fioYere,  16.  August  1541. 
[Auszug.] 
Hayendo  in  Trento  preso  licenza  da  Sua  Maestit  per  aadar- 
mene  yerso  Nostro  Signore,  boggi  per  novo  ordine  di  Sua  San- 
titä  pigliarö   il  cammino  verso  MilanOy   per  accompagnare  Sua 
Cesarea  Maestii  sin  lä,  et  poi  andarmene  verso  Lucca  incootro  a 
Kostro  Signore;  et  cosl  hora  mi  troYO  a  fiovere  et  domani  seid 
a  Dio  piacendo   a  Peschiera   et  per  la  via  di  Bressa   anderö  a 
Milano,  ove  penso  rivedrö  Y.  S.  B°^y  alla  quäle  ho  Yoluto  signi- 
ficare  questo  per  darle  nova  di  me  ti.  8.  w. 
Beccad.  206. 


No.  16. 

Contarini  an  den  Secretär  Jaches. 

Borghetto,  16.  August  1541. 
[Auszug.] 
Molto  magnifico   Sig.  mio   come  fratello.     Questa  sera  an- 
dando   alla   volta   di  Verona  ho   riceyuto   la  carta  di  Y.  S.  con 
quella  di  Sua  Maestit  a  Nostro  Signore,  et  perchi  dopo  la  par- 
tita  di  Sua  Maestli  da  Trento   ho   havuto   questa  notte  passata 
nova  commissione  da  Nostro  Signore  di  accompagnare  Sua  MaestI 
in  Milano,  per  tanto  desidero  che  Y.  S.  mi  faccia  intendere  quelle 
havrö   da   fare   della  carta   di  Sua  Maestä;   cioi  s*   io   1*  ho  da 
portare  con  meco,  oppure  prima  inyiarla  in  mano  di  Nostro  Sig- 
nore, che  tanto  exequirö,  quanto  Y.  S.  mi  ordinarä  u.  8.  w. 
Beccad.  206. 


No.  17. 

Erzbischof  Hermann  von  Köln  an  Contarini. 

Arnsberg,  24.  August  1541. 

[Auszug.] 

Ex  relatione  .  .  Joannis  Gropperi  .  .  didicimus  B.   D.  Y. 

erga  nos  animum  adeoque  paratam   de  nobis  benemerendi  Tolon- 

tatem,  qua  non  solum  in  causa  concordiae  coUationum  beneficiorum 

per  nos  retro  annis  factorum  ^),  sed  etiam  in  aliis  nostris  negotiis 


1)  lieber  Hermann's  Confllcte  mit  Bom  wegen  Besetzung  von 
Pfründen  im  Widerstreit  mit  dem  päpstlichen  Collationsrecht  s.  Var- 
rentrapp,  Hermann  von  Wied  (Leipzig  1878),  S.  48  —  55  und  daxu 
die  Actenstücke  II,  8—27. 
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et  praesertim  Praepositnrae  Ecclesiae  nostrae  Diyi  Gereonis  Colo- 
niensifl  omnem  operam  apud  Sanctissimuin  Donünom  Nostmm  ad- 
Mbiturtun  se  recepit,  quo  scilicet  a  Sanctitate  Sua  concordia  illa 
medio  triam  Beyerendissimoram  Cardinalium  inita  ^)  observari 
mandetor,  neve  yenerabilis  et  illustris  consangoinens  Consiliarius 
deyotas  nobis  dilectns  Geargius  a  Seyn  Cornea  ab  Wügenstein  *) 
Praepositos  etc.  ad  instantiam  Episcopi  Coriensis  contra  aequi- 
tatem  grayetor  atqne  ad  indebitam  pensionis  solutionem  argeatnr. 
[Es  folgt  die  Bitte,  der  Cardinal  möge  sich  femer  dieser  Sache 
annehmen  jnxta  Memoriale  ea  de  re  Anditori  B.  D.  Y.  traditum, 
den  Grafen  and  seine  Abgeordneten  nnterstützen  o.  s.  w.]  •  .  • 

Datam    in    arce    nostra    Arnsberg.     XXIY.    Angasti    Anno 
1541. 

Beccad.  206. 


1)  Nach  Varrentrapp  S.  55,  Anm.  1  enthält  die  Alfter'sche 
Sammlung  in  Darmstadt  em  Schreiben  Paulis  ni.  vom  11.  April  1537, 
,,nach  welchem  der  Papst  die  Entscheidung  bestätigte,  die  drei  Car- 
dinäle  in  der  streitigen  jPrage  trafen". 

S)  lieber  G«org  von  Sajn- Wittgenstein  (er  war  später  ein  eifriger 
Gegner  des  Erzbischofe)  s.  Varrentrapp,  S.  131  (150. 288. 262. 278). 


Druck  TOB  Friedr.  Andr.  Perthes  in  Gotha 


Papst  drban  M 

Von 
Theodor  Lindner  in  Münster. 


(Schluss.) 

IL 

Was  sich  voraussehen  Hess,  geschah;  Karl  empfing 
seinen  Oberlehnsherm  mit  heuchlerischer  Ehrfurcht  in  Aversa 
und  Hess  ihn  noch  in  derselben  Nacht  als  Gefangenen  auf 
das  Schloss  fuhren.  Was  da  die  beiden  mit  einander 
verhandelt  haben,  ist  unbekannt  geblieben,  aber  Urban  wird 
der  Gewalt  nachgebend  zum  Schein  seine  Forderungen  er- 
mässigt  haben.  Von  Karl  nach  Neapel  geleitet,  genoss  er 
dort  zwar  persönliche  Freiheit,  aber  von  Mistrauen  bewacht 
und  umgeben.  Die  Freveltat  seines  Neffen,  der  eine  Nonne 
vornehmen  Standes  geraubt  und  entehrt  hatte  und  deswegen 
dem  richterlichen  Spruche  anheimgefallen  war,  erschwerte 
seine  Lage  noch  mehr,  imd  er  musste  zufrieden  sein,  als 
unter  diesen  Umständen  Karl  sich  herbeiliess,  Franz  wenigstens 
das  Schloss  Nocera  zu  überliefern.  Dorthin  begab  sich  der 
Papst,  während  Karl  gegen  Ludwig  aufs  neue  zu  Felde 
zog.  Er  hatte  nicht  mehr  nötig,  grosse  kriegerische  An- 
strengungen zu  machen,  denn  die  Natur  verrichtete  für  ihn 
die  Mordarbeit.  Ende  September  1384  starb  Ludwig  selbst, 
ein  grosser  Teil  seines  Heeres  folgte  ihm  ins  Grab  nach. 
Eine  neue  Hülfsschar  von  12000  Mann,  welche  bis  nach 
Florenz  vorgedrungen  war,  kehrte  auf  die  Nachricht  von 
seinem  Tod  um.  Jetzt  war  Karl  der  unbestrittene  Herr  des 
Königreiches,  jetzt  mochte  der  Papst  sehen,  wie  er  seinen 
Willen  durchsetzte. 

Zeitschr.  /.  K-G.  IJ!,  4.  ^^ 
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Einen  klaren  Plan  kann  Urban  unmöglich  gehabt  haben, 
als  er  sich  nach  Nocera  zurückzog ;  er  wollte  nur  um  keinen 
Preis  vom  Boden  des  Königreiches  weichen^  aber  doch  nicht 
in  Neapel  bleiben^  wo  er  jederzeit  in  den  Händen  des  Königs 
imd  dessen  nicht  minder  gewalttätiger  Gemahlin  Margaretha 
war.  Was  unterdessen  aus  der  Kirche  wurde,  das  kümmerte 
ihn  nicht.  Mehr  Sinn  für  diese  hatte  seine  Umgebung,  vor 
allen  die  ihn  widerwillig  begleitenden  Cardinäle,  welchen  alle 
Anmut  der  Gegend  fiir  die  in  dem  unsicheren  Lande 
täglich  drohenden  Gefahren,  für  die  hereinbrechende  Not^ 
für  die  Verbannung  von  der  übrigen  Welt  keinen  E^ 
satz  geben  konnte.  Was  Wunder,  wenn  sie  unzufiieden 
wurden,  wenn  sie  Massregeln  erwogen,  wie  man  den  starren 
Sinn  des  Papstes  beugen  könne,  wenn  sie  selbst  an  die 
in  der  Geschichte  des  Papsttums  unerhörte  Auskunft 
dachten,  ihren  Herren  unter  Curatel  zu  stellen.  Die  Un- 
glücklichen! Ihre  geheimen  Verbindungen  mit  Neapel 
wurden  verraten  und  mit  unerhörter  Härte  bestraf!  Der 
vor  Wut  schäumende  Papst  beschuldigte  sie  des  An- 
schlages gegen  sein  Leben;  sechs  von  ihnen  und  den 
Bischof  von  Aquila  liess  er  in  eine  Cisteme  werfen  und 
grässlich  foltern,  um  sie  zum  Geständnisse  zu  zwingen.  Er 
überlegte  nicht,  wie  leicht  das  Jammergeschrei  der  Ge- 
quälten über  die  Mauern  des  einsamen  Schlosses  hinaus  in 
die  Welt  dringen  konnte. 

Nachdem  König  Karl  siegreich  in  seine  Hauptstadt 
zurückgekehrt  war,  nahm  Urban's  Lage  bald  eine  schlimmere 
Wendung.  Der  Papst  weigerte  sich,  nach  Neapel  zu  konmien, 
der  König,  dessen  Fordenmgen  zu  erfüllen.  Urban  schritt 
mm  zum  letzten  Mittel,  er  sprach  feierlich  über  Kaxl  und 
dessen  Gemahlin  den  grossen  Kirchenfluch  aus  und  erklärte 
sie  der  Krone  für  verlustig.  Li  Urban's  Lage  war  das  nicht 
viel  mehr  als  eine  Posse,  aber  seine  leidenschaftlich  erregte 
Phantasie  spiegelte  ihm  vor,  der  neapolitanische  Adel  warte 
nur  auf  ihn,  um  den  König  zu  verjagen.  Bald  genug 
empfand  er,  wie  die  ihm  als  Papst  anhängende  Welt  über 
seine  Persönlichkeit  dachte.  Um  seinen  Anhang  zu  mehren, 
ernannte  er  Anfang  1385  ein  grosse  Anzahl  von  Cardinal^ 
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danmter  viele  deutsche  Bischöfe:  sie  dankten  einstimmig 
für  die  Ehre. 

Karl  blieb  auf  jene  Herausforderung  die  Antwort  nicht 
&cliuldig;  er  musste  den  Papst  entweder  zwingen,  das  Land 
zu  verlassen^  oder  ihn  in  seine  Gewalt  bringen.  Auch 
Leo  IXt  und  Innocenz  IL  waren  in  Unteritalien  an  der 
Spits^e  von  Heeren  kriegführend  in  die  Gefangenschaft  ihrer 
Gegner  geraten;  wäre  Urhan  ein  gleiches  Los  beöchieden 
worden,  er  würde  gewiss  nicht  so  leichten  Kaufes  davon- 
gekommen sein  wie  diese.  Die  Geschütze  arbeiteten  gegen 
die  WäUe  Nocera'sj  bald  fiel  die  untere  Stadt,  und  zu  Urban's 
Schmerze  geriet  sein  Neffe  in  die  Gefangenschatl  der  Feinde, 
Am  10.  Mai  1385  wurde  in  dem  Belagerungsheere  unter 
Trompetenklang  verktindet,  wer  den  Papst  todt  oder  lebendig 
einliefere,  erhalte  10,000  Goldgulden,  wer  ihm  dagegen  zur 
Flucht  verhelle,  verfalle  der  Strafe  der  RebeUion  und  des 
Landesverrates,  Solch  khngendeni  Angebote  konnte  Urban 
ein  gleiches  nicht  entgegenstellen,  die  Bannflüche,  welche  er 
vom  Fenster  seiner  Burg  herab,  Fackel  und  Glocke  in  den 
Händen,  auf  das  königliche  Heer  herabschleuderte ,  ver- 
mochten nur  den  Spott  der  Feinde  zu  erregen. 

Wie  tief  war  er  gesunken,  wie  stach  gegen  dieses  sinn- 
lose Wüten,  gegen  diese  sich  verzehrende  (Jhnmaeht,  gegen 
diese  in  Elend  und  Verzweiflung  versunkene  Curie  die 
vornehme  Eleganz  des  avignonesi sehen  Hofes  ab ,  dessen  ge- 
Bchiekte^  nimmer  rastende,  alle  Länder  der  Clu-istenheit 
umspannende  Politik,  Jetzt  w^ar  jede  Aussicht  versehwun- 
den,  dass  das  römische  Papsttum  sich  neue  Anhänger  erwarb, 
dass  es  dem  Rivalen  allmählich  den  Boden  entzog:  jetzt  erst 
war  das  Schißma  endgültig  geworden.  Selbst  in  den  bis 
dahin  getreuen  Kreisen  wm*de  die  frühere  Zuversicht  er* 
Bchüttertj  denn  wer  hätte  er^'arten  können,  dass  es  diesem 
Papste  gelingen  würde,  allgemein  durchzudringen,  wenn 
auch  sein  ursprüngliches  Recht  sich  noch  als  das  zweifel- 
losaste erweisen  Hess.  Mit  Notw^endigkeit  musste  der  Ge- 
danke, daas  nur  die  Christenheit  selbst  durch  ihre  berufenen 
Vertreter  die  streitige  Frage  entBcIieiden,  der  Kirche  ihre 
Einheit    wiedergeben    könne,    neu  aufleben    und    an    Kraft 
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gewiniieii.  Die  Concilsidee,  welche  dem  bisherigen  Stande 
des  Papsttums  so  gefährlich  war^  erhielt  durch  Urban*8 
Verhalten  ihre  feste  Begiiindiing;  in  diesen  Tagen,  ald  Be- 
lagerter in  der  Bui*g  von  Kocera,  hat  er  wider  Wissen  und 
WUlen  den  grossen  UniBchwung  des  kirclJichen  Lebens, 
welchen  das  folgende  Jahrhundert  brachte,  vorbereitet  und 
imvenneidlich  gemacht. 

Endhch  musste  Urban,  um  das  Aeusserste  zu  vermeideai, 
da  es  seinen  Leuten  an  Lebensmittehi  fehlte  ^  elie  Flucht 
et^greifen.  Am  7.  JuH  eilte  er  mit  jäher  Hast  in  der  Rich- 
tung nach  Salem 0  davon,  die  gelangenen  Cardinäle  gefesselt 
mit  sich  schleppend.  Als  der  BiiKihof  von  Aquila,  der  mit 
zu  den  Angeschuldigten  gehörte,  erschöpft  von  den  Folt 
quälen  und  den  MIshandlungen ,  nicht  schnell  geniig  fo 
konnte,  wurde  er  aiü'  Urban's  Geheiss  todtgeschlagen ; 
Leiche  blieb  am  Wege  liegen  *). 

Kaum  den  Händen  KarFs  entronnen,  wäre  Urban  bei 
in  eine  noch  schlimmere  Lage  gekommen.  Ein  Teil  d« 
Söldner  wollte  aus  Furcht,  da^s  ihre  Fonlcningen  nicht 
befriedigt  würden,  ihn  fangen  und  nach  Avignon  ausliefern. 
Nur  die  Treue  der  deutschen  und  italischeu  S'ildner  rettete 
ihn;  die  Meuterer  wui*den  diu-ch  grosse  Summen  —  an 
Stelle  von  gemünztem  Gelde  wurden  goldene  und  silberne 
Gefösse  in  Stücke  geschlagen  —  beschi^ichtigt.  Mit  kriege- 
rischer Begleitung  unter  unsäghch  harten  Entbehrungen  und 
Leiden  irrte  der  Papst  eine  Zeit  lang  ruhelos  und  unsM 
umher,  bis  er  sich  endhch  der  Küste  des  Adriatischen  Meere? 
zuwandte,  wohin  von  Genua  gesandte  Galeeren  abgegangen 
waren,  da  auf  der  Westseite  Karl  die  Einschiffung  leichl 
verhindeni  konnte.  Aber  als  der  Papst  zu  der  verabredeten 
Stelle  an  der  Küste  in  der  Nälie  von  Minerbino  kam,  wir 
von  den  Galeeren  weit  tmd  breit  nichts  zu  erspähen.  In 
steter  Angst,  von  den  Anhängern  des  Königs  noch  im  letzten 
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>)  Dietrich  von  Nicm,  üb,  I,  cap.  56.  Nach  Ughelli  I,  380  wir 
der  ünglückhche  Bmchof  Stephan ,  welcher  voo  I7rhan ,  weil  er  lam 
Gegeupapfite  abgefallen  war,  schuu  1S81  gefangeu  genommen  urark- 
Doch  kann  ea  auch  desaen  N&chfolger  Ciemens  gewesen  seini  ^ 
dkfQin  1386  Bischof  Oddo  folgte. 
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Augenblicke  ergrilFen  zu  werden^  zogen  die  Fliichtlinge 
nordwärts  auf  Trani  zu,  sehnsuchtsvoll  die  Blicke  auf  da» 
Meer  gerichtet.  Da  endlich  tauchten  die  di^eicckigcn  Segel 
in  der  Ferne  auf.  Ohne  ^A  eg  und  Steg  durch  Felder  iind 
Weinberge,  mit  hastig  abgerisaenen  Trauben  die  erschöpften 
Kräfte  erfrischend,  eilte  alles  dem  Gestade  zu.  Unter 
Trompeten-  und  Pfcifenklang  bestieg  Urban  die  Galeere,  seit 
langer  Zeit  wicfier  die  üblichen  Einren bezeugungen  als  Papst 
entgegennehme  tid  ^).  So  endete  Urban 's  neapoUtaiiische  Ex- 
pedition; aber  die  guten  Lehren  ^  welche  er  aus  ihr  hätte 
ziehen  können,  waren  für  ihn  verloren.  Noch  immer  blieb 
sein  ganzes  Trachten  xmd  Dichten  auf  die  Erwerbung  des 
reichen  Landes  gericlitet,  obenan  stand  der  Durst  nach  Kache 
an  seinen  Feinden, 

Die  Fahrt  ging  nun  um  das  Festland  herum.  In 
Messina  wurde  zuerst  eine  längere  Rast  gemacht,  welche 
der  Papst  benutzte,  um  seine  Prozesse  gegen  Karl  <>ffentlich 
zu  verkünden.  Endlieh  ivurde  am  23.  September  in  Genua 
gelandet. 

Der  Doge  Antoniotto  selbst  hatte  Urban  aidgefordert, 
hier  sein  Asyl  aufzusehlagen.  Einmal  versprach  €lcr  Aufent- 
halt der  Curie,  der  dadurch  bewirkte  Zusainmenfluss  zahl- 
reicher Fremden  der  Stadt  eine  ergiebige  Einnahmequelle  zu 
erötfiien.  Doch  bewegte  den  Dogen  zugleich  che  elu'geizige 
Huffhiuig,  durch  seine  Vcnnittelimg  der  Kirche  Frieden  imd 
Eintracht  wiedergeben  zu  können.  Er  wandte  sich  deshalb 
an  den  deutschen  König  und  die  Fin-sten  Europa's  und  bat 
sie  tmi  Vollmachten.  Dass  er  sie  nicht  erhielt,  mochte  ihn 
verdriessen^  aber  war  natiirlieh  genug*).  Die  Hotfhungen, 
welche  er  trotzdem  noch  hegen  mochte,  mussten  vollenda 
schwinden  j  als  er  den  Charakter  Urban'a  persönHeh  naher 
kennen  lernte, 

'\\'ährend  des  Auienthaltes  in  Nocera  hatte  das  kirch- 
liche Regiment  geruht.     Nur  einzelne  Bullen,  welche  auf  die 


I 


1)  Die  Einjselheiteii  der  Flucht  hat  namentlich  Gobelinns  Persona 
anziehend  geschildert. 

i)  Muratori,  Scr,  rer.  Ital.  XVn,  1127. 
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augenblickliche  Lage  Beziehang  hatten,  waren  aus  der 
päpstlichen  Ejinzlei  hervorgegangen.  Die  eine  bestimmte,  daas 
jeder  Christ  zehn  Tagereisen  in  der  Runde  einem  belaga:teQ 
oder  gefEingenen  Papste  zu  Hülfe  kommen  müsse,  eine  andere, 
dass  ein  Geistlicher,  der  im  Kampf  für  den  Papst  gegen 
König  Karl  einen  Menschen  todte,  nicht  nur  kirchlich  straf- 
los sei,  sondern  sich  der  Kreuzzugsindulgenz  erfreuen  soUe  ^). 
Jetzt  unter  den  ruhigeren  Verhältnissen  in  Gtenua  wurden 
die  Geschäfte  wieder  au%enommen  und  in  der  gewöhnUcheo 
Weise  weitergeftihrt 

Zum  Ersatz  ftir  die  noch  im  G^&ngnisse  schmachten- 
den Cardinäle  wurden  in  Genua  neue  promulgirt  Ausser- 
dem waren  noch  andere  Lücken  im  heiligen  CoUegium 
vorhanden.  Urban  war,  wie  wir  sahen,  genötigt  gewesen, 
durchgängig  neue  Cardinäle  zu  ernennen,  da  ihn  die  alten 
Mann  für  Mann  verlassen  hatten.  Um  so  bedenklicher  war 
es,  dass  auch  unter  denen,  welche  ihm  ihr  Emporkommen 
verdankten,  der  Abfall  einriss.  Schon  im  Jahre  1381  war 
Guter  Gomez,  welchem  die  Au%abe  zufiel,  Castilien  für 
Urban  zu  gewinnen,  ebenso  wie  der  König  des  Landes 
selbst  überzeugt  durch  die  Gegengründe  des  clementistischen 
Legaten,  zum  anderen  Papste  übergetreten  *).  Jene  sechs 
Cardinäle  hielt  wenigstens  Urban  der  Absicht,  ihn  verraten 
zu  wollen,  überwiesen.  In  Neapel  waren  trotz  der  Befehle 
Urban's,  als  er  nach  Nocera  ging,  einige  Cardinäle  zurück- 
geblieben, mit  denen  Karl  sich  ins  Einvernehmen  zu  setzen 
suchte,  um  sie  möglicherweise  zu  einer  Neuwahl  zu  veran- 
lassen. Vielleicht  waren  dazu  auch  die  zwei  clementistischen 
Cardinäle,  welche  Karl  bei  seinem  Einzüge  in  Neapel  ange- 
troffen und  in  Gewahrsam  genommen  hatte,  zu  gebrauchen '). 
Wäre  es  nach  Karl  gegangen,  so  hätte  die  Welt  schon  jetit 
drei  Päpste  gleichzeitig  nebeneinander  gesehen  *).  So  weit 
kam  es  nun  nicht,   aber  das  Betragen  Urban's,  sein  wide^ 


1)  Gobelin  a.  a.  0.  304. 

2)  Vita  Clementis  VII,  bei  Baluzii  Vit»  pap.  Avenion.  I,  502. 

3)  a.  a.  0. 

*)  Dietrich  von  Niem,  IIb.  I,  c.  55. 
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sinniges  Verweilen  in  Nocera,  endlich  seine  Härte  g^gen  die 
Gefanf^'enen  musate  die  in  Neapel  weilenden  Cardinäle  tief 
erregen.  Sie  erhielten  einen  Führer  in  jenem  Pileus,  der  sich 
in  Deutschland  und  England  so  grosse  Verdienste  um  die 
römische  Partei  erworben  hatte.  Er  war  mit  Urban  nach 
Neapel  gezogen  und  hatte  dort  die  Verwaltung  Cometo's 
übertragen  erhalten  '),  Ohne  sich  um  Urban 's  Bannfluch 
zu  kümmern,  eilte  er,  als  Nocera  belagert  wurde ,  nach 
Neapel  und  bot  dem  Könige,  der  ihn  ehrenvoll  aulnalmi, 
seine  Vennittelung  an.  Mit  stattlicher  Begleitimg  erschien 
er  dann  vor  Nocera,  aber  mit  dem  Charakter  seines  Herrn 
wohl  l>ekannt,  verlangte  er,  ehe  er  in  das  Castell  eintrat, 
vom  Papste  Geiseln  llir  seine  sichere  Rlickkehr.  Als  Urban 
die  Forderung  zurückwies,  ging  Pileus  fort,  ohne  ihn  gesehen 
zu  haben  *).  In  Neapel  besprach  er  sich  mit  den  anderen 
Cardinälen  und  den  anwesenden  Geistlichen,  und  sie  kamen 
überein,  dass  Urban  fallen  zu  lassen  sei.  In  einem  beredten 
Manifeste  taten  fünf  Cardinäle,  Pileus  an  der  Spitze,  dem 
römischen  Klerus  und  den  Fürsten  der  Christenheit  ihren 
Entschluss  kund  ^).  Zwar  erklärten  sie  noch  immer  Urban 
als  den  rechtmässig  erwählten  Papst,  aber  sie  sagten  sich 
von  ihm  los,  „weil  er  einem  Wahnsinnigen  und  Wütenden 
gleich,  durchaus  unverbesserlich  und  in  seinem  Glauben 
verdächtig  sei".  Er  habe  das  Schisma  heraufbeschworen, 
Biehts  zur  Refonn  der  Kirche  und  ilirer  Wiedereinigung 
getan,  die  Ratschläge  der  Cardinäle  verachtet  Gegen 
ihren  Einspruch  sei  er  nach  Neapel,  dann  nach  Nocera  ge- 
zogen, er  habe  Frevel  auf  Frevel  gehäuft   und   endlich  die 


1)  Gobelin  a.  a.  0.  303.  In  Corneto  erteilte  er  aoch  am 
5.  December  1384  in  Urban^a  Namen  Leben,  Osio  240. 

»)  Oobeliu  a,  a.  0. 

•)  BftluÄÜ  Vitae  pap.  Aveaion.  II,  983.  Es  ist  erlaBaen  in  Neapel 
gleich  nacb  der  Flucbt  Urban*«  von  Nocera,  Denn  auf  diese  bezieht 
«ich  der  Vorwurf »  er  babe  Scbisinatiker  zu  sich  berufen,  ihnen  die 
Schätze  der  Kirche  überliefert  und  sich  endlich  sei  bat  ihren  Händea 
anvertraut,  Die  Flucht  Urbaa's  wurde  ermöglicht  durch  Thomas  von 
San  Severino  und  andere  Herren,  welche  zur  anjovinischen  Partei 
gehörten. 
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seeliB  Cardinäle,  weil  sie  ihm  ins  Gewissen  redeten,  in 
erkürter   Weise   gefangen    gesetzt   und  gefoltert     Sie 
würden  bald  nach  Rom  kommen    und  dort  im  Einverständ- 
nisse  mit  der  übrigen  Christenheit  für  das  Zustandekommffl 
eines  Concils  arbeiten. 

Gleichwohl  ist  Pileus  noch  einmal  nach  Genua  zu  JJAm 
gekommen  *) ;  aber  als  seine  erneuten  Vorstellungen  yemlh 
lieh  blieben,  entHuh  er  von  der  Curie.  Sein  EntscUo»  wir 
gefasst.  Jenes  beabsichtigte  Concil  konnte  nicht  zu  Stande 
kommen,  Pileus  aber  mochte  den  Glanz  des  Cardinalate^ 
das  er  ohnehin  zu  seinem  Vorteile  in  Deutschland  und  Ei^ 
land  trefflich  auszunützen  verstinden  hatte,  nicht  auf  St 
Dauer  entbehren.  Nachdem  er  Urhan  zum  Hohne  in  Psni 
den  von  ihm  empfangenen  Cardinalshut  öffentlich  verbranati 
ging  er  nach  Avignon,  wo  er  mit  offenen  Armen  empfimga 
wurde.  lim  begleitete  ein  zweiter  Cardinal  Gmleooo  dl 
Petraraala  ^)*  Katürlieh  war  er  nun  eiliig  bemüht,  g^sm 
Urban  zu  agitiren.  Sein  Schritt  erregte  gewaltiges  Aui^ 
sehen,  ohne  jedoch  Urban  viel  zu  schaden,  hauptBlcUki 
deswegen^  weil  der  Cardinal  in  den  Ländern^  wo  er  ik 
Legat  tatig  gewesen  war,  einen  schlechten  Ruf  hinterl 
hatte  und  die  Unlauterkeit  seines  Uebertrittes  zu  08 
war.  Uebrigens  trat  er  zum  Aei^er  der  A^ignonesen 
Urban 'b  Tode  wieder  zu  Bonifhcius  IX,  ül>er  Nat 
büBSte  damit  der  „Mann  mit  den  drei  Hüten**,  wie  ihn 
Spötter  bezeichneten,  die  öffentlicbe  Achtimg  völlig  ein. 

Ueber  ein   Jahr   blieb  Urban  in  Genua.     Der  Ai 
halt  bot  wenig  Aimelimlichkeit;   wenn  er  auch  vor  äi 
Not  geschützt  war,  beklagte  er  sich  doch  über  den  Mj 
an   ElufTircht   van   Seiten   der  R?vo|kening  und  Ma^ 
Auch  der  Doge  inu^iste   bald  erkennen,  Aiie  wenig  er 
guten   Absichten  erreichen  könne;  er  selbst  soll  deaa 
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I)  Dietrich  v.  Niem  I,  oap.  i'd\  Ciobelious  309» 
I)  DcHsen   Na^^  bfifio<let   sich  uoch  niditj 

wähnten  MmtflVst        Die  amknu  vi.r, 
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endlich  aulgefordert  haben  ^  sich  einen  anderen  Aufenthalt 
x\i  suchen.  Das  allgemeine  Mitleid  galt  den  gefangenen 
Canünälen^  von  denen  einer  selliät  aus  Genua  stammte,  aber 
Urban  wies  hartnäckig  alle  Bitten  zurUck,  und  Versuche,  die- 
selben mit  Gewalt  zu  befreien^  machten  ihn  nur  noch  strenger 
in  der  Bewachung.  Endlich  liess  er  sie,  bis  auf  einen,  den 
er  aus  Rücksicht  auf  den  englischen  Ktmig  freigab,  im  Ge- 
föngnis  ermorden  und  die  Leichen  verscharren. 

Die  schauderhafte  Tat  blieb  natürlich  nicht  verborgen, 
wejin  auch  über  die  Au^tuhrung  derBclben  verschiedene  Ge- 
rüchte gingen,  und  erregte  allgemeinen  Abscheu.  Es  ist  iiir 
uns  unbegreiflich,  da»s  Urban  trotzdem  ruhig  Papst  bleiben 
konnte*  dass  ihm  nicht  die  Obedienz  aufgesagt  wurde.  Aber 
in  jenem  Jahrhundert,  welches  ^*o  manchen  Königsmord  und 
blutigen  Aufstand  erlebte,  welches  zahlreiche  IScbeiterhaufen 
für  Ketzer  und  Juden  enttiammte,  welches  die  Pest  Millionen 
hinraffen  sah,  kam  es  schliessHch  auf  ein  Paar  Menschen- 
leben, wenn  es  auch  Cardinäle  waren,  nicht  so  genau  an. 
Ausserdem  war  das  Ansehen  des  Papsttums  noch  so  fest 
begründet,  dass  die  kirchliche  Würde  die  schwersten  Ver- 
schuldungen ihres  Trägers  deckte.  Wer  wollte  den  Papst 
richten  ? 
K  Am  Morgen  nach  der  Mordnacht,   im  December  1386, 

segelte  Urban  von  Genua  ab  mid  begab  sich  nach  Lucca. 

Ihn  bestimmte  der  AVunsch,  Unteritahen  näher  zu  sein* 
Wenige  Monate  nachdem  Urban  die  rettenden  Öegel  Genna'a 
gefunden  hatte,  bestieg  an  dereelben  Stelle  der  Küste, 
in  Bai'letta,  König  Karl  von  Neapel  die  Schiffe,  welche  ihn 
und  sein  Heer  zur  Eroberung  eines  zweiten  Königreiches 
tragen  sollten.  Eine  starke  Partei  in  Ungarn,  welche  weder 
von  ^lana  noch  von  Sigmioid  noch  von  einem  andern  Ge- 
raalile  der  Erbprinzessin  beherrscht  sein  wollte,  rief  Karl 
als  nächstherechtigtcn  männUchen  Erben.  Ohne  Schwert- 
streich nahm  er  da«  Land  in  Besitz,  zu  dessen  König  er  am 
letzten  Tage  <les  Jalu^es  gekrönt  w^iu*de.  Dem  leicht  er- 
rungenen Triumphe  folgte  eine  entsetzliehe  Wendung;  wenige 
Wochen  später  am  24.  Februar  1386  wurde  die  entgelte 
Leiche   des   Trägers    zweier    Königskronen   auf  einen   Mist- 
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häufen  im   Hofe  der  ungarischen  Eönigsburg  Wissegrad 
worfen;  er  war  den  Mordversuchen  der  ungarischen  Röniga- 
mutter  erlegen. 

Seiner  GemahHn,  welche  an  demselben  Tage,  an  welche 
Neapel  die  ungarische  Königskrönung  mit  glänzender  Illu- 
mination feierte  j  die  Nachricht  vom  Sturze  ihres  Gatten 
erhielt,  blieb  nur  der  Trost,  dass  sie  fast  mit  Gewalt  ihr 
Söhnchen  ^  den  jungen  Ladislaus,  bei  sich  zurückgehaltea 
hatte,  als  ihn  der  Vater  nach  Ungarn  mitnehmen  wollte. 
Sie  selbst,  eine  Frau  von  männlichem  Geiste,  w^elche  schon 
während  der  Kriegszeit  gegen  Ludwig  imd  dann  während 
der  Ungarnfahrt  das  Land  verwaltet,  war  wegen  der  schweren 
Steuern  mannigfacher  Art,  welche  sie  ausschrieb,  allgexDfibi 
verhassi  Ohnehin  liess  der  unruhige  treulose  Sinn  der  De§- 
politanisehen  Grossen  erv^^arten,  dass  sie  den  augenblicklichen 
Zustand  zu  ihrem  Vorteile  ausbeuten  würden;  ähnliche 
lüste  nach  Selbständigkeit  regten  sich  in  der  Haupt 
Zugleich  erhob  die  anjovinische  Partei  unter  der  Fü 
des  mächtigen  Thomas  von  San  Severino  aufs  neue  ihr 
Haupt.  Sie  proclamirte  den  jungen  Ludwig,  den  Sohn  Lud- 
wigs von  Anjou,  als  künftigen  König, 

Diese  Zerrüttung  des  unglücklichen  Landes,  in  dem 
jede  Autorität  geschwunden  war  und  der  Bürgerkrieg  wieder 
seine  vernichtende  Brandfackel  schwang,  war  dem  Papste 
ganz  erwün seilt.  In  dem  Widerstreite  der  Parteien  hoÖte 
er  doch  noch  das  langersehnte  Ziel  zu  erreichen,  d^s  König- 
reich fiir  sieh  und  seinen  Neffen  zu  gewinnen.  Dieser  wir 
ihm  zu  seiner  Freude  wiedergegeben.  Die  Königin  Marga* 
retha  hatte  ihn  aus  der  Getangensehaft  entlassen,  um  den 
harten  Sinn  Urban's  für  sich  zu  gewinnen.  Aber  vergebeaa 
flehte  sie  ihn  an,  ihre  und  des  Ladislaus  Sache  zu  vertreten, 
den  Bann  aufzuheben,  der  auf  ihnen  ruhte,  vergebens  machte 
sie  die  grössten  Anerbietungen.  Gleich  erfolglos  blieb  die 
Verwendung,  welche  Florenz  und  andere  italische  Commune 
für  Ladislaus  übernahmen*  Urban  rechnete  noch  immer 
auf  den  Beistand  einzelner  Grossen  imd  der  Bevölkenmg 
von  Neapel  Aus  dieser  Stadt  flohen  zahlreiche  Frauen 
edelen  Standes,  namentlich  die  Anverwandten  von  CardinäleD, 
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ror  den  drohenden  Kriegsgefahj€n  zu  Urban  nach  Lucca, 
wo  rie  zu  der  düsteren  und  freudeleeren  Curie  einen  sonder- 
baren Gegensatz  bilden  mochten  '). 

Dadurch  kam  er  aufs  neue  in  eine  ungünstige  Situation. 
5Venn  auch  Clemens  in  Avignon  ein  nicht  minder  grosses 
Sewicht  darauf  legte,  dem  jungen  Ludwig  die  Krone  von 
ffeapel  zu  verschaffen  und  alle  Mittel  dazu  in  Bewegung 
letzte,  80  tat  er  das  in  der  alten  vom  erhabenen  Throne 
lerab  gebietenden  Weise  der  Päpste,  die  Würde  seiner 
itellnng  wahrend,  ohne  selbst  die  eigene  Person  aufs  Spiel 
EU  setzen.  Das  war  etwas  ganz  anderes,  als  an  der  Spitze 
ron  Soldbanden  einherzuziehen,  um  persönliche  Rache  zu 
iben,  um  einen  Neffen^  den  die  Welt  verachtete,  zu  bereichem, 
^enn  auch  über  daa  Recht  Ludwig' s  gestritten  werden 
tonnte,  immerhin  lie^ss  ea  sich  noch  eher  rechtfertigen ,  wenn 
nr  als  König  des  Lehnreiches  eingesetzt  wurde,  ab  dasa 
tieses;  wie  Urban  wollte,  vom  Lehnsoberherm  eingezogen 
wnrde. 

Unter  diesen  Umständen  hielt  Clemens  den  Zeitpunkt 
Ar  gekommen,  selbst  den  Plan  eines  Concils  aufeugreifen, 
ler  schon  so  oft  angeregt  worden  war.  Er  wusste  genau, 
lass  Urban  entschieden  dagegen  sein  würde;  um  so  besser, 
renn  man  den  guten  Schein  erweckte,  ohne  irgend  ernste 
Folgen  fiirchten  zu  müssen.  Er  erklärte  sich  nicht  nur 
»creit,  sich  dem  Concil  zu  unterwerfen,  sondern  auch  Urban, 
?^enn  dieser  verworfen  würde,  die  Stelle  eines  Cardinais  zu 
jelassen,  während  er  für  sich  dieses  Vorrecht  nicht  bean- 
spruchte. 

Zuerst  wurden  Verhandlungen  mit  dem  deutschen  Könige 
iBgeknüpft.  Es  mochte  in  Prankreich  nicht  unbekannt  sein, 
wie  ungünstig  im  Reiche  die  Stimmung  tür  Urban  geworden 
prar.  Schrieb  doch  damals  an  diesen  selbst  der  Erzbischof 
fon  Prag:  „Ihr  wisst  gar  nicht,  wieviel  Gegner  Ihr  hier  in 
?rag  und  in  vielen  Oegenden  Deutschlands  habt.  Selbst 
nanche  von  denen,  die  Ihr  befordert  habt,  sind  schwankend 


1)  Dietrich  von  Nietn,  Hb.  I,  cap.   64;  öiomali  Napolitani  bei 
furatori  XXI,  1053 ff.;  Sozorneous  Pistor.  bei  Muratori  XVI,  USOßT, 
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und  unzuverlässig,  darunter  Erzbischöte,  Bischöfe,  Doctor 
und  Magister^'  ^). 

Die  Könige  von  Frankreich  und  Castilien  übernahmen 
es  bei  den  deutschen  Fürsten  anzuklopfen  ^  und  nicht  ohne 
Erfolg.  Die  Kurllirsten  —  wir  wissen  allei-dings  nichts  ob 
alle,  oder  auch  nur  welche  von  ilmeu  —  forderten  den 
König  auf,  nach  Würzburg  zu  konnneu,  um  dort  üljer  iu 
Concil  zu  beraten  ^).  In  der  Tat  erschien  dort  der  Kdnig 
um  die  Mitte  März  1387,  doch  haben  wir  leider  keil» 
Kunde  von  den  Beratungen ,  welche  über  die  Kirchenfrage 
gepflogen  i^^irdcn,  Vcrrautlieh  wTU*de  beschlossen,  an  bcid« 
Päpste  Gesandtschaften  zu  schicken.  Denn  in  Lucca  er- 
schienen  vor  Urban  Boten  der  Fürsten  —  des  Königs  wird 
dabei  nicht  ausdrücklich  gedacht  — ,  um  ilm  zur  Einigung  mit 
Clemens  zu  bestinmienj  aber  schroff  hlmtc  er  ihre  Vorschläge 
ab^  jeden  Zweilel  an  der  Rechtmässigkeit  seiner  Würde 
zurückweisend  *).  Alsbald  schickte  er  eine  Gesandtschafi 
an  Wenzel  j  um  ihn  wiederholt  zur  Romlalu-t  auizufordan 
imd  2U  ermahnen,  dass  er  den  8ehi&matikeni  kein  Gehör 
gebe*);  später  erschien  der  vornehmste  aller  Cardinäle,  der 
aus  königlichem  Blute  von  Frankreich  stammende  Philipp 
Graf  von  Alen^on,  Patriarch  von  Aquilejay  ira  Reiche,  in 
dem  er  lange  verweilte,  Urban s  Autorität  allenthalben  be- 
festigend. Und  damit  alle  Welt  wisse,  wie  er  über  den 
Vergleich  mit  Clemens  denke,  erliess  er  am  29.  August 
nochmals  eine  überschwängliche  Kreuzzugsbulle  geg^n  den- 
selben. 

Auch  nach  Avignon  ging  eine  deutsche  Gesandtschafi^ 
gefüiirt  von  Pihgrim,  dem  Erzbischole  von  Salzburg  *),  aber 
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1)  Codex  epmtolaris  des  Erzbkchofa  von  Prag  Joh.  v.  Jemer 
ateln,  hersg,  von  Loserth  im  Archiv  für  Österreich»  Gesch.,  R  LV, 
S.  97, 

>)  Vgl.  den  oben  angefÖhrten  Brief.  Derselbe  ist  Ende  Febrnii 
1387  geschrieben,  da  Bischof  Peter  v.  Olmütz,  dcaseu  Tod  als  „noTisdine'' 
erfolgt  erwähnt  wird»  am  VS.  Februar  13^7  starb, 

5*)  Dietrich  von  Xiem  I,  cap-  56. 

*)  Gemeiner,  Regensbnrgcr  Chronik  II,  233, 

^)  Mitteilnogen  der  Gesellschaft  fiir  Salzburger  Landesltiiüdf, 
1872,  9.  242. 
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was  sie  auch  verfiandelt  haben  mag,  gegenüber  der  be- 
stim raten  Weigerung  Urban's  war  ein  grmstiges  Ergebnis 
lüeht  ranglich,  Clemens  konnte  indessen  zufrieden  sein  ]  ihm 
fiel  der  billig  eiTeiehte  Rulim  zu,  zuerst  die  Hand  zur  Nach- 
giebigkeit geboten  zu  haben.  Deshalb  fuhr  er  auf  dem  ein- 
geschlagenen Wege  noch  eine  Zeit  lang  fort.  Die  Stadt 
Florenz,  wie  wir  wissen,  eifiig  bemüht  in  Neapel  Ruhe  zu 
stiften,  war  auf  den  Gedanken  gekommen,  das  Ziel  durch 
IVennittelung  einer  Ehe  zwischen  dem  jungen  Ludwig  von 
Anjou  und  Johamia,  der  Tochter  Margare tha's,  zu  erreichen. 
Ihre  Gesandten,  welche  deswegen  nach  Franki*eich  gingen, 
besuchten  auch  A\dgnon  und  w^irden  dort  ehren voU  em- 
piangen.  Daraufhin  erschienen  in  Florenz  immer  neue  Bot- 
schaften des  französischen  Königs  und  Papstes  mit  Aner- 
bietungeu  in  der  kirchlichen  Frage,  irater  ihnen  zu  Urban's 
höchster  Entrüstung  auch  jener  abtrihmige  Pileus  *).  Doch 
hielt  Florenz,  obgleich  es  ihnen  Zutritt  gewährte,  an  dem 
einmal  anerkairaten  Papste  fest^  selbst  als  das  frühere  gute 
Verhältnis  zu  demselben  sich  aus  politischen  Gründen  mehr 
und  mehr  lockerte. 

W^ir  können  über  den  Rest  von  Urban's  Leben  schnell 
hinweggehen.  Von  Lueca  zog  er  ira  September  1387  nach 
Perugia,  das  ihn  selbst  herbeigcruien  hatte.  Er  sah  sieh 
jetzt  genötigt,  dem  Kirclienstiate,  den  er  so  lange  ausser 
Acht  gelassen,  seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Dieser 
sich  entspinnende  kleine  Krieg,  damit  zusamraenhäügende 
Händel  mit  den  Florentinern  nahmen  ihn  %vährend  des 
Aufenthaltes  in  Lucca  und  Perugia  ganz  in  Anspruch,  Zum 
Gluck  wurde  der  getalu'lichste  Gegner  Franz  von  V^qo  in 
einem  Volksaui'stande  in  Stücke  gerissen  ^  „dass  man  davon 
hätte  Wurst  machen  k» innen*',  uud  somit  das  von  ihm  bis- 
her mit  Härte  beherrschte  Viterbo  der  Kirche  wieder  ge- 
wonnen. Darüber  gestalteten  sich  jedoch  die  neapolitanischen 
Dinge  viel  ungünstiger.  Margarctha  hatte  es  geschehen 
lassen  müssen,  dass  sich  in  Neapel  eine  selbständige  Volks- 
behörde von  Acht-Männern  bildete.    Diese  beanspruchten  die 


A)  Sozomenua  bei  Muratori  XVI|  1131  ff. 


538  LINDNERy 

Regierung  für  Ladicdaus  zu  führen,  indem  sie  zugleich  Urhan 
ftlfl  Oberlehnsherm  anerkannten  und  mit  dessen  Namen  ihr 
Ansehen  zu  erhöhen  suchten;  sie  sollen  ihn  sogar  ange- 
fordert haben;  nach  Neapel  zu  kommen. 

Zwar  erkannte  Urban  Ladislaus  nicht  an,  aber  dessen 
Partei;  im  Gegensatz  zu  der  mehr  und  mehr  um  sich  grei- 
fenden anjovinischen,  gab  unbekümmert  um  seinen  Wider 
Spruch  die  Parole:  ,, König  Ladislaus  und  Papst  Urban ^ 
Ihr  Führer  war  Kaimund  Orsini,  Gbraf  von  Nola,  der  danuüs 
mächtig  um  sich  griff.  Dagegen  beuteten  die  Anhingcr 
Ludwig's  die  feindselige  Haltung  Urban's  g^en  T^ji^j^« 
aus  und  suchten  den  Schein  zu  erwecken,  als  ob  dieser  för 
ihren  Prätendenten  sei.  Sie  hatten  einen  filhigen  und  klugen 
Führer  erhalten  in  Herzog  Otto  von  Braunschweig,  der  mit 
Vollmachten  der  Maria,  der  Mutter  Ludwig's,  und  des  Papst» 
demens  Ende  1386  von  A^ignon  nach  Unteritalien  ge- 
kommen war.  In  ähnlicher  Weise,  wie  in  der  Stadt  Neapel, 
wurde  für  das  Reich  eine  provisorische  R^erung  errichtet 
Endlich  glückte  es  Otto,  im  Juli  1387  Neapel  selbst  zu 
besetzen;  Raimund  Orsini  musste  sich  zurückziehen,  und 
Margaretha  flüchtete  nach  Gaeta.  Ihre  vereinten  Bemühungen, 
welche  der  Cardinal  von  Neapel,  der  spätere  Papst  Boni* 
facius  IX.,  durch  seine  Gegenwart  imterstützte,  die  Stadt 
wieder  zu  erobern,  waren  ebenso  erfolglos,  wie  Urban's 
Bannfluch  und  Kreuzpredigt  gegen  Otto.  Erst  ein  Jahr 
später  fühlte  er  sich  im  Stande,  einen  neuen  Kriegazug  gegen 
Neapel  zu  unternehmen.  Am  2.  August  1388  brach  er  mit 
italischen  und  englischen  Söldnern  von  Perugia  auf,  aber  bei 
Nami  ging  der  grösste  Teil  der  letzteren  zurück,  durch 
florentinisches  Gold  gelockt.  Dessenungeachtet  wollte  er 
weiter,  aber  schwer  beschädigt  durch  den  Sturz  seines  Maul- 
tieres, musste  er  nach  Tivoli  zurückkehren.  Noch  einmal 
trieb  ihn  seine  leidenschaftliche  Natur  vorwärts;  in  einer 
Sänfte  liess  er  sich  nach  Ferentino  tragen,  aber  endlich 
musste  er  sich  der  Einsicht  beugen,  dass  seine  Mittel  unge- 
nügend waren.  Schon  in  Tivoli  waren  Gesandte  der  Römer 
zu  ihm  gekommen,  um  ihn  zur  Rückkehr  in  ihre  Stadt  auf- 
"lUfordem,  noch  hatte  er  sie   barsch  zurückgewiesen.     Jetzt 
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erst  entschloiis  er  eich^  die  Stadt ,  die  er  vor  mehr  al» 
fünf  JahreD  mit  grossen  Plänen  verlassen  hatte,  wieder  zu 
betreten.  Getäuscht  in  seinen  Hoffnungen,  entblösst  von 
Geldj  erschöpften  und  kranken  Körj*ers  kam  er,  mehr  der 
l^ot wendigkeit  gehorchend  als  aus  freiem  Willen,  Die  Römer 
hofiten,  dasa  nun  mit  dem  Papste  ein  reicher  Strom  Goldes 
aus  der  Christenheit  in  ihre  heruntergekommene  imd  ver- 
annte  Stadt  tiiessen  würde;  aber  den  unbotmässigen  Trotz, 
den  die  avignonesische  Zeit  her\"orgenilen  und  den  nachher 
die  nur  kurze  Anwesenheit  der  Päpste  nicht  hatte  bändigen 
können  j  Hessen  sie  nicht  fahren.  Als  Urban  aus  eigener 
Macht\^ollkonimenheit  einen  misliebigen  Senator  ernannte, 
ßtunnte  das  Volk  den  Vatican.  Auch  jetzt  zeigte  Urban 
die  alte  Energie,  nnd  bei  den  Römern  wirkte  sein  Bannfluch, 
i^eil  er  zugleich  ihre  materiellen  Interessen  traf*  die  Em- 
pörten suchten  in  demütiger  Weise  die  Absolution.  Denn 
Urban  hatte  das  beste  Büttel  ausgesonnen  ^  um  das  eigene 
Geldbedürftüs  wie  das  der  Römer  zu  befriedigen :  das  Jubi- 
läum sollte,  statt  1400,  schon  im  nächsten  Jahre  1390  und 
in  Zukunft  alle  33  Jahre  gefeiert  werden. 

Ks  war  ihm  niclit  mehr  besehieden,  die  Früehte  die#es 
Schrittes  zu  ernten;  am  15.  October  1389  verschied  er  nach 
schmerz  vollem  Krankenlager.  Dass  er  vergiftet  worden,  wie 
manche  berichten,  ist  nicht  glaublich.  Seine  Leiche  wurde 
in  einem  einfachen  »Sarge  in  einer  CapcUe  beigesetzt;  erst 
epäter  wurde  ihm  in  St.  Peter  ein  prächtiges  Mausolemn 
mit  einer  schwülstigen  Inschiift  emchtet. 

Obgleich  Urlian  zu  den  ,, politischen  Päpsten"  gehörte, 
ist  er  doch  auf  kirchlielicm  Gebiete  nicht  ganz  untätig  ge- 
wesen, besonders  sein  letztes  Lebensjahr  war  mehr  diesen 
Pflichten  zugewandt.  W'ir  sprachen  bereits  von  der  Ver- 
legung des  Jubeljahren.  Die  Älotive  dazu  liegen  trotz  des 
darumgeh  an  genen  Mäntelchens  der  christlichen  Erbarmung 
mit  den  nach  Bündenerlass  lechzenden  Selen  in  ilu"er  Ver- 
werflichkeit offen  zutage.  Doch  darf  man  immerhin  nicht 
die  Anschauungen  der  Zeit  vergessen  und  auch  nicht  über- 
sehen, dass  die  Veranstaltung  des  Jubeljalu-es  in  Rom  ein 
politischer  Trumpf  gegen  Clemens  war,  den  möglichst  früh 
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auszuspielen  sich  Urbaii  nicht  versagen  konnte,  Urbair' 
auch  das  Fest  der  Heiiiibychimg  Maria  als  ein  allgemein  z\x 
feierndes  Fest  in  die  katliolische  Kirche  eingeliihrt,  während 
es  bis  dahin  nur  iu  einzelnen  Dioccsen  gefeiert  \%airde.  Er 
begegneU^  t^icli  darin  mit  den  Bestrebungen  des  Prager  Era- 
biflchofß  Johann  von  Jenzenötein,  der  ebenfalls  eifrig  Prop 
ganda  iür  dieses  Fest  machte.  Er  beötinnnte  femer,  da 
auch  an  dcui  Frohnleiclinamsfeste  iu  unttT  dem  Intenüetl 
befindhchen  Kirchen  die  Glocken  geläutet  und  das  Sacrt*! 
ment  bei  offenen  Tiiren  gefeiert  würde,  mit  Aussclduss  je 
doch  der  Excoinmunicirten ;  eine  Bestimmung,  die  sehon  de 
wegen  notwendig  wiir,  weil  er  die  Strafe  des  Interdicta 
Belbßt  nur  zu  oft  verhängte.  Denen,  welche  der  zu  Krankä 
oder  Gefangenen  getragenen  Eucharistie  in  andächtiger  V( 
ehrung  folgen»  gewalu'te  er  einen  Ablass  von  hundert  Tag 
Endlich  trat  er  Be^ttinimungen  ^  um  die  Seisorge  der 
pfarrer  gegenüber  der  crfolgreiehen  (.'oneurrenz,  w^ekhe  ihne 
die  Bettelmiinclie  machten,  zu  scliützen.  Doch  ist  der  gros» 
Teil  dieser  Anorduungen  erst  dui*ch  seinen  Nachlblger  oiS 
ciell  verkündigt  wonlen. 

Ein  Papst  von  dem  Scldage  IIrban*8  konnte  nur  üb 
günstig  beurteilt  werden.  Die  meiste  Anhänghchkeit  hat 
bei  zwei  Deutschen,  beide  Westfalen,  gefunden,  welche  aller- 
dings sehr  verscliieden  über  ihn  ni*t eilen.  Beide  standen 
Ürban  perstmlich  sehr  nahe.  Gobelinus  Persona  stellt  gan 
auf  seiner  Seite,  er  ist  überzeugt,  dass  jene  Cardinäle,  de 
jammervolles  Scijicksai  ein  unvertilgbarer  dunkeler  Fle 
in  Urban's  Pontificat  bleibt,  schuldig  waren  und  im  Grund 
nur  gerechte  Sti'afe  litten;  er  erziihlt  die  Geschichte  de 
Tvüsten  Episode  von  Noeera,  ohne  aus  ihr  liegend  einen  Vo 
wuri'  für  den  Papst  abzuleiten,  er  bt-müLt  sich,  von  d« 
kirchlichen  Tätigkeit  Urban's  zu  retten,  was  sich  retten  liei 
Alfl  er  nach  Jahren  wieder  nach  Kom  kam  und  die  uni 
dige  Begi'äbniasUittf3  seines  ehemaligen  Üonnei*s  sah,  hefte 
er  danklmren  Gemütes  lobpreisende  Verse,  in  denen  er  de 
Papst  an  Mut  den  Älachabäern  gleichBtellte,  auf  einem  Holz- 
täfelchen an  den  Sarg.  „Aber  sie  wunlen  abgerisaen  von 
den   Neidei^    seines   Lobes."      Dietrich   von   Niem   dagegen 
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hält  mit  dem  scharfen  Tadel  gegen  den  Papst  keineswegs 
Eiirücky  die  dimkelen  Seiten  seineB  Charakters  hebt  er  viel- 
mehr mit  Nachdruck  herv^or  und  weiss  de  mit  den  leb- 
liaftesteD  Farben  zu  malen,  wie  das  überhaupt  seine  Art  ist, 
€JB2elne  Scenen  effectvoll  zu  schildern.  Aber  man  fühlt  dock 
durch^  dass  er  trotz  alledem  eine  warme  Hinneigung  za  Urban 
bewahrte ;  er  allein  von  allen  Geschichtssclireibem  seiner  Zeit 
läset  unß  in  das  Innere  Urban's  blicken,  er  allein  zeigt  ihn 
uns  alß  Menschen,  der  zwar  von  massloser  Leideiischafidich- 
keit  hingerissen  wurde,  aber  doch  nicht  ganz  ohne  Herz  und 
weicheres  ßefiihl  war.  Jenen  Franz  von  Butillo,  für  den 
Urban  eine  so  verderbliche  Vorliebe  beftass,  schildert  Die- 
trich als  den  verw^orfensten  Menschen,  vielleicht  übertreibend^ 
aber  doch  beurteilt  er  das  Verhältnis  zwischen  Oheim  und 
Neffen  in  menschlicher,  in  ihrem  Schlüsse  last  versöhnender 
Weise. 

In  der  bunten  Reihe  der  römischen  Päpste^  welche  ein 
wechselndes  Bild  aller  Seiten  de«  menscbliehen  Geistes,  der 
guten  wie  der  schlimmen,  darbieten,  nimmt  Urban  eine  be- 
merkenswerte Stelle  ein.  Er  würde,  hätte  er  in  nüügeu 
Zeiten  der  Christenheit  vorgestanden,  wahrscheinlich  zu  den 
Päpsten  zählen,  welche  ilu*e  Würde  mit  vollem  Ernst  auf- 
fassten  und  ihre  Pflichten  mit  Eifer  und  Erfolg  erfüllten. 
Sein  Unglück  war,  dass  er  gewählt  wurde  in  einem  überaus 
kritischen  Momente,  in  dem  es  galt,  die  Entwicklung,  welche 
das  Papsttum  in  den  sieben  letzten  Jahrzehnten  genommen, 
«o  zu  sagen  ungeschehen  zu  machen  und  eine  Brücke  über 
die  jüngst  vergsingene  Periode  zu  der  früheren  hinüberzu- 
t&chlagen.  Die  Elejnento  jedoch,  auf  welche  er  sich  zunächst 
stützen  musste,  die  Oardinäle,  wollten  das  gerade  Gegenteil. 
Damit  w^ar  der  Conflict  als  ein  unvermeidlicher  gegeben  und 
nicht  allein  sein  taetloses  Benelunen,  mag  man  es  auch  rais- 
biUigen,  hat  ihn  heraufbeschworen.  Nicht  hier  liegt  sein 
Verschidden:  das  Schisma  wurde  bewirkt  durch  die  Macht 
der  Verhältnisse.  Aber  des  Papstes  Schuld  war,  das»  er  m 
nicht  bezwingen  konnte,  dass  e«  weiter  wucherte.  Es  war 
keineswegs  eine  neue  Erscheinung  in  der  römiscben  Kirche^ 
dass    zwiespältige    CardinäJe    eine   Doppelwahl   veranlaÄsten. 

Z^iUchr,  f.  K.-O,   lU.  4.  ZI 
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Innocenz  11.  stand  Anaclet^  Alexander  III.  Victor  gegenüber. 
Aber  beide  Male  erlangte  der  eine  Papst  ein  so  unzweifid- 
hafkes  Uebergewicht^  dass  der  andere  för  die  allgememe 
Kirche  wenig  in  Betracht  kam ;  selbst  unter  dem  gewaltigen 
Friedrich  I.  hatte  Alexander  einen  entschiedenen  Vorrang 
vor  Victor  besessen.  Anders  ging  es  imter  Urban.  Abo" 
auch  hier  sind  seine  moralischen  Schattenseiten,  namenüicb 
sein  unsinniges  Wüten  gegen  die  angeschuldigten  Cardinälei 
nicht  von  so  grossem  Einflüsse  gewesen,  wie  man  gewöhn- 
lich annimmt  Vielmehr  schädigte  Urban  sich  selbst  durch 
seine  fehlerhafte  Politik,  indem  er  die  Allgemeinheit  über 
einseitigen  und  selbstsüchtigen  Zwecken  aus  den  Augen 
verlor.  So  gelang  es  dem  gegnerischen  Papsttum  sich  zn 
behaupten. 

Es  verlohnt  sich  der  Mühe,  einen  Blick  zu  werfen  auf 
die  Stellimgy  welche  die  europäischen  Staaten  zum  Schisma 
einnahmen,  als  Urban  starb. 

Im  allgemeinen  war  die  Sachlage  nicht  viel  anders 
geworden,  als  sie  sich  gleich  in  den  ersten  Jahren  gestaltet 
hatte.  In  Italien  war  Neapel  zuletzt  glückUch  von  Clemens 
behauptet  worden,  während  Sicilien,  die  übrigen  Fürsten 
und  Herren,  etwa  ausser  Savoyen,  und  auch  die  grossen 
Commimen  bei  Urban  blieben ;  doch  gewann  die  Concilsidee, 
namentlich  in  dem  durch  seine  Verbindungen  mit  Frank- 
reich wichtigen  Florenz  mehr  und  mehr  Boden.  In  Spanien 
dagegen  war  eine  Wendung  zum  schlechteren  erfolgt.  Dort 
hatte  gleich  anfangs  der  gesunde  Gedanke  der  Neutralität 
viel  Anklang  geftmden;  aber  wie  wir  sahen,  erkannte  Ca- 
stilien  schon  1381  Clemens  an,  und  diesem  Beispiele  folgten 
Navarra  imd  einige  Jahre  später  Aragonien;  nur  Portugal, 
durch  die  Politik  eng  an  England  geknüpft,  stand  zu  Urban. 
Frankreich  blieb  der  feste  Hort  des  Avignonesen  und  grade 
die  Neapolitanische  Frage  sicherte  dessen  Einfluss ;  in  den- 
selben Tagen,  in  denen  Urban  dahinschied,  war  König 
Karl  VI.  auf  der  Reise  nach  Avignon,  um  dort  der  feier- 
lichen Krönung  des  jungen  Ludwig  von  Anjou  zimi  Könige 
von  Jerusalem,  Neapel  und  Sicilien  beizuwohnen.  Aber 
wenn  auch  die  Pariser  Universität  der  Gewalt  gewichen  war 
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mä   sich  für  ClemenB  entschieden   hatte,   im  Stillen  waren 
loch  die   meisten  Glieder   desselben   von   seinem  ausschliesa- 
ichen  Rechte  nicht  fest  überzeugt  und  trachteten  nach  dem 
mdgültigen    Entscheide    eines    Concik.       Aeholich    dachten 
riele   Vertreter  der   Geistlichkeit.     80  bestechend  der  Glanz 
ler   a\4gnonesischen   Curie   auf  entfernte   Kreise   wirkte,   in 
Frankreich  sah    man   ihn   mit    »ehr    geteilten    Gefiihlen   an, 
lenn  dieses  Land  miisste  ihn  fast  allein  bezahlen,  fast  allein 
lie  unermesslichen  Geldsummen  aufbringen^  zu  denen  sonst 
las  ganze  Abendland  beisteuerte.    Mit  einem  gewissen  Neid 
sah  man   nach   den  Ländern ^   welche  die    rauhe,    prunklose 
Curie  Urban's  als  die  ihrige  betrachteten,  und  wie  das  immer 
pu   geschehen   pflegt,  hielt   man   die   dortigen   Zustände   iiir 
viel  günstiger  als  sie  in  der  Tat  waren.    ,j  Unter  Urban  blieb 
die  Kirche   frei   von    Zehnten,   mit    freier  Wahl  besetzte  sie 
die  hohen  WürdensteUen,   die  Erteilung  von  Bcneficien   und 
Aemtem  lag  in  der  Hand  der  Diocesen  und  Kirchen -Patrone. 
Clemens  dagegen,  unterstutzt  vom  Könige  und  den  Grossen, 
war  der  «clJimmste  Feind  der  Kirchen    und   ihrer  Freiheit, 
ihre  Beaitzimgen  ruinirte  er   durch  häufige  Zehnten  bis  zur 
fiussersten  Erschöpfung,  so  dass,  während  die  heiligen  Stätten 
mit    Schulden    überhäuft    waren,     die     päpstliche    Kammer 
Schatze  auf  Schätze  häufte.'*  *)    80  sicher  war  demnach   tlas 
avignonesische  Papsttum  in  Frankreich  niclit  begründet,  als 
es  den  Anschein   hatte.     In  Flandern    hielt  das  Land^   trotz 
des  Ueberganges  der  Herrschaft  an  das  Burgundische  Haus, 
an  der  einmal  ergriffenen  Obedienz  von  Rom  fest 

Während  die  Romanen  vorwiegend  zu  Avignon  standen, 
hielten  die  Länder  germanischer  Zunge  zu  Rom,  unbewusst 
zugleich  einem  natiii*lichen  wie  geschichtlichen  Zuge  folgend. 
England  blieb  seiner  einmal  ergriffenen  Rolle  getreu  und 
Richard  hat  für  Urban  einen  bemerkenswerten  Eifer  ent- 
faltet; selbst  der  Unwille,  welchen  einst  Pileus  so  gut  wie 
frühere  päpstliche  Legaten  diych  seine  schamlose  Geldwirt- 
schaft im  Lande  hervorgerufen  hatte,  tat  diesmal  der  all- 
gemeinen  Sache   keinen   Eintrag.     Als   besonderer  Triumph 


J)  Chronique  du  r(?ligieux  de  St.  D^nis  I,  Ö5. 
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des  gegenwärtigen  Papstes  wurde  die  freilieb  nur  echein- ' 
bare  Unterdrückung  der  wicliffitischen  Ketzerei  betrachtet-*- 
Die  Feindschaft  Englands  gegen  das  mit  Frankreich  ver- 
bündete Schottland  erklärt  genügend,  dass  letzteres  Avignon 
als  Metropole  anerkaanta 

In  Deutschland  standen  die  Dinge  nicht  schlecht  Zw«r 
wühlte  noch  immer  die  clementistische  Partei  und  errang 
infolge  der  politischen  Zersplitterung  manche  kleinen  Vo^ 
teile,  aber  seitdem  Leopold  in  der  Sempacher  Schlaclit 
gefEÜlan,  war  ihr  die  feste  Grundlage  entzogen^  der  Heerd 
ihrer  Agitation  gelöscht  Ais  ein  Gottesurteil  wurde  daher 
von  den  Urbanisten  der  Tod  des  Herzogs  gefeiert.  Die 
Erzbischöfe,  die  Bischöfe  und  die  grossen  Fürsten  faielteo 
tr^u  zu  Rom,  wenn  auch  bei  den  kleineren  Herren  augen- 
blickliche Vorteile  gelegentlich  eine  Schwankung  herbei- 
führten. Der  König  selbst  erfüllte  allerding»  wenig  dk 
Hoffiiungen^  welche  Urban  auf  ihn  gesetzt;  die  Rom&hllH 
wurde  immer  weiter  hinftusgeschoben  und  die  erneute  üeber- 
tragung  des  it*ilischen  Vicariates  an  Just  von  Mähren,  welche 
in  den  letzten  Lebenswochen  Urhan's  stattfand,  zeigte  nodl^| 
mak^  dass  der  König  solche  Gedanken  so  gut  wie  aufge-~ 
geben  hatte.  Wenzels  fortdauernd  günstiges  Verhältnis  ra 
Frankreich,  welchea  auch  durch  die  neapolitanische  Frage 
nicht  getrübt  wurde,  liess  es  nicbt  unmöglich  erscheineDf 
dass  er  bei  vorkommender  Gelegenheit  auch  in  der  Kirchen- 
frage von  der  bisherigen  unbedingten  Anerkennung  der 
einen  Obedienz  zu  einem  vermittelnden  Standpunkte  übei>^H 
ginge.  Aber  solche  Gedanken  wurden  keineswegs  von  der 
grossen  Menge  der  Reiehsstände  geteilt,  und  das  geringe 
Ansehen^  welches  die  Krone  besass,  liess  nicht  befurchten, 
dass  sie  mit  ilux^n  Ansichten  durchdrang.  Indessen  moaste 
Urban  darauf  bedacht  sein,  den  König  sich  geneigt  zu  halten.  ; 
Wenzel,  der  die  deutschen  Bischofssitze  gern  mit  seinen  Lieb- 
lingen besetzte,  richtete  oft  genug  darauf  bezügliche  Forde- 
rungen an  Urban,  die  dieser  auch  soweit  es  anging  tu 
erfüllen  strebte.  Aber  da  der  König  meist  bei  den  mit- 
interessirten  Fürsten  Widerstand  fand,  musste  er  gewöhn- 
lich nachgeben,  und  die  Curie  hatte  dann  keine  Veranlassung, 
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ibrerBeitB  bei  den  anfänglich  in  Aussicht  genommenen  Can- 
didatcn  zu  beharren  und  für  den  König  die  Kastanien  aus 
deni  Feuer  zu  holen,  lieber  Deutschlands  Haltung  konnte 
Rom  demnach  beruhigt  sein. 

Ebeuftii  über  Ungarn.  Sigmund  war  es  gegUieht,  die 
französischen  Anschläge  auf  die  Hand  der  Maria^  deren  Qe- 
Hngen  notwendig  auch  die  kirchliche  8telhifig  des  Laide« 
beeiuflusst  haben  würde,  zu  hintertreiben  und  ßelbet  die 
Tiell'ach  und  heiss  uiQstritteue  Krone  davonmtragen.  Beiue 
Lage  in  dem  unruhevollen ,  von  ehrgeizigen  und  gewalt- 
tätigen Magnaten  beherrsciiten  Lande  war  allerdings  nichl 
die  erfreuhchste,  und  die  Geldverlegenheit,  welche  für  sein 
ganzes  Lehen  so  charakteriBtiBch  ist,  blieb  stets  dieselbe.  In 
richtiger  Würdigung  dieser  VerhaltniBse  entdchloss  sich  der 
Papst  ^  von  alizugrossen  Anforderungen  au  den  ungarischen 
Klerus  abzu^ehen^  um  nicht  eine  getahrliche  Abneigung  ein- 
wurzeln zu  lassen. 

Auch  Polen  gehöiie  zu  den  Verek'em  des  römischen 
Stuhles,  und  hier  hat  ürban's  Pontificat  einen  Fortschritt 
zu  verzeichnen,  wie  ihn  die  römische  Kii*che  seit  Jahr- 
hunderten nicht  erlebt  hatte.  Das  letzte  Volk  in  Europa, 
abgesehen  von  dem  hohen  unwirtlichen  Norden  Skan- 
dinaviens, welches  noch  zum  Heidentum  hielt,  die  Litthauer 
mit  ihrem  weiten  Landgebiete,  wurden  durch  den  Ueber- 
tritt  ihj*e8  Gi*ossfilrsten  JagieUo,  der  unter  dem  christlichen 
Namen  Wladislaw  die  ungarische  Hedwig  ziur  Gemahlin  und 
mit  ihr  die  polnische  Königskrone  gewann,  dem  Gebiete  dea 
römischen  Papsttums  hinzugefügt  und  so  dessen  Autorität 
weit  hinein  in  die  russische  Ebene  verbreitet  Da  die 
griechische  Kirche  durch  das  siegreiche  Vordringen  der  Türken 
mehr  und  mehr  an  Raum  einbüsste,  eröffnete  sich  demnach 
die  Aussicht,  sie  dereinst  ganz  mit  der  abendländischen  zu 
verschmelzen. 

Auch  auf  die  Ergebenheit  der  drei  nordischen  Reiche, 
Dänemarks  y  Schwedens  und  Norwegens  konnte  Urhaa 
rechnen;  doch  kamen  sie  wenig  in  Betracht.  So  war  der 
KreLs,  den  die  römische  Öbedienz  umtasste,  ein  viel  ausge- 
dehnterer,  ab  der  des  Gegenpapstes.     Aber  da«  war  ksäsv 
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penönlicbeB  Verdieiist  Urban'i^  man  kann  aagen,  trotz  Bemer 
Führung  Mieb  wk  ao  gromer  Tefl  im  AbendlandeB  Rom 
getreo.  Viebnehr  gaben  die  poKtiachen  Verbiltnisse  und 
Litereaaen  der  ringelnen  Staaten  in  letster  Linie  den  Aob- 
acUag.  Eb  zeigte  mch,  dasa  die  adbaündige  Entwicklung 
der  eoropiiachen  Staaten  bereita  ao  weit  TiMgeBehritten  war, 
daaa  daa  Papattom  deradben  aich  nntercvdnen  moaale.  Dnrdi 
die  avignoneaiache  Periode  vorbereitet  iat  dieaer  entacheideDde 
Umachwnng  der  biaherigen  Verfailtniaae  zur  nnnmatöaalichen 
Tataache  geworden.  Damit  wurde  eine  neue  Zeit  des 
enropäiachen  Staatenlebena  wie  dea  geiatigen  FortBchritteB 
eröffiiet;  vom  Jahre  1378  ab  darf  man  berata  daa  Rrfor- 
mationazeitalter  rechnen. 

Darin  aber  liegt  die  hiatoriache  Bedeotong  Urban'a,  das 
er  dieaer  Entwickelnng  nicht  Yorzabeogen  yermochte,  das 
er  aie  wider  Willen  durch  aein  Veiiialten  förderte  und  imwider- 
ruflich  werden  lieaa. 


Kritische  Uebersicht 
Aber  die  kircheD^eschichtlichen  Arbeiten 


der  letzten  Jahre. 


Geschichte  der  Eeformation  in  der  Schweiz. 

(Die  Literatur  der  Jahre  1875 — 1878.) 

Von 
Prot  Rudolf  Staehelin  in  BaseL 


I.  Werke  allgemeinen  Inhaltes. 

L  Arohiv  für  die  aohweiaerisohe  Beformationaseaohiohte »  her- 
ausgegeben auf  Veranstaltung  des  schweizerischen  Piusvereins. 
m.  Bd.    Solothum  1876.    (VI  u.  693  S.  gr.   8.) 

2.  Die  eidgenöasisohen  Abaohiede  aus  dem  Zeitraum  von  1521 
bis  1532  bearbeitet  von  Dr.  Joh.  Strickler  (Bd.  IV,  Abth.  1 
der  auf  Anordnung  der  schweizerischen  Bundesbehörden  veran- 
stalteten „Sanunlung  der  älteren  eidgenössischen  Abschiede"). 
Brugg  1873  und  1876.    2  Bde.    (1551  und  1609  S.   4.) 

8.  Aotensammlung  zur  schweizerischen  Reformationsgeschichte  in 
den  Jahren  1521  bis  1532  im  Anschluss  an  die  gleichzeitigen 
eidgenössischen  Abschiede  bearbeitet  und  herausgegeben  von  Dr. 
Johann  Strickler,  Staatsarchivar  des  Cantons  Zürich.  I.  Bd. 
(1521—1528).    Zürich  1878.     (VII  u.  726  S.  gr.  8.) 

4.  Morikofer,  Die  evangelischen  Flüchtlinge  in  der  Schweiz.  Leip- 
zig 1876.    (437  S.  8.) 

5.  H.  Weber,  Geschichte  des  Kirchengesanges  in  der  deutschen 
reformirten  Schweiz  seit  der  Reformation.  Mit  genauer  Beschrei- 
bung der  Kirchengesangbücher  des  16.  Jahrhunderts.  Zürich  1876. 
(248  S.   8). 
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6.  J.  J.  Mesger»  Geschichte  der  deutschen  Bibelübersetzungen  m 
der  schweizerisch  reformirten  Kirche  von  der  Reformation  bb  war 
Gegenwart.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  reformirten  Kirche. 
Basel  1876.    (VIII  u.  428  S.  8.) 

E!aum  giebt  es  im  Umkreis  unserer  kirchengeschicht- 
lichen Literatur  ein  Gebiet  ^  auf  welchem  dieselbe  so  weit 
hinter  dem  Bedürfnis  zurückgeblieben  ist  als  auf  dem  der 
allgemeinen  schweizerischen  Reformationsgeschichte.  Mit  dem 
Jahre  ^  mit  welchem  diese  Uebersicht  abschliesst,  sind  nun 
grade  hundertundsiebzig  Jahre  verflossen^  seitdem  die  letzte 
selbständige  Darstellung  derselben  in  deutscher^  und  hundert- 
undfunfzig,  seitdem  eine  solche  in  französischer  Sprache 
erschienen  ist  ^).  Da  auch  die  in  unserm  Jahrhundert  ver- 
anstalteten neuen  Ausgaben  dieser  beiden  Werke  ihren 
Wert  lediglich  in  den  hinzugefugten  Ergänzungen,  nicht  in 
einer  neuen  Durcharbeitung  des  Stoflfes  selbst  haben  *)  und 
andrerseits  die  Darstellungen  der  allgemeinen  Reformations- 
geschichte  ihre  so  eigenartige  und  mannigfaltige  Gestaltung 
in  der  Schweiz  unmöglich  so,  wie  dieselbe  es  fordert,  berück- 
sichtigen können,  so  fehlt  es  bis  zur  Stunde  noch  an  einem 
Werke,  in  welchem  die  in  der  Zwischenzeit  doch  so  reich- 
lich und  zimi  Teil  so  ergiebig  gepflegte  Einzelforschung  in 
irgendwie  genügender  Weise  zu  einem  neuen  Gesammtbild 
verarbeitet  und  das,  was  die  seitherige  fast  ausschliesslich 
biographische  Geschichtschreibung  in  seiner  persönlichen  und 
localen  Vereinzelimg  hinj^estellt  hat,  nun  auch  als  Teile 
eines  nationalen  Ganzen  und  eines,  wenn  auch  nicht  überall 
einheitlichen,  doch  in  sich  zusammenhangenden  und  von 
gleichen    religiös-politischen    Motiven    getragenen    Gesammt- 


1)  J.  J.  Hottinger,  Helvetische  Kirchengeschichte«  Dritter 
Theil  1708.  —  Abr.  Ruchat,  Histoire  de  la  r^formation  de  la  Soisse. 
1727—1728.     6  vol. 

*)  Dies  gilt  besonders  von  der  neuen  Ausgabe  Ruchat*s  durch 
Vuillemin  (1885 — 1838,  7  vol.),  wo  die  Erweiterung  bloss  in  dem 
Abdruck  der  unedirt  gebliebenen  Fortsetzung  von  Ruchat  selbst  be- 
steht; die  neue  Bearbeitung  von  Hottinger  durch  Wirz  und  Kirch- 
hof er  (1808—1819,  5  Bde.)  reicht  nur  bis  1523. 
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verlauls  zur  Anschauung  gebracht  wäre  *).  Immertun  wird 
gradt!  der  hier  zu  besprechende  Zeitraum,  wenn  er  auch  diesea 
Bedürthie  selber  noch  nicht  gestillt  h^t^  wenigstens  was  die  Vor- 
bereitung und  die  Vorarbeit  für  eine  solche  Aufgabe  betrifft, 
keine  unrühmliche  ^5 teile  einnehmen  \  wir  sehen  in  ihm  (durch 
Nr.  1 — 3  der  oben  genannten  Werke)  einen  auf  diesem  Ge- 
biet gradezu  einzig  dastehenden  Reichtum  von  Acten  und 
urkundlichen  MitteUungen  zu  Tage  geflVrdert,  welche  das 
Studium  jener  Geschichte  in  der  glücklichsten  Weise  zu 
[fordern  geeignet  sind,  und  so  ist,  wenn  auch  noch  kein 
'  neuer  Bau  errichtet,  doch  ergiebiger  als  seit  Langem  an  der 
Herstellung  derjenigen  Grundlage  gearbeitet  worden,  auf 
welcher  allein  ein  solcher  Neubau  in  sicherer  und  erspriesa- 
lieber  Weise  wird  können  aidgetührfe  werden. 

Die  unter  Nr.  1  angeführte  Sammlung  ist  die  Foi-t- 
setzung  eines  von  dem  schweizerischen  Piusverein  ausge- 
gangenen Unternehmens,  das  sich  zum  Zweck  gesetzt  hat, 
das  Material  zu  einer  ,,  urkundlich  treuen  und  unparteiischen 
Reformationsgeßchichte  *''  der  Schweiz  zusammenzustellen  *). 
Sie  ist  also  kathoUschen  Ursprungs  und  hat  denselben  auch 
trotz  jener  Prätension  der  Uuparteilicldteit  in  diesem  so  wenig 


1)  L,  Vtiillemin,  Histoire  de  la  coiifdd^ratjon  Siiisse  (Lau- 
SÄune  1876,  2  vol.)  giebt  in  dem  betrefleiiden  Abscimitt  (II,  \y.  1— S:>4) 
das  oben  Gewiinsclite  wenigstens  in  seinen  Gmndüügen.  Derselbe  ist 
eine  zwar  kurze»  aber  mit  Meisterhand  gexel ebnete  Skiüjse  der  Refor- 
mationage^chicbte ,  in  welgber  ebensowobl  die  leitenden  PcrHÖnlieh- 
keitert  mit  weiygen  Zügen  treffend  gezeiebnet  al»  auch  die  Be- 
ziehungen ihres  AuFtjetens  und  ihrer  Erfolge  zu  den  allgemeinen 
politiacben  und  geistigen  Zuständen  gut  ins  Licht  gestellt  sind.  Ich 
verweise  namentbch  auf  die  Schilderung  der  Bewegtmg  in  Bern 
(p.  25  f.)  and  in  Genf  (p.  50  f.)*  la  der  Gesammtauffassung  dagegen 
lässt  sich  der  religiöse  Gesiebt«pimkt  zn  «ehr  vermissen;  die  Refor- 
tnation  wird  vorwiegend  als  dua  Eintreten  der  wissen scbaftlicheJi 
Hefiexion  und  Aufkliirung  m  den  ktrcbliche«  Glaubeu  and  zu  wenig 
&l8  eine  Tat  und  Vertiefung  dieses  Glaubeus  selbst  begriffen. 

*)  S.  die  Vorrede  zum  ersten  Band  (1868),  welcher  durch  den 
Abdruck  der  vom  katholischen  Standpunkt  aus  geschriebenen  ßefot' 
nmtionschronik  des  Job,  Salat  (über  denselben  a,  iinteu)  besonders 
wertvoll  ist.     Bd.  II  (1872)  ist  von  tintergeordueter  Bedeutung. 
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als  in  den  vorhergegangenen  Bänden  verleugnet.  Um  nack 
der  auch  im  neuen  Vorwort  wiederholten  Bestimmung  ,,da8 
Material  zu  einer  urkundlichen  Darstellung  der  Reformation«- 
zeit^'  darzubieten ;  ;;die  Bausteine  zusammenzutragen,  aus 
denen  später  eine  actenmässige,  unparteiische,  kritische  Ge- 
schichte der  Reformation  verfasst  werden  kann'',  müsste  die 
Auswahl  doch  weniger  einseitig  getroffen  sein,  ab  es  tat- 
sächlich hier  der  Fall  ist,  und  es  wäre  jedenfsdls  am  Platze 
gewesen,  den  für  eine  solche  Sammlung  einzelner  Beiträge  1 
überhaupt  etwas  hochgegriffenen  Titel:  Archiv,  durch  das  | 
ihm  gebührende  Eigenschaftswort:  Katholisches,  deutlicher  za  ' 
bestimmen.  Aber  hat  auch  an  der  Auswahl  das  Partei- 
interesse seinen  Anteil,  so  ist  doch  anzuerkennen,  dass  die 
Documente  selbst  mit  unparteiischer  Treue  und  Genauigkeit 
wiedergegeben  sind,  und  auch  jene  Einseitigkeit  der  Aus- 
wahl schliesst  ihrerseits  wieder  grade  für  die  protestantische 
Forschung  den  doppelten  Vorzug  eia,  einmal  dass  ihr 
Documente  zugänglich  gemacht  werden,  welche  sie  sonst 
wohl  schwerlich  in  diesem  Umfang  in  Beachtung  zu  ziehen 
Gelegenheit  hätte,  und  dass  ihr  zweitens  durch  die  eigen- 
tümliche Beleuchtung,  in  welche  durch  die  hier  vereinigten, 
vom  katholischen  Standpunkt  aus  gemachten  Aufzeichnungen 
die  Ereignisse  gestellt  sind,  eine  um  so  objectivere  Auffassung 
derselben  ermöglicht  sein  wird.  In  ersterer  Beziehung  wird 
man  in  diesem  Bande  namentlich  den  Abdruck  des  Luzemer 
Geheimbuches  und  der  Acten  über  die  Bündnisse  der  katho- 
lischen Stände  mit  Rom  und  Oestreich  willkommen  heissen; 
in  letzterer  Beziehung  ist  beachtenswert  die  „Denkschrift 
der  Priorin  und  Schwestern  in  sant  Catharina  TaJ  bei 
Diessenhofen,  wie  sie  in  der  Zwinglischen  uffinior  ir  Qottsr 
haus  so  sauer  erstritten  und  erhalten  band"  —  die  Erzäh- 
lung einer  einzelnen  Episode,  die  aber  doch  auch  auf  die 
allgemeine  Durchführung  der  Reformation  in  jenen  Gegen- 
den ihr  Licht  wirft  imd  durch  die  anschauliche,  überall  die 
persönliche  Mitbeteiligung  verratende  Schilderung  sowohl 
der  Angriffe  wie  des  ritterlichen  Widerstandes  jener  Nonnen 
nicht  ohne  Reiz  ist  — ,  während  das  zweite,  grössere  Stück 
dieser  Art,  die  Reformationschronik  des  dem   alten  Glauben 
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treu  gebliebenen  Priesters  Heinrich  von  Küsaenberg^  abge- 
seheB  von  einzekien  für  die  LocalgescMchte  wertvollen 
Zügen  j  in  ibrer  rohen  und  oberflächlichen  Auffassung  ^) 
hauptsächlich  als  ein  Zeugnis  von  der  bei  den  Gegnern 
herrschenden  Verstandnislosigkeit  fiir  die  reformatorische 
Bewegung  Bedeutung  hat  und  überdies  in  der  vorhegenden 
Gestalt  in  weit  höherem  Masse,  als  es  der  Herausgeber 
Wort  hatj  überarbeitet  ist  *).  VoUenda  der  am  Schluss  abge- 
druckte „Anhang  des  Cappelerkrieges ",  von  dem  Heraus- 
geber dem  damahgen  Züricher  Stadtschreiber  Wemher  ßiel 
zugeschrieben  und  mit  Emphase  als  ein  neu  entdeckter  „Griff 
aus  dem  Leben*'  jener  Zeit  eingeführt^  ist  bis  aufs  Wort  hin- 
auB,  wenn  auch  hie  und  da  nicht  in  so  ursprünglicher  oder 
ausführlicher  Fassung^  in  Bnllinger*s  Refoonationschronik 
(Uly  258  ff-)  zu  lesen!  Eine  verdienstvolle  Einleitung  zu  dem 
Bande  ist  dagegen  die  Uebersicht  über  die  Literatur  der 
schweizerischen  Reformationsgescliichte  von  1788  bis  1871; 
sie  ist  die  Fortsetzung  der  im  ersten  Band  des  Archive  ver- 
öffenthchten  Zusammenstellung  derselben  aus  der  bis  1788 
reichenden  „Bibhothek  der  Schweizergeschichte"  von  E.  von 
Haller  und  bildet  im  Zusammenhang  mit  ihr  eine  leider  nicht 
lückenlose,  aber  immerhin  brauchbare,  auch  Entlegenes  be- 
rücksichtigende und  dabei  gutgeordnete  Bibliographie,  deren 
besondere  Herausgabe  sich  nnter  Voraussetzung  der  nötigen 
Ergänzungen  angesichts  der  schon  durch  seinen  Umfang 
bedingten  geringeren  Verbreitung  des  Gesaramtwerkes  wohl 
rechtfertigen  würde. 

Ein  Quellen  werk  andrer  Art  ist  die  unter  Nr.  2  und  3 
genannte  grosse  Urkunden  Sammlung  des  Züricher  Archivars 
Jok  Strickler.  Wälu-end  das  „  Archiv "  mit  semen  Doch- 
menten  oft  bis  weit  in  das  siebzehnte  Jahrhundert  hin- 
überfuhrt, beschränkt  sich  diese  auf  die  eU'  Jahre,  in  denen 
die  Reformation   in   der  deutschen   Schweiz    zum   Abschluss 


1)  Vgl.  S.  452  über  Zwingli*»  Tod:  ^,und  wäre  also  dieser  ver- 
fluchte Ertzketzer  crepirt". 

«)  Eedet  doch  der  Verfaaaer  S.  419  von  einem  „CalvinismQa" 
Hubmeyer's  im  Jahre  15^24,  und  ebenso  S.  429  von  emem  solchen  m 
Const&nz  1526! 
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gekommen  ist^  sieht  aber  aus  diesem  Zeitraum  nun  auch 
aHes  in  ihreB  Bereich,  waa  Yon  Staatsurkunden  fiir  die 
Kenntnis  desfielben  irgendwie  erheblich  erschien,  und  briagt 
68  im  Gegensatz  zu  der  plan-  und  ordnungi^oöen  Art  jener 
ersten  Sammlung  in  zwei  planmässig  angelegten  und  chiDno- 
logisch  wohlgeordneten  Reihen  zum  Abdruck.  Die  eurte  ibI 
die  im  Zusammenhang  eines  grösseren,  auf*  die  ganze  flltaro 
G^chichte  der  Schweiz  sich  erstreckenden  Unternehmens  dem 
Verfasser  übertragene  Sammlung  der  Tagsatzungsbeachlüne 
aus  jener  Zeit,  in  der  er  sich  indes  bereits  lange  nicht  mil 
dem  Abdruck  der  amtlichen  Protocoile  begnügt ,  sondern 
denselben  noch  ein  reiches  anderweitiges  Actenitiaterial  zur 
Erläuterung  und  Vervolktändigung  an  die  Seite  gestellt  bat^ 
so  dass  schon  dieses  Werk  auch  für  die  Kenntnis  dta* 
kirchlichen  Bewegungen  mannigfache  Ausbeute  in  sich 
schliesst  \  noch  mehr  ist  dies  in  der  zweiten  Veröffentlichuug 
(Nr,  3)  der  FaU,  welche  zur  Ergänzung  jener  ersten 
Sammlung  bestimmt  ist;  in  den  vier  Bänden^  auf  welche 
sie  angel^  ist,  sollen  noch  etwa  80O0  Actenstücke  «ur  Ver* 
offendichung  gelangen  und  damit  das  ganze  in  den  Archiveafl 
zerstreute  amtliche  Actenmaterial  zur  Geschichte  der  Schweiz  i 
während  der  Refomiationazeit  in  übersichtlicher  Anordnung 
der  Forschung  zur  Verfiigung  gestellt  werden.  Die 
liehen  Reformationsacten ,  sowie  die  der  inneren  Geschieh! 
der  einzelnen  Kantone  angehörenden  Documente  sind  dal 
allerdings  von  der  Sammlung  ausgeschlossen;  es  ist  der 
hebe  Verkehr  der  Stände  mit  einander^  mit  ihren  vi 
denen  Vertretern  und  Gesandten  und  mit  dem  Auslände^ 
eing^angenen  Kundschal^en  u.  s.  w.,  was  hier  in 
urkundlichen  Bezeugung  zur  Darstellung  kommt;  sie 
also,  aul'  ihren  kirchenhistoriechen  Wert  hin 
nicht  die  reformatorische  Bewegung  selbst,  sondern  bloss 
poütiBchen  und  kirchenpolitischen  Vorbereitungen  und  Fol 
und  auch  diese  weniger  wie  sie  ihi-en  Verlaul*  in  den 
zelnen  kantonalen  Kirchen  hatten,  als  wie  sie  in  den 
Ziehungen  der  Kantone  zu  einander  und  zum  Ausland 
Erscheinung  kommen;  aber  grade  in  dieser  Bescl 
liegt  der  eigentümliche  Gewinn,   den   nun   auch   die 


Refoi 


GESCH.  DER  REFOEM.  m  DER  SCSWEIZ  1875-1878.  bM 

mationsgeschichte  im  engeren  Sinn  abgesehen  von  der  Klai^ 
'  ßtelluDg  90  mancher  Einzelheiten  aus  ihr  zu  ziehen  im  Stande 
sein  wird:  sie  stellt  sie  in  einen  geschichtlichen  Zufiammen*- 
I  bang^  welchen  die  speciell  ihr  zugewandte  Forschimg  bis 
jetzt  noch  \niel  zu  wenig  in  ihren  Gesichtskreis  hineinge*- 
zogen  hat  und  auch  nicht  von  sich  aus  in  seinem  ganzen 
Umfang  zu  überbücken  im  Stande  wäre,  und  ohne  dessen 
fortwährende  Berücksichtigung  sie  doch  niemals  zu  einem 
rechten  Verständnis  ihres  Gegenstandes  wird  gelangen  können. 
I  Wie  eng  namenthch  bei  Zwingli  die  Aufgabe  des  kirch»- 
licheu  Reibiinatora  mit  derjenigen  des  Patrioten  und  Staats* 
manns  und  wiedeinim  das  Schicksal  seines  kirchlichen  Refor- 
mations Werkes  mit  den  politischen  Zuständen  verknüpft  war, 
liatp  nachdem  zuerst  lianke  *)  mid  Bluntsclili  *)  darauf  hinge- 
wiesen,  namenthch  Hundeshagen  in  seiner  Abhandlung  über 
,,das  Reformationswerk  Ulrich  Zwingü's"  geistvoll  und  über- 
zeugend entwickelt^);  recht  deutlich  aber  wird  dieses  Ver- 
hältnis doch  erst  aus  dieser  Stiickler' sehen  Actensammlung, 
wo  schon  der  Umstand  bezeichnend  ist^  dass  der  religiöse 
Zwiespalt  erst  erwälmt  wird,  nachdem  schon  lange  vorher 
der  Name  Zwingli's  wegen  seiner  Bekämpfung  des  französi- 
«chen  Bündnisses  verhasst  gewoi-den  war,  und  die  ersten 
Klagen,  die  ge^en  ihn  laut  werden,  darin  bestehen,  dass  er 
die  Luzerner  auf  der  Kanzel  Blnt\^erkäuier  genannt  habe.  Für 
den  Verlauf  der  Retbraiation  sind  dann  besonders  die  Be- 
richte aus  den  sogenannten  gemeinen  Herrschaften  wertvoll. 
Noch  ehe  in  Zürich  selbst  an  den  alten  Institutionen  ge- 
rüttelt wird,  sehen  wir  hier  von  einzelnen  entschlossenen 
Predigern  den  Kampf  gegen  dieselben  auigenommen,  aber 
freihch  dadurch  auch  von  Seite  der  altgläubigen  Vögte  eine 
Reaction  dagegen  ausgehen,  an  welcher  schliessHch  der  innere 


1)  Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Reformation.  3.  Bd. 
(V.  Buch,  3.  CApX 

*)  Geschichte  der  Republik  Zürich,  1848,  Bd.  II ,  und  beaoDder» 
Geachichte  des  achweizerischen  Biiii desrechtes,  1849»  Bd.  I. 

^)  Beitrüge  zwr  Kirche uvcrfiiaaUDgsgefichichte  und  Kirchenpolitik 
I,  1864. 
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Eri^  in  der  Eidgenossenschaft  &8t  mit  Notwendigkeit  sidi 
entzünden  musste.     Mit  dem  Vorgehen  Zürichs  wird  avdi 
hier  das  Auftreten  der  evangelischen  Partei    entschiedeDer, 
ihr  Widerstand  gegen  die  Unterdrückungsversache  der  Vögte 
kräftiger.     Besondere   TeiLmhme  nimmt   dabei    der    infolge 
des    Ittinger   Elostersturmes    hingerichtete    Untervogt   too 
Stanunheim^  Hans  Wirth^  in  Anspruch^  dessen  tapfisre  Ver 
antwortung   und    glaubensfreadiges    Ende    Bollinger   in  80 
ergreifender  Weise  erzählt  hat,  und  von  dem  die  hier  mitge- 
teilten  Documente  weiter  zeigen^  wie  er  schon  früher  ab 
dM  Haupt  der  Evangelischen  in  seiner  Gemeinde  sich  au- 
zeichnete^    ihr   entschlossenes    Vorgehen   gegen    Bilder    und 
Messe  leitete  und  in  seinen  etwas  ungelenk;  aber  treuherzig 
geschriebenen    Briefen    ihr    Interesse    bei    Zürich    vertnt, 
während  zwei  seiner  Söhne ,  die  beide  den  Vater  später  noch 
in  sein  Gefängnis  ^    der    eine    sogar  in  den  Tod  begleitai 
sollten,  als  Geistliche  im  gleichen  evangelischen  Sinn  unter 
ihm  wirkten;   wir  lernen  ihn   so  aus  dieser  Actensammlong 
nicht  nur  wie  bisher  erst  in   seinem   Tode   als   den  ersten 
Blutzeugen,   sondern   auch    in    seinem   Leben  und   Wirken, 
seiner   Sorge  für  die  evangelische  Predigt  und  seinem  Ein- 
stehen  für    deren    Freiheit   gegenüber    der   geistlichen    und 
weltlichen   Obrigkeit  als  einen   der    ersten   Vorkämpfer  für 
die  Reformation  in   der   Schweiz   kennen   und  ebenso  auch 
jene   Hinrichtung  auf  dem  Tag  zu  Baden  in   ihren  letzten 
Motiven  erst  recht  verstehen.     Noch  zahlreicher  wird  natür- 
lich   in    den    folgenden    Jahren    dieses    der    Reformations- 
geschichte  auch  unmittelbar  zu  Gute  kommende  Actenmaterial; 
hoffen   wir,   dass  das  fortdauernde  Interesse  der  beteiligten 
Kreise  es  dem  Herausgeber  möglich  machen  werde,  das  ver- 
dienstliche  Unternehmen  zu   seiner  Vollendung  zu   bringen; 
wie   die   Sammlung  der  „Abschiede"  erst  als   Ganzes  und 
durch  das  ihr  beigegebene  sehr  umsichtig  gearbeitete  Register 
ihren  vollen  Wert  erhalten  hat,   so   wird   auch  die  sich  an- 
schliessende   „  Actensamralung "    erst   in    dieser    ihrer   VoU- 
endung,  zu  welcher  gleichfalls  ein  ausfuhrliches  Register  sowie 
ein  Verzeichnis  der    zeitgenössischen  Literatur   gehören   soll, 
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nach  ihrer  ganzen  Bedeutung  fiir  die  Reformationsgeachichte 

gewürdigt  und  verwertet  werden  können  ^). 

Auch  in  Mörikofer's  Geschichte  der  evangeli- 
Bchen  Flüchtlinge  in  der  Schweiz,  die  zugleich  als 
die  letzte  im  hohen  Greisenaltcr  ausgeführte  Arbeit  eines 
der  verdientesten  Schriftsteller  auf  dem  Gebiet  der  neueren 
L  flchweizeriachcn  Kirchengeschichte  ei-^'ähnt  zu  werden  ver- 
dient *),  werden  wir  wie  so  vielfach  in  den  eben  besprochenen 
Urkundensani  ml  ungen  vor  die  Beziehungen  der  schweizerischen 
Reformation  zum  Ausland  hingestellt  und  an  die  schon 
durch  die  geographische  Lage  der  Schweiz  bedingte  tief- 
greifende Bedeutung  derselben  für  deren  GeiBt  und  Gestaltung 
erinnert,  Sie  ist  ein  ergreifendes  Gemälde  der  mannigfachen 
Leiden  und  Verfolgungen^  durch  welche  im  Laufe  des  1 6.  und 
17^  Jahrhunderts  Protestanten  fast  aus  allen  europäischen 
Ländern,  aus  England,  Frankreich,  Spanien,  ItaHen,  Oester- 
reich,  Ungarn  in  die  Schweiz  getrieben  w^orden  sind,  — 
tun  so  ergreifender,  als  der  Verfasser  ohne  Schmuck  und 
Zutat  einlach  die  actenmassig  überlieferten  Tat&achen  wieder- 
giebt;  aber  sie  zeigt  auch  die  immer  neue  Bereitwilligkeit, 
mit  w^elcher  die  seh weizeri  sehen  Städte  ot\  mit  den  emptind- 
lichsten  Opfeni  dieBolbcn  aufgenommen,  sowie  anderei'seits 
den  reichen,  geistigen  und  auch  materiellen  Segen,  den    sie 


1)  Atisführlicfier,  als  es  hier  geschehen  konnte  ^  ist  der  aus  die- 
sen Sammliingeti  zii  entnehmende  historische  Gewinn  in  Beziig  auf 
einzehie  Punkte,  z,  B.  den  Baaemkriegi  dargelegt  von  G,  Meyer  von 
Koonau  in  der  Abhandhuigr  Aus  der  schweizerischen  CieÄchichte 
zur  Zeit  der  Reformation  und  Gegenreformation.  Historische  Zeit- 
schrift 1878,  I.  Vgl.  auch  Literar.  Centralhl.  1876,  Nr.  4;  1878»  Nr.  a 
Theologisehe  Literaturzeitung  1818,  Nr.  23. 

*)  Mörikofer  starb  1877*  Die  Hchweizerische  Kirchenge  schichte 
verdankt  ihm  neben  diesem  seinem  letzten  Werke,  welches  1878  auch 
in  einer  franz(>.«si sehen  Uebersetzung  fvon  Roux)  erschienen  ist  (Paris, 
Sandoz  et  Fischbacher},  die  Biographien  Zwingli's  (2  Bde.,  Leipzig 
1867^ — 1860;  die  beste,  die  wir  überhaupt  über  den  Reformator  be- 
sitzen) und  Breitinger's  (Leipzig  1873),  femer  eine  grade  die  religiöse 
Seite  besonders  glücklich  behandelnde  Geschichte  der  sehweizerischen 
Literatur  im  18.  Jahrh,  (IBGl)  und  „Bilder  aus  dem  kirehlieben  Leben 
der  Schweiz"  (1864). 
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durch  diese  Äu&ahme  über  ihre  Kirche  und  ihr  Land  ge- 
bracht haben,  und  es  tut  wohl,  nachdem  man  durch  jeoe 
politischen  Acten  so  vielfach  an  die  schnöde  Abhfingigkot 
vom  Ausland  erinnert  worden  ist,  in  welche  die  Schweb 
durch  ihre  fremden  Bündnisse  und  Pensionen  sich  hinembe- 
geben  hat  und  in  welche  auch  die  reformirten  Kantone  aUco 
Bemühungen  und  Mahnungen  ihres  Reformators  zum  Trod 
sich  wieder  haben  hineinziehen  lassen,  hier  auf  dem  Gkbk 
der  Kirche  und  der  christlichen  Bruderliebe  sie  wieder  fid 
und  selbständig  und  gebend  statt  nehmend  anzutreffisn  und 
auch  in  den  Zeiten  der  starrsten  dogmatischen  Abschliessiing 
gegen  fi*emde  Einwirkungen  auf  diesem  Gebi^  evangeUscher 
Gemeinschaft  und  Hülfeleistung  die  Herzen  und  die  HSode 
niemals  gegen  die  Glaubensgenossen  sich  zuschliesaen  n 
sehen.  Der  Reformationszeit  selbst  konnte  bei  der  um&ssen- 
den  Anlage  des  Buches  nur  ein  verhältnismässig  kleiner 
Raum  gestattet  werden^),  und  so  lassen  auch  die  ihr  gewid- 
meten Abschnitte,  so  lehrreich  sie  sind,  doch  in  Bezog  auf 
Vollständigkeit  Manches  zu  wünschen  übrig;  namendidi 
hätten  die  von  Deutschland  Gekommenen  und  die  in  Qran- 
bündten  Niedergelassenen  eine  eingehendere  Berücksichtigaiig 
verdient  —  Von  diesen  Beziehungen  nach  aussen  fiihit 
Nr.  5,  die  Geschichte  des  Kirchengesanges  von 
Weber,  in  das  innere  Heiligtum  des  dichtenden  Ge- 
mütes \md  der  singenden  Gemeinde  hinüber,  indem  sie 
an  der  Hand  der  Gesangbücher  von  der  Reformationszeit 
bis  zur  Gegenwart  die  eigentümliche  Entwicklung  desselben 
in  der  deutschen  Schweiz  nach  ihren  verschiedenen,  fast 
durch  die  einzelnen  Jahrhunderte  abgegrenzten  Phasen  ver- 
folgt*). Auch  diese  Arbeit  beschäftigt  sich  also  nur  zum  klri- 
neren  Teil  mit  der  Reformationszeit ;  doch  ist  grade  das,  was 
sie   über   dieses  und  das  weitere   16.  Jahrhundert   berichtet, 


1^  Gradezu  ausgeschlossen  ist  das  Reformationsjahrhimdert  in 
dem  für  die  Zeit  von  1685  an  Mörikofer  vielfach  ergänzenden  Buch 
von  Jules  Chavaunes:  Les  refugies  fran^ais  dans  le  pays  de  Vaud 
et  particolierement  a  Vevey  1874.    327  pp. 

«^  Vgl.  Theol.  Lit.-Ztg.  1877,  Nr.  4. 
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geeignet  inaDches  Irrtümliche  in  der  bisherigen  traditionellen 
Auffassang  diescft  Ciegenstandes  zu  berichtigen  *),  Auch  inner- 
halb des  Bchweizerisehen  Protestantismus  nehmen  Zwingli 
und  Zürich  mit  ihrer  Hprödigkeit  gegeu  den  kirclJichen  Ge- 
meindegesang eine  durchaus  isolirte  Stellung  ein;  in  der 
ganzen  nördlichen  Schweizj  in  Basel,  Schafflmusen,  St,  Gallen 
fiült  dagegen  seine  Einfuhrung  unmittelbar  mit  dem  An- 
schluss  an  die  Reformation  zusÄminen,  so  dass  die  Beteiligung 
daran  y  ^^daa  Psalmensingen  ^',  öfters  gradezu  als  das  unter- 
scheidende Kennzeichen  der  evangelischen  Gesinnung  namhaft 
gemacht  wird.  Auch  der  Inhalt  dieser  geistlichen  Lieder  ist 
während  des  16.  Jahrhunderts  noch  keineswegs  auf  die  bib- 
lischen Psalmen  beschränkt,  sondera  schüesat  auch  zahlreiche 
Lieder  teils  reforniirter^  teils  lutherischer  Dichter  ^  besonders 
solche  von  Luther  und  Paul  Öperatius  in  sich;  erst  un 
17.  Jahrhundert  hört  dieser  unbefangene  Änschluss  an  die 
deutsche  Schwesterkirche  auf  und  macht  der  einseitigen  und 
ausschliesslichen  Heo-schaft  der  Psalmen  imd  zwar  nach  der 
Lobwasser'schen  Uebersetzung  Platz  (was  Weber  teils  von 
I  dem  Einflusa  der  calvinischen  Kirchen,  noch  mehr  aber  von 
der  Anziehungskraft  der  jener  Uebersetzung  beigegebenen 
neuen  vierstimmigen  Melodien  herleitet),  bis  dann  nach  wei- 
teren 150  Jahren  die  pietistiache  imd  die  rationalistische 
Strömung  aucli  hier  die  Macht  des  Herkommens  briehtj 
neue  Verbindungen  mit  der  lutherischen  Kirche  herstellt  und 
für  die  gehaltvollen  und  teilweise  mustergültigen  Sammlungen 
der  Gegenwart  Raiun  schafft.  Dass  dabei  der  Verfasser,  als 
müsse  er  dem  in  Bc^sug  auf  das  Kirchenlied  selbst  von  ihm 
glücklich  überwundenen  nationalen  Selbstgefühl  doch  noch  ein 
Opfer  bringen,  trotzdem  gelegentlich  für  die  autochthone 
Entstehung  des  schweizerischen  Protestantismus  einsteht,   ist 


1)  Auch  die  dritte  Auflage  von  Koch 's  fxeschicbte  des  Kirchen- 
liedes mit  ihren  grade  für  das  hier  iu  Frage  stehende  Gebiet  so  be- 
deutenden Berichtigungen  sowie  die  lehrreiche  Monographie  vou 
Kiggenhach  über  den  Kirchengesang  in  Basel  (]870i  ist  noch 
keineswegs  für  alle  neuesten  Coinpendien  der  Kirchengeschichte 
verwertet  worden. 

ZeiUckr.  f.  K.-O.  UI,  4,  ^ 
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eine  Inconsequenz^  die  man  ihm  um  so  leichter  verzeiheft 
wird;  als  sie  eben  in  seiner  eigenen  Schrift  schlagend  genug 
widerlegt  ist.  Erwähnt  er  doch  selbst  unmittelbar  nach  seiner 
Behauptung;  ^^dass  die  Reformation  in  der  Schweiz  völlig  im- 
abhängig  von  Deutschland  entstanden  und  fortgeschritten^ 
sei;  wie  die  Begründer  derselben  in  Si  Gallen,  Kessler  ond 
Burgauer;  ihre  evangelische  Erkenntnis  in  directer  Wdae 
Luther  verdankten ,  während  für  Basel  an  die  dort  so  aU- 
reich  gedruckten  Schriften  Lulher'S;  sowie  an  die  deatscbe 
Herkunft  fast  aller  reformatorisch  wirkenden  Prediger  zu 
erinnern  ist  und  selbst  für  Zürich  jene  Behauptung  durch  dai^ 
was  Mezger's  demnächst  zu  besprechende  Schrift  über  das 
Verhältnis  der  Züricher  Bibelübersetzung  zu  derjenigen  Lii- 
thcr's  ausfuhrt;  bedeutend  eingeschränkt  wird.  Gewichtige 
Einwendungen  lassen  sich  schliesslich  auch  gegen  die  vom 
Verfasser  versuchte  Motivirung  von  Zwingli's  Abweisung  des 
kirchlichen  Gesanges  erheben;  es  war  gewiss  nicht  nur,  wie 
Weber  im  Anschluss  an  Mörikofer  meint;  der  Widersprach 
von  Seiten  der  Wiedertäufer;  der  ihn  dazu  geführt^)  hat,  sondern 
seine  ganze  Anschauung  von  dem  Wesen  des  christtichen 
Cultus,  die  nun  einmal  für  ein  ;; darstellendes  Handeln'^  und 
eine  liturgische  Feier  keinen  rechten  Raum  hat  und  den 
Begriff  desselben  ganz  in  demjenigen  der  sittlichen  Selbst- 
opferung an  Gott  aufgehen  lässt*). 

Die  letzte  der  hier  zu  nennenden  Schriften,  die  Ge- 
schichte der  deutschen  evangelischen  Bibelüber- 
setzungen in  der  Schweiz  von  Mezger,  ist  ihrem  aD- 
gonieinen  Inhalt  nach  von  dem  Referenten  bereits  anderwärts 
besprochen  worden  ^).     Schon   ihr  nächster  G^enstand,  die 

^)  Vgl.  dagegen  noch  die  Bemerkung  von  Egli  in  der  unten 
tuizufühnniden  Sclirift  über  die  Züricher  Wiedertäufer,  S.  104. 

*)  Vgl.  Zwingli's Vorrede  zu  der  ,,Action  des  Nachtmahls''  sowie 
seine  Aousseruug  im  Comm.  de  vera  et  falsa  religione,  dass  „unsre 
Cerimonieu  in  dem  Streben  nach  der  Wahrheit  und  Unschuld  und 
der  Aufopferung  für  die  Brüder  bestehen"  (Werke  n,  2.  S.  233; 
III»  287V  Auch  die  Stellung  der  helvetischen  Confession  lom  Kirchen- 
gesang  (cap.  23^  wäre  zu  berühren  gewesen. 

5^  Theol.  Literaturzeitung  1877,  Nr.  9.  VgL  Jenaer  Literatun. 
1877,  Nr.  8.     Studien  und  Kritiken  1878,  HI. 
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Schildenxiig  der  verschiedenen  voo  der  Reformationszeit  an 
in  der  Schweiz  gedi*uckten  deutschen  BibelübersetzimgeD,  der 
Art  ihrer  Verbreitung  und  besondei-a  der  Entstehung  einer 
eigenen  Züricher  Uebersetzung  iöt  ein  Stück  Reforraations- 
und  Kirchengeschichtüj  tiir  welches  dem  Verfasser  um  so 
grösserer  Dank  gebürt^  als  derselbe  bei  dem  Mangel  an  ge- 
nügenden Vorarbeiten  fast  auf  dem  ganzen  Gebiete  auf  seine 
eigene  Forschung  angewiesen  war*  Wie  es  vor  kurzem  in 
dieser  ZeitscJmft  in  Bezug  auf  die  Niederlande  hervorgehoben 
wurde  '),  so  ist  es  auch  in  der  Schweiz  die  von  Luther  über- 
setzte heilige  Schrift  Neuen  Testamentes  gewesen,  die  in  ihrer 
erstaunlich  raschen  Verbreitung  wirksamer  als  alles  andere 
die  Autorität  der  Hierarchie  untergraben  und  die  Refor- 
mation zum  Siege  getuhrt  hat.  La  Basel  wird  sie  vom  De* 
cember  1522,  wo  der  erste  Nachdruck  erschien,  bis  Ende 
1523  in  sieben,  1524  und  1525  wieder  in  fünf  Ausgaben 
abgedruckt  j  in  Zürich  während  des  Jahres  1524  drei  Mal. 
Auch  an  dem  letzteren  Orte  ist  die  Uebereinstimmxmg  mit 
Luther  anianga  noch  eine  fast  vollständigCj  und  so  ißt  es  hin- 
aichtUefa  des  Neuen  Testamentes  auch  bis  1629  geblieben, 
so  dasd  von  einer  besonderen  Züricher  Uebersetznng  immer 
nur  in  beschränktem  Sinne  die  Rede  sein  kann;  wohl  aber 
beginnt  mit  der  Herausgabe  des  Alten  Testamentes,  nament- 
lich seiner  poetischen  und  prophetischen  Schriften  1529,  die 
selbständige  Stellung  jener  Kirche  gegenüber  dem  lutherischen 
Text  und  es  ist  eines  der  Hauptverdienste  dieser  Schrift, 
dieselbe  nach  ihren  Motiven  wie  nach  ihrer  weiteren  Ent- 
wicklung gründlich  und  erschöpfend  erörtert  zu  haben.  Da- 
bei ist  die  Untersuchung  überall  von  der  Erkenntnis  ge- 
tragen,  dasa  auch  diese  bibelgeschichtliche  Entwicklung  nur 
als  Teil  der  grossen  reformatorischen  Gesammtarbeit  recht 
verstanden  und  gewürdigt  wii*d;  es  ist  die  ganze  Geschichte 
der  Reformation  und  des  eigentümlichen  kirchlichen  Lebens  der 
Schweiz,  in  welche  der  Verfasser  mit  jenen  Specialuntar- 
auchungen  hineinführt,  so  dass  das  Werk  auch  in  dieser  Be- 
sdebung,   als  Darstellung   der  Entstehung  und   Entwicklung 


1 


t)  8.  Bd,  II,  548. 
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der  schweizerischen  reformirten  Kirche  überhaupt^  willkomiiMi 
zu  heissen  ist  und  unter  allen  vorhandenen  vielleicht  n 
besten  noch  das  ersetzt^  was  oben  als  dringendes  Deflideratmi 
für  die  schweizerische  Reformationsgeschichte  geltend  gemadi 
werden  musste. 

II.   Die  Werke  localgeechichtiichen  und   biographitdM 

Inhalte. 

A.   Deutsche  Schweiz. 

L  Zimmermann,  Die  Zürcher  Kirche  von  der  Reformation  bis  am 
dritten  Beformationsjubiläum  (1519  —  1819)  nach  der  Beihenfblge 
der  Zürcherischen  Antistes  geschildert.    Zürich  1878.     (414  S.  8.) 

2.  Egli,  Die  Züricher  Wiedertäufer  zur  Beformationszeit.  Nach  da 
Quellen  des  Staatsarchivs  dargestellt.    Zürich  1878.     (104  S.  8.) 

8.  Joachim  von  Watt  (Vadian),  Deutsche  historische  Schriften.  Alf 
Veranstaltung  des  historischen  Vereins  des  Kantons  St  Gtfla 
herausgegeben  von  Emil  Götzinger.  I.  Bd.  (1.  a.  2.  Hüfte): 
Chronik  der  Aebte  des  Klosters  von  St  Gallen.  St  Gkdlen  1879 
u.  1877.    (563,  XCm  u.  485  S.    gr.  8.) 

4.  B.  Ri^fgenbach,  Das  Chronikon  des  Conrad  Pellikan.  Zur  vieitai 
Säcularfeier  der  Universität  Tübingen.  Basel  1877.  (XUI  mMi 
198  S.  8.) 

5.  Heinrich  Boob,  Thomas  imd  Felix  Platter.  Zur  Sittengeschichte 
des  XVI.  Jahrhunderts.     Leipzig  1878.     (XIV  u.  372  S.  a) 

6.  Jakob  Bächtold,  Niclaus  Manuel  (Bibliothek  älterer  Schriftwerke 
der  deutschen  Schweiz,  11.  Bd.).  Prauenfeld  1878.  (CCXXUI  utti 
467  S.    8.) 

7. Hans  Salat,  ein  Schweizerischer  Chronist  und  Dichter  ans  der 

ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts.     Sein  Leben  und  seine  Schrif- 
ten.   Basel  1876.    (XII  u.  308  S.   8.) 

Auch  hier  hat  die  literarische  Chronik  neben  einzelnen 
kleineren  Specialarbeiten  sich  vorwiegend  mit  Werken  repro- 
ducirenden  Inhalts  zu  beschäftigen,  während  grössere  Bio- 
graphien und  zusammenhängende  Darstellungen  fast  ganz 
fehlen.  Das  Werk  Zimmermannes,  welches  von  allen  am 
ehesten  unter  diesen  letzteren  Gesichtspimkt  zu  stellen  ist 
—  es  enthält  die  Biographien  der  Züricher  Antistes  in  chrono- 
logischer Folge,  aber  so,  dass  sie  durch  die  Mitberücksichti- 
gung auch  der  sonstigen  kirchlich  bedeutenden  Persönlich- 
keiten   zu    einer    Gesammtgeschichte    der    Züricher    Kirche 
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erweitert  sind  - —  geht  grade  über  den  Zeitraiim  der  Refor- 
mation absichtlich  kurz  hinweg  und  hat  mehr  iür  die  ihr 
folgenden  Zeiten  als  Belbstandige  historische  Arbeit  seine  Be- 
deutung *).  Für  die  Geschichte  der  Reformation  wertvoller 
und  manches  Neue  bietend  ist  die  Schrift  Egli's  über  die 
fW^iedertäufer  in  Zürich,   deren  VcTfasser  schon  früber 

urch    seine   Monographie    über   die   Schlacht   bei  Kappel  ■) 

tch  um  dieselbe  verdient  gemacht  bat.  Für  ihre  Bcurteilimg 
u^a  allerdings  die  bestimmte  Beschränkimg  ^  die  sie  sich 
laut  ihiTm  Titel  gezogen  hatj  berücksichtigt  werden:  sie  will 
cht  eine  Oes^cbicbte  des  «chwetzerischen  Anabaptifimus  über- 
haupt BCLDj  nicht  einmal  so  weit  sich  derselbe  in  den  Grenzen 

on  Zürich  hielt,  sondern  hauptsäcldicb  die  Urkunden  des 
Züricher  Staatsarchivs  zur  Kenntnis  seiner  Entstelnmg  und 
geine^s  \'erlaufs  verweilen ,  und  in  der  Tat  ist  das  au&  ihnen 
wonnene  Bild  ansebaidieh  mid  eigentümlich  genug,  um 
eine  solche  Beschränkung  vollkommen  zu  rechtfertigen.  Der 
Verlasser  ghiubt  in  der  anabapti:^ tischen  Bewegung  in  Züricli 

;wei  Stadien  unterscheiden  zu  können;  ein  erstes,  zu  wel- 
die  Impulse  lediglich  in  der  von  Zwingli  ausgegange- 
nen Reformation  selbst  zu  suchen  seien,  indem  aus  ihren 
Anhängern  sich  eine  urnprüngbch  Zwingli  durchaus  ergebene, 
p&ber  zur  radicalen  Durchfiihnmg  seiner  Ideen  entschlossene 
Partei  bildete,  die  zunächst  noch  ohne  anabaptistische  Ten- 
denzen einfach  die  Reinigung  der  Kirche  von  Bildern  und 
Messe,  die  Freigebung  des  Kelches  und  die  Herstellung  einer 
auf  persönUclie  Wietlergeburt  gegründeten  Gemeinde  sowie 
eines  dem  Evangelium  entsprechenden  neuen  Gesellschafts- 
zu^tandes  anstrebte  und  erst,  als  Zwingli  ihnen  liierzu  nicht  die 
Hand  bieten  wollte,  ziu  Bildung  einer  Sonderkirche  und  zum 
Anschluss  an  die  täuferische  Bewegung  in  Deutschland  fort- 


1)  Vgl.  TheoL  Litenittirzeitimg  1878,  Nr,  15. 

«)  Zürich  1873.  Ueter  diese  Arbeit  vgl  Theolog.  Literaturztg. 
1878,  Kr.  H.  Auch  die  dort  vom  Verfasser  in  Aussicht  gestellte 
^,Acteusaiiimiuiig  zur  Geschichte  der  Züricher  Reformation*'  ist  im 
Ersclieineii  begriffen  (erate  Hälfte  S.  1 — 448)  und  boII  im  Laufe  des 
Jahres  187r>  vollst ä»d ig  werden. 
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schritt  j  und  die  deahalb  auch  wieder  sich  auflöste ,  als  mit 
der  Eintulirung  einer  evangelischen  Abendmahlsfeier  und  einer 
christhchcn  Sitten zueht  im  Frühjahr  1525  ihre  wesentUcben 
ursprünglichen  Forderungen  erfiillt  waren^  —  und  ein  zwettei^ 
das  an  den  revohitionären  Tendenzen  des  Bauemkrie^ea  Td 
nahm  und  erst  dadurch  die  evangelische  Regiening  2u  den 
bekannten  gewaltsamen  Unterdi-iickungsmassregeln  veran- 
lasste. Manche  Zeugnisse,  unter  andera  die  Verachiedenhert 
des  Ortes  y  an  welchem  die  Bewegung  anfangs  und  später 
stattfand,  machen  in  de»  Tat  diese  Unterscheidung  sehr  wahr- 
scheinlich; auch  die  strengeren  Strafen  fallen  säramtUch  in 
die  spätere  Zeit  und  sind  also^  was  für  die  Beurteilung  der 
schweizerischen  Reformationskirchen  in  dieser  Beziehung  übes^ 
haupt  beachtenswert  int,  erst  angewandt  worden,  als  der 
wiedertäuferische  Separatismus  durch  jene  Verbindung  nrit 
dem  Bauernkrieg  zu  einer  revolutionären  Partei  und  die 
Wiedertaule  nach  dem  ausdriicklichen  Bekenntnis  ihrer  An- 
häuger  zum  Angriff sniittel  gegen  die  Obrigkeit  geworden  war 
(vgl.  S.  51.  65.  93).  Aber  es  geht  doch  aus  den  vom  Ve^ 
fasser  selbst  beigebrachten  Angaben  deutlich  hervor,  dass  die 
unterscheidenden  Merkmale  deranabaptistisciien  Sectenbildung 
die  HervorBtoUung  der  äussern,  socialen  Ziele  vor  den  ethisch- 
religiosen  und  die  Hingabe  an  enthusiastische  Zustände,  acboii 
von  Anfang  an  in  der  Partei  her\^or getreten  sind  und  die- 
selbe also  doch  niclit  so  ganz  als  ein  wenn  auch  verwildertes 
Schoss  aus  der  reformatorischen  Pflanzung  darf  angesehen 
werden.  Auch  die  sittlich  wie  ökonomisch  verlotterte  Ver- 
gangenheit ihres  bedeutendsten  Führers^  Konrad  Grebel,  hättp 
nicht  ganz  mit  Stillschweigen  iibergangen  werden  sollen. 
Am  Schluss  bespricht  der  Verfasser  noch  die  RiickTiarkung, 
welche  die  täuferische  Krisi«  auf  die  Entwicklung  der  Kirche 
gehabt  hat;  nowold  diese  als  andere  AuHfiUirungen ,  z.  B. 
die  Mitteilung  einer  bisher  noch  imbekannten  Sehrifl  ZwingF» 
gegen  die  Wiedertäufer^  machen  seine  Studie  auch  ftir  die 
Gcscliichte  der  hircldichen  Refonnation  und  speciell  Zwingli'i 
wertvoll  und  ergänzen  damit  wenigstens  einigermassen  die 
Lücke,  welche  unsere  Berichterstattung  infolge  der  fast  völligen 
Unfruchtbarkeit  dieser  letztvergangenen  Jahre  in  Bezug  auf 
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den    schweizerischen  Reformator    selbst    ^u  lassen  genötigt 
ißt*). 

Indem  ich  an  die  Beiträge^  welche  die  Reformations- 
geschiehte  des  mit  Zürich  so  eng  verbundenen  Thurgau 
durch  G.  Sulzberger*)  und  St  Gallen  durch  E.  Götzin- 

i)  Doch  vgl.  die  AndeutungeTi  Klt^chrs  über  Zwingli*fl  Eigen- 
tümlichkeit und  Charakter  in  dieser  Zeitschr.  II»  17  f.  21  f,  sowie  den 
I      Wiederabdruck  von  SchweiaerVs  Kritik   der  Darstellung  Stahles   in 

■  der  Schrift :  „  Nach  Rechts  und  nach  Links  "  (1876),  S.  240—269.  Auch 
^  darf  neben  der  schon  erwähnten  Biographie  von  Mörikofer  noch  auf- 
merksam gemacht  werden  auf  die  kleinere^  aber  gediegene  Schrift  von 
Pinsler:  „Ulrich  Zwingli**.  Drei  Vortrage^  gehalten  uod  herausgegeben 
XU  Gunsten  des  Zwingli- Denkmals,'*  Zürich  187S.  98  S.  Eine  Unge* 
natiigkeit,  die  sowohl  hier  als  anderwärts  eich  findet,  möge  bei  dieser  Ge- 
legenheit berichtigt  werden.  Finsler  lässt  Zwingli  ,.etwa  zwanzig  Jahre 
alt**  von  Wien  zurückkehren.  Allein  in  der  Baseler  Matrikel  ist  sein 
Name  schon  auf  den  1*  Mai  1502  einge^chrJehen  (,,  Udalrieus  Zwyngling 
de  Liechtensteig  **,  während  der  Name  1504  bei  seiner  Erwerbung  des 
Baccalaureat.H  Zwingljni,  15(Mj  bei  derjenigen  der  Magisterwürde  Zwynglin 
lautet)  \  er  war  also  bei  seiner  Abreise  von  Wien  wenig  über  18  Jahre 
alt  und  kann  deshalb  auch  mit  seinem  späteren  Freund  und  Kampf- 
geDOisea  Vadianus  nicht  schon  dort,  -wie  allgemein  angenommen  wird, 
gQgaamn enge tr olFe n  Bein,  da  der  letztere  erst  im  Herbst  15(12  in  Wien 
inscribirt  ist  (vgl.  AHchbach,  Gesch.  der  Wiener  Universität,  1877, 
Bd.  U,  S.  393)»  ~  Schliesslich  sei  noch  eine  Notiz  erwähnt,  die  wir 
im  Anzeiger  für  schweizerische  Geschichte,  Neue  Folge  II,  1876, 
Nr*  1 ,  lesen,  dass  das  Origiualexemplar  von  ZwingU's  Coniment.  de  vera  et 
fal£^  rel.  mit  mehrfachen  Abweichungen  vom  gedruckten  Text  in  Paris 
aufgefunden  worden  sei.  UeVx'r  Zwingü's  Nachfolger  in  Zürich, 
H.  Bullinger,  liegen,  wenn  auch  keine  selbständigen  neuen  Arbei- 

■  ten,  doch  zwei  gehaltvolle    biographische  Artikel   vor    von   Heer   in 

■  Herzogs  lleal-Eneyklopädie,  2.  Aufl.,  imd  von  Mörikofer  in  der 
AUgem.  deutsehen  Biogr .,  wührend  derjenige  in  Lichten  he  rger's  Eacy- 
clopMie  des  sciences  religieuses  unbedeutend  und  durch  unverzeihliche 
I>ruckfehler  entstellt  j^it.  Die  Schrift  von  Oehninger  über  seine 
dogmatisch  wie  kirchengeschichtlicii  bedeutendste  Schrift,  die  (2.)  hel- 
vetische Confessioii^  („Die  helvetische  Confession.  Ein  Gang  durch 
das  Glauben slKfkenntni»  der  refonnirten  Kirche.  Augsburg  1878^*, 
128  S.)  ist  ausschüessUeh  dogmatischer  Art  und  hat  mehr  für  tlie  Ge- 
Bchlchte  unserer  Zeit  als  für  die  des  ßcformtitionszeitalters  Wert. 

*)  Gesch.  der  Gegenreformation  in  der  Landgrafscliaft  Thurgau. 
Tburgauische  Beiträge  zur  vaterländischen  Geschichte  XI V^,  1874; 
XV,  1875.  Die  Verhandlungen  der  Synode  von  Frauenfeld  152S>  und 
1530;  a.  a.  0.  XVII,  1877;  XYIII,  1878. 
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ger^)  erhalten  hat,  nur  im  Vorübergehen  erinnere,  wende 
ich  mich  dem  Denkmal  zu,  welches  St.  Güllen  seinem  grossen 
Reformator  und  Staatsmann  Joachim  v.Watt  durch  die  He^ 
ausgäbe  seines  bedeutendsten  Geschichtswerkes,  der  Chronik 
der  Aebte  von  St.  Gallen,  gesetzt  hat  und  welches  neben 
der  von  dem  gleichen  Herausgeber  früher  veröffentlichten, 
in  ihrer  Verbindung  von  treuherziger  Naivetät  und  echt  hi- 
storischem Sinn  so  unvergleichlich  ansprechenden  Reforma- 
tionschronik  seines  Freimdes  Kessler  *)  unter  den  in  den 
letzten  Jahren  ans  Licht  gezogenen  Documenten  der  Sefor- 
mationszeit  unstreitig  die  erste  Stelle  einnimmt  *).  Schon  als 
eines  der  frühesten  und  zugleich  gereiftesten  Producte  emer 
neuen,  durch  den  Protestantismus  angeregten  urkundlichen 
Geschichtschreibung  verdient  das  Werk  beachtet  zu  werden: 
man  erstaunt  über  die  Sicherheit,  mit  welcher  der  Verfasser 
sowohl  in  den  Anlangen  wie  in  der  spätem  Entwicklung  des 
Klosters  das  Tatsächliche  aus  der  traditionellen  Darstellung 
heraushebt,  sowie  andrerseits  über  die  Klarheit  und  die  um- 
fassende Weite,  in  welcher  die  allgemeine  Geschichte  der 
Kirche  und  des  Reiches  namentlich  im  Mittelalter  ihm  g^en- 


1)  Die  Reformation  der  Stadt  Wyl.  Mitteilungen  zur  vater- 
ändischen  Geschichte.  Herausgegeben  vom  historischeu  Verein  in 
St.  Gallen,  Bd.  XIV,  1872. 

2)  Johannes  Kessler's  Sabbata.  Chronik  der  Jahre  1523 
bis  1539.  Herausgegeben  von  Dr.  E.  G  ötzinger.  2  Bde.,  St.  Gallen 
1866.  1868.  (Mitteilungen  zur  vaterländischen  Geschichte  Bd.  V— X, 
388  und  624  S.  8.)  Vgl.  dazu:  Götzinger,  Die  Chroniken  des 
Hermann  Miles  und  Johann  Kessler,  Mitteilungen,  Bd.  XIV,  1872, 
S.  103—140. 

3j  Vgl.  Götzinger,  Joachimi  Vadiani  vita  per  J.  Kesslerum 
conscripta  (1865),  und  Joachim  v.  Watt  als  Geschichtschreiber.  St 
Gallen,  Neujahrsblatt  1873,  4.  Meyer  von  Knonau,  Der  St.  Galler 
Humanist  Vadian  als  Gcschichtschreiber.  Schriften  des  Vereins  für 
Geschichte  des  Bodcnsecs  IX.  lieber  Vadian  als  Humanisten :  v.  A  s  c  h- 
bach,  Geschichte  der  Universität  Wien  1877,  Bd.  II,  S.  393— 4Ö9; 
über  seine  füheren  Beziehungen  zu  Luther  die  Andeutung  bei  K rafft, 
Briefe  und  Documente  aus  der  Zeit  der  Reformation  1876,  S.  22. 
(Vor  dem  zweiten  auf  Vadian  bezüglichen  Brief  dieser  Sammlung  S.  136 
ist  statt  St.  Gallen  Wien  zu  lesen). 
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wältig  ist  und  welche  es  ihm  ermöglichte,  überall  das  Ein- 
zeliie  mit  dem  Allgemeinen  zu  verbinden  und  in  der  Ge- 
schichte der  Entartung  jenes  Klosters  zugleich  die  allmähliche 
Verweltlichung  der  gerammten  Kirche  zu  schildern.  Aber 
dadurch  wird  nun  auch  diese  Chronik  der  Aebte^  begonnen 
eben  zu  der  Zeit,  als  unter  Vadian*»  eigener  Führung  die 
Stadt  St.  Gallen  das  Kloster  authoh  und  seine  H«>heitsrechte 
an  sich  zog,  zu  einer  Schutzsclu'ift,  welche  die  aus  den  ur- 
sprüngUchen  QueUen  wieder  entdeckte  Vergangenheit  unmittel- 
bar auch  der  Gegenwar-t  als  Rechtfertigung  zugute  kommen 
»läsi«t  und  zeigt j  wie  eben  dieses  durch  che  Reformation  zur 
Geltung  gekommene  Verhältnis  der  weltliehen  zur  geistUchen 
Macht,  die  von  ihr  vei-trctene  Anschauung  vom  Wesen  der 
geistlichen  Vollkonmienheit  in  den  Anfängen  der  Kirche  gleich- 
falls als  allein  giütig  sieh  nachweisen  lassen;  ja  sie  wird 
zu  einer  der  bedeutendsten  geschichtlichen  Rechtfertigungs- 
schriften, welche  überhaupt  die  Reformation  in  jeuer  Zeit  ihrer 
Entstehung  aufzuweisen  hat;  der  Herausgeber  nennt  sie  in 
seiner  treflflicheny  dem  zweiten  Bande  vorangehenden  Einleitung 
„  wohl  die  bedeutendste  historische  Parteischrift  der  deutschen 
und  schweizerischen  Reformation '^  Die  in  der  Darstellung 
öfters  ausgesprochene  Erwartung,  dass  das  Strafgericht  für 
die  abgefallene  Kirche  vor  der  Türe  stehen  sollte  sich  dem 
Verfasser  freilich  nur  in  beschränkter  Weise  erfüllen;  der 
unglückhche  zweite  Kappcler  Friede^  bei  dessen  Kunde  Va- 
dian  nach  dem  Bericht  Kessler's  ,,  in  schwere  Krankheit  ge- 
fallen und  mit  lauter  Stimme  klagender  Weise  gesprochen: 
o  eine  fromme  Gemeinde  St.  Gallen!*',  gab  dem  Abt  sowohl 
das  Kloster  als  auch  dessen  Hoheitsrechte  zurück,  und  Va- 
dian  musste  selbst  als  Bürgermeister  seiner  Stadt  diese 
Vereinbarung  ins  Werk  setzen;  so  ist  unter  dem  Druck 
dieser  späteren  Lage  gi*ade  dieses  sein  liistorisches  Haupt- 
werk unveröffentlicht  geblieben,  wälu*end  kleinere  und 
auch  inhaltlich  unbedeutendere  dogmatische  Conti^overs- 
scbriften  noch  meln*faeh  von  ihm  erscliienen.  Trotzdem 
hat  er  au»  eigenem  Bedürfnis  die  Arbeit  daran  bis  fast 
zu  seinem  Tode  fortgesetzt  und  auf  Grund  dieser  fort- 
gesetzten  Forschung    der    im    Jahre   1531    vollendeten   aus- 
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fdlirlichen  Chronik  noch  1545    eine    zweite,    kleinere»   aber 
selbständig  gearbeitete  an  die  Seite  gestellt,  eingeleitet  dordi 
eine   hüch&t  interessante  Untersuchung   über   die   ersten  Ai^H 
fönge    des    MönchtumB    und    die    Entstehung    des    Klostei»™ 
St  Gallen,  wie  sie  ihm  durch  die  seit  der  zeitweiligen  Auf- 
hebung des  Klosters  in  seinen  Händen  gebliebenen  Urkundi 
sowie  durch  seine  sonatige  ausgebreitete  Belesenheit  mehr 
jedem    andern    seiner    Zeitgenossen  möglich   war,    und 
sie  in   der  Tat,  was  die  Methode   nnd   die  Ergebnisse 
trifft,   von    keinem    derselben  erreicht  worden  ist.     In 
letzten  Abschnitten  wird   diese  spätere,   sogenannte    klein 
Chronik,  da  sie  bis  zum  Jahr  1530  reicht,  zu  einer  k 
Refoniiationsge schichte  von  St,  Gallen,  so  dass  sie  also  noi 
unmittelbar    für   diese   selbst  eine  durch   die  Stelliing 
Verfassers  noch    erhöhte   Bedeutung    gewinnt.     Der   Herai 
geber    hat    beide   Chroniken    in   geschickter  Nebeneinand 
Stellung  vollständig  mitgeteilt;  er  macht  darauf  autBierksa] 
wie  in  der  älteren  noch  die  alamannische,  in  der  späteren 
reits  die  von  Luther  angenommene  canzleideutsche  Schreil 
weise  angewandt  ist   ^   ein   neuer   Beleg  tVir  den  EinA\ 
den  Luther   auch    auf*  diese  Zwingli'schcn  Gebiete   auBgeü' 
und  den  übrigens  Vadian  auch  in  seinen  dogmatischen  Schrii 
ten  aufs  bereitwilligste  anerkannt  hat  *). 

Den  Uehergang  von  diesem  ostlichen  ^  um  Zürich  si 
sammelnden  Reformationsgebiet  nach  dem  in  seiner  kirchlich« 
Neugestaltung  selbständigeren  Westen  bilden  die  beiden 
Selbstbiographien  des  älteren  Platter  und  P  e  1 1  i  k  a  n*  s  (Nr.  4 
und  5),  deren  Erzählung  abwechselnd  bald  zu  diesem  bald 
zu  jenem  Teil  des  ReformationsBchaupIatzes  hinfiihrt  und 
dadurch  sowohl  fiir  die  Geschichte  der  von  ihr  berührtoi 
Orte,   namentlich  Züi-ichs  und  Basels,  manchen  sonst  imbe- 


1]  Der  Reformationsgeachichte  von  Graubundteo  gehört  we- 
nigstens als  HumaniHt  imd  Schnlmaim  in  seinen  späteren  JttJircD  der 
durch  Lutliers  uiigestiiineu  Angriff  bekannte  Simon  Lcmuius  an« 
dessen  episches  Gedicht  über  den  achweizeriscb -deutHcheu  Krieg  tod 
lidd  vcrbimden  mit  einer  biographischen  Einleitung  berattÄgegebeu 
worden  ist  von  Placidu»  Plattner:  Die  KaetelB  TOn  Simon  Lern- 
niuf.    Chw  1874.    XXXrV"  u.  176  8. 
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kannten  Zug  m  sich  echliesst,  ak  auch  im  allgemeinen  den 
lebhaften  persönlichen  Verkehr  uns  vergegenwärtigt,  der 
Ewisehen  diesen  einzahlen  Kantonen  bestanden  und  ilirer 
gegenseitigen  Einwirkung  auf  einander  Förderimg  getan 
hat  Als  allgemeines  Culturbild  steht  das  Leben  des  Tho- 
£cias  Platter  ^) ,  als  Beitrag  für  die  Reformationsgeschichte 
im  engeren  Sinne  dasjenige  Pellikan!s  voran.  AiispruchBloB 
nnd  mit  einer  liebenswürdigen;  Ireiüch  bisweilen  auch  über  das 
Anständige  hinauagehenden  Offenheit  erzählt  dort  der  Vater 
seinem  Sohne,  me  er  sich  vom  annen  Ziegenhirten  in  Wallis  *) 
durch  die  mannigfaltigsten  Schicksale  hindurch  zum  gelehrtem 
Humanisten,  Buchdrucker  und  Öchulrector  in  Basel  emporge- 
arbeitet hat,  wobei  neben  der  allgemeinen  Sittenschilderung  na- 
mentUch  die  Berichte  über  seine  Bacchantenfahrten  in  Deutsch- 
land und  seinen  Verkehr  mit  den  Züricher  Reformatoren  refor* 
matiouBgeschichtliches  Interesse  haben.  Freilich  lässt  die  Er- 
Eählung  daneben  andere  Wünsche,  die  man  ihr  entgegenbringt^ 
trotz  ihrer Red^ligkeit  unbefriedigt;  wie  willkommen  wäre  z.  B, 
fitatt  80  mancher  unbedeutender  Anekdoten  eine  Notiz  über 
Calvin,  dessen  Institutio  zuerst  aus  der  von  Plattej*  betriebenen 
Druckerei  hervorgegangen  ist  und  dessen  Erwähnung  doch 
dem  im  Jahne  1572  auf  sein  Leben  Zurückbhckenden  wohl 
nicht  allzuderne  gelegen  haben  sollte.  —  Noch  unmittelbarer  liihrt 
daa  Chronicon  Pellikan's,  welche«  von  dem  Heraußgeber  Lm 
Gegensatz  zu  dem  nackten  Abdruck  des  Platerschen  Maou- 
8criptes  mit  zahlreicben  dankenswerten  Anmerkungen  und 
einer  biographischen  Einleitimg  ausgCBtattet  ist,  in  die  Be- 
wegungen der  Retbrmationegeschichte  selbst  hinein;  wiederum 


1)  Von  der  frühenm  Ausgabe  der  beiden  Platter  von  Fechter 
(Basel  1840)  unterscheidet  sich  die  vorliegende  bloss  durch  grössere 
Genauigkeit  iii  der  Wiedergabe  der  sprachlieheii  Eigentümlich keitei»; 
Äoch  sind  die  geschichtlich  wichtigsten  Partien  bereits  durch  G.  Frey» 
tag's  Bilder  aus  der  deutschen  Vergangenheit  weiter  bekannt  gemacht 
worden*  Die  unglücklichen  Conjecturen  zu  den  laleini sehen  Cituten 
S,  51  und  278  wären  besser  weggebheben. 

*)  Vgl,  über  die  antikatholisi'hen  Bewegungen  dieses  Kantomi 
Hidber,  Kampf  der  WalUser  gegen  ihre  Bisehöfe»  im  Archiv  de» 
lufitonAchen  Vereins  des  Kantons  Bern,  Bd.  \T[II,  1875, 
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als  Erzählung  des  Vaters  an  seinen  Sohn  schildert  der  Vci* 
lasser  darin  seine  Lebensschicksale  und  seine  Studien,  deren 
epochemachende  Bedeutung  für  die  hebräische  Sprach wiaaenr 
schalt  ja  allgemein  bekannt  ist,  bescheiden  und  treuherzige 
aber  auch  weitläu%  und  in  sehweiialUger  Sprache,  deren 
Härte  und  Ungelenklieit  nicht  noch  duj*ch  die  zahlreichen 
ira  Druck  hinzugekommenen  Fehler  der  Interpunction  und 
Orthographie  vennehrt  sein  sollte.  Neben  der  Schilderung 
der  auf  die  hebräische  Grammatik  und  Spraelikenntnia  ver- 
wandten mühevollen  Arbeiten  ^)  werden  besonders  die  Wirie- 
samkeit  und  die  Reisen  Pellikan's  im  Dienst  des  Ba^fiiaMl^ 
Ordens  j  sowie  seine  Beteiligung  an  den  ersten  reformatoi 
sehen  Bewegungen  in  Basel  das  Interesse  auf  sich  lenken, 
letzterer  IV^zielnuig  als  Ergänzung  zu  der  neuen  Grundlage^ 
welche  die  Geschichte  dieser  Basler  Reformation  durch  die 
Veröffentlichung  der  gleichzeitigen  Chi*oniken  von  Fridolin 
Ryff  und  Georg  Carpentarius  erhalten  hat*).  Mit 
seiner  Uebersiedelung  nach  Ziiiich  im  Februar  1526  treten 
diese  Beziehungen  seines  Lebens  zur  reforniatorischen  Be- 
wegung wieder  zurück  oder  concentriren  sieb  wenigstens  auf 
diejenige  Tätigkeit^  die  ihm  von  nun  an  in  Zürich  au»- 
scliliesslich  anvertraut  ist,  die  Interpretation  des  Alten  Testa- 
ments ]  die  Biographie  fuln-t  aus  der  grossen  reformatorischen 
Strömung    heraus    in    die    stillen    Arbeiten    und    in   die  be- 


.1 


1)  Vgl.  darüber  auch  L.  Geige  r,  Jahrbücher  für  deutsche  Theo- 
logto  187G. 

*)  Baseler  ChrooLkeD,  im  Auftrag  der  historischeü  Geeelkchift 
von  Basel,  herausgegeben  von  W.  Vischer  und  Alfred  Stera, 
Bd.  1.  Leipzig  1872,  Eine  andere,  auf  die  Baseler  Reformation  bc- 
züghclie  Hchrift  van  J.  Bounet:  La  famiOe  de  Curioni,  Bäle  187$ 
(79  p,),  ist  nichts  als  der  wörtliche  Abdruck  ehien  von  dem  Yexiuats 
m  den  Reeits  du  scizieme  siede  1864  {p.  243  sqq.)  schon  verÖffcDl^ 
lichten  Aufsatzes.  Populär  gehalten  ist  der  Aufsatz  voa  A,  Barck- 
hardt:  Dr.  Johanoes  Oekolanipadius,  in  den  Bildern  aus  der  Ge- 
schichte Basels»  BI  IH ,  11S79.  Ueber  die  Stellung  der  UmversiÜ* 
und  der  humanistischen  Kreise  zur  Refonnation:  A.  Rivier»  Gaad* 
Chansonnette  [Cantiuucula]  et  ses  letti*eä  in^dites,  Bruielles  1878,101p* 
Ch.  Schmidt,  Histoire  htteraire  de  TAlsace  li  la  ^  du  XV*  et  ■« 
coiMtneaecment  du  XM«  siecle  (Paris  1879,  2  vol.)  I,  193  sq, ;  D,  54  «q^ 
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öckränkte  Häuslichkeit  eines  mit  ganzer  Sele  seinem  Berufe 
lebenden  Lehrers  und  Sehrifotellere,  dessen  Bedeutung  doch 
wohl  vom  Herausgeber  überschätzt  wird,  wenn  seine  exege- 
tischen Leistungen  denjenigen  Bengers  an  die  Seite  gestellt 
werden ;  —  jedenfalls  lässt  diese  Chronik  mit  üu-er  behag- 
lichen Weitschweifigkeit  und  ihrem  etwas  vulgären  Latein 
von  BengeJ 'scher  Geistesart  wenig  merken  ^). 

Durchaus  eigentümlich  ist  die  Haltimg  des  mächti- 
gen und  iur  die  Schicksale  des  Protestantismus  in  der 
deutschen  wie  der  französischen  Schweis;  m  einflussreichen 
Bern*);  bedachtsam  und  mit  der  Entscheidimg  zurück- 
haltend, aber  nach  derselben  so  kraftvoll  und  durchgrei- 
fend ^  dass  an  sie  der  Sieg  der  Reformation  in  der  ganzen 
Schweiz  geknüpft  ist;  in  ihrer  theologiKchen  Begründung,  ob- 
gleich der  Bern  er  Leutpriester  Thomas  Wyttenbach  während 
»einer  Lehrtätigkeit  in  Basel  die  ersten  Keime  derselben  in 
den  Züricher  Reformatoren  angeregt  hatte,  doch  hauptsäch- 
lieh  von  diesen  letztern  abhängig  und  dagegen  politisch  Zü- 
rich gegenüber  wieder  so  selbständig,  dass  eben,  indem  es  in 


1)  Vgl.  Göttinger  GcL  Anz,  1879,  **.  Stück.  TheoL  Literatur- 
zeitntig  187Bi  Nr.  2.  Di«  1870  crschieDCne  „Esquia«e  bjogmphique*' 
über  Pellikaii  von  F.  Bresch  scheint  dem  Herausgeber  mibekauiit 
geblieben  zu  sein. 

*)  Vgl.  Weidling,  Ursachen  und  Verlauf  der  Berner  Kirchen- 
reform.  Arelüv  ävH  liistor.  Vereins  des  Kanton»  Bern,  1876,  Bd.  IX, 
B.  1^5f>,  Die  R  c  f  o  r  m  a  t  i  o  n  s  a  c  t  e  n  werden  gesammelt  in  „  Ur- 
kunden der  Berni^ehen  Kireiienreform ,  aus  dem  Staatsarchiv  Berns 
g'esammeh  von  M,  v.  Stürler",  Bd.  I  (15*20— 1528)  1^12;  Bd.  11  seit 
1B73  in  Zusammenhang  mit  dem  Arehiv  des  histori.sclien  Vereins  er- 
scheinend. —  Die  auf  der  l^ibliothek  befindlichen  Manuscripte  und 
Briefe,  von  denen  viele  für  die  HefonnationKgeschichte  wichtig  sind, 
Bind  verzeichnet  bei  H.  Hagen,  Catalogiis  Cf>dicum  Bemensimn  1875, 
LiXVI  u.  <i62  S.  Die  auf  die  Berner  Refonnation  bezüglichen  Artikel 
der  2.  Auil.  von  Herzoges  Real-Eiicyklopädie  {Bcmcr  DiKputation  und 
Synodns,  C^horgerichte)  sind  die  der  ersten  mit  einigen  wenigen  an 
die  neuere  Literatur  sich  anschliessenden  Nachtragen.  Vermlsst  hat 
Referent  in  dem  Artikel  ,,  Benier  Synodus"  die  Erwähnung  der  1870 
211  Basel  erschienenen  Ausgabe  desselben  („Der  Benicr  Synodus  von 
15J2*',  115  S.  kl.  8),  die  sowohl  durch  ihre  Ausstattinig  als  durch 
ihre  Wohlfeilheit  trefflich  geeignet  ist^  diesem  ,,KIeinod  einer  Kirchen- 
Ordnung*'  die  Beinern  Wert  entsprechende  Verbreitung  zu  geben. 
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Folge  jener  Entscheidimg  ihm  als  Bundesgenosse  an  die 
Seite  tritt,  durch  diese  selbständige  und  zum  Teil  selbstsüch- 
tige Politik  die  kühnen  Plane  ^  die  ZwingU  fiir  die  Durch- 
führung der  Refonnation  in  der  Eidgenossenschatt  in  ach 
trug,  vereitelt  und  trotz  der  so  weit  überlegenen  Zahl  und 
Macht  ihrer  Anhänger  ihre  Niederlage  herbeigefiihrt  iÄird*)t 
Die  unter  Nr.  6  an  die  Spitze  gestellte  Schrift  über  Niclaui 
Manuel  enthält  das  Leben  und  die  Werke  eines  Mannen 
der,  wenn  auch  kein  Theologe,  doch  zu  den  entschiedensten 
und  kraftvollsten  Vorkämpfern  dieser  Reformation  in  Bern  ge-  : 
zählt  werden  muss,  sofern  er  in  seinen  Gemälden  und  noch  mehr 
in  seinen  1522  als  Fastnachtspiele  aufgetührten  draniatischen 
Dichtungen  zuerst  den  offenen  Kampf  tlir  sie  begonnen  ond 
später,  nachdem  er  seinen  Beruf  als  Maler  mit  dem  Staats- 
dienst vertauscht  hatte,  im  Rat  der  lleiraat  wie  in  den  cid-     , 

1)  Referent  miiss  dieses  Urteü  festhalten  auch  gegenüber  den 
übrigens  beachtenswerten  RechtfertJgungs versuch  von  Lüthi:  Die 
berntsche  Poütik  in  den  Kappelerkriegen ;  Programm  der  Bemer 
Kaiitonsschuie  (Bern  1878,  58  S.  4).  Gewiss  haftet  der  eidgenössudieai 
Politik  Zürichs  manche  Ungerechtigkeit  und  Gewalttätigkeit  und  doi 
europiü sehen  Coalitionsi>lanen  Zwingü's  ausserdem  auch  ein  gntes 
Stück  Tollkühnheit  au ,  und  es  war  die  entschiedene  Abweismig  je^ 
lieber  Teihiahme  daran  von  Seiten  Berns  ebenso  sehr  ein  Act  der 
Gerechtigkeit  als  der  höheren  politischen  Weisheit;  seine  Apithiff 
gegenüber  der  Verfolgung  und  Unterdrückung  der  erangcliadieB 
Predigt  in  den  gemeinen  Herrschaften  mich  dem  ersten»  sein  wide^ 
ßtandsloses  Preisgeben  derHclben  nach  dem  zweiten  KappelerkTic^s» 
sind  damit  doch  noch  lange  nicht  gcreehtfcrtigt  ^  ebenso  wenig  wii 
jene  Politik  Zwingli'*;  durch  die  Motivirung  8*  2H  erklärt  wird:  ,,J^ 
höher  die  Autorität  Zwingh^a  in  Zürich  stieg,  desto  mehr  ärgerte  üifl 
die  Opposition  der  Oinf  Orte;  wanim  sollten  die  armen  Länder  aichl 
ancb  7A1  seinen  Füsisen  liegen,  wie  der  reiche  Vorort?*'  Wer  „in 
Kriegsgefahr  1529",  wohin  es  durch  seine  Ueberschrift  im 
Druck  datirt  wird,  das  Lied :  „  Herr,  nun  heb  den  Wagen  selb  .  .  .** 
dichten  und  in  derjenigen  des  Jahres  1531  so  ergeben  und  glaubo» 
freudig  dem  Tod  entgegengehen  konnte,  miisste,  wenn  er  auch  ta  to 
Mitteln  fehlgegriffen  hat,  dennoch  als  Ziel  etwfLs  Höheres  sich  "VOt- 
gesteckt  haben  als  die  Befriedigung  perfiönlicher  Herrschsucht  und  ^ttl- 
keit.  Vgl.  die  treffende  Entgegnung  von  Zimmenniuin  (Kirehcnteoad 
187H,  Nr.  1%  S.  2f*äflr,i  Nr  25,  S,390E),  die  auch  durch  die  BfipUk 
des  Verfassers  (ehendas.  Nr.  24,  8,  B76  ff.)  nicht  hinfällig  gemacht  ist. 
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genössischen  Abordnungen  ihre  Interessen  als  einer  ihrer 
emflussreichsten  Führer  vertreten  hat  Nicht  mit  Unrecht 
wird  er  vom  Herausgeber  mit  Hütten  verglichen,  niur  dass 
seine  Satire  nicht  wie  die  des  Letztem  die  Schule  des  Hu- 
manismus verrät,  sondern  bei  aller  Gewandtheit  der  dichte- 
rischen Form  ihm  unmittelbar  aus  den  Erfalinmgen  und 
der  Betrachtung  des  wirklichen  Lebens  entflossen  scheint. 
Für  die  Erkenntnis  dessen,  Tvas  dem  Volk  die  Refonnation 
war^  dürften  w^enig  andere  Schriften  aus  jener  Zeit  si»  reiche 
Ausbeute  lietem  wie  diese  Dichtungen  Manuels,  wie  sie 
denn  auch,  nach  der  Zahl  ihrer  Auflagen  zu  schlieseeili  flir 
ihre  Rechtfertigung  imd  Verbreitung  im  Volk  von  groaaer 
Bedeutimg  gewesen  sein  müssen.  Den  bereits  durch  Grün- 
eisen *)  bekannten  Werken  sind  in  dieser  neuen  Sammlung 
eine  beträchthche  Zahl  neu  aufgefundener  beigegeben^  unter 
denen  besonders  ,, der  Ablai^skrämer "  und  „das  Barl>eli**  als 
interessante  reforraationageschichtliche  Documente  hcrvunsu- 
heben  eind;  dagegen  ist  die  von  Grüneisen  vonuigesteUte 
Erxäliluiig  des  Jetzerhandels  mit  Recht  als  Maiuiel  nicht  an- 
gehörend auBgesclilossen  *).  Die  beiden  Einleitungen,  die  bio- 
graphische von  Biichtold  und  die  kunsthistorische  von 
Vögelbi  verfasst,  bieten  gleiehfallni  zu  jenem  Werke  €hnin- 
©isen's  manche  für  die  reformationsgeschichtlichr  Bedeutung 
Manuefs  nicht  unwichtige  Ergänzung, 

Zur  Charakteristik  endlich  der  katholischen  <  >  p  p  o  - 
sition    dient,    neben   einer  Abliandlung  von  Rohrer  ühor 


1)  Niciaus  Manuel,  Leben  unti  Werke.  Stuttgart  1H37, 
s)  lieber  den  JetaierhaiHlel  vergL  Steitz,  Der  Streit  ühvs  dia 
unbefleckte  EmpfangTiis  iler  Maria  zu  Frankfurt  tx.  M.  im  Jjihr  löO<J 
uad  seiu  Nachspiel  in  Bt-m  IMI.  Archiv  für  Fniukfurter  Guschiühtü 
und  Kunst,  Bd.  \T(18T7),  S,  1  ff.  Scbmidf,  llist,  littt^r.  df  ]'Alf*aw, 
Bd.  I,  p.  221sf|ii.  Einen  andern,  etwas  spiiter  lelx^ndcn  licrnihchen  Staats- 
mann, degseu  Wirken  namentlich  für  da»  Waailtland  und  ftir  Oeiif  Bo 
deiitnug  hatte,  N  i  c  o  l  a  n  »  Z  u  r  k  i  n  d  e  n  ,  schildert  G  o  n  z  e  n  b  a  e  h  im 
Berner Taacbenb.  fiir  1877,  S.  63  ff.;  doeh  ist  die  Diirst*'llung  fast  nur  die 
Reproduction  eines  Aufsatzes  von  J.  Bonnet  im  BnUetin  hUtor.  et 
litt^r.  1874:  Un  magistrat  beraois  du  X\^*  f»iecie^  wledcTÄb' — ' — kt 
in  den  Demiers  r^cita  du  XVI»  si^cle  lK7<i,  p.  25  «qfj. 
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die  Reformationsbestrebungen  der  Katholiken  in  der  schweize*  j 
rischen  Quart  des  Bistums  Constanz  1492  — 1531  ^)  jb  aus-j 
gezeichneter  Weise  flie  am  ScMuss  noch  aii%efuhrte   Schrift] 
desselben  Bäehtold  über  Johann  Salat  (Nr.  7)*     Die  Bio- 
graphie hat  der  Herausgeber   mit  Fug   möglichst   ins  Kurze 
gesogen;    es  ist  das  Lehen   eines  glänsicnd   begabten,    aber 
sittlich  haltlosen  MenRchen,  der  sich  vom  armen  Seiler  zmn' 
hervorragenden    Dichter    uud    Chronisten    und  zum    Grericht- 
Schreiber  von  Luzem  emporarbeitet,   aber  immer  aufs  neusi 
durch    sein    zügelloses  Wesen    in    Sinnlichkeit    und    in   Ge-j 
meinheit  herabgezogeu   wird   und  sclilieüsüch   in  Elend    und 
Schulden    zu    Grunde    geht;    aber    dieser    Mann    war   nicht] 
nur  als  Pamphletist  in  Poesie  und  Prosa  einer  der  lautesten] 
Wortführer  der  altgläubigen  Partei,  sondern  war  auch 
ausersehen,   im  Aul'trag  derselben   dif)  oiBcielle  Chronik  de 
schweizerischen    KelbrmationsgeBchichte    zu    schreiben  *),    m 
dasB  eine  vollständige  Zusammenstellung  jener  Pamphlete  mi4j 
Tnictate,  wie  sie  hier,   verbunden    mit  dem  Abflruck  scinetj 
Tagebuchs  imd  seiner  Vorreden  zur  Refonnationschronik ; 
geben   wird,    in   der    Tat   wie  der   Gescliichte   der   deut 
schweizenschen  Literatur»  so  auch  derjenigen  der  Reformatioii 
ihre  guten  Dienste  leistet  ^).     Eine   willkonmicne  Zugabe  ial| 
der  Abdruck  der  bisher  überhaupt   noch  nicht  veröffentlicb-| 
ten  Gegenschrift  BulHuger^s:  ,,Salz  zum  Salat '^  in  welcher 
wohl   die   histnriselie  Zuverlässigkeit   seiner  Berichterstatt 
ihre  verdiente  Beleuchtung  findet,  als  auch  BuUinger  seinen 
eigenen,    auch    durch    das    Misgeschiek    nicht    gebroeheneul 
Glaubenamut  und  seiner  über  ihre  für  Zürich  so  verbängniÄ-^ 


1)  Schweizerißcber  Geschicbtsfreuiui  Bd.  XXXIII  (1878),  S.  1 1 
*)  Sie    ist   abgedruckt    in    dem    oben    besprocbeiiea    Archiv  fiirl 
«chweizcriscbe  Reformatioiisgescbicbte,  Bd.  1, 1868»     üeber  ihre  Glaub 
Würdigkeit  urteilt  Bäehtold  bei  aller  Aiierkenuung   ihrer   formene»  ' 
Vorzüge  mit  Hecht  weniger  günstig  als  der  dortige  Herausgeber. 

ä)  Ueber  Thomas  Murner,    den    zweiten    ungleich    bedeuten- ^M 
deren   literarischen  Vertreter  der  katholischen  Partei  in  der  Schwei*,  ^1 
»,  T  h.  T,  L  i  e  b  e  n  a  u  im  Basler  Jahrbuch  für  1879,  herausgegeben  von 
Booa,  S.  70—101:  ,.Th,  M.  in  Basel.» 
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volle  Haltung  im  Kriege  grossartig  Einwegsebenden  Treue 
gegen  die  evangelischen  Bniderkantoue  ein  schönes  Denk- 
mal gesetzt  hat. 

B.   Bie  französische  Schweiz. 

L  Ck>rre8pond&nce  del  refarmateura  dans  ha  p&jB  de  langue  fran* 
^■ake,  recueilhe  et  piiblii^e  par  A.  L.  Herrn  in  ja  rd.  Tome  V 
(1538— 153BJ.     Geu^ve  et€.  18m     (487  S.  ft.) 

2.  Joaimis  Calvlni  Opera,  Ed.  G.  Baum,  E<L  Cimitz,  Ed.  Reues. 
VoL  XV,  9H  8,  hl  4;  XVI,  750  S.;  XVU,  716  S;  XVOI, 
774  S,  Brunswigae  1876—1878.  (Corpus  Reformatorum,  VoL 
XLm^XLVI) 

3.  a,  Ä.  Hoff,  Vie  de  Jean  Calria.     Paris  1877.     (348  S,  12.) 

4.  Herzog,  Artikel  „Calvin"  in  der  Theol.  R,-Encjkl.,  2.  Aufl., 
B<i,  III,  S.  77— 106,  und  Dardier  and  Jundt,  Cah'in  in  Lieh* 
ten  berger*«  EncjdopMic  des  sciences  religieuses,  Bd.  11^  1877, 
p.  529—557. 

6.  KattenbuBCli ,  Johannes  Calvin  (Jahrbücher  für  DtHitöche  Theo- 
logie 1878,  S.  353—375). 

e.  Le  Catechisme  fraii^ais  de  Calvin  publik  en  1537  r(?impriin^ 
pour  la  preuiiere  fois  d'apr^.*?  un  eiemplaire  nouvellement  retrouvd 
et  suivi  de  la  plus  ancienne  Confession  de  foi  de  ri^glise  de  Gen^ve, 
Avec  deux  noticea  par  Albert  E }  1 1  i  e  t  et  T  h  d  o  p  h  i  1  e  D  u  f o  u  r. 
Gen^ve  1878.     (CCLXXXVII  et  146  p.) 

7.  A.  Hoget,  Hifitoire  du  pcuple  de  Geneve  depuis  la  R^fonne  jusqu*k 
TEscalade.     Tome  IV     Geti^ve  1877.    (349  p.) 

8.  P.  Ijobatein,  Die  Ethik  Calvins  m  ihren  Gnindziigen  entworfen. 
Ein  Beitrag  zur  Ge&chichtc  der  christlichen  Ethik.  Strassburg 
1877.     (1.'>1  S.) 

Bei  diesem  Teile  hat  Referent  den  Vorteil,  in  Bezug 
auf  die  Literatur  des  Jahres  1875  und  ihren  Zusammenhang 
mit  der  ihr  Yoran gegangenen  Fort^eliung  an  die  Besprechung 
anknüpfen  zu  können,  welche  die  refnnnationsgeöchiehtliche 
Literatur  des  französischen  Protestantismus  in  dieser  Zeitschrift 
erhalten  hat  *).  So  sind  gleich  die  beiden  grossen  Sammel- 
werke, deren  seither  erschienene  Bände  unter  Kr  1  u,  2  an 
die  Spitze  gestellt  sind,  nach  ihrer  Bedeutung  und  Beschaffen- 
heit dort  schon  eharakterisirt   worden,    wie    sie    denn    auch 


1)  Bd.  I  (1877),  S,  41^-426. 
Zftitftciir.  f.  K,<a  m,  4.  B9 
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ihrem  Inhalt  nach   ebenso  sehr  der  Geschichte  des  franzöai* 
sehen,  als  der  des  schweizerischen  ProtcstantismuB  angehören. 
Der   inzwischen   erschienene    neue  Band   von  Herniinjard 
(Nr.   1)   nmlasst   den    Zeitraum    vom   Mai    1538    bis    A 
1539.     Unter  den  Schritfetücken ,  welche  sich  auf  »chwi 
rische  Verhältnisse  beziehen,  handelt  die  überwiegende  Mehr- 
zahl von  den  Schicksalen  Calvin*s  und  seiner  Genossen  während 
des  ersten  Jahres  ihrer  Verbannung  und  ist  deshalb  bereits  in^ 
dem  rascher  fortschreitenden  Thesaurus  epietolicus  Calvinian 
(Nr.  2)    zum   Abdruck    gekommen;    doch   geben   die  reich" 
haltigen  Anmerkungen,  welche  Herniinjard  seinen  Documei 
ten  beiftigt  und  in  welchen  so  manche  Frage  über  Persom 
und  Tatsachen  ihre  Lösung    findet,    sowie   auch   die   Öi 
hervortretende  Verschiedenheit  in  der  Lesimg  einzelner  Stella 
besonders  aus  den  Briefen  Farel's  und    in  der  Datirung  d 
Schriftstücke  seiner  Sammlung   auch  da   ihren  Belbstän^ 
Wert,  wo  sie  derjenigen  der  Sti-assburgcr  Theologen  paralli 
geht,  und  daneben  ist  es  dem  Herausgeber  gelungen,   di< 
letztere  durch  eine  AnzaU  neu  aufgefundener  Documente 
vervollständigen,    unter    denen    namenthch   die  Berichte  di 
Joh,  Colassus   über  die  Zustände  in  Genf  (Nr.   740,    747) 
und   der   Brief  Capito's   an    die  Genfer  Prediger    vom  Mi 
1539   (Nr.  776)  Beachtung   verdienen;    der  letztere  ist 
Calvin  corrigirt  und  ist,  Dank  dieser  Beteiligimg  Calvin's 
seiner  Abfassung,  das  erste  Zeugnis  der  versöhnlicheren 
»innung,    welche    derselbe    in   Folge   der  Vereinbarung 
Morges  (Nr.  771)  gegenüber  der  Genier  Kirche  in  sich  a 
kommen  liess  ').     Unter  den  sonstigen  die  Seliweiz  beti^effei 
den  Stucken,    die  als  mit  Calvin   in  keinem  Zusaname: 
stehend  der  Sammlung  Ilerminjard's   allein   angehören,   vi 
dienen    der   Brief  Thomas  Platteres    an    BuUinger    über    die 


^)  Vgl  dazu  das    1Ö4Ü   io    Genf  entstandene   längere   GetÜcfa 
welches   von  Galiffe  in    den  M<^moires  et  docnmpnts  public^s  pur  1 
soci^tö  d'hifttoire  et  d^A^ch(^ol^^g^e  de  Geneve  (T-  XTX,   p.  2t>2 — 9 
mitgeteilt  und  als  Ausdruck  der  leidenschaftlichen  Stimmung  der  < 
viniBchen  Partei  bemerkenswert  ist. 

*)  VgL  die  Anzeige  dieses  b.  Bandes  im  Bulletin  histor  et  litt^ 
1878,  Nr.  8,  p.  3ö9sqq. 
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evangelifiche  Bewegung  in  Wallis  (Nr.  723)  ojid  die  amt* 
liehen  Correspondenzen  Borna  mit  Genfj  Solothum  und  dem 
Waadtland,  aus  der  am  Schlußs  hinzugefügten  Nachlese  za 
den  früheren  Bänden  endlich  die  neuen  Briefe  Farera  her- 
vorgehoben zu  werden  *}.  —  Regt  sich  hei  diesem  Werke 
Henninjard's  hier  und  da  der  Wunsch,  dasselbe  durch  eine 
raschere  Fortsetzung  seinem  Ziele  sicherer  entgegengeiuhrt 
zusehen,  so  hat  umgekehrt  bei  der  Calvinischen  Brief- 
sammlung  (Nr.  2}  die  rastlose  Arbeit  ihrer  Strassbiirger 
Herausgeber,  von  denen  der  eine^  der  um  die  Refonnations- 
geschichte  so  hochverdiente  Wilhelm  Baum  ^  vor  Kurzem 
(29.  October  1878)  aus  dieser  seiner  irdischen  Arbeit  hin- 
weggerulen  worden  ist,  bis  jetzt  der  Forschung  kaum  Zeit 
gelassen,  das  hier  niedergelegte,  kein  Gebiet  der  Reformations- 
geschichte unberührt  lassende  Material  zu  ^verarbeiten  *).  Die 
vier  während  der  letzten  drei  Jahre  erschienenen  Bände  gehen 
von  Anfang  1554  bm  September  1561;  es  ist  ftir  Calvin  die 
Zeit  des  Sieges  und  der  freilich  ge^valttatig  genug  gesicherten 
Herrschaft  in  Oenf ,  aber  auch  neuer  Kample  und  Sorgen 
um  die  Befestigung  des  auswärtigen,  namentHch  des  fran- 
zösischen Protestantismus,  die  denn  auch  in  diesem  Brief- 
wechsel mit  jedem  Jahre  mehr  in  den  Vordergrund  treten 
und  in  der  lebendigsten  Weise  den  grossartigen,  ökumenischen 
Charakter  seines  Reformationswerkes  veranschaulichen  ^). 

Von  den  in  Nr.  3—5  zusammengefassten  biographi- 
schen Darstellungen  hat  grade  die  austiihrlichste  (Nr.  3) 
am  wenigsten  selbständigen  Wert,  dagegen  verdienen  die 
unter  Nr.  i  genannten  Artikel  der  beiden  im  Erscheinen 
begriffenen  Encyklopädieo  als  gründliche  und  unparteiische 
und  zugleich  einander  ergänzende  Zusammenfassungen  der 
auf   Calvin    bezüglichen    Forschung    hohe   Beachtung.     Von 


*)  Die  2.  Aufl.  des  1.  Bandes  1878  ist  bloss  Titelauagabe.  VgL 
Theol-  Literaturzeitung  1879,  Nr.  13. 

*)  Einen  Anfang  dazu  macht  J.  Bonnet  in  seinen  interessanten 
Aufsätzen  über  die  Geschichte  der  evangelischen  Gemeinde  äu  Pafia 
unter  Heinrich  U.  und  Frana  II.  (Bulletin  bist,  et  litt,  1876—1878). 

S)  Vgl.  TbeoL  Literaturzeitung  1879,  Nr.  l  Bd.  XiX  und  XX 
Bind  im  Laufe  von  1879  erschienen. 
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Dardier  ist  auch  bereits  die  interessante  Urkunde  über  Ca 
vin*s    zweiten    Aiüenthalt    in    Orleans  1532 — 1633  benut 
welche  im  Bulletin  bist,  et  litt.  1877,  Nr.  4,  p.  177  sqq.  mit 
geteilt    ist    und    welche   sowohl  für   den  Einblick    in   seineaj 
Studiengang,    als    auch    lur  die  Zeitbeütimmung   seiner 
kehrung  (Aniaug  1534)   eine   wie  mir  scheint   entsclie 
Bedeutung  hat.     Wahrend    dieser  Artikel   von  Dardier 
schliesslich  biograpliischer  Art  ist^    wird  in  dem  ihm  an 
Seite   gesteüten   von  Jundt  Calvin 's  Lehre  in   einer   ku 
objcctiven    Wiedergabe   ilirer    Hauptpunkte    als    zusammcD 
hängendes  Ganze  dargestellt,    wogegen    umgekehrt  der  Vor 
trag  von  Kattenbusch  (Nr.  5)  darin  »einen  eigentümliche 
Vorzug  hat,  dass  er  in  feinsinniger  Weise  der  inneren  Far^l 
entwicklung  seiner  Lehre,  sowie  den  l^ziehungen  dieser  ; 
Theologie  auf  die  von  ilini  gegründete  Theokratie  nachgeht  ^ 

Ein  interessantes  Docuraent  jener  Lehrentwickelung 
auch  der  kürzlich  entdeckte  ei-ste  französische  Katechi am t 
CalvinVB  (Nr.  6),  den  er  noch  Ende  1536,  also  nur  we 
Monate  nach  seiner  Ankunft  in  Genf  tur   diese   Stadt  au 
gearbeitet,   dann    unnnttelbar    vor   seiner  Vertreibung 
1538)  in  lateinischer  Sprache  den  befreundeten  Kirchen 


1)  Die  jetzt    mit    *\vm  8.  Bande  zu    ihrem  Abschlus«   gebrachti 
Eeformationsgeschichte  von  Mcrle  d'Aubigm^  (Histoire  de  k  nifoi 
mation  tm  Eunjpe  aux  tvmps  ik  Calvio)^  fragraeiitarisch»  wie  sie  in  ili 
letzten  Bändtiu  »ein  nm&ste,  orzäbit  von  Calvin  nur  noch  seine  Rüekkel 
nach  Genf  und  seine  Einfiilirung   dur  Kircheuordnung   daselbst 
1 — 154).     Als  Actcnsammlung  für  diese  Zeit,  die  auch  inauche  für  i 
kirchhclien  Verhältnisge    wichtige   Angaben    in   sich  schli^ast,   ist 
aeimen ;  L  e  »  A  r  c  h  i  v  e  s  d  c  G  e  n  ^  v  c.    liiveutaire  des  documents  cc 
tenus  daos  les  portefenilles  historiques  avec  le  texte  in^dit  de  dive 
pi&ces,  de  1528  k  1541.     Public   par   F.   Turrctini,    187.^,    VlII 
831  S.     Vgl.  Bull.  bist,  et  litter.  1878,  Mai,  S.  231  ff.     Von  den  ju  exleoio] 
mitgeteilten    Schriftstücken    sind    besonders   die    auf   die  Verbaimu 
und  ZuTÜckberufmjg  Calvin's  bezüglichen  (z.  B.  die  Briefe  Viret*s 
den  Genfer  Magistrat  S.  147  ff,  die  Zuschrift  Sadolct's  S.  214  u.  s,  f 
von  allgemeinerem  Interesse;  doch  liegt  der  Hauptwert  in  der  Oric 
tirung,    welche    durch   die    »orgfiiltige  Angabe    über   den  Inhalt   dti 
„portefeuiUes  historiqnes '*  der  Forschnng  gcbotcu  ist. —  Der  Aa£uU 
„Job.  Calvin"  in  der  Rechtgtäubigcn  Kevue  1878  ist  dem  Be£eiieatea 
iinbekEimt  geblieben. 
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Zeuges  der  in  Genf  verkündeten  Lehre  zugesandt,  später 
aber  geÜisäentlioh  wieder  unterdrückt  und  durch  eine  neue 
Bearbeitung  ei-setzt  hat,  so  dass  er  bald  ganz  in  Vergessen- 
heit kam  und  erst  in  neuester  Zeit  —  von  den  Strasaburger 
Herausgebern  in  seiner  zweiten  lateinischen  und  jet^t  durch 
einen  gliicklichen  Fund  auf  der  Pariser  Nationalbibhothek 
auch  in  seiner  ersten  franzf'jsischen  Ausgabe  —  wieder  hat 
können  ans  Licht  gezogen  werden  ^).  Die  Vergleicliung 
dieser  früheren  mit  der  späteren  Bearbeitung  von  1542  zeigt 
%nelfach  eine  dem  Verliältnis  der  ersten  zur  zweiten  Ausgabe 
der  Institutio  parallehi  Furtbildung,  z.  B  in  der  Tiinitiits- 
lebre  und  der  veränderten  t^telliing  des  Gesetzes,  das  Calvin 
auch  im  Katechismus  anfangs  als  V^orbereitung  des  Glaubens 
behandelt  und  erst  1542  in  die  Lehre  von  der  pocnitentia 
hineingezogen  hat.  Von  der  ersten  Ausgabe  der  Institutiüj 
aus  welcher  tedweise  ganze  Abschnitte  in  den  Katechisruus 
herübergenommen  sind,  unterscheidet  sich  dagegen  den?ielbe  wie- 
der durch  seine  Anknüpfung  an  die  allgemeine  rehgiose  Anlage 
in  der  Einleitung  sowie  durch  die  ungleich  beatimiuter  vor- 
getragene Prädestinationslehre,  deren  ruckhaltlose,  auch  die 
Consequenz  einer  Vorbestimmung  zur  Verdammnis  nicht 
scheuende  Darlegung  in  diesem  auf  die  Jugend  berechneten 
Lehrbuch    besonders    bemerkenswert    ist  *).      Wertvoll   sind 


»)  VgL  Theol  LiteraturzeituQg  1878,  Nr.  24.  Eme  Inlialtsungabe 
findet  sich  alltidiDg»  Bchou  bei  Niemeyer,  CoUectio  Coufeus., 
p.  xxxviu.  Für  die  in  jener  Recension  ausgesprochene  und  weiter 
begrondete  ADnahine,  dass  der  lateinLscbe  Text  das  OriglDal  mal  der 
französische  dm  UeberBetzniig  ist,  verweise  ich  noch  auf  da«!  analoge 
Verfahren  bei  der  Abfassung  der  Scbnlordniing  von  155ft,  welche 
ebeafalls  von  Calvin  zuerst  lateinisch  eingereicht  und  dann  auf  Befehl 
des  Rats  ins  Französische  übersetzt  worden;  s,  das  Ratsprotocoll 
daxüber  in  der  unten  anzuführenden  Hchrift  von  Berthault^  Ma- 
thurin Cordier,  p.  37. 

*)  p,  33:  ,»Dc  relection  et  prddeatination,  La  semence  de  la 
parolle  de  Dieu  prcnd  racine  et  frnctifie  en  cenx-lk  seulcment  Icsquels 
le  Seigneur  par  son  electäon  «?tcrnelle  a  predestine  pour  ses  enfans 
et  h^ritiers  du  rojanlme  c<*le»te.  A  ton«  les  aiitres,  qui  par  mesme 
conseil  de  Dien  devant  In  Constitution  du  monde  sont 
r^prouve^z,  la  clain?  et  evidente  predication  de  vt^rit«?  ne  peidt  eatre 
aultre  cliose  sinon  odeur  de  mort  en  mort.** 
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auch  die  beiden  umfangreichen  geschichtlichen  Einleitungen 
die   erste   eine   hauptsächlich   auf  Grund   der  Ratsprotocolle , 
verfaeste  Schilderung  von  Calvin'»  erstem  Aufenthalt  in  Genf, 
die  zweite  ein  Bericht  über  die  ältesten  evangelischen  Buch- 
drucker in  der  französischen  Schweiz,  der  neben  seinen  inter^  ] 
©Bsanten   bibliographischen   Notizen   auch   in   die   franzöfflschj 
protestantische  TractaÜiteratur   und   deren  Propaganda  nach 
Frankreich  neue  Blicke  eröflfaet.     Leider  haben  die  Heraus-] 
geber  den  Wert  dieser  ihrer  Arbeit  dadurch  wesentlich  ge-| 
schmälert,  dass  sie  dieselbe  nur  in  wenigen  Exemplaren  ab»j 
ziehen  liessen:  die  ganze  Veröffentlichung  ist  denn    doch  m] 
bedeutend    um   als   literarische    Curio&ität    der   Eitelkeit  derj 
sogenannten  ,,  Bücherfreunde "  geopfert  zu  werden. 

Eine  andere,  bisher  noch  nicht  im  Zusammenhang  ep»l 
forschte  Seite  von  Calvin's  Theologie  ist  beleuchtet  in  deff| 
Schrift  von  P.  Lobstein  über  seine  Ethik  (Nr,  8), 
wohlgeordneter,  dem  eigentümlichen  Wesen  dieser  Theo»| 
logie  unmittelbar  entnommener  systematischer  Zusan 
tassimg  wird  dieselbe  dargestellt,  wobei  die  Beurteila 
vorwiegend  an  die  auch  für  das  Verständnis  Calvin's  so  viel^ 
fach  lehrreichen  Beobachtungen  Ritschrs  sich  anschlie 
und  für  die  Gewinnung  des  Stoffes  auch  die  bisher  zu 
benützten  Predigten  Calvins  in  dankenswerter  Weise  her^] 
beigezogen  sind  ^). 

Auch    in    Roget's   ausführlichem  Werk    über   die  Gf6-1 
schichte  des  Genfer  Volkes  (Nr.  7),  dessen  drei  erste  Bämki 
schon  früher  in  dieser  Zeitschrift  besprochen  sind,  bildet  dail 
Leben  und   die   Wirksamkeit   Calvin's   den  Hauptinhalt,  8ö 
sehr,  dasa   sich    die   Frage   aufdrängt,    ob  nicht    damit  dem 
eigentlichen,  durch  den  TiteJ  bezeichneten  Zweck  des  Werkes 


1)  Vgl  die  Hewiisimi  von  Kattenbusch,  Jahrb.  f,  deutscbe 
TheoL XXIII  u.  von  Kahler,  Theol  Lit.^Ztg.  1878,  Nr.  12,  —  Mehr 
apologetische  als  geschichtliche  Zwecke  verfolgt  Gaberel,  Cslfia 
et  Rousseau.  Etüde  Ittteraire,  Gea^ve  1878.  216  p.  12,  —  ErwÄhn«»- 
wert,  wenn  auch  laDge  nicht  erschöpfend  ist  ferner  die  Abhandlnag 
von  L.  Elster,  Calvin  als  Staatsmann,  Geßetzgehcr  und  Nationil- 
ökoDom.  Jahrh,  f.  Nationalökonomie  und  Stalistik,  beniusg.  ▼o» 
Hildebrand  und  Conrad,  Bd.  XVI  (1878),  S.  163-*229. 
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Eintrag  geschehen  ist  und  eine  Schilderung  der  Gegenpartei 
in  eigenem  Zusammenhange  demselben  nicht  förderlicher  ge- 
wesen wäre.  Im  Interesse  der  Geschichte  Calvin's  wird  man 
allerdings  dem  Verfasser  tür  sein  Verl^ihren  nur  dankbar 
sein  können.  In  keiner  seiner  Biographien  ist  dieselbe  so 
objectiv  historisch  behandeil  we  hier;  dazu  vsdrd  der  Leser 
überall  vor  die  Quellen  selbst  hingestellt,  durch  deren  Re- 
production  das  Werk  üVicrliaüpt  in  der  Calvinliteratnr  sich 
seine  epochemachende  Stellung  sichern  wird  und  unter  denen 
die  Mitteilungen  der  Sitzungsprotokolle  des  Rates  und  der 
Von.  Compagnie  des  pasteura^  sowie  der  wichtigsten  G^- 
richtaverhöre  als  die  bedeutendaten  hervorzuheben  sind  ^).  Den 
Inhalt  des  neuerschienenen  Bandes  bildet  die  Zeit  von  1553 
bis  155Ö;  in  den  beiden  Katastrophen  dieser  Jahre,  der 
Hinrichtung  Servefs  und  der  Besiegung  der  nationalen  Oppo- 
sitionBpartei^  ist  der  Sieg  Calvin's  und  seiner  Theokratie  in 
Genf  entschieden  worden;  aber  es  ist  der  Vorzug  der  hier 
gegebenen  Darstellung  dieser  Kämpfe,  dass  in  ihr  besser  als 
sonstwo  auch  das  relative  Recht  der  Unterliegenden  und  da- 
mit das  eigentlich  Tragische  in  diesen  Conflicten  ins  Licht 
gestellt  wird.  Noch  mehr  vielleicht  als  in  seinem  Verfaliren 
gegen  Servet "),  das  auch  Roget  bei  aller  Mißbilligung  weniger 
Calvin  persönlich  als  dem  kirchlichen  Geiste  der  Zeit  zur 
Last  legt,  hat  diese  Parteistellung  dem  Charakter  Calvin's 
geschadet  in  seinem  Kampf  gegen  die  politischen  Gegner 
seiner  Theokratie.  Schon  früher  hatte  Roget  gezeigt^  wie 
wenig  dieselben  für  die  religiöse  Opposition  der  Libertiner  *) 


1)  Vgl  Revae  hiatorique,  tom,  VHI,  1878  Sept./Octob.,  p,  197  as. 

*)  An  die  verdienstlichen^  aber  leider  allzu  zerstreiitcB  Arbeiten 
von  H.  Toll  in  über  Servet  kann  bier  nur  erinnert  werden,  Eine 
Zusammenstelluiig  und  Besprechung  gibt  Nip pol d,  Jenaer  Li teraturz. 
18I*j,  Nr,  2;  187^»,  Nr.  32.  Ueber  die  Lehre  Servers  s.  bes.  dessen 
Schrift:  ,,Das  Lehrsyatem  Servers",  Gütersloh  1876—1878,  3  Bde. 
(vgl.  Theob  Literaturz.  1877,  Nr.  8) ;  Pünjer,  De  Michaelia  Ser- 
veti  doctrina,  Jenae  1B76^  110  p. ;  Willis,  Servetua  and  Calvin, 
London  1877,  54  S. 

»)  Auch  A.  Jundt,  Histoire  du  panth(^isme  populaire  au  moyen- 
Sge  et  au  seizi^me  si^cle,  Paris  1875  tChap.  3,  p.  ISäss,;  I^es  liber- 
tiiis  ßpirituelö)  hält  beiderlei  Richtungen  bestimmt  auseinander.    Neue 
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verantwortlich  gemacht  werden  dürfen  und  wie  aacb 
Anklage  auf  sittliehen  Libertinismus,  die  namentlich  B«.tnivä 
Darstellung  in  Aufnahme  gebracht  hat,  nur  in  bescliränkt 
Masse  jene  Partei  trifft  ^);  in  den  hier  geschilderten  letzten 
Entscheidungskiimpten  nun  stellt  sieli  der  Gegensatz  voUendi 
deutlich  aln  der  Antagoiiismus  zweier  prineipieU  verschiedener 
Anschauungen  dar,  von  denen  die  eine  den  S<*hwerpui] 
des  kirchlichen  Regiments  in  die  rein  kirchliehe  Behürdcj 
das  Consistoriura  j  die  andere  in  die  ohrigkeitliehe  Gewi 
verlegen  will^  jene  also,  deren  Sele  Cahan  war,  die  innere 
Selbständigkeit  der  Kirche,  diese,  die  Partei  des?  alten  Bür- 
gertums,  die  Souveränetät  des  Rates  zu  wahren  betlacht 
ist  *) ;  auch  die  letztere  will,  wenn  auch  mit  dem  übertriebenen 
Kigorißmus  der  Calvinischen  Sittengesetzgebung  vielfach  nicht 
einverstanden,  doch  im  Ganzen  die  Berechtigung  einer  sol- 
chen nicht  in  Abrede  stellen  und  in  ilu'er  Handhabung  die 
eingesetzten  kirchlichen  Organe  durchaus  gewähren  laÄsen; 
mitten  im  Cojiflict  zwischen  der  Regierung  und  der  Oeiä^^d 
liehkcit  zeigt  sich  die  erstere  allezeit  willig,  die  vom  Qeeeli^^ 
festgestellten  Üisciplinarstrafen  auf  deren  Begehren  zu  voll- 
ziehen; sie  verbannt  einen  Mann  auf  di^i  Jahre  aus  der 
Stadt,  weil  er  die   Jüttlerschaft   Jesu  geleugnet    hatte ^   odetj 


DücumcDte  fiir  die  lihertiiiisclic  Denkwelse   In  Frankreich  luid  d( 
Stellung    zu    den  Reformatoren   giebt  Ch,   Schmidt:    Les    libertj 
fipirituels.    Traitt^s  mystiques  t^crit.s  (ians  les  aan«5ea  1547  k  1549.  Bj 
et  Gen^ve  1B7G.     '24H  p. 

1)  In  Bd.  I  ujid  II  d.  vorl,  Werkes,  sowie  in  dem  Aufsatz  :  Cal^m 
Gen^ve,  Ix^i  Secretan,  Galerie  Suisne.  Biographies  Nutioualcs,  2  V« 
Lausaime  1873.  1B7*>  ^  ein  Wtrk^  dessen  erster  Band  auch  sonst 
seine  Biogjaphicu  der  schweizerischen  Rcformator<?n  imd  infiI>€sondi 
der  an  der  Enianeipiition  Geiifs  vom  Bisebof  h(*teiligten  bedeutend^ 
Pcrsönhcbkt'itrn  Beachtung  ventii^nt. 

*)  V'^L   aucb    Frt^d.  Tissot,    Les    relations    entre    rEgliae 
TEtat  k  Gon^ve  au  teinps  de  Calvin.   Lausanne  1875*    84  p.  —  Ue" 
die  Genfer  Regierung  und  ihre  Stellung  bmideU    Roget  in  mel 
besonderen  Aufsätzen  in  den  ,,  Etrcniies  gcnevoisca.    Homines  et  cJ 
du  temps  passt^*%  Geui»ve  1S77;  Le  pctit  conseil,  p.  1 — 55;  Le«  Rrndici 
de  Gen^ve»  ebenda  1878,  p.  1—32;  Lc  con^eil  gen^rai  k  raucieuD« 
publique,  ebenda  187'J,  p.  109— 14<X 
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zieht  Leute  zur  Strafe,  die  während  der  Predigt  um  Geld 
spielten;  aber  es  soll,  wenn  die  Obrigkeit  dergestalt  der 
Kirche  zur  Aufrechterhaltung  der  christlichen  Lebensordnung 
ihren  Arm  leiht,  nun  aueli  die  letzte  Ent^scheidung  über 
dieaea  kirchliche  Strafverfahren  bei  ihr  ruhen  und  nanientlich 
die  Frage  über  die  Zulassung  zum  Abendmahle  in  letzter 
Instanz  ihrer  Entscheidung  auheimgestelJt  sein^  währen!  Cal- 
vin eben  in  dieser  Forderung  eine  schlechterdings  unzu- 
lässige Vergewaltigung  der  Kirche  erblickte  und  ,,  Heber 
sterben'^  wollte,  „als  diireh  diese  Preisgebung  der  kirchlichen 
Selbständigkeit  dem  Willen  Gottes  ungehorsam  werden" 
(p.  158).  Man  mag  es  ihm  bei  dieser  Bcurteilimg  zu  gute 
halten,  dass  ihm  die  Gegner  dieser  seiner  Kirchenpohtik 
ohne  Weiteres  zu  Feinden  Gottes  wenlen;  immer  aber  wird 
man  bei  Roget's  Erzählung  die  persönliche  Leidenschaft  und 
die  grausame  Härte  bedauern,  deren  er  in  ihrer  Bekämpiung 
und  Niederwerf img  sich  schuldig  gemacht  hat;  diese  Er- 
zählung zeigt  mit  Evidenz,  w^e  der  bekannte  Tumult  vom 
16.  Mai  1555,  aus  welchem  Calvin  das  Recht  zu  dieser 
Niederwerfung  herleitete,  nichts  als  ein  augenblicklicher  Aus- 
bruch des  Partciunwillens  gewesen  ist,  ein  Strassenauflauf 
von  etwa  20  Männern,  der  nicht  länger  als  eine  Stunde 
dauerte  und  bei  dem  ein  in  seinen  Folgen  unschädlicher 
Schlag  die  einzige  Verwundung  war;  aber  dieser  Strassen- 
tumult  wird  nun,  nachweislich  nicht  ohne  Cahan's  Mitwirkung, 
den  Gegnern  als  lange  vorbereiteter  Empönings-  und  Mord- 
plan gegen  die  Stadt  ausgelegt;  es  wird  um  seinetwillen  die 
ganze  Gegenpartei  in  einen  Prozess  hineingezogen,  in  wel- 
chem, wie  die  mitgeteilten  Acten  dartun,  ohne  irgend  einen 
sichern  Rechtsgrund  und  mit  einer  empörenden  Rascidieit 
des  Verfahrens  über  ihre  Häupter  das  Todesurteil  ausge- 
sprochen und  an  denen,  die  sich  nicht  durch  die  Flucht 
retteten,  auch  wirklich  vollzogen  wird  und  etwa  hundert 
ihrer  Anhänger  aus  dem  Vaterlande  verbannt  werden. 
Wenn  ein  Gefangener  bei  der  Erklärung  seiner  Unschuld 
verharrte,  so  kann  Calvin  etwa  schreiben :  „  wir  werden  in 
zwei  Tagen  sehen,  was  ihm  die  Folter  für  ein  Geständnisi 
wird  erpresst  haben  ^' ;  er  kann  die  Richter  zur  Besclileunigung 
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dee  Todesurteils  auflFordemj  ja  in  der  Ungeschicküchkdt  iet  1 
Henkers,  welcher  einem  dieser  Opfer  die  Todesqual  schreck- 
lich yerlängerte ,   einen   besondem   Willen   Gottea   begrüsÄen] 
(une  volonte   Bp^ciale  de  Dieu).     Trotzdem   will    das   Werk 
Roget's   weder   eine  Anklageschrift   gegen   Calvin    noch  eine 
Schutzschrült  für  seine  Gegner  sein,  wie  etwa  die  bekanntea 
DarsteUimgen  dieser  Conflicte  von  Gahife  ^),   dessen   falschl 
Scldusstblgeningen    hier  \nehnehr    gründlicher   als   ii^endivoj 
sonst  Tt\iderlcgt  sind ;  Cah-in  ist  dem  Verfasser,  wie  er  aeUNtJ 
sagt,   gross   genug,   um   auch   ohne   unwahre   Be8eiiönigaq|1 
die   Ehrfiu'cht    sich  erhalten   zu   können,   und  e-s    wird  dji.| 
dankbare   Aufgabe    der    nun   folgenden   Bände   sein,   dieecfi 
Grösse  Calvin's  durcb  die  Schilderung  des  Ertrages  gerecUJ 
zu  werden,  den  der  Reformator  für  Genf  wie  fiir  den  ganzea 
ProtestÄntismus  an  diesen  Sieg  seiner  Theokratie  zu  knüpfen  J 
verstanden  hat  *). 

Neben  Cahin  stehen   seine  Mitarbeiter,   abgesehen  voiil 
dem   was  die   beiden    genannten    Brief  Sammlungen    über 
enthalten,  in  der  hier  zu  besprechenden  Literatur  der  letztm 
Jahre  fast  ganz  im  Dunkeln.     Nur   Mathurin   Cordier,  da 
grosse  Schulniann,  dem,  als  er,   schon   57   Jalire   alt,  nad!] 
einer    bedeutenden   Lelu-tätigkeit   in    Frankreich    aus  aeineitt| 
Vaterlande  verbannt  worden  war,    der  Reihe   nach   die  ge-l 
lehrten  8chulen  von  Genf,    Neuenbürg  und   Lausanne  ili 
Organisation   zu   verdanken   hatten,  und  dessen   „Schij 
spräche"  —  in  seinem  85.  Lebensjahre  von  ihm  verfasst  -*1 
sogar    in    Frankreich   mehr    als   ein   Jalirhundert    lang   eiol 
weitverbreitetes  Leln*buch  blieben,    ist  der  Gegenstand  eine 
eingehenderen  Darstellung  geworden  *), 


1)  In  den  „Stimmen  aus  Maria  Laach**  (1876,  Heft  4 ff.)  natOT 
lieh  dankbar  angenommen  und  wiedergegeben. 

*)  lieber  diese  Bpätere  Zeit  von  Calvities  Wirkisamkeit  ist  la  i 
wähnen:  „Proceö  de  Valentin  Gentilis  et  de  Nicolas  Gallo  (1558)  d'a 
les  documents  originanx "  (Eitrait  du  Tome  XIV  du  Memoire  de  VI 
BÜtvLi  national  genevois)  18 78-     102  p.  4. 

*)  Bertbault:    Matburin    Cordier.      L'enseignement    che« 
preimers  Calviniatea.    Paris  1B76.    85  pt  —  Die  Statuten  der  Qm 
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Das  im  Erscheinen  begriflFene  umfangreiche  und  glän- 
zend  ausgestattete  Werk  von  Douen  über  den  fran- 
zösischen Pealter  und  dessen  ersten  und  geistvollsten  Dichter 
Clement  Marot  *)  gehört  allerdings  in  erster  Linie  der  Ge- 
6chichte  des  französischen  Protestantismus  an   und  wiixl  tur 


Academie  you  lbb%  abgedruckt  p.  39—56,  werden  aber  Biclier  nicbt 
auf  Cordier,  sondern  auf  Calvin  zurückgefübit  wertlen  müssen^  wofür 
auch  A.  Bogel,  Etreones  Genevoisea  1877»  p,  9&^146:  ^jAratburin 
Cortlier",  sieb  entscbeidef.  Die  beste  Arbeit  sowohl  über  iein  Leben 
als  über  seine  Verdienste  um  den  gelehrten  Unterricht  enthält 
Massebieau,  Les  coUoques  acolaircä  du  seizi^me  siecle  et  leum 
auteurs,  PariB  1878,  p,  205 — 24 ä.  Ueber  die  Emrichtung  und  die  Anfänge 
der  Genfer  Academie  vgl.  das  Pro^^ramni  von  1878;  L^enaeignement 
sTiperieur  k  Gentve  depuia  la  fondatioQ  de  racaddmie  jusqu'k  1876 
par  H.  F,  Ämicl  et  Ä.  Bouvier,  35  p.  4.  Etrennes  Qenevoises 
von  1878,  p.  33^-46  i  Louis  Enocb  oa  un  r^gent  du  seizi^me  siecle. 
Der  Artikel  Farel  von  Hagenbach  ist  in  der  2.  Aufl.  der  Real- 
encyklopädie  ersetzt  worden  durch  einen  Aufsatz  von  Herzog,  ia  dem 
Bef  nur  eine  genauere  Berücksichtigung  des  Sommaire  vei-misst,  der- 
jenige über  Beza^  früher  von  Herzog  verfasst,  durch  eine  Arbeit 
von  HeppCj  eeinem  Biographen  in  dem  Werk:  », Väter  und  Begründer 
der  reformirten  Kirche  '* ;  über  Beza  ist  ausserdem  noch  der  eingehende 
und  gründliche,  besonders  für  die  Darstellung  seiner  literarischea 
Tätigkeit  beachtenswerte  Artikel  von  Vigui^  in  Licht enberger^s  Ency- 
clopedie  des  seiences  religieuBe«  (II,  255^273)  zu  notiren»  wahrend  an 
den  Reformator  des  Waadtlandes,  Pierre  Viret,  eine  Schrift  von  Gaberei 
(Gaberei,  Le  monumentde  Pierre  Viret  kOrbes,  1875,  105  p.  kl.  8.) 
erinnert,  welche  bei  Anlaaa  der  Errichtung  seines  Denkmals  heraus- 
gegeben wurde,  indessen  ihrem  Hauptinhalt  nach  die  Beschreibung 
jener  Einwethungsfeter  ist  und  über  Viret  nichts  Erhebliches  in  sich 
achüesst,  m  dass  sie  eben  nur  aufs  Neue  das  Bedürfnis  auch  nach 
Einern  literarischen,  die  Eigentümlichkeit  seines  Wirkens  und  seiner 
Schriften  genauer  als  die  bisherigen  zur  Atifichauung  bringenden 
Denkmale  dieses  Reformators  wachzurufen  geeignet  ist,  lieber  die 
von  ihm  gegründete  theologische  Schule  zu  Lausanne:  Vuilleu- 
Dciier,  Notice  historique  et  statistique  but  1' Academie  de  Lausanne; 
Programme  des  cours  pour  1878 — 1879.  Die  Geschichte  seiner  (und 
FareFs)  Verheiratung  und  die  Bemühimgen  Calvin *s  um  dieselbe: 
Etrennea  Genevoises  1879,  p.  175 — IBd:  Mariage  de  deux  R^foniiateura. 
1)  0.  Douen:  Clement  Marot  et  le  psautier  huguenot.  Etüde 
Ustonque,  litt^raire,  musicale  et  bibliographique.  Paria,  Imprimerie 
nationale.    Tom.  I,  1878.     \T  8l  746  p.  gr.  8, 
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diese   sowohl    in   hymnologischer  Beziehung    durch   die  eiD- 
gehenden  Forschungen  über  die  Psalm melodien,  als  auch  in 
allgemein  geschichtlicher   dui'ch   die   neuen   Ergebnisse  über 
den  religiösen    Charakter   des  Dichtei-s    Clement   Marot  von 
epochemacliender  Bedeutung  sein.     Doch  wird  auch  die  6e- 
Bchichte  der  schweizerischen  und  namentlich  der  Genler  evaai- 1 
gelischen  Kirche  hiaofern  von  ihm  berühH,  tdn  einerseits  dieser  | 
Psalter  ja  auch  llir  sie  seit  1542  faM  drei  Jahrh hinderte  kcf  1 
ihr  einziges  gottesdienstliches   Gesangbuch   gewesen   lÄt  und 
dem    Umfange    nach    betrachtet    auch    mehr    ihrem   Leiter, 
Theodor  beza,  als  Marot  seine  Entstehung  zu  verdanken  ge- 
habt hat,  da  joner  101,  dieser  bloss  49  Psalmen    übersetz^J 
und  als  andrerseits   auch  der  letztere  unter  den  Vielen  g^J 
Wesen  ist,  welchen  die  Stadt  CmIviu's   Scluitz   und   ZuflucMj 
gegenüber  der  Verfolgung  bot,  indem  er,  um  seiner  P3ahneii-| 
Übersetzung  willen  aus  Frankreich  verbannt,  1542   bis 
cember  1543  dort  seinen  Aufenthalt  hatte-    Re£    kann  alle 
dingö  die  beiden  Abschnitte:  „Marot  et  Calvin*'*  und  ,, Marot  1 
Gcnfeve^'  (p.  392—426)  niebt  zu  den  gelungensten  in  de 
sonst  so  gediegenen  und  lelirreichen  Werke  zählen ;  das  lob 
liehe  und  unzweifelhaft  auch  erfolgreiche  Bestreben  des  Ver- 
fassers, das  so  lange  Zeit  und  nicht  ohne   die   nachweisbare 
Schuld  Calvin'B  und   Beza's  getrübte   Urteil   der   Geschichte 
über   den    sittlichen   Charakter  und   die    evangelische  Gesin- 
nung Marot* s  zu  berichtigen   und   dem    ersten   französischen 
Dichter  jener  Zeit   die   ihm    gebärende  und  doch  fast  allge- 
mein vorenthaltene  Eluensteüung    unter   den   frühesten   Be- 
kennem    des    evangelischen     Glaubens    wiederzugeben,    hat 
ilm  sowohl  gegen  die  Schwächen  seines  Helden    allzu    nach* 
sichtig,  als  auch  gegen  diejenigen  ungerecht  sein  lassen,  die 
nun    einmal    unstreitig    die    entscheidenden    Be^ünder    und 
Führer  desselben  gewesen  sind.     Calvin  und  Beza,  in  deren 
Theologie  der  Verfasser  fast  nur  die  Prädestinationslehre  und 
den    gesetzlichen    Scbriftglauben   hervorhebt    und    an    deren 
Wirksamkeit    als   hauptsächliche   Massstäbe    die    Grundsfitse 
modemer    Cultuj-    und    Glaubensfreiheit    angelegt    werden^ 
stellen    ihm    den    Protestantismus  in   seiner    dogmatistischcn 
und  nomistischen  Entartung^  Marot  in  seiner  ursprünglichen 
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evangelischen  Frcilieit  und  Warme  und  seiaer  Embeit  mit 
dem  Geist  der  Renaissance  dar;  ,,der  Protestantismus  Ma- 
rot's  hätte  Frankreich  erobern  können,  während  es  durch 
die  Do|:^atik  Cah^n's  zurückgestossen  wurde  ^';  natürlich 
dass  dann  auch  für  den  baldigen  Wegzug  Marot's  aus  Genf, 
über  dessen  Motive  ausser  einer  Notiz  über  eine  Zurecht- 
weisung Bonivard's  wegen  einer  von  ihm  mit  Marot  ge- 
spielten Partie» Trictrac  alle  histori sehen  Angaben  fehlen,  die 
ganze  Schuld  auf  CalWn's  Unverträglichkeit  und  despotischen 
Rigorismus  gelegt  und  dessen  bereitwillige  Anerkennung  der 
Vorzüge  von  Jlarot's  P^ahnenübersetzimg  selbst  vor  seiner 
eigenen  scjwie  seine  Verwendung  bei  dem  Magistrat^  um  dem 
Dichter  zur  Foilsetzung  derselben  eine  Unterstützung  zu  er- 
wirken, fiir  die  Beurteilung  des  Verhältnisses  nicht  w^eiter 
in  Betracht  gezogen  wird.  Aber  wir  wiederholen  es:  man 
kann  die  einseitige  Parteinahme  des  Verfassers  in  diesem 
Punkte  beklagen  und  wird  ihm  doch  das  Zugeständnis  nicht 
vorenthalten  dürfen,  dass  manche  der  von  ihm  erhobenen 
Vorwürfe  zuti-effen,  dass  in  seinen  mannigfaltigen  historischen 
Untersuchungen,  grade  auch  wo  sie  dem  Lebens-  und  Ent- 
wickelungBgangc  Calvin's  nachgehen,  eine  Fülle  der  schätz- 
barsten Aufschlüsse  gegeben  ist  und  dass  überhaupt  sein 
Werk,  wie  dies  auch  die  Uebemahme  des  Druckes  seitens 
des  Staates  beweist,  zu  den  gereiftesten  uud  lehrreichateii 
gehört  j  die  auf  dem  Gebiete  der  hymnologischen  wie  auch 
der  allgemeinen  reformationsgeschichthchen  Forschung  in  den 
letzten  Jahren  uns  geboten  w*orden  sind. 


ANALEKTEN. 


Zn  Ensebias  H.  E.  ¥1IL 

Von 
D.  Theodor  Brieger. 


I. 

Eosebius'  Disposition  im  8.  Buche  der  Eirchengeeohiohte  ^). 
Hunziker  hat  das  Verdienst;  zum  ersten  Mal  nach- 
drücklich darauf  hingewiesen  zu  haben,  dass  die  Anordnung 
des  Stoffes  im  8.  Buche  der  Elirchengeschichte  des  EusehiuB 
keine  chronologische  ist^).  Eine  sehr  naheliegende  Walu> 
nehmung;  die,  schon  dem  aufinerksamen  Leser  des  Buches 
selbst  möglich;  sich  jedem  aufdrängt ,  welcher  die  streng 
nach  der  Zeitfolge  geordnete  Schrift  des  Eusebius  de  mar- 
tyribus  Palaestinae  mit  dem  8.  Buche  auch  nur  oberflädh 
Uch  vergleicht  Allein  man  ist  damit  noch  nicht  berechtigt, 
die  Stoffordnung  dieses  Buches  mit  Hunziker  eine  ,;  höchst 
verworrene  und  verwirrende"  zu  nennen*):  Verwirrung  hat 


^)  Durch  ein  Versehen  ist  diese  selbstverständlich  nur  für  die 
Analekten  bestimmte  Kleinigkeit  mit  der  Schrift  der  1.  Abteiluiig 
der  Zeitschrift  gesetzt  worden. 

*)  Zur  Regierung  und  Christen  Verfolgung  des  Kaisers  Diocletianus 
und  seiner  Nachfolger  303 — 313  (in  den  von  Max  Büdinger  heraus- 
gegebenen Untersuchungen  zur  römischen  Kaisergeschichte  11,  Leipzig 
1868,  S.  113—286),  S.  124—134. 

3)  S.  124.  Vgl.  S.  125 f.  („so  verwirrend  ist  diese  seine  Anord- 
nung, dass  selbst  scharfsinnige  und  erfahrene  Forscher  sich  Ton  ihr 
haben  täuschen  lassen^'  u.  s.  w.).     S.  134. 


BRIEGER,  ZV  EüSEBIUS  H  E..  VIII.  587 

0  nur  deshalb  angerichtet,  weil  man  mit  der  grundlosen 
''orauasetzuiig,  hier  eine*chronologische  Daratellmig  zu  finden, 
D  sie  herantrat.  Aber  auch  der  Vorwurf*  der  Verworren- 
eit  trifft  bei  näherem  Zusehen  nicht  zu.  Man  hat  gegen 
lusebius  als  Geöclüchtfichreiber  so  viele  (und  darunter  wahr- 
eh  schwerwiegende !)  Anilagen  zu  erheben ,  dass  raan 
ire  Liste  nicht  olme  Not  vermehren  sollte.  Die  Gruppirung 
es  8.  Buches  ist  sicher  keine  musterhafte,  aber  sie  ist,  wie 
Jusebius  einmal  seine  Aufgabe  fasste,  ganz  verständig  und 
erständlich,  durchaus  nicht  undurchsichtig.  Schon  die  hau- 
gen  Uebergangsparagraphen,  in  denen  Eosebius,  den  Faden 
BT  Darstellung  fortapinnend,  seine  Diaposition  zum  Teil  mit 
ürren  Worten  angiebt  '),  lassen  den  Gang,  welchen  er  ver- 
\Agtj  klar  hervortreten.  Das  mag  hier,  da  die  von  Hunziker 
^eheferte  Inhaltsübersicht  ^}  nicht  immer  zutreffend  ist,  kurz 
Brgelegt  werden.  Dabei  wird  sicJi  zugleich  Gelegenlieit 
ieten,  eine  der  für  die  Dispt^sition  wichtigsten  Stellen  ge- 
lauer  zu  untersuchen. 

Als  Gegenstand  des  8.  Buches  wird  im  Pnioemiura  die 
Sei tge schichte  hingestellt  (t«  xad^'  r^fiag  avioig^  ov  wfjg 
tyfotJajjf  «?*«  oyta  y^afjprjcy  Genauer  aber  hat  Eusebius  sein 
Thema,  worauf  es  ihm  nämlich  bei  der  Darstellung  der  Ge- 
chichte  seiner  Zeit  am  meisten  ankommt,  schon  am  Schluss 
les  7.  Buches  angegeben:  es  sind  die  Kämpfe  der  Mär- 
yrer,  welche  er  zur  Darstellung  bringen  will"),  eine  Be- 
timmung  der  Aufgabe,  welche  er  am  ScUusse  der  Ein- 
eitung  des  8.  Buches  wiederholt  *).  Schon  dies  ist  beach- 
enswert:  unser  Autor  verspricht  keineswegs,  eine  chrono- 
ogisch  geordnete  Geschichte  der  grossen  Verfolgimg  zu 
^ben.    Die  Erwartung,  mit  welcher  wir  an  seine  Darstellung 


0  Vgl.  cap.  2,  a  (3,  4,  4,  5.  6,  Ifin.).   6,  10.  (7,  1).  8,   1  (9, 
.  6).  10,  12.  12,  1.  13,  7.  8.  16,  1.  17,  11. 
«)  S.  131—133, 
9)  Vn,  32,  32:  ToiJf  xa^^  nf^^  toJv  vn^Q  fnüfßfia^  dydQttfrtfiiytov 

*)  VlU,  2,  3:  ttafitv  ovv  i»fT€v&iv  ij^i  ^    touV    if^owf  ctymyag   jiay 
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herantreten  sollen,  ist  eine  ganz  andere.  Und  in  der  Tat 
hat  er  damit  für  einen  Hauptteil  seines  Buches  das  Thema 
scharf  und  bestimmt  ausgesprochen :  der  ausdrücklichen  An- 
gabe des  Verfassers  entsprechend,  bringt  die  erste  Häläe 
eine  Beschreibung  der  Kämpfe  der  Märtyrer,  Bilder  aas 
der  Verfolgung.  Für  die  zweite  Hälfte  wird  dann  später 
das  Thema,  wie  wir  sehen  werden,  mit  gleicher  Gknauig- 
keit  hingestellt. 

Das   Buch   gliedert    sich   nämUch,   von   der  Einleitung 
abgeaehen,  in  zwei  Hälften. 


Einleitung:  cap.  1  —  11,  3. 

Sie  zeichnet  kurz  den  Zustand  der  Blirche  vor  der  Ver- 
folgung, stellt  die  letztere  als  Strafe  Gottes  hin  (c.  I  —  II,  1) 
und  fixirt  schliesslich  die  Au%abe  (U,  2.  3). 

I.  Hälfte:  eap.  U,  4-XUI,  7: 

Die  heiligen  Kämpfe  der  Märtyrer. 

Cap.  n,  4.  5:  Beginn  der  Verfolgung:  Mitteilung  der  bei- 
den ersten  Edicte.  [Fast  wöi'tlich  so  im  Prooemium  der 
Schrift  de  mart.  Fal^ 

Cap.  III :  Allgemeines  über  das  Verhalten  der  Gremeindevor- 
steher  in  der  durch  das  2.  Edict  über  sie  verhängten 
Verfolgung.  [Fast  wörtlich  gleichlautend  de  mart.  Pal, 
1,  3.  4.] 

Cap.  IV:  Indem  Eusebius  jetzt  zu  der  Erzählung  von  den 
heiligen  Märtyrern  übergeht  (s.  III,  4;  IV,  l)  ^),  be- 
spricht er  in  Cap.  IV  zuerst  die  vereinzelten  Martyrien, 
zu  denen  es  schon  vor  Ausbruch  der  allgemeinen  Ver- 
folgung kam,  um  sodann  (s.    den  Uebergang   IV ,  5)  *) 


^)  III,  4:  *j4XX*  ov  xal  xard  rdiy  dyltay  avroTg  juagTVQiüy  rtnia 
7iQovx(*fQCh  wy  iii  dxQißrj  ditjytiaiv  rig  iiv  i^fjLiv  i^aQxiaHe  Xoyog;  IV,  l' 
MvQiovg  fjikv  yaQ  laroQrjaai  av  tig  d-avfiaari^y  ^nkg  svasßeiag  rov  ^€W 
ftüv  öXuty  ivdedeiyfÄBVovg  jiQod^vfjiCay  y  ovx  i^orovniQ  /4oyoy  6  xari 
navTiüy  dvixiytj^ii  dicjyfÄogf  noXv  nQortQov  dk,  xa^'  ov  in  rd  rr/j  ei^^' 
ytjg  avyexQoreho, 

^)  IV,   5:  'Sli  dk  xcd  yvfÄyoTiQoy  inaTjedvtJo    (nämlich  der  die 
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Beine  Erzählung  von  den  Maityrien   der  grossen   Ver* 
folgung  mit  denjemgen  zu  beginnen,  welche  sich  in  Ni- 
komedien  selbst  zu  Anfang  der  Verfolgung  ereigneten. 
So  berichtet 

Cap.  V:  Das  erste  Martyrium  in  Nikomedien  und 

Cap,  VI,  1 — ^7:  Die  Martyrien  besonders  der  Hofbeamten 
daselbst  (zum  Teil  in  Zusammenhang  stehend  mit  dem 
Palastbrand  in  Nikomedien). 

Cap.  VI;  8—10  deutet  Eusebius  den  Anlaas  zu  dem  2,  Edict 
an,  zeichnet  in  wenigen  Zügen  die  Wirkung  desselbenj 
um  sofort  ein  3.  Edict  zu  erw^ähnen^  in  dessen  Verfolg  es 
in  allen  Pro\inzen  (Ijesonders  in  Africa,  Mauretanien, 
Thebais  und  Aegypten)  zu  zahUosen  Hinrichtungen  ge- 
kommen sei. 
Ueber  diese  Hinrichtungen  wird  jetzt 

Cap  VII ^ XIII,  7  ausführlieh  berichtet:  cap.  VH— XI  sind 
sie  nach  den  Provinzen  geordnet,  während  cap.  XII 
besonders  liervoiTagende  Martyrien  von  Männern  und 
Frauen  ziisaiamenotellt  tmd  das  veränderte  Verfahren 
gegen  Schluss  der  Verfolgimg  charakteriairt,  cap.  XIH, 
1 — 7  aber  eine  Uebersicht  giebt  über  die  zu  Mäi'tyrem 
gewordenen  Bisch(>fe  der  w^ichtigsten  Städte. 

(Dass  aber  Euaebius  in  diesem  grossen  Abschnitte  nicht 
ausscliHesalich  von  den  durch  das  dritte  der  erw^ähnten  Edicte 
her\M:)rgerafenen  Veriulgungen  redet,  sondern  die  ganze  Zeit 
der  Verfolgung  ins  Auge  iasst,  das  geht  für  den  aufmerk- 
samen Leser  schon  aus  verschiedenen  Anzeichen  der  Dar- 
stellung selbst  hervor  ^),   und  wird   über  jeden   Zweifel   er- 


Verfolgung  erweckende  Teufel),  ot^'tf  e<nt  %6ym  itnfmov  a^v^yr^üac^m^ 
offov^  xai  önolovs  rot/  ^toif  pia^rvoas  otf^^ttXjuoii  rr«^»j*^  ogäy  roff 
avd  ndüaq  ras  re  nolsig  xcti  lai  ^üipcef  ot'xovaiv, 

1)  Vgl.  1)  IX,  3:  ink  fAttxQov  oXüiv  tttö¥  ffmtntj^u.  2)  XTI,  8 f. 
gpricbt  er  von  dem  kaiserlichen  Befelil ,  welcher  an  die  Stelle  der 
Todestrafe  Verstümmelung  setzte,  und  nennt  dieses  neue  Verfahren 
«r  Tt^¥  avfAq^oQwv  iü^f^ff  (aua  de  marL  Pal,  VII  geht  hervor,  dass 
es  ins  6,  Jahr  der  Verfolgung  fiiUt).  3)  wird  man  wahrscheinlich  mit 
Recht  auch  darauf  verweieen  können,  dass,  wenn  in  diesem  Abschnitte 
ausschliesslich  die  Wirkungen  des  3*  Edictes  geschildert  wer<]eE  scdl- 
ten,  nur  die  Martjjmeii   '^oa  Gemeindevorstehern  uns  vorgeführt  wcr- 
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hoben    durch    die  Vergledchung    mit    anderen  Bachern  der 
Kirchengeschichte  und  mit  de  marL  PaL)  *) 

n.  HItme:  eap.  xm,  8— XTII: 

Die  politischen  Ereignisse  seit  Beginn  der  Ver- 
folgung und  die  Widerrufung  der  Massnahmen 
gegen  die  Christen  [311]. 
EusebiuB  ist  cap.  XIII,  7  mit  seiner  Erzählung  der 
Kämpfe  der  Märtyrer  zu  Ende  gelangt  und  will  noch  die 
Palinodie  der  Kaiser  erzählen,  glaubt  aber  an  dieser  Stelle 
zurückgreüen  zu  müsseni  indem  er  auf  „die  politischen  Er- 
eignisse von  Anfang  der  Verfolgung  an  '*  eingeht,  welche  er 
hier  in  der  Tat  völlig  ausgelassen  hatte,  während  er  z,  R 
de  mart  Pal,  einiges  davon  (s.  cap.  III,  5 — 7  die  Ab- 
dankung Diocletian's  u.  B,  w,)  einschaltet  Der  noch  übrige 
Gegenstand  des  Buches  ist  also  ein  doppelter: 
1.   Cap.   XIII,   9-- XV:    die    politischen    Ereignisse 

seit  Beginn  der  Verfolgung. 
Cap.  XIII,  9 — 11:  Lage  des  Reiches   bei  Beginn  der  Ver- 
folgung   und     ihre    Veränderung    nach    derselben    bis 
zum  Zurücktritt  Diocletian's  und  Maxiniian's. 


den  dürfea,  während  bier  doch  die  Martyrien  vou  Laien  im  Vordef» 
gründe  stehen  (s,  \1I,  4  den  JüngUug  von  noch  nicht  20  Jahren; 
Villi  1  die  utizahligc  Menge  von  MÜtiaern,  Weihern  und  Klndeio; 
IX,  1  die  Weiber;  IX,  3  Männer,  Weiher  mid  Kinder;  EX,  7  den 
hochgestellten  Beamten  Phibromus;  desgL  cap.  XI  u.  XU.  In  aDeo 
diesen  Capiteln  [VII — XII]  ist  nur  eines  einaigen  Gememdevoivtehen 
Martyrium  —  das  des  Bischof  Phileas  von  Thmuis,  das  danii  cap. 
XIII  noch  einnaal  vorkommt  —  auBdrücklich  erwähnt^  IX,  7,  und 
erst  XIH,  1^ — 1  folgt  dann  die  Zusammenstellung  von  Martyrien  ▼<» 
Gemeindevorstehern  der  angesehensten  Städte)*  Doch  will  ich  auf 
diese  Wahmebmiing  hei  dem  nicht  ganz  zweifelloBoa  Charakter  de» 
3,  Edictea  (worüher  weiteres  nnten  in  der  zweiten  Miscelle)  kein  Ge 
wicht  legen. 

*j  Von  den  in  cap.  XIII ,  1 — ^7  erwähnten  Märtyrern  haben 
Luc i an,  Silvanus  von  Emesa  und  Petrus  ron  Alexandria  nacb 
H.  E,  IX,  tj  erst  in  dem  letzten  Stadiimi  der  Verfolgung  (311— 313J 
gelitten  (für  Petrus  von  Älexandria  s.  auch  die  genaue  Zeltbestimmin^ 
VII,  32,  31),  PamphiluB  nach  de  mari.  XI  im  7.«  die  ägyptischen 
Bischöfe  Peleus  und  Nilus  nach  de  tnart.  XIII,  3,  Silvauua  tod 
Gasa  najh  de  mart.  XIII,  4£  im  8.  Jahre  der  Verfblgaiig. 
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Bp.  Xin,  12 — 14:  über  den  Tod  des  Constantius  und  eeineii 
NacMblger  Constantin. 

lap.  XUIj  14—15:  über  Licinius,  Maximin ua  imd  über  den 
Ausgang  Maximlan's, 

lap.  XIV:  vergleichende  Charakteristik  der  Tyrannen  Ma- 
xentius  und  Maxhninus  ^). 

!ap.  XV:  absehliessende  Schilderung  des  unglücklichen  Zu- 
Standes  dea  Reiches,  d,  h.  auch  der  heidnischen  Unter- 
tanen, während  der  ganzen  zelinjährigen  ')  Verfolgungs- 
zeit (wozu  der  Schlusspai-agraph  von  cap.  XIV  ge- 
schickt überleitet). 

.  Cap.  XVI=-^XVII:  das  Nachlassen  der  Verfolgung 
nach  dem  8.  Jahre:  der  Widerruf  des  Galerius. 

Jap-  XVI— XVII,  2:  Motivining  des  Umschwunges,  wie  er 

sieh  im  Edict  des  Galerius  äussert. 
Jap.  XVIIj  3ff:  Mitteilung  des  Edictes  seibat. 


Besondere  Beachtung  verdienen  die  Bätze,  mit  welchen 
iusebius  cap.  Xlll,  7.  8  den  Uebergang  von  der  ersten  Hälfte 
Biner  Darstellung  zu  der  zweiten  nimmt  ^  weil  er  iner  ganz 
usdxücklich  das  Thema  für  die  letztere  angiebt 

Er  bat  seine  Aufzählung  der  Märtyrer-Bischöfe  der  her- 
orragendsten  Städte  mit  der  Bemerkung^  geschlossen  ^  dass 
B  ausserdem  unzählige  Märtyrer  gebe,  deren  Andenken  bei 
Iren  Gemeinden  fortlebe  und  deren  Kämpfe  in  der  ganzen 
btüvfiirri  genau  zu  beschreiben  nicht  seine,  als  vielmehr  der 
LUgenzeugen  Aufgabe  sei;  diejenigen  jedoch,  bei  welchen  er 
jlbst  zugegen  gewesen^  wolle  er  der  Nachwelt  in  einer  an- 


1)  §  1—6:  über  die  Tyrannei  des  Maxentius. 

§  7 — 16:  über  Maximimiß  und  das  Verbluten  der  Christen  in 

seiner  Verfolgung. 
§  16^17 :  nocb  eine  Scene  aus  der  Verfolgung  dea  Maxeati us 
ia  Eom. 
^)  S.  cap.  XVj  1 ;  im  navTos  yd  rok  rav  narä  tov  iiutyftov  dBxa- 
ovc  /gofoü,    Cap    XVI,   1 ;   jonavt*  r^y  tö  im   natftot  rov  itutyfiov 

n'  oydouv  Irof  iMti^^afiivo^, 

40  ♦ 
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deren  Schrift  erzählen  (§  7)*).  Und  nun  fugt  er  (§  d) 
die  Angabe  dessen  hinzu,  was  er  in  dem  g^enwärtigen  Bad» 
noch  zu  geben  gedenke:    Kara  y«  /i^»'   to«'   nagorra  Xi^ 

iniavt^ajf/m ,  ra  rf  /§  «f/^C  'tov  Stür^'fiov  avfAßfßr^xora^  JCf^V^ 
ftmiara  Tt7;f(i#'0*Ta  xoTg  iyj^v^of^lyoig*  Der  Inhalt  der  sweitai 
Hälfte  des  Buches  ist  hiemach  ein  doppelter:  l)  ij  meJit^ 
mSia  Twy  m^i  r^ptäg  ifgyaefiiytay  y  die  in  der  Tat  Cap*  XVI, 
XVU  erzählt  wird,  und  2)  ra  /J  ^PX*}^  ^^^  Sttayfini 
avfißtßT^xoja.  Kann  aber  Eusebiua  inbetreff  dieses  zwcsten 
Punktes  sich  in  dieser  Allgemeinheit  ausgedruckt  hubeo? 
j,Die  Ereignisse  yora  Anl'ange  der  Verfolgung  an*'  wim 
neben  der  Erzählung  vom  Widerruf  des  Galerius  sein  Th< 
in  diesem  zweiten  Hauptteil?  Wäre  das  der  Fall,  so  könnt? 
man  ihm  aUerdings  den  Von^^urf  der  Verworrenheit  nicht 
ersparen;  denn  dieses  Thema  hat  er  schon  im  ersten  Teile 
berührt:  cap.  U,  4,  5;  V.  VI,  1—7  (vgl  cap.  VI,  li  mä 
rot  fiiy  im  NixofiTfSiiaQ  nara  t^k  ag/^r^y  aTTQjiXiffS^iyra  toS 
äiwyftov  Totavia).  Es  kommt  hinzu,  dasa  tatsächlich  Eusebiufl 
auch  gar  nicht  ein  so  allgemeines  Thema  löst,  sondern  nur 
cap.  Xin,  9— XV  „die  politischen  Ereignisse  vom  An- 
fange der  Verfolgung  an"  erzählt.  Merkwürdigerweise  hat 
unter  allen  bisherigen  Herausgebern  von  Valesius  an  bis 
auf  Öchwegler  (1852),  Laemmer  (1862),  HeinicheM 
(1868)  und  Dindorf  (1871)  hin  Niemand,  soweit  sich  b^ 
merken  läset,  an  diesen  Worten  Anstoss  genommen.  Trotx- 
dem  ist  mir  zweilellos,  dass  diese  Stelle  verderbt,  d.  h.  da» 
in  dem  zo  n  i'§  uqx^^  ^otl  dtittyftoh  av^ßißrpiora  etwas 
fallen  ist.  Denn  Eusebius  pflegt  sich  in  den  Angal 
seine  Disposition  sehr  genau  auszudrücken. 

Die  Hülfe  scheint  mir  nun  sehr  nahe  zu  liegen,  m 
ein  einziger,  verbältnisniässig  junger  Codex  das  Richtige  bici 
dürfte;  der  Codex  Norfolciensis  *)  im  Britischen  Musei 

1)  oh   yi  f*rly  avtos    na^syivofii^ ,   tovtovg   xai    rolg    fte^ 
yvüi^ffiüvs    <f**     ir^Qac    notrlaoiurn     y^ttg^ijq.      Dass     diese    Hisdcilttuf 
auf  die  Schrift  de  martyribus  Palaestinae  geht,  bedarf  nicht 
ringstcn  des  Beweises, 

tj  Sa  Denne  ich  ihn  mit  Houth^  8.  a. 
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zitm  ersten  Mal  1814  von  Ronth  für  aeine  Reliquiae  Sacrae 
benutzt  *),  durchgehend  aber  erst  von  Burton  für  seine 
Eusebius-Ausgabe  (Oxlbrd  1838)  vergUchen. 

Es  ist  mir  nicht  unbekannt,  dass  grade  dieser  Codex 
—  sicher  nicht  ohne  eigene  Schuld  —  in  einem  üblen  Rufe 
steht  *) :  es  ist  wohl  die  sonderbarste  aller  Eusebius-IIand- 
Schriften.  Schon  ein  flüchtiger  Blick  in  die  Ausgabe  Bur- 
ton's  zeigt,  dass  der  starke  Umfang  des  kritischen  Apparates 
bei  ihm  hauptsächlich  auf  Rechnung  der  von  dem  textns 
receptüs  fast  unzählige  Male  abweichenden  Lesarten  des  Cod, 
Norf.  [G  bei  Burton]  zu  setzen  ist.  In  der  Tat  scheint  diese 
HandschriÄ  in  Nacldässigkeitsfehlem  und  in  kleinen  will- 
kürlichen Abänderungen  Erstaunliches  zu  leisten ,  Erstaun- 
licheres durch  ihre  Paraphrasen  und  Einschiebsel 
Von  beiden  giebt  grade  das  in  Rede  stehende  Capitel  Be- 
lege *) ;  und  damit  an  dieser  Stelle  seine  Eigentümlichkeiten 
sich  concentriren  j  so  nimmt  der  Cod.  Norf.  eben  hier  die 
autfallendste  Umstellung  vor ,  indem  er  an  cap.  XJII,  7 
(d*  L  an  die  Worte  Idtov  «V  yUono)  die  Schrift  de  marty- 
ribus  Palaestitme  anschliesat,  d,  h.  dem  8.  Buche  förmlich 
einverleibt   und   mit  dem   Reste  des   8.   Buches  (cap.  XlII^ 

8  bis  öchluss)  das  9.  Buch  eröfftxet  *). 

—= jt 

1)  Vgl.  RoMth,  Reliq.  Sacr.  (2.  AuH.  Oxoiiii  1846)  I,  p. 
XXXllIsq. 

*)  Schon  1840  sprach  Hcitiichen  (Supplemente  notarura  ad 
EiiBeb.  hist.  eccL  p.  Y)  mit  grosser  Geringschätzung  von  ihm;  auch 
in  der  neueu  Ausgahc  des  Euseh.  (Tom.  I»  1866,  p.  XWI  §  25)  zahlt 
er  ilm  zu  den  Handschriften  mhioris  aut  ntälius  fere  monienti^  wah- 
rend er  später  etwas  günstiger  über  iha  zu  urteilen  scheint  (ä.  Euseb. 
Scripta  hist  T.  111,  1870  Praef.  p,  V).  Schwcgler  aber  sagt  von 
Ihm :  incredibili  et  negUgentia  et  Hcentia  scriptm  est  (p.  VII) ;  er  hat 
daher  in  seinem  kritischen  Apparate  keineswegs  durchgehend  Kück- 
Sicht  auf  ihn  genommen, 

^)  Man  vgl.  die  grosse  Paraphrase  in  §  11  und  die  grosse  In- 
terpolation wenige  Zeilen  später,  bei  Burton  II,  573  u.  573  f, 

*)  Mit  dieser  Eiiiverltnhung  von  de  mart.  PaL  hangt  ohne  Frage 
da^  gana  folgerichtig«  Verfalireu  zusammen^  dasa  der  Codex  (s,  Bur* 
tou  II,  54t>)  cap.  11,  4.  5,  das  fast  wörtHch  im  Prooemium  der  Mar- 
tyres  wiederkehrt,  und  cap.  III,  das  im  wescnthchcu^  meist  ebenfalls 
wörtlich,  de  mart.  1,  3.  4  »ich  wiederfindet,  im  8,  Buche  auslässt. 
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Ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  ob  etwa^  wie  der  trefflicbe 
Stroth  *}  woDte,  Eusebius  selbst  verschiedene  Ausgaben 
seiner  Kirchengeschichte  veranstaltet  hat^  das  mag  einer  spä- 
teren Untersuchung  vorbehalten  bleiben.  Hier  genügt  die 
Bemerkung^  dass  bei  Gelegenheit  dieser  Umstellung  der  Cod 
Norf.  dasjenige  Einschiebsel  bringt,  welches  die  Angabe  da 
Euseb,  über  seine  Disposition  zu  einer  ebenso  klaren  wie  zu- 
treffenden macht  und  welches  bei  seiner  Knappheit  das  Vo^ 
urteü  für  sich  hat,  aus  einer  vorzüglichen  Vorlage') 
entnommen  zu  sein.  Der  Cod,  Nortl  nimmt  nämlich  sa 
Anfang  des  9.  Buches,  wo  er  den  Rest  des  8.  nachträgt,  den 
Uebcrgangs- Paragraphen  cap.  XIII,  8  in  folgender  Pari- 
phrase  wieder  auf:  iyravd^a  6t  jmo(  ^ixa  t^v  jtay  fiuQXv^ 
y^(fi]p  rity  m^i  TTjg  tlQ^vr^g  anoSovrui  Xoyoyjr^y  ri  naXiy 
utSiav  Tttiy  nt^i  iif^äg  tlQyadftiymy  avaygay/ai  n^x^ivfi 
ayuyxatoy  ilyai  fwt  doHH  tu  i^  ^9XV^  ^^^  äimyfiov  nt^l 
toy  ßaaCkttoy  ülxoy  a vfipißt^xaia  ätai^ufuTy  /^jy0*jM«ü- 
TaT«  T€  rt?^/«  1^0 ritt  toTg  irrtv^aftivotg  tw  ^oyq>  (Bi 
I,  572)»). 


).  130] 


ri 


^)  S.  z.  Bv  seine  Üebersetzung  des  Eusebius  Bd.  11 ,  99. 
(ßpine  Ausgabe  der  H.  E.  I—VII,  Halle  1779,  steht  mir  hier  niclit 
sur  Verfügung).  Jedeufalla  hat  Strotb  die  Ricbtigkeit  seiner  Ver 
mutuiig  durch  ßcine  Berufimg  auf  die  Rtifiuische  UeberseUung  nicht 
erhärtet.  Vgl.  Kimmel,  De  Rufino  Euaebü  kiterprete,  G^rae  1B38, 
p,  2Glff.  uiid  Heinichen,  Euseb.  Scripta  bist,  I,  p.  XXII;  EI, 
p.  733—736. 

»)  Wie  R  o  u  t  h  (L  p*  XXXIII)  von  dem  Cod.  sagt :  lectione»  et  i  m  i i* 
nes  et  sibi  proprias  tnterdum  sHppeäitat^  so  nennt  ihn  auchSchwe 
1er  trotz  seines  sonst  so  migünstlgeD  Urteils  (a.  oben)  e  hono  fon 
deductus  (p.  VII).  Den  Kachweis  im  eüizebien  dafür  hat  aber  m 
Niemaüd  crbmcht.  Denn  leider  ist  der  Cod.  (den  nach  Burtoa  h 
dar  späteren  Herausgeber  von  neuem  verglichen  hat)  Überbau 
noch  nicht  im  Zusammenhang  untersucht.  Aus  Burton 
fahren  wir  bei  dem  postbumeu  Charakter  des  Werkes  nicht 
mal  etwas  über  sein  Alter  {vgl  die  einzige  NotiB  I,  p.  IV:  O 
olim  Regiae  Societati«,  nunc  vero  Musei  Britannici,  ab  ipso  eäi 
collahis).  So  sehen  wir  uns  angewieseu  auf  die  Mitteilungen  Hout 
a.  a.  O.,  der  ihn  aber  nicht  selber  gesehen,  der  daher  auch  über 
Alter  sich  nicht  mit  voller  Sicherheit  ausdrückt:  si  vertnn  audio, 
cido  decinw  quinto  assiffnandm  videtur, 

3)  Laemmer  und  Heinieben  (in  der  2.  Ausgabe)  haben 


595 

Wenn  wir  vorhin  in  den  Worten  r«  il  u^x^^^  ^^^  Stmy- 
fiov  üvpißißr^HQxa  eine  Lücke  vermtiteten,  so  wird  diese  durch 
die  Worte  nt^l  tov  ßaailnoy  otxoy  gleich  bündig  wie 
zutreffend  ausgefiillt,  so  dass  ich  nicht  anstehe,  sie  für  ur- 
sprünghch  zu  erklären  und  aii2iinehmen,  dass  sie  frühzeitig 
aUBgefallen  sind,  da  alle  uns  erhaltenen  guten  Handschriften 
(von  denen  die  älteste  bekanntlich  nur  ins  zelinte  Jahr- 
hundert hinaufreicht)  sie  nicht  bieten.  Möglich,  dass  die  sy- 
rische Uebersetzung  *),  deren  Veröffentlichung  wir  seit  län- 
gerer Zeit  von  William  Wright  envarten,  den  ursprüng- 
lichen Wortlaut  bewalirt  hat*).  Wo  nicht,  so  wurde  auch 
dann  noch  unsere  Vermutung  ihr  Recht  behaupten  ^). 

Marburg,  den  4.  September  1879. 


2. 

Uas  Muratorische  Fragnient')« 

Adolf  Haruaek  in  Giessen. 


Dem  folgenden  Abdruck   des  Muratortscben  Fragmftixti  (Bi* 
blioth,  Ambros.  N.  J.  cod.  101  Super,  fol.  10.  IIa;   Cod,  Bobb. 


beide  die  „  Bonderbare  ^*  abweicbendc  Lesart  unter  dem  Text  gebracht, 
fiie  aber  bei  ihrer  GeriugscliätzuDg  des  Cod.  Norf.  keiner  Beachtuag 
gewürdigt,  wie  sie  ja  überhaupt  an  dem  texiua  receptua  au  dieser 
Stelle  keinen  Austoss  uthmen. 

1)  Aus  der  UebcrBetzuug  des  Rufinua  kann  man  für  unsere 
Stelle  nichts  entuehnien,  da  er  grade  hier  stark  zusammenge- 
zogen hat. 

*)  Ich  kann  bei  Gelegenheit  der  Correctur  hinzufügen,  dass,  wie 
Herr  Professor  Wright  in  Cambridge  mir  auf  meine  Animgein  einem 
Briefe  vom  10.  October  mitzuteilen  die  Güte  gelrnbt  hat,  die  syrische 
Ueberaetzung  an  ditser  Stelle  dem  textus  reeeptus  folgt. 

*)  Die  zweite  Miscelle ;  Zu  den  Edicttn  der  TH<id€tiani9chen  Ver- 
folgung folgt,  «obald  der  Eaum  es  gestattet,  in  einem  der  nächsten 
Hefte 

*)  Vgl  diese  Zeitschrift  Bd.  HI,  a  358  ff. 
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BcnbruL  sicc.  TUL  Ttl  OL,  fittcm  ■aibbchI»  et  ^vadntiB 
Script)  liegt  dis  Facomile  tob  Tregrelles  (Canon  Munt,  Ox- 
ford 1867)  zn  GnmdOy  weldies  der  UntenciclDiete  im  April  dei 
Jalires  1874  in  MaiLnid  mit  dem  Ordinale  Terglidien  bat  Be- 
nutzt wurde  ausserdem  die  Collation  Ton  Beiff  er  scheid  (Sitzungs- 
berichte der  k.  k.  Akad.  d.  W.  zn  Wien.  PhDoL-bistor.  Klasse. 
LIYIL  Bd.  [1871]  S.  496 IL  Anm.  1).  In  Hesae's  Mono* 
graj^e  (Das  Mnratoriscbe  Fragment  Giessen  1873),  sind  die 
abweichenden  älteren,  nui  antiqnirten  Lesungen,  namentlich  die 
des  ersten  Herausgebers  (Antiquit  ItaL  med  aeT.  T.  m,  p.  851  sq.) 
▼erzeichnet 

qnibns  tarnen  interfiiit  et  ita  posoit* 

tertio  enangdii  librom  secmido  Incan 

locas  iste  medicus  post  ascensnm  xpi 

com  eo  paulns  quasi  nt  iuris  stadiosom. 
ft  secandam  adsnmsisset  nnmeni  sno 

ex  opinione  concribset  d^  tarnen  nee  ipse 

nidit  in  came  et  ide  pront  asequi  potoit* 

ita  et  ad  natiuitate  iohannis  incipet  dicere. 

qoarti  eoangelionun  *  iobannis  ex  decir  "^lis 
10  cohortantibus  condescipolis  et  eps  suis 

dixit  conieiunate  mihi*  odie  triduo  et  qoid 

cnique  fnerit  reuelatom  alterutmm 

nobis  ennarremos  eadem  nocte  reue 

latum  andreae  ex  apostolis  ut  recognis 
15  centibus  cuntis  iohannis  suo  nomine 

cuncta  discriberet  et  ideo  licit  uaria  sin 

culis  euangeliorum  libris  principia 

doceantur  nihil  tarnen  differt  creden 

tium  fidei  cum  imo  ac  principali  spü  de 
20  clarata  sint  in  omnibus  omnia  de  natiui 

täte  de  passione  de  resurrectione 

de  conuersatione  cum  decipulis  suis 

ac  de  gemino  eius  aduentu 


Fol.  10» :  2.  Mit  rother  Tinte  geschrieben.  —  secundo]  Urspr.  je- 
cando  (das  a  ist  durchstrichen  und  radirt,  u  ist  darübereeschrieb^).  — 
3.  Mcensum]  8  ist  über  ac  geschrieben.  —  6  concribset]  b  ist  über  rii 
geschrieben.  —  7.  uidit]  Davor  steht  ein  durchstrichenes  d.  — 
prout]  ut  nachträglich  übergeschrieben.  —  9.  Mit  rother  Tinte  ge- 
schrieben. —  14.  andreae]  'reae  in  ras.  m.  aV  (Reiff.).  —  16.  cuncta] 
Das  zweite  c  ist  nachträglich  C»?.  al.  ut  vid/  Reiff.)  darübergeschrie 
ben.  —  discriberet]  Das  erste  e  ist  nachträglich  darübergeschrieben.  — 
19.  fidei]  Urspr.  fedei.  Das  e  durchstrichen,  i  darübergeschrieben.  — 
22.  conv^ersattone]  r  ist  über  es  geschrieben.  —  23.  Am  Ende  dieser 
Zeile  ein  leerer  Raum  von  11  Buchstaben. 
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primo  in  humilitate  dispectus  quod  fo 
25  it  seeundum  potestate  regali  pre 

clarmn  quod  fotiirum  est .  quid  ergo 

mirum  si  iohannes  tarn  conataDter 

sincula  eüä  io  epistulia  suis  proferat 

dieens  in  seine  ipsu  quae  uidimua  oculis 
so  nosiris  et  auribus  audiiiimus  et  manus 

noßtrae  palpauerunt  haec  scripsiinua 

nobis 

de  enim  non  solum  uisurem  sed  et  auditorem 
sed  et  scriptore  omnium  mirabiliü  dm  per  ordi 
nem  profetetur  acta  ante  omniü  apostüloruni 

35  sub  uno  libro  BcriLta  sunt  lueaa  obtime  tlieofi 
le  C43uprmdit  quia  sub  praesentia  eius  singula 
gerebantnr  Bicut  et  semote  passione  petri 
euidenter  declarat  sed  et  proiectione  pauM  ab  ur 
be  ad  spaniä  proficescentis  epistulae  autem 

4ö  pauJi  quae  a  quo  loco  uel  qua  ex  causa  directe 
flint  uolentibuB  intellegere  ipse  deelarant; 
primü  onmium  corintheis  scysmae  heresis  in 
terdicens  deinceps  b  callactis  cireumcisione 
romams  aiitö  ordine  scripturarum  sed  et 

4  5  principium  eamm  esse  xpm  intimans 
prolexiua  scripsit  de  quibus  sincolis  neces 
se  est  ad  nobia  dcsputari  cum  ipse  beatus 
apostolus  paulus  sequena  prodecessoris  sui 
iohannis  ordine  non  nisi  nomenati .  semptae 

24.  fü]  Fast  ganz  verblasst.  —  25.  it]  Sehr  undeutlich.  Frühere 
haben  tu  gelesen*  — potestate]  s  darübereesclurieben.  —  Yot  pre  sind  2 
Buchstftben  durchstricheii  und  radirt.  Wahrscheinlich  p«.  —  29.  qiMte] 
DoB  a  fehlt,  aber  e  hat  den  Haken  —  ae.  —  31.  uobis]  Fast  ganz  ver- 
blichen. —  Fol- 10^ :  32.  et]  Ist  ühcrgeschrieben,  — 35.  uno]  Urspr.  unu,  u 
in  0  verwandelt.  —  37.  sicut]  Urepr.  si<nde.  *fi  ex  ie'Eeiff.  (?).  — 38.  et] 
Ist  ühergesclirieben.  —  pauU]  H  in  Ligatur.  —  ab]  Vielleicht  aus  ad 
corrigirt.  *ex  ad'  (Reif f.).  —  ur]  In  Li^tiir.  —  39.  be]  Ein  Buchstabe 
ist  nach  e  gelöscht  (urbes?),  's  eraM*  (Reiff)*  —  profkescentis]  Das 
e  in  ce$  scheint  aus  i  hergestellt,  bevor  s  geschrJcheii  \  vgl.  Z.  G3  des- 
Coline,  —  41.  «ö?rnii6us]  Ckxd.  uolentatihus;  aber  luiter  dein  ta  vier 
Punkte^  welche  die  Buehstabeu  als  zii  tilgende  bezeichnen,  'ex  uolun- 
tatibus*  Reiff.  (?).  —  Das  Zeichen  nach  deelarant  ist  jedenfalls  nur 
Interpunktionszeichen,  —  42,  scysmae]  e  mit  dem  Haken  =  ae.  — - 
43.  callaciis]  Das  zweite  c  steht  über  dem  a.  —  44.  ordine]  Urspr. 
ornidine;  ni  ist  nidirt  und  geiÖBcht.  —  et]  Kauin  mehr  lesbar,  *in  ras. 
m,  a?.'  Reiff.  (?).  —  45.  carmn]  Damach  3  radirtc  BuchstÄben,  wahr* 
scheinlich  =^  sed ,  viellficht  =  oad,  —  intiTnans]  Damach  ein  freier 
Raum  von  ca.  4  Bnehataben.  —  48.  apostolus]  Urspr.  tu  stat  io.  — 
prodecessoris]  Reiff.  giebt  uris  (?).  —  49.  nomenaü]  comenatim  mit 
einem  n  über  c,  W  ex  do*  (Rciff.).  —  semptae]  'te  ex  tae* 
(Reiff.)  C?), 
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60  eoclesiis  seribat  ordme  tali  a  corenthios 
prima,  ad  eiesios  seconda  *id  pldlippinses  ter 
tia  ad  coloseosis  quarta  ad  calata^  quin 
ta  ad  teE&aolenecinsis  sexta*ad  romanos 
septima  uerunv  corintlieis  et  thesaolecen 

6S  sibus  licet  pro  correbtiuiio  iteretur  una 
tarnen  per  ümnem  orbem  terrae  ecclesia 
deflFiisa  esse  denoscitur  et  iohannis  enl  in  a 
pocalebsy  licet  aepte  eccleseis  seribat 
tarnen  omnibuB  dicit  uerO  ad  fileraonem  una 

«0  et  at  titü  UDa  et  ad  tymothen  duas  pro  affee 
to  et  dilectione  in  honore  tarnen  eclesiae  ca 
tholice  in  ordinatione  eeleaiastice 
descepline  scificate  sunt  fertur  etiam  ad 
laudecenses  alia  ad  alexandrinos  pauH  no 

^&  mine  fmete  ad  heresem  niarcionis  et  alia  plu 
ra  quae  in  catholicam  eclesiam  recepi  non 
potest  fei  enim  cum  melle  misceri  noe  con 
cruit  epistola  sane  iude  et  supei*serictio 
ioliannis  duas  in  catholica  habentiir  et  sapi 

7  0  entia  ab  amicis  saloinoniB  in  honore  ipsius 
scripta  apocalapse  etiam  iohanis  et  pe 
tri  tantum  recipimus  quam  quidam  ex  no3 
tris  legi  in  eclesia  nolunt  pastorera  uero 
nnperrime  temporibns  nostris  in  urbe 

7*  roma  hemia  conscripsit  sedente  cathe 
tra  urbis  romae  aeclesiae  pia  epä  fratre 
eiua  et  ideo  legi  eum  quidö  oportet  se  pu 
plicare  uero  in  eclesia  populo  neque  inter 


50,  ecdesiü]    Cod,    ecdesea;    über    dem   ktzten    «   sind 
geschrieben;   vielleicht  stand  aber   auch  urspr.  eccltBis,   weldiei 
eedesHs  corrigirt  wurde,  —  51.  efeäosj   VieUeicht  urspr.  efesim, 
j^iHppinses]  Vielleicht  urspr.  insis.  —  &3*  romcmas]  ob  m  Ligator.  ■ 
54.  Nacb  septima  ein  kleiner  freier  Raum.  —  corintheis]  Urspr.  cor« 
iheis.  —  thesaokcen]  Das  h  ist  über  das  erste  e  geschrieben-  —  55, 
cet]  Ursp.  Hcit.  —  correbtione]  *c  €x  r  Hei  ff.  ifh  —  58,  septi]  "e  exi 
Bei  ff.  (?). — 60.  Das  t  im  zweiten  et  ial  undeutlich,  es  scheint  radirt-^ 
62.  echsiafiHce]  Damach  ein  freier  Raum  von  ca.  5—6  BuchstabeiL  -*=" 
Fol.  11»:  63*  descepUne]  Urspr,  discepttne.  —  ur]  In  Ligatur. —  64.  Im^d^ 
eensts]  Urspr.  t>.  —  65.  heresem]  Coti  hescm  mit  übergeschriebeneiD 
r<   —  66.  catholicam]  Urspr.  eh^tholkam;  aber  das  h  ist  radirt  und 
gelöscht.  —  72.  redpimtts]  Statt  des  letzten  i  urspr.  e.  —  74.  nuper- 
rtffte]  Urspr.  nuperrtm  tt  tetnponbus;  aber  das  t  in  et  ist  radirt.  — 
temporibwf]  us  in  Ligatur.  —  urbe]  ur  m  Ligatur.  —  75.  coiwcn|ifltj 
ns  in  Ligatur.  —  76.  fraire]  Urspr.  frater;  das  r  ist  aber  radirt  uafl 
links  ütSr  das  c  eia  r  geschrieben. 
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protetas  conpletum  numero  neque  inter 
BO  apoatolos  in  finö  temporum  polest, 

arsinoi  autem  seu  ualentini  ■  uel  mitiadeis 

nihil  in  totam  reciperaua  •  qui  etiam  nouU 

psalmorinn  übrum  mamoni  conscripae 

runt  una  ciim  basilide  asaianom  catafiy 
85  cum  constitutorem 


3. 

Zorn  Vt  LateraiiconciL 

Von 
Prof,  Th.  Kolde  in  Marburg. 


Zu  dem  auf  Yeranlassuag  König  Maximlliaa^s  und  Liidm^*s 
von  Frankreicli  tot  den  abtrünnigen  Cardin^len  auf  den  1.  Sept. 
1511  nach  Pisa  ausgeschriebenen  Concil  waren,  wie  bekannt, 
nacli  früherer  Sitte  nicht  ntir  die  geistlichen  Würdenträger  ein- 
geladen worden,  sondern  mau  hatte  anch  die  reges,  prineipes  et 
poientaius  et  communitates  —  ad  concilium  de  jure  vel  eonsue- 
tudine  venire  solUos  dazu  berufen-  An  einzelne  deutsche  Eeicha- 
forsten  sandte  man  noch  besondere  Einladangsfichreiben  ^);  man 
findet  aber  nicht,  daes  diese  irgendwie  davon  Notiz  geaominen 
oder  bereit  gewesen,  den  Kaiser  in  dieser  Hinsicht  zu  unter- 
stützen. Tritheim  mag  die  allgemeine  Ansicht  in  Deutschland 
ausgesprochen  haben,  wenn  er  auf  <^io  Einladung  dea  Kaisers  zum 
ConcU  hin  ihn  vor  dem  Bande  mit  dem  leichtsinnigen  Gallien 
warnt  und  die  Rechtmässigkeit  des  Pisanums  aufs  Entschiedenste 


79.  profetas)  Vor  dem  t  ist  ein  Buebßtabe,  wahrscheialicli  fi^  aus- 
radirt,  —  neqiie]  Urspr,  wahrscheiiilicli  ne7ie.  —  80.  apostohs]  Urapr. 
wohl  apö8Mo8.  —  Nach  potest  freier  Raiim  von  5  Buchstaben*  —  81.  mi- 
tiadeis] Das  Wort  ist  aus  einem  urspr.  ganz  anderen  geschaffen  und  stark 
radirt.  Der  2.  Buchstabe  ist  urspr.  ein  a,  u  oder  o  gewesen,  das  d  ist 
über  einen  nicht  mehr  zu  entzifTemdeu  Confionanien  mit  2  Graudstrichen 
geschrieben.  Das  e  ist  über  ein  urspr.  i  (gross  geschrieben)  gesetzt, 
ts  ist  in  Ligatur  von  zweiter  Hand  unter  der  Zeile  beigefügt.  Man 
kann  daher  mit  Gnind  für  das  urapr.  Wort  tatiani  halten,  S&  das  m 
sehr  leicht  und  uiimerkhch  aus  dem  t  h^rgea teilt  werden  konnte.  Vgl 
ZtBchr.  f:  luth.  Theol.  1874,  S.  276  f.,  445?;  1875  S.  207  f.  —  84.  assi- 
anom]  Urspr.  asmanum;  vielleicht  ist  aber  das  umgekehrte  der  Fall.  -^ 
85.  conHitutorem]  Das  s  ist  nachträglich  darüber  geschriebeü.  Das 
Fragment  bricht  hier  mitten  in  der  Zeile  ab.  Ein  Stück  aus  Ambro- 
ßiufl    Commentar  zur  Genesis  beginnt  auf  Z.  8ö, 

0  Das  Schreiben  an  Friedrich  den  Weisen  von  Sachsen  bei  Gold- 
ast, Politic  imp.,  p.  11B6. 


fe 


600  AKALEKTEW. 

bestreitet  *);  auch  Jacob  Wimpheling  wollte  vod  dem  Pisanum 
nichtg  wisse n  *)  —  allerdings  sehr  erklärlicli»  w^nn  man  aid 
daran  erinnert,  in  welcher  Weise  er  Maximilian's  Auftrag,  nach 
dem  Muster  der  französischen  Sanction  den  Plan  einer  deutschen 
Kirchenreform  zu  entwerfen ,  ausgeführt  hatte  *).  Wie  er  dam 
gekommen^  ein  Concil  zu  berufen,  hatte  der  Kaiser  unter  dm 
20.  Mai  1511  den  Ständen  auseinandergesetzt*);  um  mit  ihueii 
wegen  der  Beschickung  des  Concils  zu  unterhandeln,  berief  er  am 
3.  Juni  1511  You  Oettingen  an^  einen  Tag  nach  Augsboig  aiif  1 
St  Gallus  (16.  Oci)^),  aber  trotz  mehrfacher  dringender  Mah-  I 
nung  ^)  erschienen  doch  nur  der  Markgraf  Friedrich  von  Branden- 
burg nnd  zwei  schlesische  Fürsten»  weshalb  der  Reichstag  attf 
den  März  deö  folgenden  Jahres  verschoben  wurde  ').  unterdessen 
hatten  sich  die  Verhältnisse  wie  bekannt  sehr  verändert,  so  du& 
der  Kaiser  selbst  es  nicht  einmal  für  nötig  hielt,  einen  Prälaten 
zum  ConcJl  zu  senden  *).  Auf  den  Reichstagen  zu  Trier  und 
Köln  im  Sommer  1512  war  denn  auch  keine  Rede  mehr  von  Be^ 
Schickung  des  Pisanums,  aber  auch  für  den  Papst  einzutreten, 
wie  es  jetzt  die  Politik  des  Kaisers  forderte,  zeigten  die  Stände 
wenig  Keigung.  Auf  die  Frage  Maiimilian's,  wie  dem  Papste 
gegen  Frankreich  Hülfe  geleistet  werden  solle  *),  erklären  aie 
sich  bereit  j  eine  Botschaft  an  den  Papst  und  den  König  von 
Frankreich  zur  Beilegung  der  Zwistigkeiten  zq  senden  und  für  , 
den  FalK  ,,das  die  babstliche  Helligkeit  nnd  die  hellige  Bo^M 
mische  Kirch  wider  ir  fryheit,  recht  und  gerechtigkeit  verg*»" 
waltigt  oder  verdrückt  werden  weellt,  oder  ein  Scisma  in  der 
helligen  Kirchen  entstehen*',  wollen  sie  weiter  ratschlagen,  wie 
dem  zn  begegnen  sei  ^%  Aber  auf  die  Nachricht,  dass  die  Dinge 
in  Italien  sich  zu  Gunsten  des  Papstes  gewendet  haben,  eiebt 
mau  ganz  davon  ab  '*),  nnd  obwohl  es  noch  vor  korzem  zweifel- 
haft war,  welches  von  den  beiden  Ooncilien  die  Oberhand  behalten 

1)  Trithemii  Chronic.  Hirsaug.  II,  p.  670 f.   TripUcem  nimpe 
funlcmuni,  hoc  est  Gallum  cmm  vulturibus  suis  deserito,  aLioquiu  U- 
qneum  censurae  Summi  pontificiB  incides   cum  eisdem  .  .  Coxmdo 
quod  in  hoc  scismate  Galliam  levem  fides  Germana  non  sequettir. 

8)  Wi&kowatoff,  Jacob  Wimpheüng.    Berlin  1867.    S.  199  Ufid 
Paul  Lehmann,  das  Pisaner  Coßcil  von  1611.    Bresku  1874.    S.  dkl 

8)  S.   darüber    Wiskowatoff,    8.    178 ff.   und    besonders  Uly 
mann  in  dieser  Zeitschrift  oben  S,  203  0*. 

*)  Lünig,  Reicksarcliiv  XIII,  811. 

*)  Janssen,  Frankfurter  Reich scorrespoudenÄ  11,  Nr.  1056, 

ß)  Janasen  II,  Nr.  lÜtiL  1063. 

7)  Ebenda  Nr.  1068. 

8)  Ranke,     GeBchichte    der    romanischen     und     ger 
Völker;  Werke,  Bd.  33,  S.  274. 

»)  Janssen,  Nr.  1080. 
10)  Ebenda  Nr.  1086. 
n)  Ebenda,  Nr.  1090. 
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rürde  '),  scheint  man  fast  nirgends  in  Doutschland  daran  ge<Jacbt 
m  haben,  dem  Lateranconcil ,  welches  am  3.  Mai  1512  eröffnet 
irorden  war,  durch  Beschickung  desselben  ein  grüsaeTes  Ansehen 
ra  verleihen.  Nach  den  Concilsacten  hat  sich  von  deutschen 
Fürsten  im  engeren  Sinne  nur  einer  officiell  vertreten  lassen, 
nämlich  der  Kurfürst  Joachim  von  Brandenburg  und  zwar  erst 
ron  der  achten  Sitzung  an  *). 

Um  so  auffälliger  erscheint  die  nachfolgend  mitgeteilte,  in 
äem  Dresdner  Staatsarchiv  befindliche,  wie  ich  glaube,  bisher  un- 
bekannte Correspondens  Georgia  von  Sachsen,  die  schon  vom  Früh- 
jahr 1513  datirt.  Wiewohl  nicht  zum  Goncil  geladen,  was  mehr- 
Tach  betont  wird,  hält  der  Herzog  es  doch  um  des  Heils  der 
Kirche  wiüen,  deren  Einigung  und  Reformation  er  von  dem  all- 
g"emeinen  Concil  erhofft,  und  um  nicht  der  Nachlässigkeit  ge- 
Eiehen  zn  werden,  für  wünschenswert,  anch  seinerseits  bei  dem- 
jelben  vertreten  zu  sein.  Specielle  Gesandte  zu  schicken,  scheint 
Ihm  zur  Zeit  noch  untunlich,  da  an  ihn  keine  Aufforderung  dazu 
srgangen  ist  ^)  und  seine  ganze  Kunde  vom  Concil  angeblich  nur 
auf  Hörensagen  beruht,  doch  will  er  bis  znr  eventuellen  Ankunft 
leiner  Oratoren  wenigstens  durch  einen  in  Rom  sich  aufhaltenden 
Würdenträger  vertreten  sein,  und  ersiebt  zu  diesem  Amt  in  erster 
Linie  keinen  andern,  als  den  General  des  Dominicanerordens 
Thomas  Vio  de  Gaeta,  den  schroffsten  aller  Ciirialisten ,  der  erst 
ror  kurzem  in  seinem  allen  deutschen  Traditionen  bezüglich  der 
Concilsfrage  widersprechenden  Tractat  de  Üomparatione  auctori- 
fatis  Fapat  et  Conciln  für  die  päpstliche  Allgewalt  eingetreten 
Dud  die  Bussrede  an  das  Papsttum,  mit  der  der  Augustinergeneral 


;,         1)  Bank e,  Bd.  33,  283. 

*)  In  der  Präsenzliste  der  VIIL  Session  (L7.  Dec,  151:0 »  die  e« 
mit  den  Namen  nicht  sehr  genau  nimmt,  werden  erwähnt  Magnificus 
TotiiB  Lupus  de  Lapide  eques  et  Beiiso  de  Alvensehn  (sie:.)  et  Jo- 
[mnes  Bencelril,  oratt^re»  illnstns  domini  Joachim  marchionis  Branden- 
burgensis  electom  iniperii  ■  Harduj'n,  Acta  Conclliomm,  Tom,  IX, 
f.  1709.  Wie  aus  dem  in  derselben  Sitzung  verleseneu  Procumtoriura 
hervorgeht,  sind  es  Eittelwolf  de  Lapide  (Eitelwolf  von  Stein),  Busso 
de  Alvestent  (?)  juris  doctor  ac  ecclesiac  Magdeburgensis  cauonicus 
»owie  Joannes  Blanctenfelii  (Bhinkenfeld)  doctor  Teutouiconim  ordinia 
Pnissiae  in  Romana  Curia  procnrator  generalis.  Der  letztere  ist  der 
frühere  Lehrer  des  kanonischen  Reehta  an  der  Frankfurter  Universität. 
Ueber  seine  Stellung  zur  Refonnatioti  in  Liefland  vgl.  Seckendorf  L 
2**9.  Job.  V.  Staupitz  hat  den  Bischof  von  SaUburg  eine  Zeitlang  auf 
dem  Concil  vertreten  (Höhn^  Chronol.  prov.  Rheno-Sueuicae^  p,  148; 
Scheurl'a  Briefe  l,  118^  Tb.  Koide,  Die  deutsche  Augustiner- 
Congrcgation  und  Johann  v.  Staupitz,  S.  257).  In  den  Acten  wird  »ein 
Naino  nie   genannt. 

3)  Nur  einzelne  Fürsten  aeheineu  besondere  Einladungen  erhalten 
zu  haben,  wie  Heinrieh  VIIL  von  EnglAnd,  der  schon  am  4,  Febr.  1512 
seine  Bevollmächtigten  zum  Concil  abordnete.  Ranke,  Werke  33,  SH3. 
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Aegidiüs  von  Viterbo  das  Concil  eröffnet  *),  in  der  zweiten  Sitrung 
yom  17.  Mai  1512  in  einer  beinahe  ans  blaspbemische  streifeiidaii 
Lobrede  auf  Rom  und  den  Papst  gewissermassen  beantwortet  hatte  ^ 
Da@8  man  diese  Verbältnisse  am  ßächsisclien  Hofe  nicht  gebumt 
haben  sollte,  ist  bei  den  engen  Beziehungen  zu  dem  bald  n»h«r 
zu  bezeicbnenden  Nicolaus  von  Schönberg  nicht  anzunehmen,  Tiel- 
mehr  wird  mau  besonders  aus  dem  Briefe  an  den  Papst  schlieesen 
dürfen f  dass  Herzog  Georg  absichtlich  grade  Cajetan  zu  seinefli 
Verfreter  gewählt,  um  dadurch  dem  Papste  seine  besondere  Ergeben- 
heit zo  bezeugen,  und  dase  er  schon  damals  die  ihn  chanürteri* 
sirende  Ansicht  gehabt  hat,  daes  jede  kirchliche  Eeform  nur  im 
engsten  Anschluss  an  die  Curie  Torgenommen  werden  dürfe» 
Eigentümlich  ist  nun,  dass  sich  ein  Credenzbrief  für  C^etan, 
ohwohl  mehrfach  darauf  hingewiesen  Ist^),  unter  den  Yorüegan- 
den  Briefen  nicht  findet,  wohl  aber  ein  solcher  für  den  Pricn- 
rator  des  Dominicanerordens  Nicolaus  von  Schönberg  vom  29.  Min 
1513.  Weshalb  man  subald  von  der  Vertretung  durch  C^jetaa 
abgesehen  hatj  lasst  sich  mit  Bestimmtheit  nicht  sagen»  doch  hat 
die  Yennutnng  etwas  für  sich,  dass  man  sich  doch  noch  g^eecbeut 
hat,  vor  aller  Welt  einen  so  entschiedenen  Vorkämpfer  des  p^«t- 
lieben  Absolutismus  zu  bevollmächtigen.  Wenigstens  spricht  d»- 
iülr,  dass  Cajetan  ersucht  wird,  nur  im  Notfalle  und  wenn  von 
den  übrigen  Fürsten  Oratoren  eingetroffen  sein  würden,  fifta 
Procnratorium  zu  veröffentlichen,  sonst  nur  den  Papst  davon  in 
Kenntnis  ^u  setzen  %  Der  an  seine  Stelle  tretende  Nicolaus 
von  Sch^nberg,  ein  Vetter  des  Meissener  Bischofs  Johann  VH 
von  Schleinitz,  war  ein  langjähriger  Freund  Herzog  Georg's,  mit 
dem  er  nachweislich  schon  1508  brieflich  verkehrte  nnd  bis  an 
sein    Lebensende   correspondirte  %     Als   sächsisches   Lande 

1)  Den  3.  Mai  1512.    Harduin,  Acta  Conc,  Tom.  IX,  l  15T 
Hieb  er  ii  Hist.  Concil,  l  IV,  pars  U,  p.  6  ff. 

»iHarduiti,  Acta  Concil.    Tom.   IX,  fol    1617,     Richeril| 
Hist.  Concil,  1.  IV^  pars  2,  p.  12 ff* 

*J  Vgl.   ausser  dem    Bnvf  an   Cajetan   (Nr  S)    die  an  Leo  Xi| 
(Nr.  l)  und  an  den  Cardinal  de  Füaco  (Nr.  4). 

i)  Vgl  den  B.  Brief. 

ft)  I>er  letzte  Brief  Herzog  Greorg*8  an  Scbönberg  vom  4. 
1536  bei  8  e  j  d  €  ra  a  n  n ,  Miltitz,  S.  4 1 .    Schonber^^,  eeboren  den  30.  Äa 
1472^  hatte  in  Bologna  die  juristische  Doctorwüjrde  erworben,  trat 
Florena  im  Kloster  St.  Marco  „siib  disciplina  HieronjTiii  SavommilaH* 
1497  in  den  Doininicaucrorden  und  wurde  wakrscheiuüch  im  Jahre  L'>lÄ| 
Procurator  seines  Ordens,   nachdem   Cajetan   diese   Würde  mit  <lii!l| 
Generalat  vertauscht  hatte  (Boerner,  de  coUoquio  AugustanoLutheif 
com  Cajetano  Lipsiac  1722,  p.  11),  und  erhielt  endlich  das  Elrzbistuaij 
Capua  und  den  Canlinalahut.     Der  ptipst liehe  Stuhl   benutzte  Schon 
berg»  den  ,^  Nicolaus  de  Alemiinnia  **,  wie  man  ihn  in  Italien  naiinte|| 
vielfach  zu  diplomatischen  Sendungen.     Ueber  seine  Stellung  aur  F 
formatioQ  Seide  mann,  Ijaoterbacbs  Tagebuch,  S.  91,  wos^bst  so 
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mochte  er  allerdings  geeigneter  erscheinen,  den  Herzog  fceim 
Concü  m  Tertreten  als  C^etaii»  doch  ßndet  sich  in  den  Concils- 
acten  keine  Spur  davon,  dass  er  oder  ein  anderer  ein  Procura- 
torium  des  Henogs  von  Sachsen  überreicht  hätte  und  als  Ge- 
sandter erschienen  wäre. 


Ko.  1, 
Herzog  Georg  von  Sachsen  an  den  Papst. 

(9,   Febmar  15130 

Anno  Domini  MDXIII  l^ona  februarii. 

Ad  Sanctissimum  ^). 

Beatissime  pater  post  devata  sanctornm  pednm  oscula.  Se 
ipsum  commendat  humiliter  etc.  fide  digno  omnium  sermone  ^)  ac- 
cepi,  S.  V,  pro  amplificanda  fide  Christiana  proqiie  nenerabilis 
ecclesie  Romane  nnitate  paceque  reformanda  Concilium  Late- 
ranense  Eome  indiilsse,  ad  quod  exteros  etiam  principe»  conve- 
nire  aut  oratores  sucs  mittero  certo  mihi  significatum  est.  Et 
qnamvis  bac  de  re  nihil  quicqnam  legittime  atit  literis  ant  nnuciis 
mihi  insinuatum  sit,  cum  tarnen  ceteronim  dticnm  oratores  ac 
consiliarii  ad  consilinm  pretactnm  venturi  eint,  Idcirco  band  preter- 
mittendum  dnd,  quo  illud  salubre  ceptnm  ac  opus  sanctisaimiim 
vires  accipiat^  Ego  quoquo  nt  secordie  negligentieque  notam  de- 
clinarem,  Reverendo  patri  artium  sacreque  tlioologie  professori 
fratri  thonie  detuo  Cajetano  Uüm  ordinis  predicatorum  Magistro 
generali  deuoto  nostro  dilecto  procuratoris  munere  in  dicto  con- 
cilio  nomine  meo  fungendi  uicesque  meas  supplendis  committere 
dando  eidem  auctorit^item,  donec  oratores  meos  illtic  miserimiis, 
meo  ac  meomm  nomine  in  ipso  Lateranensi  Concüio  agendi  et 
singula,  que  pro  communis  ecclesie  pace  nnitate  ac  reformatione 
expedire  nidebuntur,  dicendi  et  tractandi  (prout  litere  meo  pro- 
cnratorie  desuper  sibi  date  id  lucidius  indicabont)  Sanctitati 
Y*  hümillime  supplicans»  Quatenus  dictum  fratrem  Thomam  Cc^Je- 
tannmf  cui  procuratnris  munus  nomine  meo  imposni,  et  me  nt 
qni  ecclesiastice  unitatis  et  pacis  studiosissimus  quique  pro  niribus 
et  quantum   iu   me   erit   pro    eiusdem  augmentatione   ac  conser- 


die  einschlägige  Literatur  angegehen  ist.  Das  meist«  über  ihn  bei 
Senff^  C.  ä.  Kirchen  -  Refonnation  und  Jubel -Geschichte  des 
Amts  Stolpen  {Bufüssin  17101,  S.  *>8f. 

1)  Die  nachfolgenden  Schrift  stücke  finden  sich  im  Kgl.  sächsi- 
sehen  Staatearchiv  zu  Drt'silen.  Copial  125.  Ich  gebe  sie  unter  Bei- 
behaltung der  alten  Orthographie ,  auch  der  leicht  als  solche  erkenn- 
baren Flüchtigkoitsfehlcr,  nur  in  der  ganz  sinn-  und  regellosen  Inter- 
puiiction  habe  ich  mir  einige  Aendeningea  erlaubt, 

*)  Die  hulhi  intiniationis  generalis  concihi  war  schon  1511  in 
Leipsng  im  Druck  erschienen.    PauKeTf  Ann.  VII,  174. 
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aaüoiie  anxilio  consilioque  foi^  desidero,  commendatam  hate« 
nelit,  qnod  quidem  pro  incompanbili  sam  kabitams  gnta  i 
8.  yestra,  cujus  benigne  clementie  me  et  sernitia  raea  hmuffiai 
recommendo.     Datam  Dresen  at  scpra. 

Stis  Yestrae 

hnmilis 

Georgins  Saxonie  du. 

No.  2. 

Credenzbrief  des  Herzogs  Georg  von  Sachsen  fBr  Nies- 
laus  von  Schoenberg. 

(29.  März  1513.) 
Georgius  Dei  gratia  Saxonie  Dax  Bomane  Cesaree  M^  Sacrique 
imperii  hereditarins  gubernator  firisie  Lantgrauios  Doringie  tc 
Marchio  Misne.  Salntem  nninersis  et  singnlis  praesentes  literas 
audituris  et  lectnris.  Narrant  sacrosancta  Eaangelistanim  testi- 
monia  Dominum  nostrum  Hiesnm  Christum  Petro  Apostolo  di- 
xisse:  Ego  rogayi  pro  te  Petre,  ne  fides  toa  deficiat  Corpus 
profecto  hoc  misticnm,  quod  nomenclatora  a  grecis  emendicati 
ecclesiam  libuit  appellare,  petri  fide  dns  significavit.  Id  tarnen 
non  idcirco  nnlla  egritadine  affici  potest  qnod  ne  ipsnm  deficiat 
diuina  lege  cantnm  est,  immo  freqnens  adeo  decnmbit  egrom, 
tantis  sepe  febribus  ardet,  ut  nisi  faisset  einsdem  domini  ae 
saluatoris  uox  Ecce  ego  uobiscum  sum  usqae  ad  secnli  consnm- 
mationem,  de  eias  interdam  occasn  dabitaremus.  Sane  si  qiiis 
animo  repetat  preterita  tempora,  qnamquam  frequeutibos  ecclesiam 
morbis  atquo  letiferis  implicitam  fuisse  inueniet,  illam  tamen 
nunquam  inueniet  humane  consilio  auxilioue  domtaxat  ant  ulla 
medicorum  arte  uel  doctiina  sed  diuinis  precipue  sanctarom  Sj- 
nodum  scitis  antidotisque  conualuisse.  Quis  est  nel  mediochter 
ecclesiasticis  imbutus  historijs  qui  nesciat,  que  aliqnando  hereses 
suppresse,  que  incendia  extincta,  qui  circa  fidera  errores  depuld 
Synodicis  sanctionibus  et  doctrinis  existant?  Quis  est  qui  non 
legit  qui  uel  non  audiuit,  que  Scismata  resarcita,  que  uitia  fre- 
nata,  que  Tiranorum  mine,  qui  regiim  terrores,  quot  Cesarum 
denique  atque  Imperatorum  impetus  Conciliorum  pronidentia  et 
ui  coherciti  fuerint?  ut  plane  confitendum  sit  et  hijs  nostris  tem- 
poribus  Synodi  autoritatem  unicum  esse  remedium  ecclesie  cnran- 
dis  egritudinibus ,  et  ablatis  neglectisque  Conciliis  tot  discidia 
paruo  interlapso  tempore  suboriri,  tot  scelera  et  enata  proser- 
pere  ut  Ecclesia  nostra  non  ecclesia  dei  aut  sponsa,  non  for- 
mosnm  illud  corpus,  quod  Christi  manibus  formatum  est  sed  pu- 
tridum  fetidumque  cadauer  uideri  haberique  possit.  Hec  nobis 
cogitantibus  tum  alias  interdum   sed  raro    tum  ab  hinc  bienniam 
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frequentcr  nago  aut  multo  post  allatüm  sermone  est,  nüDnullos 
sacTOsancte  Romane  ecclesle  Cardinales  in  Pisamm  civitate  Sj- 
nodum  absque  Komani  pontificiä  autoritate  coouocasge»  quo  nuncio 
(Et  üeri  debuit  ab  ecclesiastice  unitatie  et  pacis  stndiosäislmis] 
totis  sumus  animia  coDsternati.  Id  nunquam  nobis  enenisBe  pu- 
tauimus  quod  illis  accidit,  qui  apud  Hieremiam  dicebaßt  Eipec- 
tanimns  pacem  et  doe  est,  et  bonum  tempas  curationia  et  ecce 
tnrbatio.  Qnemadmodum  enim  tjero  legittimoque  Concilio  nihil 
salubrina  ad  bene  recteque  uiuendum  commodiusque  es&e  potest, 
ita  falso  et  illigittimo  nihil  pernitiosius,  At  übi  deinde  acce- 
pimns  (incerto  tametöi  similiter  auetore)  Sanctissimnm  in  Chriöto 
patrem  et  düminum  noBtrum  Dominum  JuUum  dinina  prouidencia 
papam  secnndum  pio  felicisqne  recordationis  ^),  quo  fidei  ampli- 
ficande  uirtutumque  söiendaTum  curam  propensius  agoret,  oeriim 
rectumque  et  economicnm  (sie!)  Concilium  Eome  indiiisse,  con- 
tinuü  ut  antea  dolore  maximo  jta  tiinc  maximo  gandio  et  ultra 
quam  dici  potest  affeeti  sumus.  Quamquam  autom  hoc  Christian! 
principia  sempei  proprium  fuerit,  sanctis  eiusmodi  pijsque  nego- 
tiJB  et  uniYerse  fidel ium  salnti  nan  deesse  eed  esse  presidio  sul- 
ßidioque,  Eomam  tamen  in  hac  re  in  hodioniuin  usque  diem  noc 
mi&iiDUß  oratores  nee  literas  Bcripeimua  primum  quod  ab  initio 
incerta  omnia  apud  nm  erant  de  Concilij  iuchoatione  ac  in- 
eboati  uirihua  ac  incremento;  deinde  quod  neqne  SanctisBimi  Do- 
mini uostri  neque  Concilii  literis  aut  nuncijs  Concilii  nobis  in- 
eiijuatiim  est.  übi  nero  diebus  superioribuß  sermone  fere  omnium 
accepimuB  Lateranonse  Concilium  Korne  haberi  et  propterea  Syno- 
dales sessiones  prorogaii,  ut  exteri  etiam  illuc  principes  conue- 
niatit  aut  mjttant  oratores,  quamuis  id  nobis  legittime  significatum 
Bon  sit,  nihil  tarnen  pretermittendum  duximus  est^e^  quo  et  hoc 
sanetisaimum  opus  uirea  accipiat  et  bos  illorum  maledictionum 
efiFugiamus,  qui  liiciunt  opus  diuinum  negligeuter.  Quando  igitur 
DOS  aat  oratores  uostri  (ut  dictum  eyt)  legittime  ad  Concilium 
Lateranense  eitati  non  siut,  nee  ad  Concilium  sin©  consilio  ora- 
tores mittendes  esse  indicanerimns  cumque  etiam  intelleierimus 
sanctissimum  illud  opus  ac  Concilium  a  Beatisäimo  in  Chr,  patre 
domino  Julia  ij^  etc.  antea  instititum  ac  conuocatum  succedente 
regnanteqne  nunc  Sanctissimo  in  Chr,  patre  ac  Domino  nostro 
Leone  diuina  prouidentia  papa  Xo  effectura  suum  sortiturum  Con- 
cüinmque  illud  pro  communis  tidei  erroribus  explodendis  de- 
pellendisque  nihilc^minus  commorari  celebrarique,  iccirco  cogitaui- 
muE  nel  sie  negligentie  atque  segnicie  notam  declinare  Sanctissima 
Domino  nostro  Synodi  atquo  ecclesi©  capiti  adherere,  piisque  desi- 
derijs  nostris   ac   partibus    fieri   posse  satis,   ai  alicui    ex  amicis 


i)  Pie  felicisque  recordationis  am  Rande. 
Z^lUthx,  t  K.-G.  ni.  4.  41 
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qni  Borne  sunt  uices  noetre  committerentur.  Kos  itaque  qm 
ecclesiam  chnfitianam  cum  alijs  saDcti  Eomani  imperii  principiboi  | 
ad  pristinam  ßdei  morumque  obscruiiiitiam  reparari  desideramtUf 
quod  booum  faustnm  feliique  Sit,  facimüs  constituimos  ac  denomi- 
namua  procuratorem  nostnim  ac  nuBcium  Beuerendtim  doimDnoi 
Nicolaum  de  Schonherg  ordiüis  predicatorum  procuratorem  deaotum 
nostram  dilectum  dantes  et  committentes  sibi  omnem  aQctontat«m 
noatro  ac  nostTOrum  nomine  in  ipso  Conciiio  Lateranensi  toi- 
enst  quotiens  opus  oportunrnnque  fuent«  comparendi  agendi  trete- 
t&ndi  et  dicondi  omniaquo  alia  faciGüdi^  que  ad  ipsius  Concili. 
ificrementum  Teramqiie  ecclesie  unitateiiL  pacem  ac  reformatioDem ' 
qnouiB  modo  pertinere  mdebuntur^  etLamsi  ejusmodi  forent  que 
mandatum  ad  singula  proprium  eiigereni  Promittimuß  actem 
firmum  gratnra  ratumque  liabere,  quicquid  ipse  Beuerendns  pater 
procurator  et  nuncins  noster  in  re  hac  saBctisauna  fecerit  6g«nt 
dkerit  traetauoct  atque  ut  cnncti  h'gs  que  jam  diEimiifl  et  conuni* 
siniTis  fidem  praestent,  curavirnus  hm  literas  slgillo  noelaro  appeaso 
muniri.  Datum  Dresen  MDXin '^ 

uicesima  nona  Martit  Anno  ut  s. 

Georgias  dux  Saxonie  etc. 


No,  3. 

Georg  von  Sachsen  an  Cajetan. 

(9.   Febr.   1513:)  ^ 
Ad  magistrum  generalem  Ordinis  predicatoram  ftatrem 
Thomam   deuio  Caietanum, 

Anno  et  Die  ut  s. 
Georgius  etc. 

Beuerende  pater  sincero  deuote  nobis  dileete!  Intelleximos 
die b US  superioribus  Sauctissimuni  in  Christo  putrem  et  dominmo 
dominum  JnUum  diuina  prouidentia  papam  y°^  dominum  nostmm , 
clementissimum  Eomae  concilium  indixi^e,  ad  quod  qnidem 
eiteri  sacrique  imperii  duces  uenturi  aut  oratores  suos 
sunt  Et  quamuis  id  nobis  legittime  significatum  non  sit, 
minus  ne  socordes  aut  negligentes  in  hoc  tarn  solutari  ceple 
Qpere  uidoTemur,  ob  id  nobiscum  decreuimus,  aliquem  no 
miue  ad  pretactum  concilium  Lateranense  designare  ac 
uelle.  Cogttauimusque  huic  nostro  proposito  uestra  diu 
solertique  cura,  que  apud  nos  ost  prohatissima,  saHsfieri 
Et  ob  id  humeris  uestris  procnratory  mnnus  hoc  in  negotio  aane^ 


1)  Der  AbscbreilN?r  hat  zwar  bemerkt  Anno  et  Die  ut  ».  (2d,  ] 
der  Inhalt  ergiebt  aber  Tcrgitchen  mit  Nr.  1«  4  und  5  daasi^^  f 
wie  bei  diesen  Bi\€iei\> 
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toqne  opere  nostro  nomine  fungendum  committendum  fitatuimue> 
quo  autom  major  ftrmioique  Mm  hm  in  r«  uobk  administjari 
pos8it,  iccirco  curavimas  procuratorium  no&trum  qiiod  hie  trans- 
mittimiis,  nobis  affereiidiim.  Eogantes  quatetm^  id  oneris  quod 
oobm  impo&üimuä  Eostri  causa  haud  muiti  6iibeati§  %  Eoqne 
pacto  uti  de  uobis  plene  confidimtig  (quoad  nostros  oraloree  non 
miaerimns)  diligenter  fideliterque  agGre  et  tractare  uelitis  %  Peti- 
musqoe  at  hoc  procuratorinm  nostrum  necessitate  BolDm  eiügente 
ac  81  ceterörniii  ducum  oratorea  in  dicto  Concüio  compamerint 
pablicet  et  in  lace  prodke  sinat  Si  nero  secns  contigerit  id 
ipsiint  secnm  conÜDeat;  Biue  etiam  pretactonim  ducom  oratores 
compareaat  seti  noa,  attamen  cupimus  nt  eam  a  n{»bis  nobis 
aatoritatem  in  conciJio  agendi  collatam  nihilominua  SanctisBimo 
dombo  pape  insinuet.  Quemadmodum  in  hijs  omnibug  uob  beneuo- 
lum  exhibitürmn  noa  ambigimas.  Tolamns  id  omni  gratia  et 
ÜGkUQre  abande  recompensara. 

Datum  nts. 
Reaerendo    D.  Thome   artiam   et  sacre  theologie   profesaon 
Ordinis    predicatomm  Magi&tro    generali    aiacere    deuoto    Qostro 
dÜecto. 

Georg  von  Sachaen  an  den  Cardinal  de  Flisco^). 

(9.  Febr.  1513). 
Reuereadissime  in  Christo  pater  Domine  amice  dilecte-  Com- 
mendationem  sermone  Ede  digno  percepimuB,  Beatissimum  in 
Cbrislo  patrem  et  dominam  Bomiaam  JuUum  sancto  Eomane  ac 
nenorabilis  ecelesie  puntificom  maximam,  dominum  dementiesimmn 
et  honorabilem  commune  Concilium  Lateranenge  Home  indixieae. 
Ad  quod  uti  inteileximas  exteros  daces  oonuenturos  aiit  oratorea 
missuros  fama  est.  Quamquam  nobis  de  eo  Coacüio  nee  nimcgs 
nee  literia  quidquam  legittime  significatam  sit,  uolentes  tarnen  ut 
is  qai  pro  ßdei  augmentatione  curiosus  eiistat  reperirit  Qui  etiam 
pro  eiasdem  conseruatione  pacis  ac  unitatis  reformationOi  qnid- 
quid  onerb  imponatur,  kbeaa  sabiio  ac  ea  pro  uirili  promouere 
propensus  sit.  Ob  id  aliqucm,  qui  uices  nostras  gereret  ad  dic- 
tum ConciLiam  deputandum  decrenimus  constituimua  et  denomi- 
naaimns  Beaerendum  patrem  predicatonnn  ordinis  Magistrum 
geaeralem  Dominum    Thmiam    ad  pretacti   Coacilij   Lateranensta 

1)  Für  inuitus  stibeat. 

*)  Für  uelit. 

3)  Nicolaas  de  Fliaco,  Cardinal  seit  dem  28.  Sei)t.  1500,  geat. 
14.  Jtmi  1524.  HerÄOg  Georg  zmgt  ihm  wahracbeiiilicn  deshalb  die 
Bevollmächtigniig  CajetaaB'g  ao»  weE  er  der  Patron  des  Dominicaaer- 
ordeiiB  beim  beiligeit  Stiihle  war.  Oiaconius,  Yita  et  res  gestae 
Pontificiim  ete.  Ul,  204  £ 
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negütia  iractaiida  plenmn  nostrofDmque  nomine  actorenif  daatdi 
committentesqüe  eidem  omnem  auctoritatem  in  dieto  ipso  Condlio 
Lateranensi,  donec  oratores  nostros  miserimus,  agendi  ac  toüaa, 
quoties  opus  oportunumqne  fuerit,  comparendi  ac  pro  uener&bÜis 
totiusque  ecclesie  |pac0  £de  et  unione  tractandi,  prout  litere 
nostre  procuTatorie,  quag  slbi  super  hoc  tran&misLmiis ,  lucidiua 
mdicabunL  P*  v.  B.  igitur  rogamus,  quatenaü  pretacto  Sanc- 
tisäimo  id  ipsum  insinuet  ac  uices  nostras  nomlnato  fratri  Thom 
commissas  esse  Saüctltati  stie  significet  Et  quidqiiid'preier  hoc 
in  negotijg  nostris  agendis  promouendisque  noble  anxilio  coofiüio- 
qne  prodesse  poterit,  rogamus  ut  et  nos  commendatoa  habe« 
uelit  quod  nos  riirsus  (si  quid  se  bujusmodi  offerret)  abunde  p, 
V,  referre  atque  repondere  non  negligemus.  Datum  Nona  Febm- 
arij  die  et  loco  uts. 

ßeueroBdissimo  in  Christo  patri  Domino  Nicolac  sancte  Ro- 
mane ecclesie  Tit  S.  Prisce  prisbjtero  de  Flisco  domino  et  amico 
nostro  dilecto, 

No.  h. 

Georg  von  Sachsen  an  den  Cardinal  Aotonitis  de  Monte  0. 

(9.  Febr.  1513.) 

Reuerendissime  in  Christo  pater  Dömine  et  a.  D.  etc. 

Percepimns  miiltorum  relatu  ac  precipae  ex  Venerabili  Do«fl 
mino    Nkoluo    de    Schonberg    ordinis    predicat*>rum    procnratory^ 
Deuoto  noütro  dilecto,  qualiter  p.  v.  r,  res  ac  ncgotia  nostra,  qut 
nonnunquam  Home   nobis   agenda  contiiignnt»  apud  Sanctissimum 
Dominum    nostnim   clementissimum  Dominum  JuUum   papam  etc. 
plurimum  commendata  habeat.     Que   quidem   etiam   uigilantisBimt 
promouere  et  nihil  penitns  (quod  in  rem  nostram  fore  posset) 
agendo  ot  consulendo  pretermittere  soleat,   pro  qna  patdr  nei 
rabilis  lienerendissime  erga  nos  heneuolentia  immensag  ^  habemi 
et  agimiis  gratiaa.      Ofiferentes  itidem  operam  nostram,  si  ea 
Yoluerit  p.    v,    reu%    numqiiam    defuturam.       Utque    nos  mati 
heneuolentia   cum   p.    v.  Eev.   (que    nobta:   prcterquam    id    qu* 
relatu  de  eadem  percepimns:  est  ignota)  rursum  pro   tot  mm 

i)  Atitouius  Ciocchi,  dictus  de  Monte  erhielt  am  10,  Miirz  1511 
den  Purpur  uiid  starb  am  20.  Sept.  ir»3ii.     Er   war  oiiier  der  Haupt 
förtlcrer   des  Coücils.     Ctaconius  III,  *2t>l-     Durch   ihn   Uess  auci 
Leo  X.  die  Aeteo   dcHaclben   berausgebeu.     Harduin  IX,   fol.  15»iS 
Die  Angelegenheit^   dereo   FörderUDg  dieser   Brief  bei   dem   eiaflu 
reiche a  Cardinal  beabsichtigt ,    betraf  vielleicht  die  Kanoiiisinmg 
BiscbofiB  Beniiu   von   Meisscii.     Die   Einleitung  des   betreffeudeu  I 
zesses   daiirt    schon  von    1510;,   in   welehem  Jahre   auch    Hjeronyrnu 
Emser  vom  Herzog  Georg  nach  Hom  geschickt  wurde,  um  die  HciUg 
sprechung  zu   befehle unjgcu.     Vgl,  Wal  da u,   Emser's   Leben  (Am 
bach  1783),  S.  10. 
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et  tantis  in  uns  collatis  beneficija  mutuo  detiinceremus  proque  in- 
gratitndinis  uitio  euitando,  mittimus  hoc  eiile  poculum  ac  nrnnua- 
culura  petentes,  quatönns  id  non  secua  ac  ea  quo  a  nobis  oflfertur 
beDeaolo  grato  at  benigno  snscipere  ueiit  aBimo.  Ut  etiam  illo 
pretacto  Duo  Nicoiaü  in  bijs  que  p,  v-  R.  nomine  noetro  retu- 
lerit  ant  signiücanerit,  plenam  fidem  ac  ei  coram  ipsi  loqueremar 
adbibeat,  in  ijsdem  promonendis  negotijs  nostris  (ita  lit  bac- 
ienm  egit)  se  fidem  amicabilemque  prumotorem  eibibere  nelit* 
Cnrabimas  id  onim  fatiore  amicitiaqne  qiantum  in  noMs  ©rit 
erga  p,  v.  E.  rependere.  Datum  D.  Nona  Pebruarij  anno  die 
etc.  nt  s. 

Georgius, 
Reuerendissimo  in  Christo  patri  D.  Anthonio  Sancte  Romane 
ecciesie  Tituli  S.  üitalis   preabytero  Cardinali   de  Monte  Domino 
et  —  —  —  amico  nostro  dilecte  *). 


4. 

Arteostjicke  zur  dfiitsi^hea  Reformations- 
gcsfhiflile. 

ÄU8  dem  Archiv  in  Neapel  zum  ersten  Male  mitgeteilt. 

Von 

Lic-  TIctor  8dniltze  in  Leipiig. 


n. 

Fünfzehn  Bepeschen  aus  Begensbnrg  vom  10.  März 
bis  28.  Juni  1541 '). 

m.  14. 
Morone  an  Farness. 

Regensburg,  10.  März  l&il. 

L'nltime  cbe   io   acrissi   a   T*  R™*   et  III*^*  8"*  furno   de' 
quattro  di  qnesto  ^). 


1)  Es  findet  sieb  in  dem  Copialbuch  nocb  ein  sechstes  hierzti- 
gebiJriges  Sclififtstück,  ein  Credenzbrief  für  den  Ueberbringer  der 
Briefe  Johannes  de  Sapoma  Treuerensia,  den  zu  veröffentlichen 
kein  Grand  vorlag.  Wer  dieser  Jok  de  Sapoma ,  den  Herzog  Georg 
noster  familiaris  ac  vir  honua  nennt»  gewesen,  habe  ich  nicht  ausfindig 
machen  ktmuen. 

»)  Vgl  S.  150—184. 

S)  Bei  Lämmer»  Mon.  Vat.,  S.  3^7— Söa 
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Dopo  per  lettere   de!   primo  et  de*   qiiattro  del    medeanntj 
da  Vienna  ai  ha,  ch'il  Be  de'  Eomani  alli  VHI  pur   di  qoiitiJ 
doTea    dar    principio    ad   uiia  Dieta  provinciale    per    le   cose  di 
Ung^beria  et  alü  XXVIII  trovarsi  ad  un*  altra  Dieta  di  Bohemia 
in  Praga  per  la  medesima  causa. 

Si  m'  avvera,  che  eoa  M^  non  potrli  esser  qui  aranti 
Pascha. 

Et  parcif)  lia  deputata  per  sqo  locotenente  nella  preeente 
Dieta  U  Vescovo  di  Bminon,  qüal  tre  giomi  fa  veniie  a  visi- 
taimi  ed  oSerixsi  al  servizio  della  Eeügione  et  della  Sede  apoet^. 
Et  ha  dopo  maEdato,  in  posta  nn  sqo  camerero  secreto  U  $'*' 
Martino  Guzman,  per  Bollicitar  adjnto  dalla  Cesarea  M**. 

Gli  TurcUi  dopo  rimprega  di  Vaccia  st  son  fermati  in  ün* 
gheria,  ove  faceano  xomper  11  giaccio  del  Danabio  da  malti  gn»«^ 
tatori  per  poter  condurr  le  vettovoglie  per  öave  al  8occorso  di 
Buda.  Et  de&ignavano  obsidiar  Feste  al  opposito  di  Buda  et 
oppnpiarlo ,  &el  quäle  son  circa  quattro  milla  fanti  del  Be  da* 
Eomami;  ma  non  h  forte,  bendi^  gl'  habbino  fatto  alcuni  riparl 
Si  stima,  ch'  essi  Tarchi  si  augmentaranno  a  poco  a  poco  ain' 
al  immero  di  sedeei   mille  caFallt.  ^i 

n  Ee,  come  ho  detto,  y%  congregando  a^feti  noQ  solo  dall« V 
soe  ProTiBcie,  ma  dalli   altri  Priacipi  et  maiime   di  Bavera  per 
poter  aoccorrer  a  ditto  loco,  nel  quäl  sara  vettovoglia  solameota 
per  doi  mesi. 

Queata  neceeßitSi  del  Tnrco,  quantuncliö  &ia  disfavore?oltJ 
aUi  preseoti  tractati  della  Eeligione,  nondimeno ,  non  facendoaij 
impresa  magistrale,  aar^  men  nociva. 

H  Mens,  di  Grandl*  fa  grand'  animo   al  Nuntio  Puggio 
ancbe  a  me,  bench^  vorei,   che  tutti  gli  efetti  corrisponde 
Sto  coo   ranimo   quieto,   doppo   ch*   il  E"^**   Contareno   leg^ta 
trova  qui  vicino,  et  Sabato  Sua  S,  E^"^  fari  Tintrata,   come 
sne  lettere  et  del  Nuntio  Poggio  quella  intenderi. 

Ho  inteso,  ch'  il  predetto  Mons.  di  Orand^*  crede  baver  iflf 
mano  qnalche  cosa  per   le  promißaioni  fatteli  da  liitb°^  et  pensa] 
barer  guadagoato  alcuni  delli  principali,  fra  quali  dicono 
ii  MelaBchthone. 

Di   questa  pratica  S.  Sig"^**  piü  volte   m'  ha   mottegiato 
Wormatia  et  con  questo  aeimo  forai  ricercava  la  venuta  del  B"" 
legato   con  gli  danarj^  ma  non  h  mai  uscito  apertamente.     Qnellol 
da  Chi   lo    ho  inteso  dice,   che  luth"*'  11   danno  parole  et  che 
agarabanno    et  usano  et  hanno  nsato  di   questa   eimol&tione  p 
redur  le  coae    al   colloquio  libero.     L*e?eiito   mostrarä   la  veriti 
et  apero,  cb*  il  p^  Mons,  di  Grandvella  ßcoprira  ogui  cosa  al  R" 
legato. 

Bench^   si   d   Bentuto    qnalche    disfaTcrevole    murmuration 


SCHULTZEj  ACTENSTÜCKE  ZUR  BEF--  GESCHICHTE  H.      611 

nella  corte  Cesarea,  clie  soa  S^^*  R^*  (qüal  per  altro    h  stimato 
assai)  Tien  senza  danari,  senza  authorita  di  coEclEdere  etc.  *). 
In    bnona    gratia    di    V.     E^*    et    111^*    S"*    humilmente 

Da  Eatisbona  aili  X  di  Marzo  1541. 

Humil^o  sf«  II  Vesc« 
di  Modeua. 
Rt»  alli  XXVI. 


No,   15. 

Morone  an  Farnese. 

Eegensburgr  12.  Mars  1541. 

L'altr*  Meri  doppo  scritta  la  qui  alligata  hebbi  tutte  le 
lettore  di  V.  R^»  et  111"^*  S^ia  di  III  di  questo  et  visto  i'ardin© 
dato  sDpra  la  reyocatione  di  Mons.  Poggio  et  ]a  deputatioDe  di 
me  al  sno  loco^  nel  che  considerando  la  äingular  beniguita  di 
K.  S.  et  rhmnaia  promotione  di  V.  E.ni»  et  01°^*  S*'*^  resto  vera« 
mente  confuse  pareedomi  (come  h  verü),  che  qnesta  ecceda  ogni 
mia  süfficieEtia  et  merito.  Ma  dal!'  altro  canto  considerando  11 
növi  fastidij  et  la  düficnlta  quaF  io  haTiö  nel  negociar,  per  ch' 
io  certo  non  son  grato  alli  Minifitri  delF  Imperat<:ne,  et  insieme 
considerando,  tal  deputatiane  esser  ei  diameiro  repugnante  contra 
al  fin'  mio  di  ritornar  alla  patria  *),  mi  trovo  pi»t  aggravato,  che 
Bon  pürta  il  desiderio  mio  di  extricarmi  dalle  Corti.  II  che  sono 
etato  aatretto  manifestaT  ingemiamentc  a  V.  K°^*  S^'*,  accii)  che 
enßieme  conosca  T  infinite  ohligc  ch'  io  gli  ho  per  tanta  demoa- 
tratione,  per  la  quäle  perpettiamente  sarö  obbligato  a  Soa  S^  et 
totta  casa  soa  111™*,  et  si  degni  perö  pensare  come  per  servitio 
di  Soa  8^  cosl  per  mio  contentamento  et  qiiiete,  ch'  io  non 
babbia  a  servire  in  qnesta  Corte  finita  la  presente  giornata,  come 
spero  anchora,  ear^  stata  la  prudente  consideratione  di  Soa  S^^ 
et  di  V.  B"!*  et  111"^*  S^i»  »). 

Hieri  intrö  il  U^^  legato,  hoggi  e  stato  a  Soa  M*^  et  ha 
fatto  con  molta  gratia  et  prndentia  le  soe  propositioni,  come  piü 
longo  Soa  S"^^*  R>o*  scriverä  *),  et  Soa  C^^  M^^  V  ha  visto  vo- 
Inntieri  con  molto  honore  et  del  grado  et  della  persona.  Io 
ßimilmeite  ho  presentato  i]  Breve  della  deputatione  mia  in  pre- 


1)  Am  Rande  markirt. 

*)  Von  ^percJi  i&  bis  ^ patria'  am  Rande  markirt, 
3)  Von  ,«'  degni  perö'  an  am  Rande  markirt     Zu  vgl.  übrigen» 
S  156. 

*)  Das  betreffende  Schreiben  S.  150  ff. 
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sentia  di  Soa  S^*  R™*  et  del  Nuncio  Poggio,  offerendomi  a  ftr 
r  offitio  per  servitio  di  Soa  S^  congiunto  con  qaello  di  Soa  M^ 
con  ogni  fede  et  diligentia  cV  io  possa  et  dicendo,  che  eseendo 
yenuto  il  B°^o  legato  era  poco  bisogno,  baver  altri  Nnntij  ap- 
presso  Soa  M^^  et  se  pur  ora  bisogno  che  il  Nuntio  Poggio  era 
assai  piü  atto  di  me,  ma  essendo  yenuto  bisogno  a  Soa  S^  ser- 
yirsi  d'  esso  Nuntio  in  loco  honorato  et  utile,  quäl  li  poteya  esser 
adito  a  maggior,  hayea  deputato  me  in  suo  loco,  quäl  bench^  in 
tutti  me  conosca  insufficientissimo ,  nondimeno  confidandomi  in 
Dio  et  nella  humanitä  di  sua  M^  saria  entrato  in  questo  carico. 

Soa  M^^  mi  risposo,  che  certo  li  pesaya  molto  della  partita 
di  detto  Nuncio,  quaP  hayea  seryito  molto  tempo  fidelmente 
et  diligentemente  et  con  buona  satisfactione  di  Soa  M^  et  anche 
di  Soa  Be°^  come  credea.  Nondimeno,  che,  essendo  piaciuto  cosi 
a  N.  S.,  ancora  lui  se  contentaya  et  che  la  persona  mia  li  era 
grata,  come  sogliono  esser  tutti  li  ministri  di  Soa  S^,  et  accor- 
rendo  usaria  dell'  opera  congionta  con  quella  del  R^^  legato. 

II  Nuntio  Poggio  non  sarä  licentiato  da  Soa  M^  sin*  al 
ritomo  della  caccia,  oye  ya  dimane  con  questi  Principi  di  Bayera 
per  intertenersi  sin*  a  tanto  che  yenghino  gli  Electori,  li  quah 
fra  Otto  0  dieci  giomi  forsi  saranno  qua:  bench^  si  ragiona 
yariamente  della  yenuta  del  Elector  di  Sassonia,  senza  il  quäle 
non  si  potrebbe  far  trattato  alcnno  di  concordia,  et  forsi  Soa 
M^^  stark  fuori  sin*  che  essi  Elettori  saranno  gionti  per  non  es- 
porsi  al  pericolo  d*  hayerli  a  rescontrarli  o  offenderli. 

La  partita  del  Nuntio  Poggio,  come  h  stata  inopinata,  cosl 
dispiace  a  tutta  la  corte  et  non  si  potrebbe  dir,  quanto  la  seu- 
tono  et  ogni  giomi  la  sentiranno  piü  per  la  qualitä  del  suc- 
cessore. 

Hayrei  giudicato  espediente,  che  Soa  S^^^  fosse  restata  qua 
sin*  al  fin'  di  questa  giomata,  perch^  hayendo  tanta  introdutione 
et  con  Soa  M^^  et  con  tutti  li  Ministri,  quäl*  mi  par*  maggior 
di  quel*  che  si  puö  creder,  et  essendo  fidele,  sarebbe  utile  alli 
presenti  trattati. 

Bench^  mi  consola  la  presentia  del  B™^  legato,  qoal*  moetra 
Tanimo  ingenuo  et  libero  et  aperto  et  ha  credito  appresso  ogn* 
uno  di  manera,  che  potremo  stare  sicuri,  che  non  si  farä  mala 
concordia  di  consenso  di  Soa  S"*  B™*  et  quando  yolessero  farla, 
spero,  che  con  la  prudentia  et  autoritä  soa  potra  ritenere  non 
solo  la  Ces*  M^*,  ma  molti  altri  Principi. 

Et  procedendosi,  come  si  farä,  alla  reale,  non  sarä  bisogno 
usare  molta  industria  a  raffrenare  le  male  yoluntä  delli  Ministri, 
perch^  secondo  ie  occorentie  Soa  B*"*  S"*  dirä  quel  che  si  con- 
yiene  et  sari^  udita,  et  spero,  gli  sarä  creduto. 

Circa  V  insulto   del  S^^  Ascanio  proposto  a  Soa  M**  et  cira 
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»  rispoata  mi  remetto  a  qwanto  scriverk  il  R^^  legato  '),  quar 
i  mia  preseDtia  n*  lia  parlato  a  Soa  M*^  et  prima  il  Huncio 
oggio  n*  bavea  fatto  opera. 

Non  maöchera  d'  ogni  fede  et  diligentia  in  notificar  al  B™** 
gato  eon  total  sinceritk  d'animo,  qnaDto  occorerä.  nelle  cose 
illa  religione  et  di  queste  pratticlio  di  GermaBia,  beucht  ha 
smpre  ecritto  copiosamente  et  Soa  R^"*  S^'*  mi  pare  ottimamente 
ifitmtta. 

Ad  akimi  altri  particolari  delle  lettere   di  V.  E™*  et  IIP»* 
"*  faro  risposta  per  le  prime,  quando  havro  esseguito  il  coman- 
imento,    Fra  questo  mexo  hamilmente  baciando  il  piede  w,  8.  w* 
Da  ßatisbona  a  dl  XII  di  Marzo   1541. 

Di  Y,  W^  et  111  öl*  S^l» 
Humilßio  S'"«  II 
t*  alli  XXVI.  VeBc'^  die  Modena  Nuncio. 

Duca  di  Sassonia,  il  Lantgravio 
Hassia  et  nn  Duca  di  Lüneburg 
>  gli  altri  Principi  Intherani  verranno 
9rto  alla  Dieta. 


Morone  an  Farnese. 

Regensburg,  17,  Man  154L 

L'  altro  bieri  fii  scritto  a  Y.  R™*^  et  111^**  per  nna  staf- 
tta  sin*  a  Trento  et  Bologna  et  percbe  non  dubito,  cbe  le 
ttere  secondo  ii  eolito  non  siano  venute  a  bon  cammino,  non 
i  h  parso  necossario  far  il  dupplicato. 

Considerando  la  difßdentia  d'  alcnni  Ministri  Ces^  di  me«  qnat 
ibitava^  noE  fosse  similmente  nel  Principale,  per  il  solito  desi- 
ario  di  poter  servir  K.  S,  in  qnel  che  gli  place  commandanni, 
D  affaticato  qneati  pechi  giorni  a  persuadere  (conae  ö  il  vero), 
ilo  sempre  ho  de«iderato  et  desidere  la  pace  di  Gennania,  quäl 
on  sia  contra  la  Religione  et  contra  la  Sede  ap*^^.  Et  in  ci6 
>  nsato  deir  opera  di  Mons.  Poggio,  quaF  et  per  patrocinio 
alla  verita  et  per  servitio  di  N.  S.  mi  par'  aver  fatto  bon  ser- 
tio.  Et  gik  mi  pare  habbiamo  guadagnato  la  securta  di  Mona. 
.  ürand^»^,  qual  con  tutto  lanimo  attende  alla  concordia  et  crede, 
le  debbia  seguir  cou  dignitk  et  augmento  della  Sede  ap*^. 

Spero,  cbe  la  Ces*  M^^  si  le?arä  in  tutto  d'ogni  mala  im- 
ressione  delle  attioni  mie*     Ma  verameute  questa   subita   muta- 


1)  Vgl  S.  154£ 
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tione  al  priBcipio  e  parsa  moito  nova  et  ha  dato  cagione  ä 
varij  riigionamenti  *).  Hondimeno  bora  le  case  si  vanno  doiB«» 
eticanda  et  esseBdo  meglio  digeste  pareno  et  pareraiino  coutiiHx** 
mente  manco  strane. 

Si  crede,  rimperatore  tomerä  domaDe  dalla  caccia  di  Bft* 
Vera. 

Et  beucht,  come  per  altre  mie  scrissei  etimo,  la  presentia 
di  Mons.  Poggio  havrebb©  potuto  giovare  alla  presente  cansa» 
DOEdiuieBo  S.  B^^^  dice,  partirä  qüanto  piü  tosto  poträ  con  baomi 
licentia  della  Ces*    M*». 

Ma  iorsi  per  Tealr  piü  resoluto  della  mente  dell'  Imperators 
et  della  certa  speranza  che  si  puo  havere  del  segno,  al  quäle 
bI  vogliono  lasciar  redur  lutherani,  aspettarä  la  veniita  di  alcuni 
di  questi  Principi  lutberani  et  compensarä  poi  con  la  diligenti» 
et  BBxk  m  propusito,  accioühe  aoa  M*^  possa  meglio  riaolftrai 
in  tempo  commodo  dar  la  rispoBta:  beuche  soa  S.  sollecita 
p  arten  za. 

Jeri  fui  con  Mons  di  GraEd^*  per  semplice  vlsita*     Soa 
HÜ  moetrc)  piena  conüdenza   et  mi  disse  moito   amorevoli   p. 
Dopo   mi   diäse,   che   sperava  tal   succesuO  da  qnesta  Die^ 
N.  S.  conoscerebbe,  con  quanta  affectione  la  Ces*  M*^  et 
fossero  affaticato  al  bene  della  Christianitä   et  alla  consenratio 
della  Stide    ap*^^.     Et   che   dopo   la   Teatita  soa    qui   havea  fattir 
ancora  maggior  guadagno,  come    in  hre?e   mi   direbbe.     Et  che 
ancora   sperava,    che  forsi   i'    Inckilterra  ei   redurrebbe  a   buoi 
terminej  ma  per  hora  non  mi  voleva  dir  altro  particolare.     SoI 
mente   desiderava,   che   H*   S.   havesse  fatto   quäl  che  proTis8i< 
di  danari,  come  piü  volte  e  stato  richiesto,  et  di  cio  mi  prega^ 
ne  volessi  ßcrivere  caldamente  a  sua  B°^ 

Eispoai,  che  Tanimo   della  Ces*  M**  et  suo  non  era  nüo^ 
a  me   ne   ancora   a  Soa  S^^,   la   qualo   in   tütto   si  riposava 
questa  conßdenza  della  loro  buona  mente  et  mi  rendea  certo, 
gli  efetti  sarebbero  atati  conformi  alle  parole  et  anche  maggioi 
perch^  in  questa  prattica  si  trattaya  Thonor  di  Dio  con  la  salnl 
delle    anime    et  Thonor   della  Ces^   M^^,  quäl  havea    da  render 
conto  non  solo  a  Bio,  ma  ancora  alla  posteritk 

Et  quanto  alle  particolari  attioni  et  guadagni  fatti  in  quesi 
loco,  dissi,  che  volentieri  a  suo  tempo  rhavria  inteao  et  ciri 
li  danari  di  nnovo  havria  scritto. 

Soa  S^**  doppo  mi  diase  (benche  secretamento),  ch'U  m; 
monio  della  Duchessa  di  Mtlano  era  concluso  col  flglio  del 
di  Lorena.     Et  quand*  io  vienni  a  casa  soa,  era  in  consiglio  am 
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Mons.  di  Frata  et  Idiaquez  per  formar  gli  capitoli  di  questo 
matrimonio,  quali  subito  Yoleva  portar  al  Conte  Pederic4)  Fala- 
tino  cugnaW  d'easa  Duchessa.  Et  inBieme  voleva  portargli  ta 
forma,  ooma  m  harea  a  dar  principio  a  questa  Dieta,  perchd  la 
C«8*  M^*  ha  fatto  esso  Duca  Federico  sua  referendario  o  aiidi- 
tore,  com«  vogliajno  dire,  o  medlatore  in  gli  presenti  trattati  deir 
Imiperio  *). 

HaTendo  commnnicato  col  W^^  legato  questo  ragionamento 
di  Mone.  di  GrandJ'^,  quäl  hoggi  mi  havea  detto  Toler  venir  a 
sna  S"*  R"^*  et  renovarli  le  promißsioni  fatt©  a  Mona.  Poggio  et 
a  m©  per  qiiaiito  tocca  alla  Sede  ap*^,  eoa  S"*  E^*  me  ha  detto 
sopra  l'articolo  delli  danari  la  eommissionei  qua!  tieiie  da  K.  S* 
per  lettero  di  Y.  R"i»  et  1^1^^  S"*,  il  perchfe  non  ö  bisognop 
sopra  ciö  scrivi  altro,  perclie  intendendo  eflso  Mons.  di  Graud^^ 
ditta  commissione  per  bocca  di  S.  R°i*  S^i*,  credo,  rimarrä  satis- 
fatto,  eome  sarebbe  rimasto,  s'io  rbaressl  saputo. 

Li  agenti  delli  Buch!  di  ßarera  hanno  passato  alcuni  ragio- 
namenti  col  U^*^  legato  conformi  a  quelli,  che  molti  giorai  fa 
scrissi.  Et  perch^  si  conosce  qaesto  lor  desiderio  di  cose  nnove, 
serYäremo  una  via  di  mezzo  nel  trattar  cou  loro,  retenendoli  piü 
che  a&rh  posaibile  in  buooo  offitio  coa  la  Sede  ap<^,  acciochö  ac- 
costandoai  le  cose  alla  pace  honesta  si  possino  redar,  stando 
ancora  le  cc^se  senza  conclnsione ,  gli  habbiamo  co  staut  L  nella 
Beligione*  Bench^/  come  per  altre  mie  ho  scritio,  tutte  !e  parti 
att^ndono  sotto  pretesto  della  Religione  alli  Boi  prirati  interessi 
et  commodi  *). 

Per  via  d'üE  siio  consigliero  ho  acoperto,  che  disegnano  a 
maggiori  prattiche,  bench^  ©sao  coiisigliero  disse,  noö  parlava  per 
nome  de'  soi  Principi  ne  di  soa  i^aputa,  ma  come  ad  amico  per 
inten  der  il  parer  mio. 

Et  qnesto  era  di  veder,  se  Francia  volesse  intrare  nella 
loro  confederatioue  per  defeüsioBe  della  Religione,  et  designaTano, 
in  quel  caso  accordarsi  col  Duca  vecchio  di  Vertimbergo,  lor 
nemico»  dl  che  intendo  si  fa  pratttca  % 

Et  simUmente  accordarsi  coir  Arcivescovo  di  Colonia  et  Dica 
di  deve  et  Duca  di  Brunsvich  *}, 

Ho  dissuaso  tal  disegno  con  molte  ragioni  al  mio  gtudicio 
TerOj  nondimeno  non  so  qnel  che  farranno.  Et  perch^  Tanimo 
0UO  %  totalmente  inclinato  alla  guerra^  bisogiia  irattar  talmente 
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eon  loro^  che  Tdeadoli  oontnulire  non  U  perdiaiiio  et  d  |^  Cm- 
aamo  diffidoitL  Perchi»  ccNBe  essi  lumno  bisogno  di  frno  % 
ritinrii  dilla  gnern»  qnal  aiebbe  damnoea,  eod  U  Gee^  M^  ä 
H  altri  lumno  bieogno  di  fireno  per  eeeer  ritaniti  dalU  coiicerii> 
qnal  per  tioppo  liisogBO  el  desideiio  protrebbe  lani  di  aih 
acnte.  Kel  che  hsreoM)  pensito  poteisi  serriie  di  qnesti  Dethi 
et  del  Cir^  Magimtiiio  et  ddli  Dnchi  di  Bnnimch,  aedoch^  •»- 
mundoei  qnanto  ä  poizi  la  lia  di  m&ao  o  flQgaiti  buona  coneorfia 
tia  tiitli  0  non  s^gnendo  d  siaBO  leserrali  alenni  defenaori  deDa 
Beligione  calh««>)- 

Ho  laindito  al  Pi^io  aauMnU  acadi  di  consenao  et  to- 
hmti  del  B^  legalo  per  htneila  daUa  diTnlgatkne  di  q[Ml 
lihio  et  per  sdiiTat  Bohi  scandali  et  iapotaticni  di  K.  S.  *)  Ciedo^ 
aazm  qd  fra  dol  gionL 

In  bnona  gnda  v.  f.  r. 

Di  V.  K~  et  m—  &^ 
I>a  Batiabona  alli 
Xm  di  Xano  IMI. 

Hndiw»  Sr*  n  Yesca 
di 

IP*  alli  HYL 


Xä.  17. 

M  Fl 

Bweasaicir.  22.  Mlix  IMl. 

Mini.^  q^  al'^«.:   xa  atox^iia^  ä  cn  JdSo  Pfiig;  caao- 
zkc  M«$^;r«£&?.   b::ik  f>'.ur.iy  aZIa  <^»sai  Naabannse,  quile 

Es  pcrc^  il  Dsu  £Z<-7Scrv  c  SiiSS)»3a  per  hRndha  Süd*. 
<tss«er  jr:i««f^  .fi  «ssa  ch5es&  a  ^  aiaatt^  al  capitoli^  ch* 
<I<<inz>:  ^z  jltt:  t«sc:t«^,  |«r  «smt  <i.*ssan  TtfctaSK»  cashdico  et 
b:jz&:  d:  S::Jia  c:c«rix&  «:  r-Tirs:  cofSz&L.  s9«a»5D  qcalche  baoa 
cxiic   MÜ«  ccisir  j-Tjtsifiiii.  rrirriK^  ^t^k:  sr  sKi   di  tKUie  a 

Pfrarv    ixiLiJax«!»    sigcöf::^.    X,  Sl  ä    tead   ccneedexü 
wsi  ;c-:r.>n£»:i».   11  rib;  «itid:   id  ö^i'rca  per  cssa  di  K.  S. 

1"   ihr:    iL-f 3i»rr;4.>    *   rx    x2ü    nusa   raor^   «^   T««-?    £ 
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Herbipoli,  qaal  ha  bisogno  di  quakho  fayore  di  V.  R™*  S"*,  la 
qiial  farebbe  opera  gratisslma  a  Dio  et  lionorevole  al  mundo» 
quando  coe  qualcbe  modo  facesse  metter  freno  alV  avaritia  di 
«icimi  6{>U6eitatori  Todetcbi,  qoali  staEne  in  corie  et  inTiluppaue 
il  mondo  con  questa  mercantia  di  beueficii. 

Et    principalmente    a    qnesto  Ambrosio    Compeaberg»    qiial 
mette  ie  maul  in   Dgui  cosa. 

In  bnona  grazia  «.  5.  w^ 

Di  V*  E^^  et  111«»*  Sr^ 

Homil^o  gr®  n  Vescö 

di  Modena  Nuncio. 
Da  Eatisbona  alli  XXII  di  Marzo  1541, 
Et*  alü  m  di  Aprüe. 


Anhang. 
Memoriale  des  Julius  Pflug  an  den  Cardinal  Farnese. 

Addncit  me  E^^^  D,  Y.  comitas  ac  beEignitas  illa  singiilaris, 
iit  hoc  tempore  In  re  magna  opem  eiug  atqne  patrociaium  petere 
Eon  dubitem. 

Ac  ne  loDgior  sim  quam  ferat  ratio  occüpationum  E^^  D,  V- 
cum  eadem  breviter  agam, 

Obijt  non  ita  pridem  diem  suum  E^**^  D.  Frisingen.  idemqne 
Numbergensiä  &gg^^  administrator  felicis  memoriae. 

Capitulum  igitur  Nnmhergensis  cum,  ut  rationes  eccle- 
siasticae  illius  postulabant,  alium  ie  locum  demortui  administra- 
toris  episGopum  suföciendum  surrugaadnmque  duceret,  me  quidem, 
etsi  iudignum,  elegit  eaque  de  re  per  literas  docnit 

Et  quamquam  cum  alijs  de  cauäis,  tum  de  hac  maxime  quod 
aentirem  mo  non  satia  idoneum  esse  ad  ecclesiam  Numbergensem 
hoc  eins  miserrimi}  tempore  administrandam ,  movebat  sane,  ut 
consenaum  negarem,  tarnen,  es  legitlmam  illam  electionem  viderer 
temere  repndiare,  reacripsi  Capitulo  me  Eecdnm  consentire  passe 
ipsins  electioni  nee  eam  tarnen  aspernari,  sed  deliberaturum  et 
cum  iEternuEcijs ,  qü03  missurum  se  promiserat,  eiplicatius  ac- 
tnruEL 

Interea  vere,  dum  inteniuntioa  illos  eipecto,  certior  factus 
snm  Electorem  Saxoniae,  qui  more  majonim  ecclesiae  Number- 
gensis  advocatua  atque  defensor  esse  deberet,  eipostuiasse  cum 
CapituLop  quod  me  eligiäset,  et  comiEatum,  si  me  iE  possessionem 
«piscopatM  am  admitteret,  se  ooEtra  me  atque  ipsum  Capitulum 
neecio  quid  moiiturum. 

Qui  qnum,  ut  nunc  res  auEt,  quantum  velit  in  illa  ecclesia 
opprimeEda,  tantum  posse  videatur,  et  ego  in  deliberando  potiasi- 
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mom  boni  public!  rationem  liabeam,  caTandtim  plane  censeo, 
temere  Tel  consentiam  vel  disseEtiam ,  eaqiie  re  ecclesiam  miM- 
raiD,  etiam  pene  oppressam  Ib  eitremnm  discrimen  adducaoL 
Quod  ne  accidat,  necessariiim  esse  vidatnr,  nt  deliberatio  ipa 
mm  prorogetnr  taaüsper,  dum  res  in  hoc  coETentu  a^utbontat« 
S^*  D,  N.  atque  Imperatoriae  M*^*  componi  possint,  quos  sperv 
muSr  nt  aliis  eccl^BÜs,  sie  etam  HombergeBsi  praesidlnm  BUHMr 
tüTOS.  Id  qaod  Dem  noBter  pro  sna  immenaa  bemguitata  atque 
misericordia  tribnat. 

Sed  quia  tempue  ad  deliberandiHiiy  quod  ius  prescribit,  iam 
peB0  praetörijt  et  prorogatio  ilüus  ei  anthoritate  S"*»  J>.  N. 
pendeat,  supplico  E™*^  D.  V.,  qnod  me  in  hoc  negccio  aiqiii 
ecclesiani  Numbergensem  juvare  Yelit,  ut  possit  prorogationfim 
illam  in  sex  menses  obtinere  ^). 

Qnod  beneficinm  si  E'"*  D.  V,  mihi  dederit,  ad  pristinüm 
menm  erga  eam  obserrantiae  cumulum  accedet  non  parmn  eroque 
ei  in  perpetunm  obetrictus. 

Cui  me  vehementer  etiam  atqne  etiam  commendo.  j 

E.  E^"  D.  ?.  1 

Hnmillimiis  Servitor 
JuHna  Pflug. 


No.  18. 

Morone  an  Farnese. 

H«gensburg,  23.  März  1541« 

Hon  esHändo  ancora  partito  U  Corriero  mandato  dalla  11 
chesa  di  Pescara,  Bon  venute  lettere  da  Vienna  de'  XYUl 
queeto  con  V  intrascritti  advisi; 

Che  ü  Be  de'  B^mani  non  andr.\  a  Praga,  ma  star^  a  Yi- 
enna  per  dar   ordlne  alle  cose  dl  Hungatia   et  forsi   non  v 
qui, 

che  alcune  nassate  di  Turchi,  venendo  al  soccorso  di  Budi^ 
son  State  poste  in  fuga  da  alcune  nassate  de!  p^^  He  de'  Bo- 
mani, 

che  alli  sei  di  ßennaro  partl  da  Ädrianopoli  Pietro  Moldavo, 
quäl  era  pregion  del  Turco»  con  a^juto  di  esso  Turco  per  occü- 
par  la  Moldavia  et  Yendicar  la  rebellione  fatta  alli  giomi  paasili 
et  pagarä  Xu  M*  dicati  V  anno  di  tribnto. 


eni^ 


1)  Die  Gewährung  dieser  Bitte  erfolgte  durch  ein  pS|Mtlic 
ScbreibeD  vom  16.  April  1541  (hei  Gypriau,  TabelL  eceL  Ro 
1743,  S.  525  f.). 
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Per  lettero  de*  XVI  di  Gennaro  di  Adrianopoli  ai  intende^ 
che  ü  Tetco  fa  maggior  preparatione  clie  habbia  mai  fatto  per 
t«rra  et  se  dice  Toler  far  V  impreaa  di  Hotigaria  essenda  iBdeg- 
nato  contra  il  Ee  de*  Eomani  per  V  exereito  mandato  contra 
Buda, 

che  11  Lasko  h  aneora  detenoto. 

II  Vesc'^  di  Yieiina  va  combattendo  con  la  morte,  nondimeno 
era  alqüanto  migliorato. 

Altro  noo  occorrendo,  in  buona  grazia  u,  s.  w. 

Da  Batisbona  aM  TUR  di  Marzo  1541. 

Hümil°i^  S^«  ü  Veac^ 
di  Modena  Nimcio» 
E**  alli  in  di  Aprile, 


No.  19- 
Morone  an  Farnade, 

Eegensburg,  31.  Milrz  1541* 

Scrivendo  il  E"'*^  legato  la  veniita  del  Lantgravio  di  Hassia 
et  delli  altri  Protestanti  et  quanto  si  h  tiattato  mn  li  DncM  di 
BaTera  ^X  h  superfluo  replicare  il  medesme, 

Hoggi  h  gionto  il  E"^**  Maguntino  et  in  breve  8t  aspetta  V 
Elettore  Brand ebnrgenae  suo  nepote,  Lo  Elettore  Palatino  verrä, 
qeando  satk  reaanato,  Gli  altri  Elettori  non  ai  aspettano.  Benchfe 
lio  inteao  fra  qnalche  giomo,  V  Elettore  di  Saionia  Terrü  verao 
Noremberga,  ae  poträ  per  la  infermitä. 

II  Serino  Rß  de'  Eomani  ata  occupato  nelle  eose  di  Hnn- 
garia,  per  le  qnali  vi  era  qualche  aperanza  di  concordia,  et  Y 
Imperatore  a  requiaitione  di  ana  M**  per  interponenri  la  aMtoritä 
ana  et  forai  per  prometter  per  il  frateUo  havea  deliberato  man- 
darvi  per  ambascator  sno  il  Conte  della  Mirandola  et  giä,  havea 
pigliato  licentia,  ma  per  una  nuova  posta  sopragionta  si  h  inter- 
tennto. 

La  cansa,  per  quanto  ho  inteao,  e,  che  il  p***  Eo  de*  Eo- 
mani ^  vennto  in  aperanza  di  poter  romper  gli  Turchi  vennti  al 
soccorso  del  frate  Yescovo  di  Varadino,  quali  hanno  !i  cavalli 
per  il  freddo  et  per  la  fame  assai  debilitati.  Et  per  queato  rad- 
doppia  V  eiercito  sno  et  congrega  adjuti  ad  ogni  parte  et  spora 
alla  Domenica  delle  Palme  haver  in  eaaet  circa  XX*^  homeni,  et 
ho  inteao,  che  aea  M^  ha  detto  volervi  andare  in  persona.    Dio 

>)  a  164f. 
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li  doai  feliee  soccesso,  come  sarebbe  bisogno  per  tntta  la  Cbristi* 
unitk. 

Hieri  fni  con  Moüe«.  di  Grandvella,  quäl  mi  disse,  che  foisi 
hoggi  0  domane  sarebbe  stato  col  R*"^  legato  et  meco  p«r  coin- 
mimicar  uaa  forma  fatta  sojfra  il  principiare  la  Dieta,  U  ([xaH 
jorma  T  Imperatore  vole ,  die  nm  possiamo  moderar  et  altenr«, 
come  no  parer^  expedlente. 

Che  il  Lantgrayio  di  Hassia^  die  novo  ha  fatto  intender«  * 
siia  M^*  et  promesso,  che  U  fara  conoscere,  quanto  sia  desideros^* 
della  pace  et  del  beno  della  Keligione,  et  replica,  che  il  medfsmo 
faranno  le  Terre  franche, 

che  sarä  maggior  dif]ficült4  di  redur  gli  Catholici  alle  cose 
honeste  che  gli  adversarij,  perch^  sotto  pretexto  della  ReÜgiom 
vorrebbono  serrire  alle  loro  passioni, 

che  il  Ddca  di  Brunsvich  si  govema  male  coütro  il  Lant^rriTio 
et  non  cessa  etiam  in  qaesto  loco  di  irritarlo  coa  detti  et  sciitti 
(Et  mi  pregava,  voleasi  far  ofEcio  per  moderar  lai  et  anche  gli 
Duchi  di  Bavera,  il  che  in  parte  ho  fatto,  essendo  in  Tero  coa 
enorme  in  tntti  gli  modi  proceder  per  queste  vie  d'  ingiurie.), 

Che  non  bisögna?a,  V  Imperator  habbia  a  pigltar  le  anni 
et  intricarsi  nelle  cose  di  Germania,  alle  qiiali  n^  il  mo4e  ne  il 
tempo  bastarebbe,  ma  V  intentione  di  sua  M^^  ^  di  redor  lotht* 
rani  pih  che  äi  poträ  alla  Heligiune   cath^*  *). 

Et  sö  in  qualcbe  cosa  restaik  controversia  o  difficnlta,  che 
tntto  ßarä.  rimeüso  ad  im  Concilio  overo  ad  altra  detenninativ>nt\ 
qaale  sna  M*"-  appuntarJl  con  N.  S^^,  V  eaaltatione  della  diLinti 
et  henor  del  quäle  et  della  Sede  ap<^»  sua  M^^  prumette  si  tr: 
tarä  in  qiiesta  giornata,  come  mi  dice  esser  portato  in  scripti 
nel  memoriale  del  Nnncio  Poggio.  Fei  quäl  memoriale  ^nai 
tI  fnsse  cosa  di  momento  iitile  per  la  presente  negoeiatioofi, 
forse  sarebbe  bene^  che  V.  R^^^^  «t  111"''^  S"'*  si  degnasse  man- 
darne  copia,  acciochö  sapendosi  le  loro  premissioni  et  mt'nU 
con  piii  certezza  si  possi  negociare.  II  che  sia  detto  solo 
aTiso, 

In  questo  ragionamento  sna  S^^^,  por  mostrar  piü  la  du: 
de*  Catholici,  mi  disse  liavere  inteso,  che  hanno  cercato  trattart 
con    lutherani,   che    in    presentia   delF    Imperatore    non   TOgUoi 
consentire    a   concordia   akuna,    ma   dipoi   la  partita  di  sua 
dicono  Foler  far  tro  cose: 

Prima  nna  sospensione  di  armi  tra  loro  Todescbi. 

Secondo  nna  confederatione  a  gastigare  qualunche  snbd 
Tolesse  ribellare  al  sno  Signore, 


tuti 

ptM 

one, 
lan- 

_pnU 


L 
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Tertio    altra    confederatione    contra   tutti  gli  altri,    nemine 
leque  ipso  Caesare  excepto. 
I        £a60  hüiniJmeiite  u.  s.  w. 
^^  Di  Batifibona  all'   ultinio  di  Marzo   1541. 
^h  Di  V.  K^«  et  Dl™*  S""*"^ 

di  Modena  Nuncio. 
^mpfang'adatam  fehlt.) 


^ 


No,  20. 

Morone  an  Farnese. 
Btigensbarg,   3.  Aprü  1541. 

Questa  sera  son  stato  coe  Mons.  di  Grandfdla,  qoale  in 
longo  ragionameDto  in  substantia  mi  ha  detto,  che  troyandosi  V 
Lmperatore  senza  diiiari  et  havendo  experimentatOi  quante  cose 
si  ricercano  a  far  la  guenra,  et  essendo  li  Luth°^  cosi  todeschi 
et  bellicosi,  come  sono  gli  Cathrdici»  et  per  consegQeiite  V  im- 
presa  della  gnerra  molto  difficile  et  essendo  dubio,  che  in  e?ento 
ii  gnerra  facilmeüte  glt  adversarij  havessero  adjnti  eiterai  da 
Francia  et  dal  Turco»  et  qnaudo  bene  ncn  fassero  queste  diffi- 
cultii  et  si  hafesse  la  rittoria  contra  Lntherani,  per  que&to  non 
iarebbero  8al?e  le  aoime,  sna  M^^  haver  deliberato  far  ogni 
conato  per  bayere  la  concordia  di  Germania  et  havor  pratticato 
con  il  Cardinale  Maguntino  et  con  gli  Dnchi  di  Bavera,  che  si 
ßontentino  della  voluntä  di  soa  M^^  del  che  loro  gli  hanno  data 
äperanza  et  quasi  promessa.  Nondimeno,  che  gli  Duchi  di  Ba* 
Vera  per  far  pnncipio  alla  Dieta  proponeno  modo,  quäl  non  ö 
altro  che  dar  principio  alla  gnerra.  Perchö  volendo  conserirar  et 
exeqnire  il  Eecesso  di  Äugiista  (qoal  sua  S^**  dice  non  fii  ap- 
probate)  da  tntti  gli  Principi  et  fu  fatto  incondideratamente  et  il 
giorno  medesmo  fu  biasimato  da  quelli,  cbe  vi  si  troTorno  pre- 
senti)  ö  proprio  voler  tagliare  tntte  le  vie  della  concordia. 

Eisposi  a  Boa  S^^  (come  primo  si  era  deliberato  coi  K^** 
Legate)  esser  necessario,  che  deito  Recesso  fusse  conservato, 
perch^  la  Ces"  M*^  non  ha?ea  alcima  cosa  piü  favorevüle  di 
qnesta  a  raffrenar  Inth"^.  11  che  soa  S'''**  confessu  esser  vero, 
et  mi  disse,  che  per  nessun  modo  gt  sarebbe  partito  da  quelle. 
Nondimcno  per  le  cause  soprascritte  non  ee  gli  possea  far  tmppo 
fnndamento.  Et  mi  disse,  ehe  il  Magontino,  et  Bavari,  bavcndo 
dispntato  a  longo  con  lui,  non  hanno  potutc  contradir  alle  ragioni 
soe.     Ma  qncsti  altri  dicono  il  coBtrario. 

Dimandai  di  novo  a  sna  S^'*^  qnello,  che  si  potea  sperar 
della  reduttione  del  Lantgravio,  et  deile  Terre  franche,     Mi  ria- 
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pose,  che  la  dkcordia  tra  esso  Lautgravio,  et  11  Doca  di  Brtms* 
Ticb  portava  molte  ditüculta  a  questo  negocio.  Kondimeno  fipe- 
rava,  clie  detto  Lantgravio  et  Terre  franch©  sarebbero  atate  piü 
tmttabili  alla  pace.  che  li  Principi  nostri. 

Et  quaeto  alla  dkcordia  dl  questi  doi  Principi  si  fiareblM 
troTato  modo  per  yia  di  protestationi^  che  reservaiidosi  ciaseboM 
parte  le  attioni  delle  ingiurie  dopo  i)  fine  della  Dieta,  fit 
questo  mezzo  fassero  pacifici  et  non  donaesero  impedimeiito  it 
cuno  al  progresso  della  Dieta. 

Et  perchö  aviene,  che  nelle  aessioni  del  Convento,  esso  djm 
di  Bmußvich,  et  Lantgravio  d*  Hassia  boüo  vicini,  V  Impentor» 
ba?ea  deliberato  metteie  in  mezzo  tra  ]oro  il  Daca  di  Saroiii 
qnal  per  altro  in  la  Dieta  non  dovrebbe  stare  come  Duca,  m 
conae  Conte  secondo  V  erettione  antiq^a  delJi  stati  dell*  imperiö^ 
le   qnali  cose  tntte  saraEiio  exequite. 

Doppo  haTendo  iDteso,  che  li  maiidatanj  dell*  Elettor«  di 
Sassonia  haTeano  portato  li  mandati  molto  restretti  et  con  con* 
ditjone,  che  De  gli  soi  agenti  ne  gli  Dottori  poteasero  cedere  io 
iin  miüimo  puoto  daila  coulessione  et  Apologia  di  Angnsta,  gli 
dimandai,  essendo  qaesto  vero,  che  speranza  poteano  havere  di 
concordia  Christiana? 

Soa  S^^^  non  mi  negd  la  detta  qualitä  et  conditione  de*  man- 
datt,  ma  mi  disge,  sperava,  bi  potesse  far  molto  bene,  etiäin 
aenza  esso  Elettore,  voleDdo  mostrare,  che  si  sarebbe  gnadagnat^ 
il  Lautgravio  d'  Hassia,  et  alcnue  delle  Terre  franch e. 

DissB  per6,  credea,  esso  Duca  di  Sassonia  doyesae  T€ 
pereonalmente ,  perch^  gli  altri  Stati  protestanti  hayeano  delii 
rato  chiamarlo,  per  yigore  delle  confederationi  che  banne  tra  Im 
per  le  qnali  saranno  astretti  yenir  doppo  Pascha;  ende  si  coi 
prende,  che  la  Dieta  andrä  in  longo. 

Replicai,   che   la   venuta   di   questo  Elettore  sarebbe 
qnando   m  sperasse  yera  concordia,   ma  ser\'ando  il   solita  mi 
di  mostrarmi  perplexe  deir  eveiito  di  questa  Dieta. 

Soa  S'^  mi  affermiv  che  V  Imperatore  cob\  in  essentialibüs 
era  resoluto  non  conceder  cosa  alcuna«    come  ancora  in  le  cose, 
qnali  potesaoro  portar  gc^ndalo.     Et  nel  resto  si  goyemai^  come 
pkcerä    a  N.    8^%  come  piü    volte   si  h   detto  et  scritto,  et  no^^ 
lasciarä,  che  si  facci  cosa  alcttna  senza  nostra  saputa.  ^ 

Ma  perche  vede  qnesta  difßcolta  de*  Catboüci,  come  piü 
yolte  hayea  detto,  mi  pregava,  yolesai  far  buon  officio  coU  Ma- 
guntino,  Dnchi  di  ßayera  et  Bmnsyich  per  rednrli  a  buon  deai- 
derio  della  concordia,  oltra  la  qnale  non  yi  h  altro  me:ao  al 
presente  stato  et  tra  molti  mali,  questo  come  minore  si  doyrebbe 
elegere  0 

»)  Von  fper  redmU'  an  am  Bande  markirt. 
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Percb^,  come  mi  havea  detto,  1*  TmperatorB  non  ha  denari 
et  quando  ben  gli  havesBe,  Yorebhe  spenderli  altroTe  che  in  Ger- 
mania, dalla  qiiale  bod  ne  ha  se  non  fastidio  senza  utiUtä  al- 
ctsna  ^). 

Et  che  non  sQccedendo  coocordia  et  non  havendo  V  Impe- 
ratore  dinari,  ingeDnamente  dirä  a  N.  S.  et  alli  DBcbi  di  Bavßra» 
che  fa^ciano  la  spesa  della  gnerra,  et  mostrar^  quanti  denari  vi 
saranno  bisogno,  di  maniera  che  bi  puf*  comprendere,  che  in  tntti 
gli  modi  la  M*^  aoa  vol  la  concordia. 

Mi  disse  ancora,  che  dontani  sarebbe  ?enato  a  commimicar 
la  propoöitione ,  quäl  bI  ba  da  to  nella  Dieta  co'l  E™<*  legato 
et  meco.  Ma  a  eoa  S.  E^*  pradentemente  pare,  che,  stando  questa 
difficnltk  tra  Im  et  gli  Duchi  di  BaTera  et  altri  Catholici  et  es- 
sendo  V  eiito  delle  cose  tanto  incerto  et  pericoloao,  sia  buono 
QOD  esser  molto  sollecito  et  aia  piü  stcuro  il  star  a  vedere.  Et 
perch^  8oa  S.  K°i*  sopra  qnesta  et  molte  altre  cose  scrive  di- 
fosamente  (havendo  pero  per  eoa  humanit^  communicato  le  soe 
lettere  meco,  come  io  ancora  per  debito  faccio  con  soa  S,  E*^*), 
per  hora  circa  le  coge  della  Eeligicne  non  mi  occorre  9criTer 
altra, 

Perb  reaeryando  gli  altri  particolari  in  una  lettera  a  parte 
qm  faccio  äue,  in  buona  ^razia  u.  s.  w. 

Da  Eati&bona  alli  III  di  Aprile  1541. 
Di  V-  E^a  «I.  s.  fo. 

Humil'^o  S^«  II  Veaco 
di  Modena  Nuncia. 
fOhiie  Empfangsdatnm.) 


No.  21. 
Bernardo  Sarttio,  Bischof  von  Aquila,  an  Farnese  *). 

Regensburg,  5.  April  1541. 

Cootntto  che  vi  siano  molto  pocbe  cose  degne  di  aviäo,  non 
lasciarö  di  scriver  a  Y,  S.  B™*,  qnanto  in  queate  bände  s'  in- 
tende. 

Di  questi  Principi  Germani  Bono  arrivati  aolo  il  B"^^  Magun- 
tino  et  il  Lantgravio.  Prima  Ti  erano  i  tre  fratelli  di  Bayera 
et   il    Conte   Federico   Palatino.     Sono   vi  anche   alcnni    Prelati, 


1)  Am  Rande  markirt 

S)  Der  Name  des  Adre&aaten  findet  aicb  nicht  angegeben;  aus 
dem  Inhalte  aber  ergebt  sich,  dass  das  Schreibeit  an  Famese  ge- 
richtet ist. 
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Degli  altri  Elettori  et  Principi  vi  sono  loro  oratori.  II  B**^ 
Maguntino  basö  la  mano  a  Boa  M*^,  poi  viaitö  il  B">*»  legito. 
II  Lantgravlo  pitll  yalte  ha  havuto  audientia  da  sna  M^.  Dfl 
Conte  Federico  Palatino  si  tiene  gxan  conto  per  esser  peiwnii 
confidente  et  catholica. 

Qaesta  mattloa  soa  M^  ha  dato  prineipio  alla  Dieta  ei  bft 
fatto  celebrar  la  messa  dello  Spirito  Santo  nella  Cbiesa  maggiore^ 
qnale  ha  celebrata  Mons,  Battäbona,  Finita  la  messa  soa  M^ 
eon  tutti  li  Principi  et  Prelati  Germani,  ^  ita  alla  casa  public« 
della  cittä,  ordinata  per  !a  Dieta,  et  ba  fatto  la  proposta  ddlle 
GOSOi  cbe  si  hanno  a  trattare,  con  ordine  si  deputino  i  PresideDt!» 
et  dar  farma  al  modo  di  procedere  in  le  cose  della  Heligione, 
et  si  stima  sarä  conforme  a  quello  die  Wormatia,  coe  un  prolc*- 
cntore  per  parte»  Ekio  et  Melanchtbone, 

Fin  qui  le  prattiche  vanno  strette  et  con  molta  qoiete  et 
Vona  parte  et  1'  altra  dimonatra  grau  volnnt^  di  concordia.  Et 
ßoa  M^^  intende  et  tien  le  mam  in  ogni  prattica  et  uea  officio  ' 
dl  catbolichissimo  Principe.  Onde  si  po5  sperare,  che  N,  S^^  Dio 
ßpirara  in  le  menti  di  questi  dissidenti  alcuna  Ince,  per  la  qa&Ie 
si  ridarranno  alla  vera  via  delV  antiqna,  vera  et  christiaoa  Beli- 
gione,  maxime  che  la  persona  del  K"^^  legato  h  in  gran  predi- 
camento  appresso  di  tutti  et  di  singuIar  dottrina  et  di  yita  exeoH 
plare. 

Le  noTG  delli  apparati   del  Tnrco    verso  Hongaria    crescoi 
et  di  Barbarossa   verso  Affrica;    et  questi   dissidenti  ne  piglL 
animo. 

Tutta   via   e   tal   il   prineipio  di  questa  Dieta  et  la  dechia 
ratione   della   sauctissima  mente    di    sna  M*^    per  evidentissi 
segni,  cbe  si  puo  sperar  buon'  eiito  et  non  malo,  licet  sint  t»- 
ria  bominiim  jüdicia. 

La  pubblicatioBO  della  seutentia  di  Madama,  sna  M*^  V  t|H 
differita  fin  dopo  V  Ottava  di  Pascha,  et  io  dubito  di  maggifl^" 
dilatione.     Nee  plura.     Feliciter  valeat  D,  V.  R"**, 

Es  Eatisbona  V  Aprilis  MDXLI  Aquilanns. 

Benevolus  servitor  B.  epiae« 
(Empfangsdatutn  fehlt.) 


No.  22. 
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Qrone  an  Farnese. 

M 

Eegensburg,  C.  April  1541. 

Scrissi 

alli  III  di 

questo  *),       Dopo    V, 

ßma 

et 

m^  s. 

intendor^    ü 

prineipio 

della    Dieta    et    1*    altre 

cose 

patoiti 
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ir  lettere   del   R™<*  legato,   sopra   che  Bon  6  bisoguo  far  altra 
replica. 

SoB  stato  qnesta  mattina  con  Mons.  di  Grandvella  per  lin- 
gratiarlo  deir  aggicmta  fatta  nella  propositicme  delF  Imperatore, 
che  s'  ahbia  a  far  relatione  ancora  al  R™**  legato  di  quello,  che 
sata  tractato  nel  colloqixio  supra  la  diflferentia  delll  dt^gma. 
y  Et  iosieme  V  ho  advertito^  che  quando  si  cerchi  la  concordia 
di  GeriDania,  bLsogna,  che  qnella  clausula  resti  ferma.  Et  peru  sua  S. 
faccia,  che  li  protestanti  di  novo  non  coütradichino  o  protestino  se- 
ndo  il  lor  costuine. 

Mi  ha  risposto,  non  esser  bisoguo,  che  lo  ringratij,  perehÖ 
V  Imperatore  g!i  V  haveva  comtnandato;  bench^  sia  stata  grau 
difßcnltä  a  far  la  mntatione  nel  consiglio  della  Dicta»  nel  qnal  d 
presidente  il  Conte  Federico  Palatino,  non  perchö  habbino  mal 
snimo  Terso  la  Sede  apostolica,  ma  perche  qiando  banno  st&bi- 
lite  le  loro  cose,  sou  difficili  a  mutarle.  Nondimeno  io  credo 
pi^  tosto  il  primo. 

Et  quantu  alia  conäeiratione  di  detta  clausula  ^  dica,  ehe 
nan  solamente  procurar^  iinesta,  ma  di  piü  spera,  che  si  conten- 
taranno,  che  il  colloquio  si  faccia  in  presentia  del  E"««  Legato. 
II  che  credo  non  saräi  difficüe,  qoando  sua  8.  E"^*  lo  giudichi 
esped feilte,  perchö  ie  Wormatia  hayrebbono  ancor  patito  la  pre- 
sentia  di  Mons,  di  Feltre. 

Höggi  e  partito  di  qui  Ant<^  d*  Oria,  quäl  ya  a  sue  gior- 
uate  a  Genova,  et  allongarä  il  Camino  Yolendo  veder  alcuno 
Cittä  di  Germania,  come  Norimberga  et  Augusta  per  suo  spasso. 

Et  Mona,  di  Grand vella  mi  ha  detto,  che  pur  si  sta  sopra 
r  ordine  dato  deir  armuta,  come  fa  detto  a  Uons.  Poggio. 

Et  la  Ces*  M*^  spera,  che  N,  S*  non  mancar^  far  quello 
gll  ha  änpplicato. 

Mi  ha  ancor  pregato  di  novo,  voglio  fare  officio  appresso 
sua  S*^  per  il  S*'*'  Äscanio  Colonna  usando  simil  parole.  Ha¥ete 
inteso,  con  quanta  modestia  V  Imperatore  ricerca  et  prega  N. 
S^®  per  le  cose  del  S^'  Äscanio?  Vi  prego  per  bonor  di  sua  S^ 
et  per  schifar  molti  scandali,  Yogliate  far  quelli  officij,  che  si  spera. 

Li  Duchi  di  Bavera  servano  il  solito  auimo  poco  desideroeo 
della  concordia  et  mostrano,  che  per  nessuna  altra  causa  vnnno 
a  tal  Camino  che  per  timore^  che  la  Eeligione  nostra  non  sia 
tradita,  et  hanno  havuto  in  total  ditüdeniia  tutte  le  attioni  di 
Mons,  di  Grand  vella,  come  ancor  hanno  il  E"'**  Maguntino,  quäl' 
hoggi  mi  ha  detto,  Mons.  di  GrandTella  haver  accettato  denari 
da  lutheranij. 

Item ,  oho  non  spera  pace  aknna  da  questa  Dieta.  Item 
che  sarebbe  meglio,  che  n^m  fusse  fatta  la  Dieta,  perchö  T  Im- 
peratore  perderä  tutta  la  reputatione  sua. 
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Et  che  il  LaDtg^raYio  di  Hassiaf  qua]  Bna  M^  spera  ^qa> 
dagnare  lo  ingannarä. 

Item  Be  T  Imperatore  si  parte  BeExa  dar  buon  ordine  all« 
cose  di  Germania  f  che  haverä  itiemici  non  solo  lutheranif  mi 
ancora  Cath'^i  *}. 

Et  che  li  principi  di  Germania  faraniio  tm  altro  Imperatore. 

Soa  8*  R"**  ha  mostrato  parlar  meco  con  ogni  confidenza. 
Depo  mi  ha  pregato,  voglia  tetier  eecreto  tutto  ciö  che  mi  die«, 
et  il  medeamo  ai  degnarik  far  V.  B*"*  et  IIH*  S^'^  Era  andato 
per  ringratiar  soa  S>  Ex'"'^  delli  officij  fatti  hieri  in  hoiior  deUt 
Sede  apOBtolica  con  il  Rf"^  legato,  quali  iDToro  son  statt  molti 
et  inusitati,  et  per  eihortarlo  a  perseverar  per  T  avenire,  esseodo 
parso  al  R"^^  legato  essere  in  proposto  in  questi  tempi  hater 
simil  officij  et  se  a  N,  S.  piacesse,  sarehbe  ben  scriTerli  rm 
brBYe  amoreYoIe  mostrandoli  ba?er  inteso  li  sei  buon  portamtnti 
per  lottere  de!  R"**^  legrato  et  ringratiarlo. 

Soa  S.  Ei™*  mi  ha  aücora  affirmato  non  voler  far  cosa  aki 
cuiaa  Bonza  participation  nostra»  et  farne  copia  di  tutto  le  scril 
ture^  quali  ai  daranno  in  la  Dieta. 

Gli  Duchi    di  Bavera   mandano    un  Gentil'    homo    a  posti 
N.  S'*  et  a  me  hanno  detto  mandarlo   solo   per   haver   la 
Intione  della  Croce,  sopra  che  hanno  voluto    una  mia    lettera 
raccomandatione  a  N.  S'^^.  Ma  ho  inteso,   lo  mandano   ancor 
altra   canäa,    et   maxime   per   gli    presenti    trattati    di    Germania, 
perche  hauito  alti  coDcetti  et  son  desiderosi  di  cose  nove,  bencU 
mostrino  far  tutto  per  coBto  della  Religione  *)* 

Pertanto  sar^    bene,  che  N.  S.  sia  advertito    et   cercbi 
trattonerli.     Perch^  dalT  altro  canto  qnando  si  ponessero  in 
peratione,  in  questa  Provincia  actum  esset  de  Religione.     Et 
!e   altre  demonstrationi  sua  S*^    potrebbe    nsar    qiialche    how 
munidcentia   verso    qnel   sno  mandato,  quando   che    si   giudii 
expeiliento,  percbe  simili  officij  di  poca  spesa  alcuna  volta  m( 
conciliano  gli  animi   delli  padroni. 

Ho  recevute   ie   lettere  di  V.  R"'*  et  Ill^»°  S.    di  XXn  äA 
passatü,  et  havendo  detto  a  Mens,  di  Grandvella  il  progresso  f*^ 
lice  contra  il  S""^  Ascanio,  sua  S,  mi  rbpose,  che  meritaTa 
male,  ma  pur  che  si  coiivenea  a  N.  S»  usar  severitk  moderata. 

Ho  8ol]ecitato  il  negocio  d^la  pragmatica  di  Spagna,  et  del 
iuramento  delli  siibditi  di  Hovara  verso  T  111^^  S^^  Duca  di 
Castro  ot  la  licentia  per  V  Alciato. 


1)  Von  ,Ia  Ducki  di  Bavera^  an  am  Rande  markirt. 

»)  Vgl,  S.  179  Anm.  2  (woselbst    durch  Vorsehen  nach  ^lettwa* 
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aoOedtsr  ■fiiiliMiMitii 

Is  boBA  gnüft  «.«.». 
Da  IbtiiAQM  «Di  TL  £  Afdlt  1541. 
Di  T.  B?~  «C  m~  S« 

di  Xodnft  Xa»c«K 
B*»  ItaM. 
(DateB  Mit)  

SirtlMH  Itpi  M  dM  BitdMf  vm  C«rfk  ^). 

Bflgvosborg,  6.  April  1541. 

AIM  Xm  del  passato  hebbi  mia  di  Y.  S.  di  dvn»  p«r  U 
quäl  mi  «ignififia  deüdenr  qnaldie  nguaglio  dell  e«i^  di  qui. 

Hieri  tandem  si  diede  principio  a  qnetfta  Di<»ta  coa  qQ<«lo 
ordine:  il  B"^  legalo  ando  alla  stanza  dell*  Imperauurd  a  ua' 
hora  di  giorno  per  ta  compagna  a  soa  M^  alla  Chi«»^  ma^ii^r« 
di  qnesta  citta  et  entr^  in  cameia  di  sua  M^^  iuäaem<»  C\m  il 
Noncio  et  negodomo  nn  pochetto«  ma  sua  M^^  p^r  «i^rti  ri$petti 
non  Tolse,  il  B"^  legato  lo  accompagnasse ,  et  cosl  8iia  S«  K**^ 
andö  alla  chiesa  ad  aspettar  li  soa  M^,  meutre  la  Yenisse  o\>a 
gli  alth  Prindpi  alla  messa. 

In  chiesa  ritroyamo  il  B<°<^  Maguntino,  il  qual«^  xonnt)  in« 
contro  al  B?^  legato  fin*  alla  porta  et  era  vestit^^  da  )Vinoi|Hs 
non  da  Cardinale,  excetto  la  beretta  rossa,  il  tmU>  in  habiU^ 
nero  per  il  lutto  dell*  Imperatore.  Et  cosl  stettero  in  ohoro  an- 
pettando  1*  Imperatore. 

Come  si  seppe  soa  M^  esser  montata  a  cavallo,  il  NaKun- 
tino  gli  and6  incontro  füora  di  chiesa  per  stnula,  et  huu  M^^ 
yenne  con  qnest*  ordine: 

Avauti  venivano  i  soi  Gentilhomini ,  poi  li  Baroni  et  l*rin« 
cipi  seculari,  con  la  giiardia  et  li  araldi  dallo  baiulo,  il  Duoa  di 
Savoia  piü  vicino  avanti  V  Imperatore,  dapoi  un  Ooute,  Ktco« 
tenente  del  Duca  di  Saxonia,  il  quäl  portuvu  la  Hpuda  nuda 
avanti   soa  M^,   che   e   V   officio  del  Duca  di  Suxonia.     Poi  vo- 


i)  Der  Name  des  Adressaten  stoht  nicht  hn  MiinuNcrlptts  illo  An- 
rede jedoch  ,MoDs.  Kmo^  und  der  UniNtand,  (Iiinm  auch  diiN  untur 
Nr.  26  mitgeteilte  Schreiben  an  den  MoiiHiffnorti  di  Corfu  ^(«trlrhtot 
ist,  scheinen  mir  über  die  Person  dvn  Adrt'NNutrn  kohitMt  Zwoilol  mu 
lassen.  —  Negri  (so  schreibe  ich,  in  Abweichung  von  tltMU  ManuNeriptn, 
welches  Negro  hat,  mit  einem  Biocrraphtui  liv.n  Vt^rfuHM^rn)  war  Ot«hi«hn- 
secretär  (intimo  sccretario)  Contanni's.  Nlthi»reH  über  ihn  bid  Hee.eii  - 
delli,  Monum.  di  var.  lett.  I,  1.  8.  14,  wo  iiueh  di«  weiten*«  Litemtur 
angegeben. 
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niva  soa  M^  in  mezzQ  dl  doi  personaggi,   da   man  dritta  II  CaH* 
Mag-untino,  come  primo  Elettore,  dalla  siniatra  nn  locotenente  del 
Arciveaco   di    Colonia,   come  Eletfcare,   poi   seguivano    \i   Principi 
eoclesiastici  di  GerinaBia,   vestiti   da  Principi   temporali,  non  I 
habito  prelatescD,    excetto    ü    Brixinonse,   locotenenta  del  Sei 
Re  de'  Rnnani  et  Prineip*^^  11  quäl  solo  era  in  habito  episcoi 
Soa  M**^  era  in  habito  nero  di  panBO  con  il  collar  dell*  ordine. 

H  loco  di  soa  M^*  era  in  choro  ad   cornu   epiatalae  et  d( 
sedie  lontan©    stava    il  Maguntmo   pol   per  ordine    li  Frmcipi 
Germatiia  mc^'^  et  secalari, 

A  rimpetto  staya  il  E^^^  legato  con  altri  Prelati  spagnoli 
italiani  et  altri  Signori,  che  üon  sonno  della  Dieta. 

Ambasciatore    alcnno    iion    interveiine,    ne    meno    il    La] 
gxavio. 

Si  canto  la  messa  dello  Spirito  S^**  per  il  VesCo  di  qw 
üitta  et  al  fine  il  W^^  legato  ando  alF  altare   et  diede  la 
dittione  solenne,  ma  non  si  pnblicorno  indulgentie,   per  non 
che  dir'  a  lutherani. 

Eipedita  la  messa  V  Imperatore  con  i  Principi  et  loco* 
tenenti  de'  Principi  entro  nel  Palazzo  di  qnesta  Citt^,  nela  s, 
apparata  per  la  Dieta;  sna  M^  in  sede  M*'*  sue  con  sei  loi 
piu  bassi,  tre  per  banda  delli  Elettori  in  fazza  dela  sala  et 
lungo  di  essa  dalF  nno  et  dal?  altro  lato  sedevano  li  altri  P; 
dpi  per  ordine,  qnali  potevano  esser  da  cento.  Tiitti  gli  al 
che  non  haveano  voce  in  la  Dieta,  furn«  mandati  fari. 

Stettero   rincbiusi   manco    d'un   bora   ot  per   quanto  si  ps 
intendere,  par,  sna  M^^  rendesse  conto  breTemonte  delli  snco 
pertinenti  alF  Alamagna  dair  altra  Dieta  fatta  qui  V  anno  Idi 
fin  alla  presonte,  et  che  erano  redotti  qni  per  proveder  alle 
concernenti  Tinteresse  deir  Alatnagna  ot  dela  Religione    cl 
ana,  la  quäl  oosa  cssendo  di  grandissimo  momento  havea  bisogno 
di  matura  considerationc ,   pertanto  il  gi*>rno  seguenta  tutti  hari- 
ano  la  proposta  in   scriptis  per  mano  del  R™*»  Magimüno   come 
Archicancellario  delF  Iinperio. 

Et  parlö  aua  M*^  per  interprete   tedesco. 

Et  nsciti  fnora  li  Principi  accompagnornr»  siia  M**  fin* 
stantia*  Et  nel  parfcire  sua  M*'^  tocco  la  mano  alli  piü  pi 
pali,  more  Germanico. 

Noi   col  R'"'^  legato    poco  dipoi,    che    V  Imperatore  nscl 
cliiesa,  por  aliam  vi  am  ritomavamo  alla  stuntia  nostra. 

II  Lantgravio,   i!    quäle   non    volse    venir   alla  messa  & 
con  certe  condition»,  che  non  piacqiiero  air  Imperatore,  pertini 
alla  fede,  aspetto  sna  M^^  al  Pakzzo  della  Dieta  et  stette  a 
loco. 

Par,  sna  M**  iradi  con  gran  respetto  con  questi  heretici 
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modo  ehe  li  Catti^^  taiiieao  di  questa  freddezza  et  communemeuto 
81  spera  poco  buono*  Nondimeno  sua  M^^*  h  molto  saTia;  penso^ 
iüteuda  beuissimo  il  fatto  sno  et  del  frat^llo. 

Dicon%  il  Lantgravio  haver  licentia  di  soa  M^  di  farsi  pre- 
dicare  in  casa  sna,  et  il  Buzero,  gran  dottor  beretico,  li  predicha, 
del  cbe  qne^ti  Catholici  molto  si  lamentano« 

Vi  e  etiam  Pbilippo  Melanchthone ,  il  qial  ba  dato  faora 
Tin  libro  de  conjogio  sacerdotam  molto  bestiale.  Tarnen  noE 
Tengono  questi  dottori  beretici  alle  monstre.  Fanno  confonticula 
fra  loro,  scrivono  et  predicauo  et  subvertiscono  i  populi  talmente, 
che  qnasi  tutta  queöta  Alemagiia  &  infetta.  Ne  ci  vedo  riparo» 
eenon  per  forza  d*  arme,  ch'  h  cosa  molto  difficile  et  periculosa 
in  queati  tempi. 

II  £e  de'  Eomani  h  pur  i&  Yienna  et  attende  a  manteiier 
Feste,  loco  d*  importonza,  assediato  da  Turchi,  vicino  a  Buda, 
Sono  andati  di  qui  di  Bavera  tremila  fanti  a  socorso  et  da  ogni 
banda  il  Re  provede  di  denari  et  gente,  Dicono»  Turcbi  baTor 
dato  dui  assalti  et  essero  stati  nbattuti  et  che  quelti  di  dentro 
li  danno  grau  spelazate,  ita  cbe  i  Turcbi  erano  ritirati.  AI  tri 
fanno  catti^o  giodicio  al  tandetn  di  quelle  coae  per  la  divisione, 
che  ^  in  Eungaria  etc. 

Certo  le  cose  sono  molto  intorbidate,  Questa  po?era  Ala- 
magna  h  in  un  pessimo  stato  quanto  alla  fede  di  CbriBto  et  etiam 
al  resto.  Ci  souo  quelli  fra  loro,  cbe  cercano  le  discordie  et 
sono  Bpinti  da  altri.  Idio  ci  provega!  Et  ae  V  Imperatore  parte 
di  qui,  ch*  el  non  metta  qiialcbe  buoQO  assetto,  che  babbia  ei- 
cutioney  actum  est  de  tota  Germania  et  forsi  di  altri  locbi  ti- 
cini. 

Soa  M^*  manda  commissione  al  castellano  di  Fiorenza,  che 
tenga  per  £uo  nome  a  baptesmo  il  ßgliol  nato  nuovamente  al 
Düca  Cosmo  di  Medici. 

11  S^r  Antonio  Doria  h  partito  boggi  di  qui  per  Genova  per 
le  cose  deir  armata,  ancor  che  qui  dicano,  cb'  il  Turco  qnest* 
anno  non  fara  grossa  armata. 

Nou  c'  e  ancora  resolutione,  se  V  Imperatore  eipedito  di 
questa  Dieta  andarä  in  Italia  over'  in  Fiandra.  Le  cose  di  qni 
si  uegociano  moUo  posatamente  et  tanto  secrete,  che  poco  bI  pu5 
intendere.  Pur  di  quello  a'  intenderä.  et  si  potr4  scrivere»  far5 
partecipe  V.  S.  per  giomata. 

La  prego,  mi  raccommandi  al  B"^^  Bmndusino,  al  qnaJe  non 
scriYO  sapendo,  che  sua  S"*  ß"^  ^  signora  di  tutta  V  Alamagna. 
n  sno  m*  Alberto  Pighio  seli  raccomanda,  il  qaale  fe  qui  poü- 
phemo  che  mai  et  scrivazza  terribilmente, 

Ringratio  S.  S^«*  R^\  che  mi  voglia  resignar  le  lagioni  in 
quel  canonicato,  sed  sero  sapiunt  Phrjges.    Kon  bisognaya  laesar 
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intnidere  altri.     Yorrei  piü  toBto  la  mia  pensione  senza  Ute,  che 
litigar  il  Canonicato.     Non  credo  mai  Tederae  il  fine. 

A.  y.  S.  baso  la  mano.     Conto  V  höre,   non  che   i  giorni 
per  tomare  in  Italia. 

Da  Batisbona  all!  VI.  di  Aprile  1641. 
Di  V.  S.  B"» 

S^^  H.  Negri  D.  Axxd9^  del 
B™<>  legato. 
B*»  alli  XVm  d»  Aprile. 
Borne. 


No.  24. 

Morone  an  Farnese. 

Begensburg,  7.  April  1541. 

Tenendo  per  fermo,  che  le  mie  lottere,  scritte  hieri  et  mai- 
date  hoggi  nel  plico  del  B,^^  legr^to  per  »i  Corriere  di  Fiorenia, 
haveranno  recapito,  ho  stimato  non  essere  necessario  &r  il  dop- 
plicato  per  quest*  altro  Corriere,  quäl  questa  sera  partir^ 

Ho  solo  voluto  scriyere  queste  quattro  parole,  perch^  nell* 
altre  mie  lottere  mi  son  scordato  dir,  che  per  la  propositione 
ffttta  dalla  Ces^^  M^,  ovo  si  parla  di  far  un  Convento  di  alcnni 
homeni  per  gli  trattati  della  Beligione,  gli  Principi  intendono,  che 
8ua  M^  non  cerchi,  che  si  facci  colloquio  alcuno  di  Theologi,  ma 
che  siano  depntati  alcuni  Principi  dell*  Imperio  mediatori  con  alcuni 
altri  nobili  et  certi  pochi  dotti.  Et  cosi  V  intende  il  B™<*  Ma- 
gnntino,  come  mi  ha  detto,  et  gli  Dnchi  di  Bayera. 

Ho  poi  inteso,  che  la  Ces^  M^  desegnaya  deputar  V  Arci- 
vescovo  di  Colonia,  il  Palatino  Elettore  et  il  fratello  Federioo,  il 
Yescoyo  di  Spira,  di  Augnsta  et  Listense,  il  Conte  di  nova 
Aquila  et  il  Conte  di  Manderscheit,  subditi  del  Coloniense.  Et 
di  Theologi  M.  Julio  Phlug,  per  il  qnale  si  scrisse  alli  giomi 
passati  ^),  et  il  Groppero.  Et  a  questi  aggiongono  un  mastro  di 
Corte  del  B^^  Maguntino.  Quali  persone  tutte,  qaesti  di  Bavera 
hoggi  mi  hanno  detto,  esserli  sospettissime  et  per  nessum  modo 
voler  far  compromesso  in  (con?)  loro. 

Et  perch^  par,  che  la  difficultä  della  concordia  consista 
molto  nella  restitutione  et  godimiento  di  bepi  ecc^^i,  di  quali, 
stando  Y  antiqua  Keligione,  molti  nobili  participayano,  per  leyar 
qnesto  favor  de'  nobili,   a  Catholici   proponevano,    che   delli   ca- 

1)  Nr.  17. 


kgato,  ciita  U  iipiTrfi«!  Mli  stiti  On^  MK  jtiHrtMrtt 
knte  mmiti  cte  gU  DmM  dl  Buttni  tesi  taHü  Mli 
illm  Cee«  M^,  ete  fw«»  flM  M^  ^n^  MÜtt^ilM 
m  tetlar  dalla  Mä^pmm  mmmm  cm  Itil^,  «ri  fCk  tMlo  «1 
moltt  iltii  Catfa^  st  p&rtinnao  dab  Di«l^ 

La  teiü  difficulti  st^n  Im  d«lte  prqpoiitioM  il  R"^  Mai* 
gantino  mi  h&  detfeo  ea8«r  eerca  U  eownaiealioii« .  qaail  at  te 
a  to€  al  B^<»  legst»  Mle  eose^  ^mli  stnumo  IntttaU  n«!  4ttto 
Contento.  Percbd  H  Catholid  dicono.  qadla  fMinoU  fonunonh 
catione  o  coaunuaicare  esser  posta  in  Vingwn  todttM»  iiiüi(ito«iiiin«iilt« 
doTendosi  dire,  referire,  o  relatione,  com«  si  fii  air  Imi^^rau^r« 
et  alli  stati  di  Gennania.  II  che  con  una  piocak  virirt^letta  i 
aimotato  Bella  Scrittura  hoggi  mandata  per  il  K*>i<^  l^ato,  ptroM 
g!i  pare  tian  esser  satisfatto,  quanda  sol  si  commimioaaet  oaa  M» 
E^*  gria  ^t  noD  ricercasse  il  parer  et  consenso  di'Ua  8edo  ap^. 

n  Capiiano  Maldonato,  ^ual  si  mostra  äffe tt tonnt iHRimo  ser» 
vitore  di  V*  E^*  et  Hl*"»  S.  avanti  la  parteuwi  aua  h  ?tiiDla  A 
Yisitarmi  et  mi  ha  detto,  V  Imperatore  matidarlo  per  la  ooaa  dfl 
gor  Ascauio.  Ma  diibita»  gli  iiiterverra,  come  gik  foce  n  rf^rnna» 
che  tro¥5  la  cosa  acc^rdata.  Nondiraeno  quando  trovasHO  nltri- 
menti,  la  Ces*  M*^  spera,  che  N,  S^^  debbia  roraotter  all*  intor- 
cesslon  aoa  et  aila  nohilita  di  casa  Üolonua  quelbi»  ehn  (in  dtv- 
meritato  il  fallo  et  la  pazzia  del  E°^  Ascauio, 

In  bona  gratia  u.  s.  u\ 

Di  Ratisbona  alli  VII.  d'  Aprile  1541. 
Di  V.  R'«a  et  111»"*  S. 

Humil«  B^r  \i  Vtwc« 
di  Mi>detia. 


No.  25. 

Negri  an  7 ') 

Begensburg,  16.  April  1541* 

Le  cose  dj  qtiesta  Dieta  sono  in  quesii  teriniiii   che  la  iUsn^ 
M^  conoscendo  la  tardit^  Qermaniea  ha  «oÜicitatri  ogni  di  ffiiefiti 


1)  Der  Adressat  nicht  angegeben;  ao  eben  dmiairlb«?»  iJit  uuch  dm 
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Principi  al  rednrsi  doi  volte  al  giorao  in  cönsiglio  per  haver  dt , 
loro  la  rißpoöta  alle  proposte  sue  fatte  il  p^»  (Ö   deüa  Dieta, 
coöi  dopo  molti  Consigli  fatti  separatament©  da  Catholici  et  Prot 
staut!  finalmente  d'  accordo  hanEO  rimessa  in   petto    di  sna 
Ift  Deputation e  degli  Dottori,  da  esser  fatta  per  V  una  et  1*  alt 
parte  sopra  la  materia  delia  Religione. 

Ben  81  crede,  sua  M^^  nominar^  al  tneno  doi  del  nnmere  d^ 
Protestanti  H  piii  Confidenti  loro^  come  h  il  Melanchtbone  €* 
Bncero.     Altrimenti  non   sarian   condescesi  a  questo*      Sua  M^ 
va  con  gran  destreza  convenieiite  alli  tempi,  alla  materia  et 
natura  di  queeta  gente  Bospettosissima  et  intrattiene  molto  qne 
Proteetanti   quasi    usque   ad    indignationem   degli   altri.     Pa 
queste  feste  &i  attender^  alla  tela,  che  si  ordisse;  ehe  Bio 
Bon  8ia  la  tela  di  Peuelope. 

II  Mercordl  sauto  entro  il  Marchese  de  Brandeburg  Elettoi^ 
nepote  del  R^**  Magtjntino,  cou  200  Cavalli  in  nna  liTrea  onoii 
ica  et  il  LaEtgra?io  li  andü  in  contra  con  160  cavagli.  ßa 
M**^  li  mando  in  contra  Mona,  di  Pratorio  con  parechi  G«üti 
lomini* 

Dicono,  questo  Elector  non  esaer  molto  syneero   in   la 
gione,  et  si  dice,  che  hieri  che  fü  il  ¥enerdl  santo  convitato 
Lantgra?io  et  parecliij  Bignori  della  sua  lega  mangiomo  di  bo 
came. 

n  Bücero  ogni   dV  predica  in  casa  del  Lantgravio,   del 
i  Catholici  si  ramarizano,  ma  non  ei  pui)  far  altro :  dicono  essei" 
stato  promesBO    da  Cesare,   pur  che  non  predicM  in  Publice, 
la  casa  del  Lantgravio  e  publico  ridutto  dalli  Protestanti, 

Questo  BiiCi?ro   h   il   piü   dc>tto   che  babbiano   et  e  sfratat 
H  Melaochthone  non  predicai  roa  scrive  bestialmente   et  ha  da 
faori  un  libro  intitulato  defensio  conjugii  sacerdotnm    et   de 
te&tate  Pape  et  Episcoporum,  cosa  molto  ecandalosa. 

Martin  Luthero  auche   lui  non  donne,   ha   noTamente   da 
fuori  un  libro  in  tedesco  contro  i!  Papa,  il  piü  bestiale,  che 
ala  stato  letto, 

Souuo  parechij  altri  Dottori  Protestanti,  ma  non  comf 
cono  fra  Doi;  fanno  fra  loro  coutinne  congregationi  et  consnlli 
Pur  intendo,  molti  di  esei  souo  rimossi  da  molte  cose  et  li 
pull  stracbi  et  anco  li  S*"*  stanno  in  pericolo  di  perder  F  nbb 
dienza.  Se  qiieste  cose  procedessero  in  qtiesto  disordine»  potrebh 
esser  cbo  tntto  aitasse  a  far  nascere  qualche  unione. 


unter  No.  27  S.  637  mitgeteilte  Schreiben  gericlitet,  wie 
Worten  S,  637  Z.  l  v.    u.:   ^il  Rmo  kgato  6  aucbora  iu 


sich  AUi 

fiten ü  de'  frati  \   die  eich  auf  die  AngaW  S.  638  Z.  2  v,  ob.  xurtic 
beziehen^  klar  ergiebt. 
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II  BP^  legato  si  porta  beniftsimo  et  ccm  k  vita  aua  et  dti 
Boi  fa»  che  questi  Antipapi  cagliano.  Sua  S.  R™*  si  ^  ridotta  in 
un  monasterio  <ii  monaci  di  san  Benedeito  qiii  in  la  cittä  per 
qiieati  giorni  santi,  La  Domeaica  paaaata  del  olivo  T  Imperator« 
et  sna  S.  R*°*  ri  redussero  alla  messa  in  la  chiesa  cathedrale, 
cantata  per  il  VeftcoTO  di  Brixinone,  Jocotenente  del  He  de'  Eo- 
mani,  dove  in  la  processione  alcuni  Pnncipi  ecclesiastici  non 
Electori,  come  e  V  Arcivescovo  saltburgenso,  efc  altri  volsero 
precedere  et  precedettero  li  altri  ambasciaton  de'  Regij,  il  che 
Qon  Credo  fasse  inteso  da  Cesare.  Li  Electori  et  soi  locotenenti 
precedoDO  li  ambasciatori,  excetto  qudli  del  Papa,  et  apena  ce- 
dono  al  Nantio  apostolico.  Servono  ima  grandezia  terrihile  et  T 
Imperatore  li  deferisce  molto,  L*  Imperatore  and^>  in  procesaione 
tra  li  doi  Cardinali,  ciofe  il  E"^**  legato  et  il  Maguntine,  ma  per 
non  metter  bisbiglio  tra  li  Electori  et  altri  non  ba  mai  roluto 
ca?alcare  nh  accompagnarsi  in  comitiva  col  legato.  Et  in  clioro 
da  le  sedie,  cbe  aono  ad  cortiu  epistulae,  stava  V  Imperatore^  et 
apresso  sua  M^  fora  del  baidacbino  stava  il  Cardinale  Maguntino 
et  poi  un  locotenente  del  Arcivescovo  di  Colonia  et  sncceaai- 
vamente  li  altri  locotenenti  delli  altri  Electori,  perchö  allora  non 
ü  era  altro  Electore  principale.  Poi  segnivano  lontani  3  sedie 
li  Dücbi  di  Brnnsfich  et  dt  Baviera  et  ultimo  il  Duca  di  Savoia, 
Alle  sedie  poi  di  sotto  in  quella  banda  sedevano  altri  Principi 
©t  Baroni  laici.  Dalla  parte  poi  all*  incontro,  che  h  ad  cornu 
evangeiii,  sedeva  a  rimpetto  di  Cesare  il  R^^  legato  sotto  un 
baidacbino  di  vellnto  nero,  et  apresso  il  Nüncio  apostolico.  Poi 
r  ambasciatore  del  Re  et  Buccessivemente  li  Principi  di  Ger- 
mania ecclesiastici,  poi  altri  ambaaciatori.  Finita  la  messa  V  Im- 
peratore ando  via  p*\  accompagnato  dalli  soi  Principi  ecclesiastici 
et  seculari.  11  R^^^**  legato  poi  appartatamente  ando  a  casa  con 
11  soi  ne  diede  quel  dl  benediction  sollenne  al  populo  n^  manco 
indulgentie  per  non  dar  cbe  dire  a  questi  beretici  et  fo  eosl  or- 
dine  di  stta  M^^.  V.  S.  vede,  a  che  termini  siamo  condotti. 

Se  io  non  fossi  cosl  travagliato  come  sono,  mandarei  a  V.  S. 
la  forma  del  sedere  et  consultar  di  questi  intravengono  in  la 
Bieta,  che  il  tutto  ho  voluto  diligentemente  inquirere,  ma  al  pre- 
aente  non  lio  tempo  di  scriverla, 

V  e  venuto  ultimamente  qui  d'  Ongaria  il  Prangiapano, 
VeacoTO  Agriense,  frate  minore.  V.  S.  barr^  forse  inteso  il  le- 
varsi  de*  Tnrcbi  dal  assedio  di  Fest  con  perdita  di  midti  di  soi 
et  morte  del  Capitanlo*  Dope  dat-o  doi  battaglie  si  ritiravano 
verso  Belgrado,  Le  gentl  del  Re  de'  Romani  si  ingrossavano  et 
parlaran  di  fiar  1'  impresa  di  Buda  difesa  dal  VescoYo  Varadiense 
con  r  aiuto  de'  Turchi  per  il  Waivoda,  onde  eran  fugiti  300 
ca?alli    ognari    et    pas^ati  nelle   geuti   del  Ke   de'  Romani   dala 
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quali  8i  haveva,  che  Biida  stava  mal  di  vittovagUa  ei  che  li 
speranza  poterla  guadagnare ,  che  saria  una  oUtma  coga. 
povero  Ke,  se  V  havesse  geltoe  (^  Geld?),  faria  facendA, 
Eolnit  consolari,  quia  non  sunt, 

Questi  Cesarei  dicono  mirabilia,  che  V  Imperatore  ha  han 
novamente  un  milion  d*  oro  da  bos  judias  et  che  havera  doi  al 
milioni  tra  (da?)  Fiaudra  et  altre  terre,  delle  quali  gik  in  pai 
se  m  po  servir,  et  che  non  teme  bö  Pranza  ufe  Turco  uh  Tod« 
Del  suo  paäbar  in  Italia  piü  che  procedano  avanti  in  la  Die^ 
manco  se  ne  parla^  perch^  questa  materia  h  una  gran  mas8& 
non  digorir  coäl  togto. 

Et  qaesto  ö  il  mio  ramarico,  che  non  vorrei  piö  Todeech 
et  coal  tntti  noi  siamo  di  qaesta  opinione  et  desiderio^  excetto 
U^^  legato,  U   quäle   li  staria  volontieri  XX  anoi  se  '1  ▼( 
poter  recuperar  questa  gente  perdata.     Ma  non  credo,    V  Im] 
ratore  posea  «tarvi  molto.     Vedo,  soUecita  molto  qneeti  Principi« 

Et  il  Marchese  del  Vasto  scrive  qui  ad  an  homo  da 
da  Milani,  che  si  vederanno  a  mezzo  Jugno  in  Italia.  Credo 
il  Marchese  ne  habbia  di  qui  certo  aviso.  Et  si  gindica, 
M^  al  Ottobre  voglia  paasar  in  Ispagna  per  haver  gik  scritlo^^ 
che  r  armata  vada  alia  volta  di  Siciha  per  li  sospetti  tarchesehi: 
la  non  poträ  esser  ritornata  a  Genova,  m  non  a  quel  tem 
Ma  il  tutto  depende  deile  cose  di  questa  Dieta,  perche,  se  V 
peratore  si  partisse  di  qui  infectis  rebue,  egni  cosa  andaria  goil 
sopra  et  il  Turco  verria  avanti,  del  quäl  poco  si  temeria  in 
Austria,  qiiando  la  Germania  fosse  pacificata  et  nnita. 

Hora  scrivendo  quegta  ho  inteso»  questa  notte  passata 
Tenota  una  poät^  al  Ke  de'  Homani  coii  denari  per  pagar  q\ 
fanterie  fatte  nel  Ducato  di  Bavera,  le  quali  tuttavia  ani 
a  Cfmjngneräi  cou  le  altre  sotto  Buda,  la  quäl  impresa  $i 
et  gia  sono  occupati  con  speranz^a  grande  di  haverla.  Bisegna- 
rebbe  far  questa  prima,  che  venissero  novi  aubsidij  Tnrcheschi, 
che  gi^  si  preparavano, 

Dio  Yoglia,  la  vada  bene.     A.  V.  8.  E.    mi   raccomando  et 
la  prego,  communicbi    quoste  mie  col  U°^^  Mona.  Comaro  pai 
mio  et  a  sua  S.  H'^»  mi  raccomandi. 

Da  Ratisbona  alli   16   di  Aprile  1Ö41. 

S«'  H,  NegrL 

Rt'»  alli  28  di  Aprile. 


Ltn3i^_ 


Bt.  M. 


97.  Afdl  IMl, 
mm  c«iT.&  «li  tori»  k  pt^ 

eira  1«  mm  Mk 
BiüiMM^  «I  fm  40mm  nimr  a  sm  M^«  OU  PUbci«^  «I 

et  tre  p9  li  ältri.  p€r  li  Cithölkt  m^d^  V  WUt^  tt  Gt^ifil« 
et  Pfiii^:  ti«  Talflnti  Doelm  et  bomiiii  dm  hmi^  Mtt  <|>tiiiliitf 
dal  Papa  ne  dal  B^  l|i»to  et  meno  da  «n  H^.  Fir  V  «Mm 
parte  mnünb  Philippo  Itelanchthone,  Buoero  •!  wm  Mik^  JPkgH^ 
ring,  li  qnali  sooo  li  antesignani  deigU  li«i«ti<tL  Kl  il  d\  üfi> 
este  alla  DonioatioDe  «um  M^  m  gii  iMt  ftftin  »nuili  «I  |^ 
diede  giimuiiaito  mmm  isneoi«»  mam  oonleiilMmii»  m  ooü  hmnm 
intentioue  di  troTar  Tia  et  modo  di  jMicificar  «t  mdt  qiMil«  911^ 
vincia  sotto  üna  fede  vera  et  Cath<^*:  et  co^  inuronia. 

Dopoi  sua  M^  gli  ha  preposto  il  conle  Federico  PiUatino, 
fratello  del  Klector,  et  Moos,  di  Graudvella,  li  quali  «*  liaiiiio  % 
troTar  presenti  alle  loro  dispute,  che  dimatie  &*  inoomlnoiinuuio^ 
accii*  sna  M^  da  A\  in  di  possa  intonder,  eomo  pMMno  1«  mm* 
Sapia  Y.  S*,  che  questi  heretici  soiic»  piü  atftBohi  elie  noa  «{«HU» 
noi  et  desiderauo  troyar  modo  di  lidursif  eed  timeat  plttl^em«  hi 
quäl  hanno  gia  tanti  autii  sedntta,  II  Marchese  dl  Brandobnrg 
Elettor,  che  ei  teniya  per  Iütli"'\  e  meiio  couvortito  et  j^ik  tMti- 
feasa  il  primato  del  Papa  et  molte  nitre  mm. 

II  Lantgravio  h  alquanto  pit^  duro,  tarnen  si  spura,  »i  molli- 
ficarä. 

La  Cea^  M^^  ya  pur  con  la  stia  si>lita  iloHtrexia  ot  tjkrrlitii 
per  pigiiar  la  lepore  col  carro.  Intertioiie  mirabilaiinite  qtionll 
Principi  tedeachi,  predpuo  li  eospetti  dt>lla  parte  mm  H.vritH*ra* 
E  stato  a  casa  del  Marcheso  di  BrandeburK  a  vinitar  la  uitiiflie 
del  Marcbese  et  fa  con  qaeati  tcdeschi  le  coremoi^io  tedi^Hivho 
beniss"  con  spagnoli  le  spagnolo,  con  g\i  italiani  lo  italiimo,  in 
modo  che  fa  la  Bimia  eccellentissimamente ;  et  vione  con  taot^i 
modestia  et  religion  con  tutta  la  sua  corte»  che  m\  Monaatorlt*  de* 
frati  Scapuzzini  non  saria  piü  oöservante. 

II  E"io  legato  öi  bU  cou  li  mit}  tbefilngi,  il  M^"  nskwl  pa- 
lazzi,  il  Cocleo,  il  Pighin,  V  Eccliro,  (jir»>pj*«ro  otc.  fd  inMlruit  acium 
da  buono  capitano;  omnia  credit^  omnia  »porat,  omnia  HiiHÜni^t, 
Sua  S.  R"^**  sta  et  staria  qui  volontiori  longo  Uim\\n  pi^r  riciiporar 
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queeta  povera  gente  perdotta,  se  possibile  fnsse,  ma  tutti  noi  alt 
non  vediamo  V  hora  di  ritoruar  in  Italia  per  mölti  rispetti, 
10  precipuamente,  che  oltra  il  carico  della  pereooa  del  E^^  Car* 
ho  il  carico  della  cura  famigliare  et  del  padre  decrepito  et  solo 
non  poaeo  longamente  star  lontauo  da  casa.     Et  qui   faccio  un 
serTitü   et  fatica  nan   couoaciuta   sine   iilla  spe   preiaii,   come 
stato  sempre  il  mio  destino,    del   che  ringratio  Dio   et   lo  pregal 
continuamente,   mi  redtica  in    nna   vita  solitaria  et  qiiieta,  comf1 
sarehbe  a  quel  vostro  moncellese,  dove  io  potessi  studiar  a  tuttoj 
transito  et  ridurmi  delle  vessiche  di  questo  mondo. 

II  Rroo  Patron  mh  Mons.    Brundusino   si  sctiga  con   sBe   alJ 
ßmo  legato  non  poter  risponder  alle  inie  per  rindispositione   soi] 
del  mal  di  corpo  etc,     Mi  dispiace  asaai  piü  del  male  di  sua  ' 
Rfn»*  che  di  non  haver  risposto;  mi  hastarehbe  assai  per  rispoat 
che  li  27,  ducati  di  camera,  che  il  Mnssis,  suo  sec^    mi   dove 
per  la  pensione,   in  qnalcbe  modo  di  soi  beni   me   foasero   dati 
Et  queßto  me  saria  etato  grato,  perchö  ne  ho  bisogno.     Lo  scrif 
a  V.  S-,   perche   lei  mi  persuase  a  far  quella  renoncia   et  bor 
non  ho  n^H  Canonicato  nh  la  pensione  ne  \\  termini  paseati. 
dalla  grandezza  de*  mei   Patroni    ricevo  danno,   non   so,    perch^ 
dehbi  deBJderare»   che  siano  grandi,     Pnr  non  ristarö   desiderarli 
ogni  gran(]o7.zaf  quia  quoa  dilexi,  in  finem  dilexi  eos.  ^m 

Cbe  le  cose  mie  di  Roma  vadino  male,  non  mi  maraTigUo,^ 
percM  questo  h  il  proprio  di  qwUa  corte,  non  tenir  conto  degli 
abeetiti^  etiam  che  siano  absenti  causa  Reipublicae.  Mi  maraviglio 
ben  del  Vernilo,  cb'el  voglia  sententiar  sopra  i  dubii  discnsöi  in 
prima  instantia  et  non  eopra  le  cose  dedutte  et  provat«  per  me 
in  2*  coram  ipso.     Questa  mi  par  nna  iniquitü  espressa,  et  Torria 

V.  S.,  ch*el  dicesse   bellamente ,   quo   modo   post  ferri ') 

super  beneficio  contra  eum»  qnem  tempore  litis  motae  non  possi- 
debat  nee  possidet  nee  spoliavit  Qtiesto  e  nn  di  piü  gran 
mostri,  che  si  vedesse  mai.  Pur  apero,  che  Iddio  mi  agutarä  in 
qnalche  modo. 

Mi  era  scordato  di  aggiunger  questo»  che  aua  M**  oltra  li 
doi  President!  alle  dispute  ha  aggionto  sei  altri  auditori,  li  qnali^ 
aono  questi:  il  Maestro  di  casa  del  R™^  Maguntino,  il  Canciüiat^ 
del  Conte  Palatino  Elettor,  il  Cnnte  de  Mandreaich,  il  Cancillier 
del  Dnca  de  Sassonia,  il  Cancillier  del  Lantgravio  d'Assia  et  un 
Jacobo  Sturmio  d' Argentina»  et  si  dice,  quasi  tntti  questi  esser 
lutb^'  0  suspetti;  tarnen  non  hanno  a  far  altro  ch'esser  presenti 
alle  dispute,  acciö  questi  altri  6  Doct<>n  non  vengino  alle  villanie 
et  perdino  tempo  in  cose   impertinenti.      Dimane   se   devono   in 


1)  Nicht  zu  entziflem. 
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cominciar  a  ridurre.     Hier!  V  Imperator  andö  a  caccia  per  cinqua 
0  sei  giorni  in  qua!  di  Baviera. 

Havemo  bavuto  la  bolla  del  vostro  Jubileo  etc,  quäl  per 
boE  mpetto  non  si  publicara  soleniiitament© ,  tÄmen  ä  mm& 
publica  ta. 

Havemo  inteso  rexito  die  Eocca  di  Papa  etc.  Questi 
Protestanti  damnaßo  la  8^  di  N.  S.  di  queeta  impresa  et  guerra 
etc.,  la  quäle  e  gia&tiäcati&sima, 

Le  coBB  del  Ee  de'  Eomani  in  Uugberia  paäsano  bene  con 
grrao  speranza  di  baver  Bnda  presto.     Übe  Dio  lo  TOgliai 

L*  Imperator  di  novo  ba  cbiamato  li  Elettori  et  Principi 
abeenti,  in  modo  cbe  dnbito,  non  finiri  questa  hißtoria  cosl  preato, 
come  si  credea. 

Altro  non  mi  occorre. 

Da  Eatisbona  alli  27.  di  Aprile   154 L 

Tenuta  fin'  alF  ultimo  di  Aprile. 

Qaesti  Doctori  deputati  si  ridncono  ogni  d\  doi  fiate.  8e 
V-  S,  vedesse  qaesti  Protestanti  dottori:  pareno  a  comparatione 
de'  nostri  furfanti  et  inspiritati.  Hora  trattano  la  materia  de 
jüfitificatione.  Dicesi,  Tlmperator  andava  a  certi  bagni  qui  vicini 
per  15  gionii»  dopo  ch'el  sia  ritornato  da  caccia,  che  credo  tor- 
Barä  dimane  per  far  Fesequie  dell'  Imperatrice. 

S-^f  H.  Negri. 


1 


Ko.   27. 

Negri  an  ?  ^) 


BagraBbmi,  30.  April  1541. 

Esaendo  l'animo  mio  di  avisarvi  auccessivamente  del  progreaso 
della  Dieta  al  presente  vi  farrö  participe   di   qaanto   e  sacceaso 


1)  Weder  der  Verfasser,  der  Contarini  als  seinen  Patrono  beaeicbnet 
und  mit  ihm  zusammen  wohn  t^  noch  der  Adressat  ist  angegeben,  aber 
Inhalt  wie  Stil  berühre a  sich  dermassen  mit  den  unter  No.  25  u.  2<> 
mitgeteilten  Schreiben ,  dass  die  Autorschaft  Girolamo  Negri's  nicht 
bezweifelt  werden  darf.  In  Beziehuug  auf  den  Adressaten  wage  ich 
keine  ln-stimmte  Vermutung  auszusprechen.  Da  am  Schluaae  des  vor- 
hergehenden Schreibens  bemerkt  ist,  dass  Negri  dasselbe  bis  äfura  letzten 
dea  Manates  zurückbehalten  halw,  so  kann  diese  Depesche  nicht  an 
dieeelbe  Adresse  wie  No.  äü  gerichtet  sein.  Auch  deckt  ßich  der  In- 
halt dieses  Briefes  \ielfach  mit  demjeaigen  vom  27.  April  (vgL  beson- 
dera  die  Angaben  über  die  Collocutoren)  und  die  Anrede  »Magco  Sor 
ntio^  passt  nicht  auf  einen  Bischof. 

K«iWobr.  f.  E..a,  m,  4.  43 
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dopa  rultime  mie.     II  E^^  legato  ^  anchora  in  qnel   moaastono 
de'  frati;   h  tardato  tanto,  accii>  poteaae  piü  di?atameBte   pigliar 
questo  jubileo  insieme  cou  ttitta  la   famiglia    et   per    dar   anchor 
biiOB  odoT    di  ae  a   questi    lutheraEi.      Uiia   mattma   la   M^  del 
Imperatore  venne  a  messa  Bei  detto  monasterio^  quäl  fo  cantati 
dal  Abbate  del   moBasterio  iDsieme   con  la    eapella  di   sua  M^.j 
Et  contra  rapiEion  di  tatti  vi  venne  il  Marchese  di  BraBdenbi: 
qua!    h  latheranissimo   et   h   qui   a   questo   effetto    et   udl 
inäieme   con   eua    M*^  molto    divotamente,   per   qnanto    si 
veder;  e  ben  vera,  ch*  in  la  eievatio  del  corpus  Dni  mostrti 
alqnanto,  ma  par,   fiissi  a  caso,  nh  mai  si  nomini)   Jesiis   in 
misBa,  ehe  lai  hob  si  caTasse  la  bretta  et  fesse  reverenÜa  a 
nome,  et  dicesi   per   certo,   lui   haver   detto,   che   vboI   viver 
morir  secondo  il  rito  che  observava  sua  M^*  nh  vol    tener  alt 
che  qiiello  tien  lui  et  se  per  adietro  gli  e   stata   imbrogliata 
teätai  bora  che  e  in  loco,  cbe  si  puol    chiarir,  che   vuol  mall 
bene   inteBderla  per   bob  esaer  piü    Ib   errore  et  che   tuoI   fai 
un'  altra  vita  smilmeBte  LantgraYio  d'Asia,  qnal  si  tien  qui  conül 
capo  ti  questi  cani,  aBcor  che  non  aia  Elettor.      Ha  detto  toIccI 
far  altra  vita  n^  volse,  contra  la  loro  usanza,  che  nel  giomo  dt| 
Yener  eanto  si  mang'iasse    carne   in   casa   sna,   attento    che   no 
facciano  differentia  di  gionio  alcnno  di  Biuodo,  che  per  tali  efifet 
si  puol   facilmente    considerar,    che   Idio   contra   i    meriti   nos 
voglia  m  ostrar  quäl  che  eeg'no  a  tempi    nostri   et   far  qnal  cbe 
forma  di  questa  povera  perduta  gente,    donde  segnirebbe  grandfl 
esaltattone    della    religione.      Et    preghiamo   Idio,    perseveii 
questa  volunta. 

Dopo  molti  colloqBÜ  et  congregatioBi  fatte,  sna  M*^  per  com-l 
misfiione  et  volunta  di  herotici  ha  deputati  tre  homini  cathotidi 
et  che  tre  ne  ellegino  lor  della  lor  eetta,  quali  habbiano  d«l 
dispotare  eopra  li  articuli  proposti  da  sua  M*^  in  la  Dieta.  GÜl 
cathoHci  dispBtatori  sono  gli  infraacritti.     II  p*'. 

II  Dottor  Ginlio  Pflug,  p^  canonico  Maguntino,  homo  da  ben 
et  di  huona  fama. 

n  2*^.     II  Dottor  Giovan  Echio,  homo  di  bonissima  cera,  pi* 
acftTole  et  di  bnona  fama. 

II  3«.     II  Dottor  Giovan  Gropero,  homo  molto  ripoaato  et  dl 
gran  gravitä. 

Per  la  parte  heretica  sono  eletti  gli  infrascritti.     D  p". 

Pldlippo  Melantone,  gran  Dottor  horetico ,  qnal,  avanti  ch'  iol 
Tvidessi,  fliaveva  in  graa  veneratione,  ma  minuit  pntia  fam%J 
percioccbe  h  homo  piccolo,  magro  et  in  summa  per  la  sua  pocij 
grazia  da  esser  odiat«  in  ogni  parte,  di  piii  homo  superbissimogl 
che  Bon  degna  a  nissuno. 

II  2^,     Dottor  si  dimaoda  Martino  Bcicero,  gran  littemto. 
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n  3^.  s!  dimanda  Joäb  Piator  Nidano.  Le  propositioni 
et  articoli,  qnali  hanno  a  diBpntare,  eono  qnesti:  il  p^ 

1.  De  sacramento  ¥eiierabilt  eucbamtie. 

2.  De  potestate  ecc<^^  et  suhudi  Pontificis. 

3.  De  fiacrificio  misBe. 

4.  De  misais  privatis. 

5.  De  Yotis  moBaatici^. 

0-  De  conJQgio  sacerdotoin, 

7.  De  commnnione  sib  uiraqüe  specie, 

8*  De  restitutione  moiiasteriorum  et  boDomm  ecc*^'*^^™. 

9.  De  veneratione  sanctorum,  sub  quo  de  imaginiboE  colendia. 

10.  De  conatitntionibüs  et  ritibus  ecc'^K 

11.  De  jejuuiia,  uvth  qtio  delectus  ciborum  prohibetur. 

12.  De  penitentia   in  communi   coDtritione,  satisfactione   et  COQ* 

fessione. 

13.  De  DSU  sacrameiitanim  tarn  in  genere  quam  in  specie. 

14.  De  coustitationibus  human is. 

15.  De  Me  jostificaBte  et  de  ineritiä  et  bonis  eperibus, 

Sopra  11  disputatori  de  le  dette  propositioni  sua  M^^  ha  fatto 
dne  preBidenti,  o  come  gli  Tollmo  chiamarBr  quali  babbino  da 
referire,  quanto  m  tratta  et  diaputa  tra  li  depotati  in  la  Dieta, 
qnali  sono: 

L^lllDio  gor  Federico  Bavaro,    fratello  del  Doca  di   Bayiera, 
Elettore,  V  altro  Mons*^"'  di  Granvela,  consiglior  di  saa  M*^ ,  ajnbi 
dne  homini  da  bene  et  catholici.      Ma  non   parendo    a  sna  M*^^ 
che  qnesti  dne   fnssino  bastanti»   accio   non   naacesse   qnalcb   in- 
conveniente  tra   gli  dispntatori,   come   spesso  suole,  vi   agginnse 
sei  altri  come  adjotori  et  consigleri  degli  Bopra  detti,  che  sono: 
L'DL  S^i"  Isiodorico,  Conte  di  Manderschet,  per  nome  Cokniese, 
Eberardo  Eist,  mastro  di  casa  del  U^^  Magnntino, 
Henrico  Has,  vice  cancell^  del  Conte  Palatino  Elettore, 
Franc°  Bart^rdo,  cancell**  deir  111'^*'  Dnca  di  Sassonia, 
Giovan  Stig»  cancell^  del  Lantgravio  d'Asia, 
Jacobo  Stunnio,  M**  della  Citta  Argentina, 
Et  ogni    mattina   dopo    il   principio    della   dispnta   vengono 
qui  dal  BP^  legato  il  S^^  Knntio  VeseoTO  da  Modena,  Mons»*''  di 
Oranrela  et  li  tre  dottori  et  spesso  il  padre  maeatro  sacri  Palatii 
et  stanno  inchiiisi  insieme  col  E^^  legato  per  dne  bore.     Penso, 
ena  S.  R^*  gli  debba   istmire   delle   cose   par  a  lei   babbino   da 
fare  et  parlare,  percbö  loro  si  govemono  secondo  il  B°^^  legato, 
et  questa  congregaüone  ei  fa  a  bonissima  bora,  percbe  nsciti  di 
qni  snbito  entrano  in  la  Dispota  et  finita  da  novo   subito   ritor- 
nano  dal  E™^  legato  et  riferiscono  et  scriveno,  qnanto  si  h  fattaj 
ma  di  ci^  non  potrei  scrivere  coaa  vera,  perch^  poco  se  ii*iiitende 
B^  manco  ne  ecriverei  per  rispetto  del  Patrone. 
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Sua  M^^,  dato  €he  bebbe  tutto  questo  ordiue  detto,  si 
parü  di  qni  che  son  ben  sei  gionii  et  andö  in  an  Itioge  sei 
leghe  lontan  di  qui  del  Duca  di  Bayiera,  molto  piacevole,  et 
torneril  lunedl^  clie  sarä  alli  2  di  Maggio  et  ha  lasciato,  che 
ogrnuno  della  sua  famigtia  vesta  a  suo  modo,  che  non  si  ha  da 
far  piü  corotto  et  subito  tornato  si  han  da  fat  Tesequie  della 
Imperatrice. 

Yi  sono  lettere  di  üngaria,  per  le  qnali  a'  tutende,  che  *\  Sere- 
nifis^  Ee  de'  Eomani  ha  pesto  aseedio  a  Bnda  con  grao  speranza 
di  gnadagnarla  et  di  piü  ei  8on  partiti  qnatro  millia  fanti  per 
andar  alla  exptignatien  d'un  Oaätello,  dove  slntende,  che  quel 
fra  Giorgio,  che  sta  iE  Boda,  tiene  i  8oi  danari.  Fin  ^qni  la 
cosa  va  molto  atretta,  ne  non  si  §a  11  vero,  pii^  ei  non  spiera 
bene.  Sputende,  che  la  W^  di  Cesare  ha  scritto  al  Serenias^ 
Be,  che  attenda  alle  cose  bub  di  Ik,  qua!'  molto  piü  importano 
che  le  cose  di  qua,  perch^  non  importa,  che  si  bari  alla  Dieta 
fin  al  fine,  dove  potrJi  poi  venire  nel  conclnder.  E  ben  vero,  che 
gia  circa  otto  gioini  arrivi^  una  barca  grossa  carica  di  robbt  di 
aiia  M^f  per  il  che  ai  pensava,  venisse  di  giomo  in  giorno.  Per 
questa  longhezza  della  Dieta  non  si  par^a  del  venir  Ceaare  in 
Italia.  Altro  al  presente  non  mi  eccorre;  boe  maEcaro  tenenri 
avisato  di  quante  snccederk,  et  in  vostra  btiena  gratia  mi  racce- 
niaado. 

Di  Batisbona  a  F  ultimo  di  Aprile  1541. 


No,  28. 
Negrl  an  den  Bischof  von  Corfu  *), 

Eegensbiirg»  28.  Juni  1541. 

Jo  son  stato  sei  giomi  abaente  di  qni   iDsieme   col 

preTO&to  di  Terona  a  Norimberga  a  spaaso.  HaTemo  veduta 
qnella  terra  lontana  da  qiiesta  circa  60  miglia  di  noetri  et  mi 
^  piacnta  molto  per  eaeer  govemata  per  repubblica  di  nobili,  come 
la  patria  nestra,  et  boie  inatitoita  d'arme,  arti,  mercantie  et 
finalmente   mi   d   riuscita  molto    eicetto    in   Eeligion    per    esser 


*)  Da  der  grösste  Teil  des  Briefes  private  Angelegenbeiten  dee 
Schreibers  behandelt^  so  bescbräolte  ich  mich  darauf,  nur  diejcxdgen 
Partien  mitxtitetlen^  welche  die  poütiflchen  und  reMgiösen  TagesBugen 
berübrea« 
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Intberana.  Essen do  io  li,  giunse  qni  a  21  äi  questo  mese  iL 
Ee  de*  Eomani  m  poata.  Dopoi  oh'  io  foi  ritoriatö  qui,  eua  M**, 
che  prima  era  gtata  visitata  dal  W^^,  venne  a  visitare  etia  S"* 
£roä  (jQn  grande  humanitä.  fe  principe  molto  alegro  nel  pariar 
et  paria  di  varie  Üngue. 

Si  h  streto  la  materia  del  eoocorao  da  esaer  dato  da  qneeti 
Principi  Älamani  per  Je  cose  di  Ongbaria  contro  il  Tetco.  Li 
üatholici  hanBO  largamente  offerto,  ma  M  Lutherani  vogiicmo  certe 
condizioni,  che  se  gli  fossero  concesse,  earebbe  total  niina  di 
questi  altri.  Vorrebeno,  le  cose  atessero  ut  snpra.  Adimandano 
pace  alla  cbiesa  et  loro  tnttavia  li  fanno  crudel  gnerra.  Se  gli 
ö  detto,  che  la  defension  deV  Ongheria  k  defen&ion  loro ,  par,  se 
ne  ridano  et  si  confidano  piü  nel  Tnrco  che  in  Christo* 

Gia  Vesercito  türches^^  h  ?icino  a  Bnda  et  r>io  voglia,  ehe 
l'esercito  regio  di  assediante  non  di?enti  aasediato  et  che  Vienna 
Eon  diventi  Buda. 

Le  cose  della  Eeligione  qai  hora  dormeno,  perch^  ü  maggior 
meto  impedisce  il  minore.  Li  Protestanti  &egneno  il  predicare 
le  loro  oppinioni  per  case  di  questi  loro  Principi,  anchor  che 
Lantgravio  sene  gißse  (?).  Ho  veduto  il  colloqnio  di  questi 
dottori  deputati,  che  h  un  libro  di  piü  di  cento  fogli.  Fanni 
nna  bella  tragedia.  Iiicomincia  in  bene  et  finisce  in  in  male. 
Soijo  in  fine  9  articoli  beütiali  di  qnesti  Protestant!,  nelli  quali  si 
sono  discordati  da  gli  nostri  nh  credo,  Bi  accordino  mai  se  non 
sforzati.  Ho  parlato  eon  Melanthone  et  alcnni  altri  di  qnella 
Tia.  Sono  arrahiati  et  han  gran  maniera  di  persnadere,  Noi 
credemo  fra  nn  mese  pari^ir  di  qua.  Io  per  me  son  risoluto  non 
Toler  piu  todescaria  et  se  mi  h abesse  crednto  stare  tanto,  certo 
mi  sarei  scnsato  eon  Mona.  E'"^.  8a  bin  V*  S,  ehe,  ae  io  potessi 
lootanarmi  da  casa,  stare   (starei?)  in  Eoma, 

Mi  h  stato  detto,  il  E'^'^  Cornaro  Tenir  a  Brescia.  Forse 
pensarä,  che  Tlmperatore  venga  in  Ftalia  et  il  Papa  a  Bologna, 
ma  qiii  nnlla  sin  hora  si  sa,  dove  sna  M^^  sia  per  incaminarsi 
levata  di  qni.  Li  fanno  var^  ginditij  in  aria  et  tutto  depend« 
dalle  cose  di  Ongbaria  et  di  Germania,  le  qnali  aono  in  hilancia. 

V.  S.  sarä  contenta  basar  k  mano  per  me  al  R™^  ßrundn- 
aino  et  Bembo  et  S^»  % 

Da  Eatisbona  alli  28  di  Giogno  154L 

Di  V,  S.  R^^ 
R**  alli  4  dt  Lnglio  1541. 

S^^  H.  Negri  D. 


^ 


1)  Der    Name    ist    in    der   Abschrift    wohl    absichtlich    ausge- 
lasBen, 


642 


Depeschen  aus  Wien,  Hagenau,  Kastatt,  Utrecht»^ 
Worms  aus  den  Jahren  1539 — Id^. 


No,  29, 

Morone  an  Farnese. 

Wien,  16.  Dec,  1539. 


4 


■1 


Doppa  rultime  mie,  qiiali  alU  XIII  di  qn©stt>  mandai  per 
la  via  di  Venetia,  mi  souo  aopraggimte  Fadligate  lettere  di 
Polonia,  per  quali  V,  ß^^*  et  111°^*  S^^*  veder^  la  pia  mente 
di  qoel  ser™°  Re. 

Mansignor  dVAgria  mi  scrive  circa  k  Bolle  aiie  replic&ndo 
quel  che  piü  volte  ho  Bcritto,  che  dod  ha  modo  di  pagar  V  annata 
per  le  coDtinoe  legationi,  in  le  quali  a  Boe  spese  continoameiit 
Tha  tnandato  et  lo  xnanda  il  Ee  Gioyaiini,  et  ä'escn^»  che  no 
per  disprezzo,  ma  per  Imposalbilitä.  nou  tuoI  pigliar  le  Bolle, 
mi  domanda  cousiglio  di  quel,  che  ha  ad  fare.  Parchö  credo^T 
gli  rincresca  di  dar  questo  mal  essempio,  benciie  penso,  che  Paltri 
farauno  il  medesimo  et  da  Taltro  cauto  stimo  esser  il  vero,  chi^ 
liahbia  havDto  gran  spesa,  tanto  piü,  che  non  gode  tutta  Fintrati^l 
del  suo  Vescovato^  la  metä  della  quäle  tengono  occupata  g\i 
Agenti  di  qnesta  M.^K  Je  credo,  non  gli  farö  altra  risposta  st^^ 
non  forai  essortandolo  ad  pagare  et  far  sopra  le  forze  sae.  Noii^^| 
dimene  per  quaeto  intendo  pare,  che  granimi  di  quelli  Prelati  m^ 
Üngaria  aiano  mal  contenti  di  qnesto  ordiiie  di  soa  S^*,  et  sari 

qualche  rimedio,  accio  che,  restando  soa  S*:^^! 
Eon  resti  anchora  privata  della  benevolenxa^l 
la   quäl   pur  in  un   concilio    sarä   di    qualche 


forsi  hene  pensarli 
privata  del  danno, 
di  quella  natione, 
momento* 

k  ritomato  il  geutllhomo  maudato  dal  Marchese  di  Brand ehurgs 
Elettore  da  questo  Ser"'**  Ee,  coü  la  rispoata  a  soa  M*\  della  q 
ne  mando  copia  tradntta  di  todesco  iE  latino.  Et  quantimche  habbi 
uaato  diligentia^  nendimeno  sina  al  präsente  non  ho  potntn  h&?er 
reforinatione  fatta  da  Itii  di  quelli  abusi,  che  scrtve,  perche  non  * 
anchora  comparsa  in  queste  parti,  solo  ho  iuteso,  che  con  gran  ceri- 
monia  etpempa,  presenti  tutti  gli  .soi  Baroni,  communic^^  sub  utra^iui 
epecie  il  giorno  d'  ogni  santo.  Et  perchfe  sarä  in  proposito  haverW 
per  cognitione  non  boJo  del  animo  di  questo  Elettore,  ma  anchora 
di  quasi  tutti  gi'altri  Frincipi  di  Germania,  UBarti  ogni  diligentia* 

Nondimeno  con  ogni  hnmiltä  et  riverenza  mi   par   replicar 
Mser  necessario,  che  N,  S,  proveda,  et  presto.      Ältrimente  per 
mittente  Deo  tutta  !a  Germania  s*  accordarä  con  esclnsione  di  s« 
Beat°«,  D^  in  queato  excludo  gli  Prelati,  qiali  pifi  voluntieri  delllj 
altri  aapimno  alla  libertä  contro  la  Sede  apostolica. 


rgs 
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Aspetto  con  desiderio  risposta  da  V,  B"**  et  111°^*  S*^»  circa 
queUo  che  havrö  ad  far,  andando  questo  Sei*»^  Be  in  Fiandra, 
et  humilmente  la  prego,  easendo  posaibOe,  ei  degni  Bparagnanm 
qaesta  fattica.  Perche  senza  qnakhe  adjuto  dl  N.  S.  oltra  Tordi- 
nario  mio  et  Benza  molti  trava^li  et  pericoli  non  potrö  far  questo 
Tiaggio  di  novecento  miglia. 

In  büona  gratia  u,  s.  tc. 

Da  Vienna  alli  XVI  di  Decembre  1539. 
Di  V.  B"»*  et  Hl'^'^  Si* 

II  Vesc^  dl  ModenA. 
Nuntius. 
W^  alli   17.  di  Genn^o. 


Ko.  30. 

Morone  an  Cervini  ^). 

Hagenait,  11.  Juni  1540. 

Questa  mattina  öcrissi  a  lungo  a.  V*  S.  E^\  Doppo  Ü  ße 
col  Conte  Palatino  ha  deliberato  domani  al  otto  bore  voler  dar 
principio  alli  trattati,  il  che  ö  stato  fuor  deF  opinion  d'  ogni  uno, 
oon  trovandt^si  qui  alcuno  deli  Elettori  ecclesiastici ,  qoali  pero 
vi  hanno  gli  suoi  angelii  escetto  il  Caloniese.  Ogni  cosa  m  fa 
precjpitatameüie  et  in  somma  dubito,  cb'il  mal  principiD  di  qaeata 
Dieta  porterSt  seco  peggior  fine,  essendo  il  mezzo  cön  deeiderio 
coal  mal  ordinato  *)* 

La  nova  de*  Venetiani  darä  maggior  causa  alli  mali  eonsi- 
glierl  di  fare  instantia  appresso  il  Ee,  che  intertenga  gli  suoi 
populi  benevoli  per  tutte  le  vie  che  pui),  et  dubito>  che  da  questo 
seguira,  che  ogni  cosa  sarä  tollorata  persuadendosi,  che  la  libertä 
de  la  religione  dehba  conciliar  Tanimo  de  li  subditj  *), 

Qni  h  ?ennto  il  Cocleo,  homo  da  hen  et  dotto,  qnale,  come 
Y.  S.  ß""*  sa,  ha  acritto  et  trafagliato  assai  per  la  vera  religione 
et  hora  ^  in  essilio  per  la  medeeima  cansa.  Quando  Mons.  R^^ 
Famese  potesse  darli  qualche  aiuto,  come  ha  fatto  ad  altri, 
earebbe  cosa  laudabile,  del  che  Y.  S.  R^^  parendole  potr^i  dame 
ricordo.  Ha  hisogno  ancora  del  patrocinio  buo  per  qoel  povero 
Yescovo  di  Misna  appresso  1' Imperator.      Come  credo,  ne  scriva 

1)  Biflchof  von  Nicastro  und  Cartliuul,  päpstlicher  Geschäftsträger 
am  kaiserlichen  Hofe. 

*)  Am  Rande  tnarkirt. 

s}  Von  ,chc  0(jni  com'  an  am  Bande  markirt. 
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a  y.  8.  BP^K    La  snpplico,  si  degni  haverlo  per  raccomandato 
per  esser  cosa  pia  et  spettante  al  officio  de  la  leg^atione  saa. 
II  YescoTO  di  Yienna  h  stato  infermo;  hora  sta  alqnanto  me^o. 
In  buona  gratia  u.  8.  iv. 
Da  Haganoa  alli  XI  di  Gingno  1540. 
Humiin^o  gre 

II  VeecoTO  di  Modena. 


No.  31. 

Sommario  einer  Depeeche  Morone'e  0- 

Hagenan,  1.  Juli  1540. 

Che  nelli  Ultimi  trattati  della  Dieta  si  h  fatta  mentione  di 
depntare  alcuni  dotti,  il  che  il  Be  niega,  che  habbia  ad  essere 
per  dispntare  et  nondimeno  il  Nontio  lo  crede  et  11  dui  depo- 
tati  Ba?era  et  Argentina  non  vorrebbono. 

Che  Treveri  ha  escnbato  U  catholici  dolendosi  dell'  Imperadore 
et  del  Papa.  Nondimeno  ha  detto,  che  si  sforzerä  parürsi  il 
manco  che  potesse  dalla  yoluntä  di  S.  S^,  benchd  yedea  le  cose 
in  mali  termiüL 

Che  lo  stato  inferiore  desidera,  che  si  accresca  la  lega  pre- 
detta  et  lo  stato  superiore  ^  in  contrario.  Nondimeno  il  Be  spera 
disporlo  alla  voglia  sua. 

Treverensis  h  di  opinione,  che  se  li  Lutherani  saranno 
ticerchi  di  restituire  li  beni  della  chiesa,  diranno  esser  contenti, 
purchö  rimperatore  faccia  il  medesimo  del  vescovado  Trajettense 
et  di  carte  altre  abbattie. 

Che  il  Re  de*  Romani  non  esprime  Tanimo  suo  quanto  all* 
essito  della  Dieta,  desidera  la  concordia  et  crede,  che  si  fEui 
un  altro  convento. 

Li  Lutherani  hanno  accettato  Bavera  et  Argentina  per 
mediatori,  ancorch^  prima  li  havessero  allegati  sospetti.  Dicono, 
non  roler  fare  altro  trattato  che  questo  et  non  succedendo  ac- 
cordo  pigliare  partito  da  loro,  et  si  crede,  faranno  qualche  capo. 

II  S""®  Hier.  Lasco  h  tomato  delli  confini  del  Turco,  senia 
andare  a  Constantinopoli,  estimasi,  per  pigliar  piü  lunga  commi»- 
sione.  D  Re  de*  Romani  ha  detto  al*  ambasciatore  di  Francia  che 
di  nuoYo  si  h  attaccata  la  pratica  di  Milano  et  che  vi  ^  speranza 
di  conclusione.  II  che  il  Nuntio  estima,  che  sia  fatto  per 
divertir  1*  ambasciatore  da  qualche  oattivo  offitio  con  li  Lutherani. 


1)  Ich  verdanke  dieses  Actenstück  der  gütigen  Mitteilung  des 
Herrn  Dr.  v.  Druffel  in  München. 
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Li  4  deputati  haimo  richiesto  il  Ee,  che  sm  per  quinto  a 
trattare  la  concordia^  il  che  S.  M*^  ha  ricusato,  et  il  NuBtio 
crede,  che  la  non  Toglia  far  conclaeione  senza  il  conienso  di 
8,  B"»  et  delli  altri  priocipi,  ma  che  noa  gli  sia  per  riuscire^ 
perch^  noQ  potr^  iiopedire  la  deliheratione  delli  altri,  quando 
sia  fatta. 

Li  deptitati  hatino  dam  an  dato  li  Letheraiii,  se  sono  in  animo 
di  atare  fermi  in  tutti  li  articoli  della  loro  confesaione  data  in 
Aügtista,  de*  qiali  hauno  preso  tempo  alla  risposta. 


Kr.  32 
Morone  an  Farnets. 

(Rastatt,  den  28.  Juli   1540,) 

Easendo  gionto  al  iardo  questa  mattina  ho  havuto  recor- 
danza  di  farmi  havere  il  Recesso  stabilito  hoggi  in  Haganoa,  quäl 
mando  alJigato  in  lingua  Germanica,  non  havendo  haviito  n^  com- 
moditä  nö  tempo  di  farlo  tradurre,  perche  eua  M**  partii^  a?anti 
giorno  et  farä  longo  cammino  et  melto  discosto  dalle  poste  ordi- 
narie.  II  perch^  mi  h  necessario  espedire  qnesta  sera  come 
posso. 

(Der  Rest  enthält  PeraÖnlichesJ 
Da  Kaatatt  a  dl  XX Vm  di  Lnglio  1540. 
Hmnil°»«>  Ser^« 

n  YeseoTo  dl  Modena  Nuntio. 


No.  3a. 
Bernardo  Santio  an  Moroite. 

(Utrecht,  15.  August  1540)*). 

Ho  sentto  alli  X  et  dato  adriao,  di  quanto  si  intende?a 
maxime  in  la  causa  della  Dieta  et  la  resolution  presap  che  alli 
28  di  Ottohre  si  habia  da  far  colloqnio  in  Wurmatia  da  XXU 
litte  rati  theologi  germani,  de*  qnali  XI  ei  han  nominare  da  Catho- 


1)  Eb  war  mir  an  einigen  Stellen  nicht  mögUch,  den  Wortlaut 
der  sehr  flüchtig  und  unsauber  geschriebenen  Copie  zu  entÄiffern. 
"Doch  beeinirächtigen  diese  Lücken  deo  Smn  und  das  Verstündnis  de» 
Ganzen  nicht 
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lici  et  XI  da  Protestanti  cnn  Lntherani  con  anttoritä  da  trattare, 
pratioare,  conferir,  dispotar  et  non  conclader,  ma  referir  poi  tatto 
Alla  Dieta  imperial,  et  il  trattato  deve  esser  circa  il  modo  et 
forma  di  redor  la  Germania  in  nnione  religionis.  Et  qnesta  tia 
di  coUoqiuo  si  h  presa  per  facilitar  et  abreviar  la  expeditioiie 
della  Dieta,  acciö  sna  M^  et  tntti  Principi  germani,  che  inter- 
yerano  in  la  Dieta,  non  siano  astretti  dimorarri  longo  tempo  et 
che  trovino  la  materia  digesta  tra  qnesti  litteratL 

Donai  anco  adviso  della  a"^  mente  di  sau  C.  M^  et  del 
8eren°^<>  Be  de'  Bomani,  quali  per  piü  vie  han  declarato  aperta- 
mente  la  volnntä  di  ghiovar  et  sobstener  et  augmentar  Tanctoriti 
di  sua  S^^  et  della  Sede  apostolica  et  non  yoler  in  modo  alcxmo 
consentir,  che  in  la  religione  ad  In  tempo  si  facci  innoTatione 
alcuna  et  che  ogni  determinatione  si  hayerä  da  furo,  debbia  essere 
oonsultato  con  sua  S^  et  sno  sacro  collegio  et  firmata  da  soa 
Beat°®,  resolutione  certo  degna  di  tal  Principi  religiosissimi  et 
christianissimi.  Et  perchd  non  era  appuntato,  che  in  questo 
coUoquio  dovessi  intervenir  persona  alcona  principal  in  nome  di 
sna  S^  nh  di  soa  M^  n^  di  Be  de'  Bomani,  parendo  al  B™^  legato 
non  con?enire,  che  una  cansa  tanto  importante  si  lassi  absolnta- 
mente  in  le  mani  di  questi  XXII  litterati  germani,  maxime  clie 
li  XI  Protestanti  sono  manifesti  inimici  della  religione  et  Sede 
apostolica  et  delli  altri  XI  GathoUci  qoatro  o  cinqne  sono  molto 
suspetti  et  quell  restano  non  ben  firmi  et  severj,  et  proponendosi 
da  sua  S.  B"*  ad  sua  G.  M^  questa  difficultä  et  periculo,  soa 
M^  judicö,  il  motiyo  et  ricordo  esser  prudentissimo,  et  fu  laudato 
summamente,  offerendosi  ad  pensar  per  il  remedio  oportuno.  Et 
sua  M^  doppo  dui  giomi  fe'  intender  ad  sua  S"*  B™*,  che 
quantunche  questi  XXII  litterati  non  habbiano  auttoritä  recepta 
di  trattar  et  riferir,  che  judicaya  esser  expediente  et  necessario, 
che  in  tal  colloquio  dovessero  interrenire  persone  principali  in 
nome  di  sua  M^^  et  del  Be  de'  Bomani,  et  che  sua  S^  doYOSse 
subito  inviar  un  Cardinale  de*  principali  del  collegio  et  di  .  .  . 
et  di  Tita  exemplare  et  di  doctrina  et  eruditione  in  anttoritä  dl  le- 
gato apostolico.  Questo  dovesse  condur  seco  quatro  o  cinqae 
theologi  dottissimi  de'  primi  di  Italia  et  che  sua  M^  inyiaria 
un*  altra  persona  sua  principale  et  che  il  simile  farra  Be  de* 
Bomani,  et  ciascuno  ridurrä  suoi  litterati,  perchd  questi  tre  per- 
sonagi  debiano  con  sua  auttoritä  reseder  ....  loro,  se  farrä  (se 
farra nmy?)  la  Dieta  o  colloquio;  et  fomentar  et  dar  spirito  a  questo 
trattato  confirmando  li  animi  de*  litterati  catholici  et  procurando 
con  ogni  arte  di  redur  li  Protestanti  et  Lutherani,  offerendo  sna 
M^^  non  Tolor  pretermett^re  officio  alcuno,  acciö  il  mondo  cog- 
nv>$ca«  la  sua  mente  sempre  esser  stata  et  essere  per  riserratione 
religionis   et   auctoritatis  sedis   apostolicae   et    summi    Pontificis, 
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promettendosi  dl  questa  Dieta  feliclBsimo  successo.  Questa  de- 
Uberatione  di  ana  C.  M^^  ^  stata  snmmament«  grata  et  lau  data 
dal  E'^**  legato,  et  si  tieo  per  certo  #  serri  gratissima  ad  iixa 
S^  et  al  sacro  cellegio  et  che  si  farr^  subito  la  elettione  di  nn 
novo  legato,  ac€i*>  al  tempo  depntato  di  28  di  Ottobre  si  possi 
trovar  in  Germania,  et  si  ritorna  {raceonta?),  che  eua  M*^  per  il 
mese  di  Hovembre  serrä  in  Colonia,  dove  ad  Natal  tntta  la  Dieta 
imperial  serrSi  radtinata  et  per  lennaro  serrä  absoluta,  et  secundo 
i  snccesöi  sua  M**  poträ  subito  incaminarsi  verso  Italia  per 
passar  allo  Aprile  in  Spagna^  se  altri  impedimenti  non  naacano 
m  questo  tempo.  Si  pno  ben  sperar  per  questa  santa  mente 
di  sua  M*^.  Che  N.  S.  Idio  prospererk  soi  disegni  et  suotessi, 
essoEdo  indiriszati  in  beneäcia  della  relipone  cristiana  et  pace 
dltalia. 

Tomli  di  Ingbilterra  il  S^'  principe  di  Salemo  et  il  S^""  di 
Luis  di  Avila  {ifAmlos?X  ©t  heri  tomh  il  Sigaor  Don  FraE- 
cesco  da  Este  et  referjscouo  cose  grandi  (?)  dello  grate  demo- 
strationi  fatteli  dal  Re  di  Ingbilterra  et  della  voluutli,  cbe  il 
Re  demostra  .  .  ,  ,  verso  la  C.  M**^.  Di  novo  il  Ee  man  da  nno 
ambassator  ad  sua  M^  et  ci  sono  prontissime  piatiche»  bench^ 
secretissime  (?).  Et  ci  h  opinionet  che  sua  C.  M*^  farrä  akua 
signalato  effetto  in  beneficio  della  Sede  apostolica  in  condnr  qnel 
regno  et  il  Be  alla  antiqua  obedientia. 

II  S**''  Duca  di  Clavee  procura  reatrenger  la  pratica  con 
sna  M^*  et  ha  inviato  soi  forori  per  lo  allegiamento  qui  in  Otricb. 
Sua  CM**"  tractat  hanc  caiisam  summa  gravitate.  Presto  si  in- 
ten derä  il  successo. 

Res  Galliae  donniunt.  L'  animo  (?)  del  Hei  Christian issimo 
attende  solo  ad  soi  stndij  ne  si  vede  il  minimo  segno  di  alter- 
iLatione(?)  tra  questi  principi. 

H  WajToda  passö  di  questa  vita.  Have  lassato  un  figlnolo 
di  dui  anni.  Scrifesi,  tatto  il  paese  esser  in  moto  et  in  armi 
et  che  molti  di  quelli  Signori  Ungari  desiderano  il  Ee  de*  Eo* 
mani,  qnal  forse  potria  con  facilita  in  questa  occasione  recnperar 
qnella  parte  di  Ongaria,  cbe  occupara  il  VayToda,  il  che  serria 
grandissimo  beneficio  de*  ChriflÜani^  ma  eon  alcuni  sospetti  del 
Tnrco. 

In  reliquis  M.  di  Andalo  et  il  S*^^  M,  lo:  di  MotipnP 
satiflfarranno.  Sua  C,  M*-^  fe*  1'  entrata  heri  XII II  in  Otrich  o 
Tr^jetto  ap^  Batavor  et  la  CittJl  ha  fatto  grandi  demostratioEi  dt 
archi  trinmfali  et  bellissima  compagnia  di  gente  tutta  armata  in 
blanco  piü  di  domilia  (?)  et  ciEque  cento  (?).  Starrä  qui  sei  giorai 
et  pol  pigliarä.  il  Camino  rerso  Brnselles. 

Resta  solo  quod  ego  comendem  me  et  res  meas  s™*^  D.  N- 
et  D*  R^^  et  che  tenga  memoria,  che  lo  son  bono  per  lanimo 
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€t  per  il  corpo.     De  proTieioBe  soii  loqtiori  quin  puto  eest  pto- 
Tifiiim,     Feliciter  valeat  ti.  a.  t^?. 
Di  Trajetto  15  Augnßto  1540. 

D.  ß.  et  ni  _ 

Devotns  S^^  Episcopufl  AquiUnnB. 


No.  34. 

Tommaso  Campegg  i  an  Famese* 
Wtjrms,  13.  Januar  1541, 

Le  ültime  mie  ferno  di  VTI  et  X  di  questo,    Delli  successi  dipo 
mi  remetto  alle  lettere  di  MonsigiiOT  diModena,  qisale  e  staio 
longo  col  8'^^  Gran'*  et  anchorchfe  vi  Bta  BiaXo  anchor  io,    qne 
i  detta  a  me  esso  signor  Grandaella,  mi  dice  haver  ancho 
&*  B,  S'^*  et  cosl  delle  proteste  hine  inde  fatte  et  altre  ecrit 
d&te,  che  sua  S.  le  ha  havute  prima  di  me<    üno  e»  che  h  foe 
di  speranza,  in  questo  colloquio  non  ancera  cominciato  ai  babbil 
a  far  fimtto  alcnno,   et   an  cor  che   ei    aflfatichi   molte    in  levar 
difficnltk,  pur  eono  come  la  Hydra.     I  Proteßtantj  attendono  ch 
i  tre  diacordanti  possino  apertamente  declararsi  per  loro,  et 
indiretto    venire   o  numerarsi  i  anffragij    et  poi    come    vittorio 
essnltare  et  spargere  a  volgo,  che  di  XXII   ne   banno  Xnil. 
forsi   in    molti    articoli    ne    havranno  piii   del  che  accorgendoai. 
I   Magontini    et    BaTäri    fanno    quanto    posEOHO    per   provederij. 
Qnando  bene  si  remevesaero  le  presenti  difficulta^  et  si  desse  prin- 
cipio  al  Güiloquio,  non  e  dubio^  che  insnrgeranno  delle  altre,  P^iflJ 
quäle  poi  uno  o  doi  congressi  sarä  necessaria  disaolTerlo,  et  in*' 
stände  il  tempe  della  Dieta  di  Ratisbona,  et  la  Tenuta  di  Cesare 
riportare    ogni    cosa    alla    Dieta^    nh    credo,    poasi    durare 
di  yj  o  viij  giomi.     Et   perche   finito   i!    colloquio   son   finita 
commissioni  mie,  aupplico  V.  S.  R°**  et  111°**,  ai  degni  darmi 
yieo,  s'  10  con  la  compagnia  mia  posso  ritomar  o  quelle  ho  da 

Con  queata  sarä  una  informatione  del  Vescovo  di  Spira, 
mi  ha  data  un  sno  agente  con  sue  lettere  credentiali,  et  la  con^ 
cluflione    h^  che    desidera,  Monsignor  Voraio  ai  contentass©   non 
dar  moleatia  con  iite  et  cenanre  al   capitolo    della   coli egi ata 
Brnselle  in  preiudicio  della  elettion  per   esao   fatta   et  soi  pri 
legy,  «a  che  V.  S.  R»^*  et  Bl^^  et  anco  il  E^^  gta  croce,  quam 
n^ano   in  Gennania,   ne   fomo   da  molti    di  qnesti  Principi 
licitati,  et  anco  midicono,  che  la  Ces*  M**  et  Ser™«  Ee  de 
mani  ne  aorissero  alla  S**  di  N*  S, 

lo  he  procuratOr  clie   almeno   contentino  Monsignar  Ti 


I 
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eon  Hüft  honesta  p^nsione,  et  acciö  che  fosse  minore,  li  ho  oferto 
dl  rimetterli  la  teria  parte  de'  fnittj  che  mi  h,  reservatasi  pen* 
aione  sepra.  tal  prepositura.  Ne  a  tjueato  vogliono  aäentiie,  ma 
Torrebbono  1a  eesaion  libera.  lo  crederi,  fosai  bono  donar  quello, 
non  81  pu6  vender,  ch*  io  son  chiaro  che  nö  Monsignor  Vorsio 
ne  io  ne  coiy$eguirk  mai  cosa  alciina.  Crederei  ancho  bene^ 
quando  a  N,  S.  non  pare&se  astringere  alla  cessio  ne  Mondignor 
Vorsio,  che  almeno  s.  S**  non  li  r-oncedesse  nö  brevi  ne  censure 
extraordinarie  contra  ü  Vesc^  et  Cap*^  et  se  alcuno  ne  h  stato 
concesso,  re?ocarto  et  lassar  la  cansa  al  corso  ordiuario  della 
niota, 

Quando  io  feci  partita  da  Roma»  la  S**  di  N.  S.  mi  fece 
gratia  di  iin  canonicato  di  Feltre  per  un  prete  Lorenzo  da  Lnsa, 
sacerdote  motte  da  beie  et  religioso,  et  perche  Monsignor  Da- 
tario  non  ricordandosi  forsi  della  gratia  a  me  fatta,  ha  lasciato 
paABare  nna  nova  proTisione  in  favor  delF  Auditore  del  tegato 
di  Venetia^  anterior  di  data  et  eon  eapression  della  reservatione^ 
per  il  che  la  gratia  al  p*<^  padre  Lorenxo  resta  in  vano  et  desi* 
derando  io,  tal  canonicato  sia  in  persona  di  chi  facci  residentia, 
che  la  chiesa  ne  ha  bisogno,  supplico  V,  S.  R™»  et  Illi»*^  ai  degni 
scrivere  al  predetto  legato,  voglia  esortare  et  aatringere  i!  detto 
And'^r  g|i0  a  renimtiar  esso  canonicato  in  favor  del  predetto 
padre  Lorenzo  reservandosi  la  mitä.  de*  frnttj,  che  nun  aacendono 
a  24  dacati^  che  la  mi  fara  gratia  aingolarissima  et  opera  pia, 
et  grata  a  Dio  per  il  cnlto  divino  della  mia  povera  chiesa.  Et 
le  ba£Q  la  mano  et  humilmente  mi  raccomando. 

Di  Wormatia  a  Xiij  di  Gennaro  1541. 
Di  V,  S.  R°**  et  im^ 

Httmil^t»  S^ö  Veecovo  di  Feltre. 

Scritta  questa  da  FAquila  e  venuto  a  dire  a  Monsignor  di 
Modena  et  a  me  per  nome  di  Monsignor  di  Grandvella,  che  li 
Protestanti  hanno  accetfcato  il  modo  di  farsi  il  colloquio,  del  quäl 
si  e  mandata  copia,  et  che  sono  levate  le  difßcnltä  del  modo  di 
proceder  et  peru  aalve  le  proteötationi  di  tiitte  ie  parti,  presi- 
denti  et  altrj,  si  darä  principio  al  colloqnio,  che  Dio  voglia  sia 
boBO*     Dat"^  nt  supra:  viij  ante  meridtem. 

Bomae 

E**  al  p*^  di  Febraro  la  notte. 
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No.  35. 
Cifra  di  Monsignor  Mignanello  alli  R"<  legati  di  Vornet, 

aU  28  d'AprUe  1545. 

Nela  propositione  Cesarea  mandata  inanzi  la  yennta  mia  et 
ultdmamente  mandata  da  me  si  parla  della  reformationey  che  V  Im- 
peratore  dice  haver  gik  in  mano.  Havendo  poi  ricercato  troTO 
da  baon  loco,  che  a  Tlmperatore  sono  State  date  cinqae  o  sei  for- 
mnle  di  reformationi,  parte  dicono  da  catholici  et  parte  da  here- 
üci:  ma  in  alcane  di  esse  non  si  parla  di  N.  S^^^^^  Et  qneste 
reformationi  sono  state  date  dal  V  Imperatore  ad  altri  Theologi  a 
yedere,  perch^  in  somma  qua  non  si  crede  ch*  il  Concillo  si  hcd 
da  yero,  o  yeramente  dimostrano,  non  lo  yoler  credere.  Et  non 
si  celebrando  o  celebrandosi  senza  proyedere  di  reformatione  mi 
par  al  presente  vedere,  che  o  dalla  protesta  secnlare  si  fara  qua 
reformatione  nationale  o  che  il  Intheranesmo  pigliarä  ogni  cosa. 
Perö  mi  h  parso  dame  ayyiso»  acciochd  si  possi  effettoalmente 
fare  quella  proyisione,  che  parerk  a  N.  S^^^**  et  che  la  chiesa 
Bomana  caminando  per  diyerse  strade  ne*  secoli  passati  ha  üatto 
sempre  nelli  bisogni  et  pericnli  di  christianit^  La  Dieta  in  se 
ya  fredda,  come  piü  yolte  ho  scritto,  ma  temo  bene,  yadimo  attorno 
maneggi  importantissimi  et  periculosi.  Nondimeno  tutto  qoello, 
che  si  tratta,  si  fa  fuor  di  Dieta  et  a  parte  nh  posso  penetrare 
alcuno  particolare,  salvo  che  di  concilio,  et  reformatione,  n^  nQo?e, 
se  non  dicano  della  yenuta  d'  Orliens  air  Imperatore  et  di  soa 
M^^  Ces^  a  questa  Dieta.  Nondimeno  ancor  non  ä  partito.  Ma 
si  vede,  che  V  Imperator  da  una  banda  attende  al  concilio,  dal' 
altra  intertenere  li  Protestanti  con  yolerli  sicurare  et  dare  ordine 
ala  reformatione  nationale,  che  sono  dne  cose  contrarie;  alle 
quali  si  aggiunge  il  maneggio  della  esecutione  della  pace,  dala 
quäle  nascesse  reforma  in  un  modo,  o  in  un  altro  alle  negociationi 
che  sono  in  essere.  Alli  27.  poichö  Monsig'  di  Grignano  era  ve- 
nuto  dopo  me  et  che  si  trova  infermo,  l'ho  visitato  in  letto.  Et 
poi  gli  officij  debiti  de  la  reverentia  piena  di  amore,  et  di  ri- 
spetto  mi  ha  detto,  che  sna  S»"'*  ö  mandata  a  questa  Dieta  con 
ordine  di  fare  ogni  buono  officio  nele  cose  del  concilio  di  N.  S^^* 
et  della  religione,  et  particolarmente  per  persuadere  a  Protestanti 
Tobedientia  al  concilio,  con  fargli  intendere,  che  finita  la  Dieta  ha 
commissione  seguitare  il  viaggio  per  Toronto,  et  offerire  alli  R"^' 
legati  la  sumissione  et  obedientia  di  tutto  il  Regno  di  Francia. 
Disse,  che  V  Imperatore  piü  mesi  sono  havea  ricercato  il  suo  Ke, 
che  procurasse  una  tregua  con  il  Turco,  et  che  la  M**  christia- 
nissima  havea  mandato  et  havuto  risposta  di  Costantinopoli,  che 
il  Turco  era  contento  farla,  purch^  la  si  facesse  subito  res  Petto 
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ala  sp€sa  fatta,  et  da  farsi,  et  che  il  tutto  havea  fatto  inteüdere 
ala  Ces*  M*^  Kondimeno  che  la  M^  dei  suo  Ee  nun  voleva,  nh 
che  r  Imperator  gtesee  ala  sua  parola»  oe  che  di  questa  tregna 
si  parlasse  nel"  Imperio,  percli^  in  eveato  che  il  Turco  non  osaer- 
yasse,  non  vole?a  il  Re  di  Francia  esser  causa,  che  lo  Germania 
eon  11  preteato  dela  tregna  mancasae  dele  sue  provisioni.  lo 
Tedo  due  cose,  iina,  che  al  Ee  di  Francia  non  piace,  che  ei  parti 
dela  tregua,  Taltra  che  la  ei  spera;  perch^,  come  io  scrissi  all 
24.  et  25.,  non  ßi  fanno  provistoni  ne  di  sithsidio  ne  di  altro, 
che  sia  nececsarlo  ala  gnerra.  Quanto  al  conciliD  disse  Mon- 
signor  di  Grignanu  dae  ponti  sustantialj  et  da  considerare:  V  nno, 
in  loco  del  coucilio  laiidava  moltö  la  deputatione  d*hominj  d*  ogni 
nationi  per  disputare  et  trattare  nna  concordia  con  lutherani: 
r  altro  dice?a,  che  lutherani  cosi,  come  non  veranno  mai  a  Terento, 
eoßl  forse  si  potrehbono  ridurre,  che  veniöaeno  a  Metes,  dove 
saria  il  concorso  dele  nationi  piü  facile.  II  che  accenna  a  trans- 
latione  del  concilio,  perö  ne  ho  vointo  scrivere  come  ponto  im- 
portantissimo.  A  me  pare,  che  qnando  sarik  U  tempo  et  non 
ha?endo  impedimento  di  qnä,  ü  concilio  si  debba  aprire  in  Te- 
rente,  et  non  solamente  aprirlo,  ma  con  intelligentia  delle  nationi 
fare  iina  reformatione  universale  santa  et  catholica,  con  la  quäle 
li  lutherani»  che  non  son  pochi,  non  potriano  honestam**  parlare  di 
TOformare  la  chieaa  ne  le  biete  Imperiali  nä  con  la  potesta  seculare. 


Anhang. 

[Die  folgenden  drei  Depeachen  sind  nach  Copien  der  K.  Biblio- 
thek in  Berlin  bereits  Yon  Bank  e  (Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter 
der  Reformation,  Bd.  VI)  publicirt,  daher  beschränke  ich  mich 
darauf»  nur  die  Varianten,  welche  die  Neapeler  Manuscripte  bie- 
ten, mitznteilen ").] 


No.  1. 

Morone  an  Farnese« 

(Worms,  5.  December  154O0 

Ranke  a,  a.  0.  S.  165—167. 

S.  165,  Zeile  12  von  unten   che  non  vogliano  pace  i  Im- 
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^)  Die  rein  orthographiächen  Abweichungen  sind  dabei   ualür* 
lieber  ansaer  Betracht  kssen. 
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therani  con  christiani  —  che  lutherani  non  voglUmo  pace  cÄrt- 
stia/na;  S.  166,  Z.  16  y.  nnten  nach  t  dUra  einzuschieben  ddü 
deputati. 


No.  2. 

Morone  an  Farnese. 

(Worms,  13.  December  1540.) 

Bänke  S.  167—169. 

S.  167,  Z.  9  u.  10  y.  n.  giustUia  (notüia?)  —  giusHHa 
(wodurch  also  dieses  Wort  gesichert  wird);  S.  167  Z.  8  y.  q. 
nach  perö  einzuschieben  a  soa  SignoHa;  S.  167  Z.  1  y.  u.  yob 
dipoi  an  bis  S.  168  Z.  1  y.  oben  presente  am  Bande  markirt; 
S.  168  Z.  4  Y.  oben  tre  (et  cUtre?)  cause  —  tre  cause  auch 
in  diesen  Copien;  S.  168  Z.  17  y.  oben  fehlt  zu  den  Worten 
Yon  carico  bis  tantichristo  proprio  (Z.  20  y.  oben)  die  Band- 
bemerkung in  questo  fu  mancamento  di  GranveHa  et  dispiacgue 
dUi  catholici;  S.  168  Z.  23  y.  oben  die  Worte  von  ü  che  mi 
pare  bis  Schluss  des  Satzes  am  Bande  markirt;  ebenso  S.  168 
Z.  18  Y.  unten  die  Worte  percJid  Lutherani  bis  et  altre  vie; 
S.  168  Z.  2  V.  unten  formi  (stia  fermo?)  —  si  fermi;  S.  169 
Z.  14  V.  oben  Lutherani  e  protestanti  —  Lutherani  o  pro- 
testanti;  bei  Bänke  am  Schluss  datirt  Yom  Xu.  December;  die 
Neap.  Copie  hat  d.  XIII  Bec. 


No.  3. 

Morone  an  Farnese. 

(Worms,  18.  December  1540.) 

Bänke  S.  173—174. 

S.  173  Z.  19  Yon  unten  nach  ritenerlo  fehlt  der  chiffrirte 
Teil  der  Depesche,  welcher  aufgelöst  lautet:  Ne  di  questo  officio 
mancarä  esctisation^  co  7  Ee  de'  Eomani,  percM,  restando  tlm- 
peratore  in  Germania  occupato  nclle  cose  del  Turco  et  forse 
neUa  guerra  de  lutherani,  li  bisog^mrä  far  gran  spesa.  II 
che  vierte  in  utile  d^esso  Be  de  Bomani  et  serve  in  faciliiar  la 
pace  et  da  maggior  adito  a  N,  S^^  a  trattarla,  perchk,  se  tlm- 
peratore  lassando  le  cose  a  hen,  cid  di  natura,  si  riduce  in 
Spagna,  come  pare  sia  suo  disegno,  intertenirä  con  poca  spesa 
guel  che  il  Be  de   Bomani    desidera ,    et    attenderä  a  cumuhr 
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danari  con  spepanza  di  recuperare  qua  qud  che  farse  in  qutsto 
me§o  perderä, 

S.  17  S  Z.  15  Y.  unten  l^sciano  —  lascmvano;  ebendaselbst 
tfogli&no  —  vdevano,  S,  173  Z.  5  v,  unten  nach  sede  apo- 
sioUca  einzuscbiebeii  die  cbiffrirten  Worte:  Credo,  che  s.  M^^ 
si  intertenga  per  vedere  ü  fin  di  questo  coUoquio,  quäl  non 
succedendo  a  suo  modo  lo  redurrä  forse  a  far  pace  con  Francia, 
et  da  hon  loco  hü  inteso ,  che  son  andate  et  venufe  moUe  siaffeite 
€0  *l  Me  de'  Monmni  per  questa  cansa,  II  che  piü  fadhnente 
credö  per  Ü  novo  accordo  de  Venezinni  ei  U  mali  suecessi  di 
Ungaria,  et  cosl  forse  lo  Imptratore  interfkne  la  prattka  con 
Francia  ei  quesia  di  Germania  per  vdtarsi,  ove  vederä  minor 
la  perditc^ 


Moroae's  Bericht  über  das  Tridentincr  GoDciL 

Mitgetflüt  von 
PioL  W,  Maurenliireüher  in  Bonn. 


„Das  wichtigste  Stüclc,  das  mir  über  die  Tridentiiier  Ver- 
handlungen vorgekommen«  ist  die  Relation  von  Morone  über  seine 
Legittion;  nur  Icnrz  aber  bündig.  Weder  Sarpi  noch  Pallavicini 
haben  Notiz  von  derselben/*  &o  schrieb  Leopold  Sank e  vor 
45  Jahren,  1834,  in  seinem  bahnbrechenden  Werke  über  die 
römischen  Päpste  (Sämmtliche  Werke»  Bd.  XXX>TI,  S.  218). 
Eigentlich  hätte  Eanke  damals  dies  Document  mitteilen  müssen,  aber 
er  hatte  von  demselben  in  Korn  nicht  Copie  genommen  und  musste 
sich  begnügen,  einzelne  Stellen  aus  demselben  anzuführen.  Der 
Preiindiicbkeit  meines  frülieren  Bonner  Collegen  Prof»  ßeiffer- 
scheidt  in  Breslau  verdanke  ich  eine  Abschrift,  in  Rom  an  dem 
von  Eanke  bezeichneten  Orte,  der  Bibliothek  Altieri,  erhoben.  Es 
dürfte  sich  lohnen,  auch  jetzt  noch  das  wichtige  Actenstück  dem 
Wortlaut  nach  zu  veröffentlichen. 

üeber  Morone  begnüge  ich  mich  auf  zwei  neuere  bio- 
graphische Versuche  zu  verweisen,  die  freilich  beide  ihr  Thema 
nicht  erschöpfen:  Cantii,  II  cardinale  Giovanni  Morone.  Comen- 
tario  1866  (vgl,  auch  dessen  Verfasser  ,^Gli  Eretici  d*  Italia**  II, 
164  ff,)  und  Sclopis,  Le  cardinal  Jean  Morone*     Etnde   Uisto- 

Z«LUchr.  t  K.-a.  lll,  4.  44 
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riqne  1869.  —  Fflr  den  Abschnitt  seines  Lebens,  den  Moione 
selbst  in  seiner  Belazion  behandelt,  hat  Sickel  (Zar  Gteschichte 
des  Concils  von  Trient  1870)  viele  neue  Daten  mitgeteilt. 

Schon  mehrmals  während  des  Jahres  1562  hatte  Papst 
Pins  IV.  die  Absicht  verraten,  den  Cardinal  Morone  zn  Kaiser 
Ferdinand  zu  schicken,  um  durch  ihn  eine  Beil^^ng  der  conciliaren 
Schwierigkeiten  und  Anstände  zn  versnchen  (Sickel  S.  299.  355. 
376.  452).  Nach  dem  Tode  des  Cardinais  Hercole  von  Mantua, 
des  Principallegaten  in  Trident  (t  2.  März  1563),  wählte  der 
Papst  ihn  zn  diesem  Amte,  7.  März;  —  der  schriftliche  Anf- 
trag  ist  vom  20.  März  datirt  (Baynald  ad  a.  1563,  §  63). 
Dem  Kaiser  aber  wurde  schon  am  25.  März  angezeigt,  dass 
Morone  zu  ihm  kommen  sollte.  Morone  verliess  Rom  am  23.  Mars, 
langte  in  Trient  am  10.  April  an  und  hielt  in  der  Geueral- 
congregation  am  13.  April  seine  Begrassungsrede  an  die  Väter 
des  Concils.  Aber  er  eilte  dann  sofort  nach  Innsbruck  zum  Kaiser. 
Vom  21.  April  bis  15.  Mai  verweilte  er  dort  in  den  Angelegen- 
heiten des  Concils.  Vgl.  Sickel  S.  491—505.  514.  518.  Ans 
Concil  zurückgekehrt,  war  er  nun  im  Stande,  allmählich  alle 
Schwierigkeiten  zu  überwinden  und  die  Verhandlungen  zu  einem 
Abschluss  zu  führen.  Nach  dem  Schluss  des  Concils  erstattete 
er  einen  kurzen,  übersichtlichen  Bericht  sowohl  über  seine  Ver- 
handlungen in  Insbruck  als  über  seine  Tätigkeit  in  Trident  Man 
wird  bemerken,  wie  scharf  und  treffend  er  in  beiden  Beziehungen 
die  leitenden  Gesichtspunkte  seines  Handelns  hervorgehoben :  grade 
deshalb  ist  sein  kurzer ,  knapper  Bericht  eine  sehr  wertvolle  Er- 
gänzung zu  allen  den  uns  heute  vorliegenden  ausführlichen  De- 
tailschilderungen  der  betreffenden  Vorgänge. 

Auf  dem  Berichte  selbst  ist  die  chronologische  Note  gegeben 
M.  D.  LXIIII.  Januarii.  Von  weiteren  Erläuterungen  des  Inhaltes 
glaube  ich  absehen  zu  dürfen. 


Belatione  sonimaria  del  Oardinale  Morone  sopra  la  lega- 

tione  sua^ 

Li  complimenti  del  Camino. 

Stato  in  che  si  trova  il  concilio  al  suo  arrivo  in  Trento. 
Totti  credevano  che  a  Borna  non  si  volesse  riforma  alcuna. 
Gli  oltramontani  tutti  e  molti  Italiani  erano  disperati,  credendosi 
esser  tenuti  rebelli  e  nemmici  del  Papa.  Gl*  oratori  tutti  e  Lorena 
era  in  specie  contro  li  Legati.  Da  questi  ne*  capi  disordini 
nascevano. 

Discordia     i  (Maledicenza 

Emulatione  [  JLunghezza  de'  voti 

Contentionel  fDigressione  fuor  di  proposito 
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Ogni  cosa  fii  riduceYa  a  Dogma  et  lus  divimim,  e  a'  introduce- 
vano  sempre  naore  dispute  e  nuove  querele.  Per  rimediare  a 
questi  diecirdiiii  il  Cardinalfi  con  publica  oratione  e  con  privati 
ragioDamenti  assecavo,  che  il  Papa  Toleva  da  ?ero  riforma  e  pi- 
gliava  in  biiona  parte  ehe  tatti  parlasseio  liberameEte  e  satis* 
facesaero  alle  loro  conscienze. 

Comminiciö  ä  trattar  con  tutti  e  massime  con  Lorena;  com* 
minciande  qnanto  si  pc^teva  il  trattar  de*  partieolari  ei  laaciö  alli 
coHeghi  sino  al  ritorno  d'Isprach. 

Ordtione  de  E^^^  Morone  fatta  nol  suo  ingreaso  al  Con- 
cilio. 

[Hier  folgt  der  Wortlaut,  der  bei  Eajnald  ad  a.  1563  n.  64 
u.  A.  steht] 
Stato  deile  cose  dlfipruch  alf  arrivo  del  Cardinale. 
L'imperatore  era  persuaso  che  non  si  voleva  riforma ,  credeva 
ehe  in  concilio  tutti  gV  Italiaui  pariaEsero  ex  prescripto  delegati, 
credeya  che  li  legati  havessero  di  volta  in  volta  commissione  da 
Eoma  di  quanto  dovesse  stabil irsi.  Queste  opinioni  haTevano 
caosato  diverse  dispute»  In  qiiesta  corte  trattavano  come  dOYesse 
farsi  tibero  i!  Concilio,  come  dovesse  farsi  che  li  piü  70ti  Italiani 
non  prevalessero  alli  manco  oltramontani ,  come  farsi  che  dal 
Concilio  non  si  scrivesse  et  non  a'  aäpettasse  risposta  da  Koma. 
Trattavasi  della  superioritk  del  Concilio  et  del  Papa.  Cercaya&i 
h  chi  toccasse  relettione  del  Pontifice  durante  il  Concilio-  Dole- 
vangi  che  non  fu^e  mal  stata  proposta  la  riforma  mandata  dal 
Imperatore. 

A  qnesti  et  altri  simili  mcouTenienti  rimedio  facilmente  i! 
Cardinale  con  dar  conto  del  vero  al  Imperatore,  il  qnale  li  cre- 
de?a  assai^  e  con  assicnrarlo  che  il  Papa  de  yero  roleya  ri- 
forma e  con  prometter  esso  di  farla,  con  assicorare  chi  1  prelati 
in  concilio  non  solo  havevano  libertk  ma  licenza  di  parlarOi  con 
dar  conto  che  dalli  legati  s'aspettaTa  manco  commissioni  61  Eoma 
che  da  gi'  altri  ambasciatori  dalli  loro  Prencipi^  e  mostrando  che 
la  riforma  mandata  da  S.  M^ä  non  solo  era  stata  proposta  ma 
esseguita  in  gran  parte  se  bene  ridotta  dalli  legati  in  altro  or- 
dine  migiiore.  ßasserenata  la  mente  del  Imperatore  nelle  materie 
aopradette  che  si  trattavano  privatamente  in  aua  corte,  restavauo 
altre  materie  che  erano  communi  e  concertate  da  S.  M^  con 
gP  altri  principi,  e  qneste  si  riduce?ano  ^  tre  capi  pnncipali; 

La  Clansafa  proponentibus 

La  Deputatione  per  Nationes 

La  Riforma  In  Capite* 
Questi   tre   capi  erano  molto   flssi   nella  mente   delP  imperatore 
per  il  coEcerto  fatto  con  altri  principi.     Ciascuno  d'essi  capi  ha- 
yeva  molte  consequeme  et  apriva  la   porta  a  ciaBcuno  di  poter 
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proponere  quanto  voleva  in  concilio  in  roatöria  di  riforma  e 
dogiüi,  e  tönto  era  concedemo  uno  quanto  coacederli  tutti.  Non 
fü  possibile  con  infinite  raggioni  che  B*allogas8cro  da  divertire 
aasolutameDte  l'imperatore  dall'  instanza  dclli  detti  tre  pimti  e 
p^rh  fu  necessaria  trovaro  temperamento  tale  clie  paresse  all' 
imperatore  di  essere  in  alcun  modo  sodisfatto  et  insieme  non  si 
pregiudicasee  all'  autorit^  del  Papa  ne  de  legati  mk  restaase  ü 
Concilio  nel  sno  posaesso. 

I. 

n  primo  punto  si  temporo  con  promettere  il  Cardinal©  di 
proponere  esso  qaanto  haveseero  ricardat^)  gl'  ambasciatori  e  non 
volendo  esso  proponere  lasciar  proponere  alli  medesmi  ambascia- 
tori 0  mostrando  di  far  altriinente  saria  gencrar  confusione  con 
danno  etiam  de  principi, 

II, 

H  secondo  fü  temperamento  con  dire  clie  sempre  nel  formar 
decreti  e  canoni  s*  erano  fatte  deputatione  da  tutte  lo  nattione  %  j 
60  faria  il  medesmo  anco  piü  accttratamente  per  meglio  8odisfu#| 
air  Imperatore« 

II  terzo  (ix  temperamento   cen   dire  che  saria  sodisfatt<}  all' 
Imperatore  con    trattare  de   tutti  li   pnnti   essentiali    di   Eifonntj 
che  S.  M*^  haveva  ricordati  se  beno  si  fiisse   fuggito  il  nome  dij 
riforma  in  Capite,  per  fuggire  gl'  inconvonionti  che  potevano 
guire  da  qnesta  parola   riforma   in   capite,    massime    la   dispnti 
sorbonica  del  autoritä  del  Papa  e  del  Concilio. 

L'  Imperatore  con  qnesto  temperamento  e  con  ossere  assi-1 
corato  cbe  da  divero  a'  attonderia  alla  riforma  et  alla  essecntione] 
di  esea  si  lascio  quietare  nelli  sopradetti  tre  pnnti.  Preme? 
Bimllmente  1'  Imperatore  et  instava  che  in  Concilio  si  trat 
deir  elettione  del  Papa  e  del  nnmero  di  Cardinali,  mä  con  molttl 
raggioni  fü  fatto  capace  che  non  potea  stabilirsi  certo  nnmero  dij 
cardinali  e  si  contentu  anco  cbe  non  si  trattasse  in  cencllio  dell*'] 
elettione  ma  si  piiblicasse  solo  la  bolla  fatta  dal  Papa  sopr 
qneata  materia,  di  che  poi  si  contento  col  tempo  che  pib  non 
parlaßse.  Ptomesse  V  Iraperatcre  dato  cbe  so  il  Papa  moris 
di  non  lasciare  cbe  in  concilio  si  trattasse  di  nno?a  elettionti 
mk  cbe  titto  si  remottesse  al  Collegio;  el  il  mede^mo  Imperatoml 
diede  ordine  ä  moi  ambasciatori  che  tenessero  bnona  corrispon* 
denza  con  li  legati. 


m 


ÜQTnh  il  Cardinale  in  Trento  et  intesasi  la  santa  resolut 
deir  Imperatore  e  I'  nuione  de  gnoi  ambaaciatari^  U  concilie 
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mincit)  k  mntar  faccia  et  k  farsi  piil  trÄttabile;  successe  la  briga 
della  preeedenza  tra  Fraiicesi  g  SpagBuli,  et  se  beno  ciascuiio  la 
dissimnlü,  nacqoe  nondimeno  tra  loro  qimlcbe  disparere  c  uelk 
materie  conciliari  non  furoHu  piü  tanto  congmnti. 

D  Cardinale  di  Lorena  g-nadagnato  da  di?erBi  offitii  e  con 
resempio  deir  Imperatore  si  uni  con  li  legati.  Spagnoli  i  Prö- 
lati  accarezzati  e  stimati  o  loflati  e  grratiati  si  fecer  üpiti  trattabili  et 
assicurali  che  si  faria  la  riforma  di  che  havevano  di  bisogno  c<imin* 
ciaroDo  essi  ancora  ä  domesticarsi  et  a  trattare  coiiiideiitementG. 

Ridotto  il  Concilio  in  questa  forma  si  tomo  a  trattRro  le 
materie  giä  dispiitate  e  pmposte.  Havevasi  difficoM  per  il  de- 
creto  di  residenza  e  per  V  institntione  de  Vescovi. 

J}Qph  molte  dispute  e  pratiche  s'  accftrdo  il  decreto  di  resi- 
denza con  assenso  di  tntti  e  restava  qualcbe  cootroveröia  nel 
Canene  delF  iBstitntione  de  Vescovi  per  la  cni  declaratinne  in- 
stavano  Spagnoli,  i  quali  finalmente  consentirono  al  canoue  pro- 
poetOj  yedendo  che  se  bene  non  si  diceva  qnänto  essi  doman- 
davano  restava  peru  libero  il  dirlo  sem])re  e  nel  osplicarlo  a  suc* 
luogo  et  tempo  et  non  s*  asseriva  alcnna  cosa  contraria,  e  cosi 
d'  accordo  fii  fatta  la  sessione  con  la  materia  del  ordine. 

Depo  stabilita  questa  sesäione  con  le  materie  del  ordine  et 
del  Ine  diTinum  si  venne  alla  materia  del  matrimonio  e  delle  ri- 
forme;  e  nel  matrimonio  fmono  difficoltk,  non  dimeno  la  magginr 
importanza  fh  de  clandestini  la  quäle  Ixebbe  üne  ^ecoiulo  la 
plnralith  de*  ?oti,  Nelli  decreti  di  riforma  furono  molte  diffteoltfi ; 
e  qui  premevano  tntto  le  commissioni  de  i  principi,  e  Tarticolo 
delle  cause  e  delV  essenzioni  de  Canonici  fü  vinto  secondo  la 
domanda  degli  oltramontani;  poi  facendosi  contro  Vum  che  Li 
padri  tntti  dessero  yoti  in  scritto  farono  mntate  molte  sententie 
e  fix  vinto  il  contrario.  Si  venne  al  fine  alla  concordia  che  si 
vede  ne  i  decreti  e  ne  fi)  mezzano  Lorena  che  gia  era  tornatn 
da  Roma  tntto  adltto  al  servitio  di  S.  Beatitudine  et  alla  fme 
del  concilio;  e  cosi  fini  quenta  sessione  di  commune  consenso  di 
tntti  e  con  Obligo  al  Conte  di  hnmi  clo^  fece  buono  offitio.  Si 
hebbe  asaai  difficoltä.  nello  commende,  nondimeno  qnesto  fii  riretto 
air  altra  eessione  nella  quäle  poi  si  stabili  come  si  vede.  lu 
questa  medesma  sessione  si  trattava  di  riformar  li  Cardinali  et 
ßi  parlava  delF  et^  delli  parentadi  della  vita  della  robba  del 
nnmero  e  di  tutte  l'altre  cosc. 

Questa  materia  per  servitio  del  Papa  e  di  Cardinali  fii  messa 
in  domna  con  laJtre  riforme  e  quasi  in  groppa  de  vescovi;  e 
eosi  si  függi  tutti  li  scogli  che  occorrevano  in  questa  materia  la 
quäle  forsi  era  bene  intcsa  da  pochi. 

In  questa  sessione  per  fuggire  li  protesti  del  Conte  (di  Luna) 
fü  declarato   il    proponeutibus  legatis   in   modo    che    eatisfece   a 
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Spagnnoli  e  non  portö  alcnn  pregiudicio  alla  latoritä  del  Pip« 
e  de  i  legatL 

Finita  qnesta  materia  fü  inditta  Taltra  sessione  con  li 
riforma  de  regolari,  e  si  propose  di  trattare  d'altri  dogmi  se  fasse 
bisognato  e  di  finire  il  condlio.  In  qnesta  sessione  non  fa 
alcona  difficoltä  nelle  materie  perch^  gia  tntti  spedirano  per 
Terbam  placet  Yolonterosi  di  finire  e  di  andarsene  e  per  iV  fine 
resta?ano  Imperiali,  Francesi,  Portogfaesi,  Yenetiani  e  li  medesmi 
Prelati  Spagnnoli;  solo  il  Conte  di  Lnna  foceya  resistenza  per 
aspettar  risposta  dal  sno  Be  al  quäle  diceya  che  prima  non  si 
era  commnnicato  di  Yoler  finire.  Si  hebbero  diverse  contese 
con  detto  Conte ,  e  si  venne  nna  Tolta  a  pericolo  di  rottora  e 
protesto;  mä  come  k  Dio  piacque  Tassenso  de  i  prelati  Spagnnoli 
et  altre  Industrie  nsate  con  il  decreto  propoeto  ad  instanza  del 
Conte  fecero  sl,  che  la  cosa  fini  qnietamente;  e  di  commune 
consenso  fini  il  concilio  senza  alcnna  protesta.  Stintö  k  qaesto 
fine  qnello  che  si  temeva  che  doYesse  üeut  danno  cio^  Taviso 
deir  infirmita  del  Papa  e  gPordini  del  Be  Cattolico  che  non 
YoleYa  abruptione  ne  snspensione  del  concilio  ne  Toleva  che 
alterasse  Telettione  del  Papa.  Prese  occasione  da  questi  acci- 
denti  e  dal  instanza  che  tutti  facevano  del  fin  del  concilio,  si 
proposero  le  materie  del  porgatorio,  de*  imagini,  de'  indnlgenze, 
de  jejnnii  et  altre,  alle  qnali  non  contradiceva  il  Conte,  ma 
contradiceva  alla  brevitä  di  trattarle  senza  dispute,  ma  al  fine 
tutto  passo  quietamente. 

Si  uso  industria  per  far  che  dal  Concilio  fosse  domandato 
la  coDfirmatione,  e  se  bene  era  materie  controversa,  nondimeno 
non  fü  chi  non  consentisse  al  modo  della  propositione.  Simil- 
mente  si  operö  de  tntti  consentissero  alla  clausula  „salva  sedis 
apostolicae  autoritate'*,  la  quäle  fü  proposta,  in  due  modi  og*ano 
de  qnali  satisfaceva  all*  autoritä  di  Sua  Beatitudine  la  quäle 
essendo  salva  resta  salvo  tutto  il  resto,  e  deve  darsi  gratia  a 
Dio  che  tutto  il  Concilio  Thabbia  havuto  salva,  II  medesmo  Cardi- 
nale di  Lorena  che  difendeva  la  Sorbona  al  fine  nondimeno  consenti 
con  le  sne  acclamationi  che  il  Papa  fusse  Pastore  universalis 
ecclesiae,  e  piaccia  a  Dio  di  lungamente  conservarlo. 
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Ein   neiieiitdeelilGa    olirlstltches    Gladiatoreagrab    fa 

Eom. 


Die  AusgTÄbnngen ,  welche  die  Mfmcbe  von  S.  Sebastiauo  in 
dem  gleichnamigefi  Cömeterium  an  der  Via  Appia  vor  Rom  ge- 
legentlich ausführen,  haben  kürzlich  zu  der  Entdeckung  einer  in- 
tereaeanten  Begräbnisstätte  geführt,  welche,  obgleich  innerhalb  des 
Areals  der  genannten  Katakombe  gelegen,  ursprünglich  einen 
eigenen  Eingang  hatte  und  erst  später,  in  der  zweiten  Hälfte 
des  vierten  Jahrhunderts,  wie  es  scheint,  mit  jener  in  direkte 
Verbindung  gesetzt  wurde.  Die  Anlage  ist  von  sehr  geringem 
Umfange  und  hat  offenbar  einer  einzigen  Familie  gedient.  Nur 
an  einer  Wand  ist  noch  ein  etwas  lädirtes  dreifach  geteiltes 
Fresko  erhalten.  Das  Mittel  stück  zeigt  das  bekannte  Bild  des 
Guten  Hirteu,  doch  mit  einiger  Abweichung  vob  der  gewöhnlichen 
Fassung;  daneben  steht  links  eine  betende  Frau  (Orans)  und 
rechts  in  trotziger  Angriffsposition,  mit  geballter  Bechten  und  in 
der  Linken  einen  dünnen  Stab  (Lanze?)  tragend,  ein  nackter 
Gladiator.  Der  Kranz,  welcher  auf  seinem  Haupte  ruht,  kenn- 
zeichnet ihn  als  Sieger;  über  den  linken  Arm  hat  er  ein  leichtes 
Gewandstück  geworfen*  Der  Stil  des  Gemäldes  weist  auf  die 
Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  als  Zeit  der  Entstehung  desselbon, 

Die  Figur  des  Gladiators  ist  in  der  vorconstantiuLscben  alt- 
christlichen Kunst  durchaus  neu  ^),  und  da  dieses  Bild  nach 
Analogie  zaMreicber  anderer  cömeterialer  Darstellungen  als  das 
Porträt  des  in  dem  betreffenden  Grabe  beigesetzten  Christen  zu 
beurteilen  ist,  so  gewinnen  wir  aus  demselben  das  überraschende 
Kesultat,  daas  im  dritten  Jahrhundert  auch  unter  den  Pechter- 
banden  des  Circus  vereinzelte  Christen  sich  befanden.  Dass  dies 
in  constantiniacher  und  in  nachconstantinischer  Zeit  der  Fall  war, 
ist  durch  Darstellnngen  der  sogenannten  Goldgläser  ^  längst  ge* 


1)  I>fts  Fresko,  welches  Garrucci  (Storia  deir  arte  crist.  II, 
tav,  68)  als  christliches  publicirt  bat,  und  das  ebenfalls  einen  Gla- 
diator, ausserdem  einen  Circusreaner  axigt^  gehört  einem  heidni- 
schen Cubictilum  an. 

»)  Die  Abbildungen  bei  Garrucci,  Vetri,  2,  Aufl.  XXXIV,  7,  8; 
vgl  2,  ö. 
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sichert.  Der  Umstand  aber,  dass  jenes  Cnbicnlum  in  S.  Sebastiano 
ein  durchaus  privates  ist,  und  dass  der  Gladiator  und  seine 
Gattin  —  denn  diese  ist  wohl  in  der  betenden  weiblichen  Ge- 
stalt zu  erkennen  —  nicht  in  irgend  einem  der  damals  schon 
sehr  zahlreichen  G^meindecömeterien  beigesetzt  wurden,  schemt 
darauf  hinzuweisen,  dass  jener  Mann  das  blutige  Handwerk  unter 
Misbilligung  der  Kirche  ausgeübt  habe.  Leider  sind  inschrift- 
liche Momente,  die  über  diese  Verhältnisse  nähere  Auskunft  ent- 
halten haben  mögen,  nicht  zum  Vorschein  gekommen. 

Demnach  ist  weder  die  Bestimmung  der  apostolischen  Con- 
stitutionen (Vin,  32),  nach  welcher  (noyofiixoi,  d.  h.  Gladiatoren, 
von  der  Taufe  abzuweisen  seien,  in  der  Zeit,  in  welcher  das  achte 
Buch  entstanden  ist,  in  der  Kirche  durchgefilhrt  worden,  noch  hat, 
wenn  eine  solche  Verordnung  schon  in  früherer  Zeit  bestanden  haben 
sollte,  dieselbe  eine  stricte  Anwendung  gefunden.  Ebenso  verhält 
es  sich,  nebenbei  bemerkt,  mit  der  gleichlautenden  Bestimmung 
der  Constitutionen  (a.  a.  0.)  hinsichtlich  der  xccttj^Xo!,  da  durch 
Inschriften  und  Bildwerke  aus  vorconstantinischer  Zeit  wie  ans 
dem  vierten  Jahrhundert  gesichert  wird,  dass  auch  Christen  In- 
haber von  cauponao  waren. 

Leipzig.  Victor  SchuUze. 
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[2.  Jahrh.]    Das  Mnratorische  Fragment  596 — 599. 

1513  Febmar  9:  Oeorg  von  Sachsen  an  Julius  Tl.,  d.  Dresden 

603  f. 
1513  Febmar  9:  Georg  von  Sachsen  an  Csgetan  606  f. 
1513  Febmar  9:  Qtorg  von  Sachsen  an  den  Cardinal  de  Flisco 

607  f. 

1513  Februar  9:  Georg  von  Sachsen  an  den  Cardinal  del  Monte 

608  f. 

1513  März  29:  Credenzbrief  des  Herzogs  Georg  von  Sachsen 
für  Nicolaus  von  Schoenberg,  d.  Dresden  604 — 606. 

(1529  Juli  1):  Landgraf  Fhüipp  an  Zwingli,  d.  Friedewald 
(eigenhändige  Nachschrift)  31. 

1529  September  29:  Landgraf  Fhüipp  an  den  Eurf.  Johann, 
d.  Marburg  (Auszug)  59  f. 

1529  October  29:  Landgraf  Fhüipp  an  Jakob  Sturm,  d.  Immen- 
hausen 457 — 459. 

1529  November  30:  Friedr.  Myconius  an  Luther,  d.  Gotha 
305—307. 

1529  December  24:  Greg.  Brück  an  Landgr.  Philipp,  d.  Witten- 
berg 459—461  0. 

1530  Juli  22:  Zwingli  an  Landgraf  Philipp  (erste  Hälfto  des 
Br.)  33  f. 


ij  Ein  paar  Bruchstücke  aus  diesem  Briefe  finden  sich  bereits  (nicht 
gaDz  fehlerlos)  bei  Hassenkamp,  Hessische  Kirchengeschichte  I,  215 
gedruckt. 

Zeitsehr.  f.  K.-O.  III,  4.  45 


662  RBOISTER. 

1530  September  24:  Herzogin  Elisabeth  fxm  Sachsen  an  Land- 
graf Philipp,  d.  Dresden  461  f. 

1531  Febmar  11:  Zunngli  an  Landgraf  Philipp  37. 

(1531)  April  28:  Zumgli  an  Landgraf  Philipp,  d.  Zflrich  38f 
1539  März  3:  Friedr.  Jtfyconius  an  Luther,  d.  Frankfurt  (Aus- 
zug) 327  f. 

1539  December  16:  Moräne  an  Famese,  d.  Wien  642  f. 

1540  Juni  11:  Morone  an  Cenrini,  d.  Hagenau  643f. 

1540  Juli  1:  Sommario   einer  Depesche  Morone's,   d.  Hagenau 

644  f. 
1540  Juli  28:  Morone  an  Famese,  d.  Bastatt  (Bmchstflck)  645. 

1540  August  15:  Bernardo  Saniio  an  Morone,  d.  Utrecht  645 
bis  648. 

1541  Januar  13:  Tommaso  Campeggi  an  Famese,  d.  Worms 
648  f. 

154^  März  10:  Morone  an  Farsese,  d.  Be£|^nedi>nrg  609—611. 

1541  März  12:  Morone  an  Famese,  d.  Begensburg  611 — 613. 

1541  März  13:  Contarini  Vkü  Famese,  d.  Begensburg  150 — 156. 

1541  März  16:  Contarini  an  Famese,  d.  Begensburg  156 — 159. 

1541  März  16:  Contarini  an  Famese,  d.  Begensburg  (zweite 
Depesche  von  demselben  Tage)  151. 

1541  März  17:  Morone  an  Famese,  d.  Begensburg  613 — 616. 

1541  März  18:  Contarini  an  Famese,  d.  Begensburg  159—161. 

1541  März  20:  Contarini  an  Famese,  d.  Begensburg  162  f. 

1541  März  22:  Morone  an  Famese,  d.  Begensburg  61 6  f. 

1541   März  23:  Morone  an  Famese,  d.  Begensburg  618  f. 

1541  März  25:  Girolamo  Bandino  an  Contarini,  d.  Bleis  (Aus- 
zug) 504  f. 

1541   März  30:  Cowfarmt  an  Famese,  d.  Begensburg  164 — 166. 

1541  März  31:  Morone  an  Famese,  d.  Begensburg  619 — 621. 

(1541  März):  Memoriale  Jtdius  PßfAgs  an  den  Cardinal  Famese 
617f. 

1541   April  3:  Contarini  an  Famese,  d.  Begensburg  166 — 169. 

1541   April  3:  Morone  an   Famese,  d.  Begensburg  621  —  623. 

1541   April  5:  Contarini  an  Famese,  d.  Begensburg  169 — 173. 

1541  April  5:  Bernardo  Santio  an  Famese  (?),  d.  Begensburg 
623  f. 

1541   April  6:  Morone  an  Famese,  d.  Begensburg  624 — 627. 

1541  April  6:  Giröl.  Negri  an  den  Bischof  von  Corfu,  d.  Begens- 
burg 627—630. 

1541   April  7:  Contarini  an  Farnese,  d.  Begensburg  173. 

1541   April  7:  Morone  an  Farnese,  d.  Begensburg  630  f. 

1541  April  [14]:  Contarini  an  Famese,  d.  Begensburg  (Bruch- 
stück) 174—176  (vgl.   308  A.  3). 

1541  April  16:  Negri  an  ?,  d.  Begensburg  631—634. 


1541  April  27:  Ne^  an  den  Bischof  Ton  Corfv,  d.  Begensboig 
635—637. 

1541  April  30:  Negri  an  ?,  d.  Begensbnrg  637—640. 

1541  Mai  27:  Bembo  an  Contarini»  d.  Born  (Auszug)  506  f. 

1541  Mai  30:  Contarini    an  Bonifäzio   Ferren,    d.   Begensborg 
(Auszug)  508. 

1541  Mai  30:  Contarini  an  Ercole  Gonzaga,  d.  Begensbnrg  507. 

1541  Juni  2:  Chntarini  an  den  firanzös.  Nnntius  (Capo  di  Ferro  ?), 
d.  Begensbnrg  (Auszug)  509  f. 

1541  Juni  9:    Contarini   an    Ercole    Gonzaga,    d.    Begensbnrg 
(Auszug)  510  f. 

1541  Juni  11:  Benibo  an  Contarini,  d.  Born  511  f. 

1541  Juni  12:  Contarini  an  den   franzGs.  Nuntius,  d.  Begens- 
bnrg (Auszug)  512  f. 

1541  Juni  24:  Contarini  an  Famese,  d.  Begensbnrg  176 — 179. 

1541  Juni  25:  Bembo  an  Contarini,  d.  Born  (Auszug)  513. 

1541  Juni  28:  Negri  an  den  Bischof  von  Corfo,  d.  Begensbnrg 
(Bmchstflck)  640  f. 

1541  Juni  29  :  Contarini  an  den  französ.  Nuntius,  d.  Begens- 
bnrg (Auszug)  51 3f. 

1541  Juli  15:  Friedr.  Nausea  an  Contarini,  d.  Wien  (Auszug) 
514f. 

1541  Juli  19:  Contarini  an  Famese,  d.  Begensbnrg  ISO  f. 

1541  Juli  22:  Contarini  an  Famese,  d.  Begensbnrg  181 — 183. 

1541  Juli  22:  Contarini  an  San  Marcello  Cerrini,   d.  Begens- 
bnrg 515  f. 

1541  Juli  22:  Contarini   an    einen    ungenannten    Cardinal,    d. 
Begensbnrg  516—519. 

1541  Juli  26:  Contarini  an  Farnese,  d.  Begensbnrg  183  f. 

1541  Juli:  Contarini  an   Matteo  Dandolo,   d.   Begensbnrg   519 
bis  521. 

1541  August  16:   Contarini   an    Famese,    d.   Bovere   (Auszug) 
522. 

1541  August  16:  Contarini  an  den  Secretär  Jaches  ^),  d.  Bor- 
ghetto (Auszug)  522. 

1541  August  24:   Erzbischof  Hermann  von  Köln  an  Contarini, 
d.  Arnsberg  (Auszug)  522  f. 

1544  September  9:  Bacer  an  Melanchthon,   d.  Strassburg  312 
bis  314. 

1545  April  28:  Cifra   di  Monsignor  MignaneUo  alli  B°^<  legati 
di  Vormes  650  f. 


1)  Nach  freundlicher  Mitteilung  Wilh.  Manrenbrecher*8  ist  statt 
„Jaches''  unbedenklich  Idiaquez  zu  setzen  (der  damalige  Secretär 
KarFs  V.;  vrf.  S.  615). 

46* 
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1647  September  23:   Qecrg  NtUeel  an  einen  ungenannten,  d. 

Nflmberg  (Bruchstück)  490. 
(1564  Jannar):  Morone's  Bericht   über    das    Tridentiner   Concfl 

654—658. 
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Terzeichnis  der  besprochenen  Schriften. 


AbBcbiede,  Die  eidgenössischen, 

B.  Strickler. 
Aotensammlung    zur  Schweiz. 

Bef.-Gesch.,  s.  Strickler. 
Allmer  et  de  Terrebasse,  In- 

Bcriptions  antiques  et  du  moyen- 

äge  de  Vienne  292.  298. 
Amlel  et  Bon  vier,   L^enseigne- 

ment    superienr    a    Gen^ve  etc. 

683. 
Archiv  f.   die   Schweiz.  Beform.- 

Gesch.  IH:  547.  549—551. 

Bach,    Bruchstück    aus    Meister 

Eckhart  128. 
B  ä  c  h  1 0 1  d ,  Nicolaus  Manuel  560. 

570  f. 
— ,  Hans  Salat.    Sein  Leben  und 

seine  Schriften  560.  572. 
Baumgarten,    üeber    Sleidan's 

Leben  und  Briefwechsel  185  bis 

188. 
Bayet,   Memoire  sur    un   ambon 

consery^  a  Salonique  478. 
Becker,  Die  Wand-  und  Decken- 
gemälde  der   röm.    Katakomben 

471. 
Ben h am,  The  imitation  of  Christ 

122.  137. 
Berthault,     Mathurin     Gordier 

582. 
Biographie,  AUg.  deutsche  563. 
Birlinger,  Zu  Eckhart  128. 
Bonn  et,   La   famüle   de   Gurioni 

568. 
— ,  ün  magistrat  bemois  etc.  571. 


Bonnet,  Demiers  r^its  du  XVI* 
siWe  571. 

—  vgl.  575. 

Boos,  Thomas  und  Felix  Platter 
560.  566  f. 

B  0  n  t  a  r  i  c ,  Vincent  de  Beauvais  109. 

Brockhans,  DiechristL  Baukunst 
465.  470. 

— ,  Baptisterium  470. 

Bruzza,  Iscrizioni  antiche  Ve^ 
cellesi  299. 

Buddensieg,  Zu  Luther's  romi- 
schem Aufenthalte  197  f. 

Bulletin  de  correspond.  hell^ 
nique  etc.  299. 

—  histor.  et  litt^r.  575.  576. 

V.    Bunsen,    Das    Symbol    des 

Kreuzes  471.  480. 
Burckhardt,   A.,  Oekolampadius 

568. 

—  Job.,  De  origine  Basilic.  Christ 
464.  465. 

Gahier,  Nouveaux  m^langes  d'ar- 
chöologie  275.  282.  287. 

Calvin,  Opera  XV— XVIII :  573. 
575. 

— ,  Le  cat^chisme  fran^ais  publik 
en  1537  rdimprim6  par  Rilliet 
et  Dufour  573.  576—578. 

Carini,  Trenta  tre  nuove  iscri- 
zioni etc.  291.  294. 

— ,  Nuove  iscrizioni  gpreche  etc. 
292.  293  f. 

Gartier,  L'eglise  et  les  vieux 
catholiques  etc.  289. 
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Cavallari  s.  478. 

Coblet,    Des  noma    de   bapt^me 

296. 
Corpus  Inscripi  latiD.  292f.  297. 

299. 

graec.  299.  SOO. 

^  R43formatormn  b.  Calvin,  Opera. 

Darche,   Cl^    de    rimitation    de 
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ßpateres  Urteil  Über  den  Abschied 
621. 

Bacon,  Roger»  117, 
Bartholomäus  von  Prignano, 

Erzbiachof  von  Bari,  (später  Ur- 

ban  VI.)  410 1*. 
Basel    im     Reformationßzeitalter 

220.  222.   227  f.   238.   240.  242. 

256.  260  f.  458,  568. 
Basilika^  Die  altcbriatlicbe  464 

biß  467.  468.  470, 
Bayern,  Die  Herzog©  von,    ober 

ibre  Stellung  zu  dem  Regensbw- 

ger    Coneordiciiwerk    156  —  158. 

164  —  166    lt>7f  (vgl  171.  174. 

178.  179.  519)   615  f.  630.  621. 

622  f.  625.  626.  631^  Urteil  Con- 

tarini'g    über    sie     166,     äeagh 

Bembo'ß    511  f.,    Morone*s    615, 

Grarivellfl^s  620.  626. 
Beccadelli,   Ludovico  311;  aber 

Bein    Lebon    492 f.;    über    aeijie 

Monuraenti    nebst    Mitteilungen 

aus  ihnen  492—523. 
Be  gr ä  b n  ia  wesen ,  AltcbnaUiches 

277  f,;  vgl  470. 
Bembo.  Pietro,  Cardinal  494, 502 j 

Briefe    deBselbeo     an     Coutarlni 

506  f.  511  f,  513  (vgl  499—501). 
Bereu  gar  116. 
Born     im     Rt'foriuationazeitalter 

569  f.  •  vgl  220 1  222.  227  f.  230. 

240;  beaondera  241  f.  u.  243f. — 

254  f.  256,  264.  458. 
Berner  Synodas  569. 
Bernhard  von  Clairvaux  116, 
Berthold     von     Rcgenabnrg 

126  f 
Beza  583. 
Bibeläberaetzungen,  Deiit«che 

evangelische,  in  der  Schweiz  558  f. 
Bibliographie     der    acb  weker 

Refürm .-Gesch.  551, 
Blatampuilen  278. 
Bonaventura  112,  116. 


Briefe  dt'r  Reformatoren  im  II 
Bande  dioeur  Zeitschrift,  Erläu- 
terungen zu  denselben  301 — 907, 

Brück,  Greg.,  Brief  an  Laodgnld 
Philipp  459— 461;  briefl.  Erw«bp| 
nung  313  (vgl  315). 

Brüder  des  freien  Geistel] 
113  f.  115. 

Brüder  des  gemeinaamen  L« 
bens  136f. 

B  u  c  e  1%  sei tie  vermittelnde  Tenden|| 
1530:  246  f.  248  (Protest  Zwib 
li'ö  dagegen  249.  257  f. ;  vgl  271 
273;  Ookolampad*a  Stellang  T 
260 f.).  431;    Beteiligung  an 
Reformation   in  Ulm    447. 
in  rö in i Beben   Depeschen  erwä 
629.  632.  638.  —  Ein  Br 
an  Melanchthon   (9.  Septi 
312—314.  —  S.  NauacÄ. 

Bullinger  563,  572 f. 

Burganer,    Benedict ,     Vertret* | 
der  aächaiachen    Reformatioo 
SchafiFlmusen  261.  263,  264.  26 
Vgl  558. 

Burgrecht,  Daa,  mit  Heaten  51j 
bia  62,  mit  Strassburg  61  f.«  i 
dem  Hühentwiei    50.    60;    Yd 
bandlangen  über  das  Bnr^^ 
mit  Strasaburg  (1529)  220- 
mit   Hea&en   (bia  Novemb.  1£ 
221  f.  237-243  (vgl    274). 
dem  Hohen twiel    223.    2381 
Vgl  453.  458, 

Gate  tan,  anfangs  von  Georg  voi 

Sacbaen   zu    seinem    Procnrati 

aufdemö.LaterancoDcil  be^Hmn 

6iU  f. ;  Brief  Georgia  an  ihn  605! 
Cajua,  röm.  Bischof,  seine 

Bcbrift  295  f. 
C  a  1  i  X  t ,  Georg,  seine  Stellung  xa 

apstol   Symbol    73fir.    76; 

kämpfung  derselben  77  fr, 
Oalov  über  daaSymb.  apost.  79( 
Calvin,  neuere  Arbeiten  über  ih 

573.  574.   576—582.    583, 

585. 
Cainpeggi,  Tommaao,  päpstliei 

Nuntiua  in  Worms,  Depesche  J 

Pamese  (13.  Jan.  1541)  648r. 
CftjJO  di  Ferro   (Hieronjisiii  ' 

Capiteferreo)  609, 
Oaraffa,    G iampietro , 

506. 
Catbolica  eeelesia,  zu  dem  ill 

aten  Gebrauch  des  Worte  3&^i 
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CerTiDi,  Marcalb»  Cardinal ,  ein 
Brief  CnntÄrinra  an  ilm  515 f.; 
Depeücbe  Mofoueö  an  iho  aus 
Hagenau  (IL  Juni  1540)  (H3f, 

C  b  a  c  ö  n .  Alpbons,  (Ciacconius),  ob 
Verfasser  der  Interpretationen  der 
Prophctia  Malacliiae  316.  317  f, 
323, 

ChryBOBtomaB  344. 

Cl a Q d i Q s ,  der  s.  g.  Intern QQtiiu, 
die  anter  seinem  NaiQ^^n  von 
Bajnaidus^  noitgeteilten  Briefe 
haben  den  Nnntins  Giovanni  Mo- 
rone  zmü  VerfaHser  31U'. 

Clemens  VIL,  Papst  zq  Ävignon, 
409.  4 15  ff  bSbE  542  t 

Cocblaeufl,  Erwatinnngen  in  De- 
peschen (>35.  643 

CollinuB^  Rndolf  (=  Rnd.  Ara- 
böhel),  seine  Sendung  nach  Ve* 
nedig  223—227 ;  seine  Sendungen 
nach  Frankreich  236  f.  442  f  452. 

Colmar,  kirchl.  Verhältnisse  da- 
aelbst  um   i540:  486  f,  487  f. 

G  0 1 0  n  n  a ,  Ascanio  154  L  1 62. 5^)4  f. 
625.  626. 

Colümba,  zm  Geschichte  dessel- 
ben 145"  150. 

C  o  n  c  i  1 .  B,  LaterancöBcU  n  Trient. 

ConfesBionstheologie,  Die, 
seit  Ende  des  16.  Jahrh.  70  ff. 
76  f, 

Constantin  d.  Gr.,  über  zwei 
loßchriften  desselben  294  f. ;  die 
constantiniscben  Basiliken  466; 
das  eonstant  Monogramm  Cbriati 
479 f.;  Münzen  480. 

CoDstanz  272 f 

C  o  n  t  a  r  i  u  i ,  Gasparo  ^  Cardinal, 
dreizehn  Def »eschen  desselben  aus 
Regensbnrg  an  den  Cardinal  Far- 
ne«e  (1541)  150—184  (vgl  308 
bia  312h  weitere  Depeschen  und 
Briefe  von  ihm  507,  508  509  f. 
610 1  5121.  51 3  f.  515  f.  516  bia 
619.  519—521.  522.  Briefe  und 
Depeschen  an  Cont.  504  f.  506  f. 
511  f.  513.  51 4  f  522  f.  —  Zu 
seiner  Correspondenz  während 
seiner  deutschen  Legation  (Mit- 
teilungen ans  Beecadelli's  Munu- 
menti)  492  —  523  (üeberaicbt  der 
betreffenden  Correspondenz  309 
Hb  31  L  498—501).  —  Seine 
Bestimmung  zum  deutschen  Le- 
gaten 497  f.  j  Ankunft  iti  Regena- 
bnrg   151  f.  j   erste    Audienz   bei 


Karl  V.  152-155;  Gespräch  mit 
Gran  vella  1 51*  —  1 6 1 ;  z  weite 
Audienz  bei  dem  Kaiser  162 f.; 
sein  Urteil  übtT  die  Herzoge  von 
Bayern  166;  desgl.  über  den 
Zustand  Deutscblands  166  (vgl, 
176.  182.  507);  Gespräch  mit 
Cardinal  Albrecht  167 ;  Verband- 
lungen über  die  kaiserliche  Reichs- 
tagsproposition  169  —171;  fernere 
Aadienz<^n  bei  dem  Kaiser  171  f. 
1751.  177  —  179  (Verhandlung 
Über  die  katholische  Liga  una 
daaConcil,  vgl  18L  182);  Kla- 
gen über  die  HoffDungsloBiglceit 
der  \  erbandlungen  mit  den  Pro- 
testanten 500.  507  508.  bm.  510. 
513 ;  Contarini  Über  seine  Epistola 
de  jttstificatione  507.  508.  510. 
511.  513,  über  seine  Zngestand- 
nisäti  an  die  Protestanten  in  der 
Rechtfertigungslehre  502.  515  bis 
519p  über  seine  officiellen  Regens- 
burger Schreiben  180  f.  183,  Über 
seine  Spannang  mit  Eck  520  f. 
(vgl  502):  seine  Heimreise  522.  — 
Erwähnungen  Contarini's  in  De- 
peschen 6t0.  611.  612  f.  623. 
624,  625.  628,  631.  633.  634. 
635  f.  637  f,  639  f,  (täglicher  Ver- 
kehr mit  den  Collocatoren  in 
Regenshurg). 

Cordier,  Mathnrin,  582 f, 

Crnces  dissimulatae  479. 

Cvrillaa  von  Aiexandria  343. 
MG. 

CyrilluB  von  Jernsalöin  345. 

Dänemark,  Verhandlungen  Pbi- 
lipp's  von  Hessen  mit  Friedrieb 
von  D.  228  r 

D  a  n  d  i  n  0 ,  Girolamo,  päpstl.  Nun- 
tius am  französ.  Hofe,  Depesche 
an  Contarini  504  f.  (vgl.  502. 
510.  512). 

Dandolo,  Matteo,  ein  Brief  Con- 
tarini*» an  ihn  519—521  (vgL 
500.  502). 

David  von  Dinanto  114f. 

Dietrich  von  Niera,  sein  Urteil 
über  Urban  VI,  540 f, 

Diocletianiöcbe  Verfolgung 297. 

Disciplina  ecclesiastica  Im 
Fragm.  Morat.  und  bei  Tertull. 
385  f. 

Doctrina  Addaei,  zu  ihrer  Al- 
tersbcstimmting  194  f. 


672 


DORinexigeecliichtc  des  Mittel- 
altera:  die  Arbeiten  zu  ibr  aua 
den  Jftbren  1875— 1877  i  93  bia 
138. 

Doniitilla,  Coemeteriuia  dersel- 
ben 472. 

Dtina  Scotuß  112f. 

Eck,  JobanD,  Mltt^ilungeo  dber 
ihn  in  Dei>eBchcn  und  Briefen 
158.  160.  166.  184.  517.  520  f. 
(vgl.  502).  t>35,  638, 
Eckhttrt,  Meifiter,  m  seinen  Pre- 
digten 127 ff.;  über  sein  Leben 
und  seine  Mjatik  130  f.  i  sein 
ProzesB  130  f. 
Eidgenossen,  Die  evajigeliaclienp 
(1529  —  1531)  230;  diu  Absonde- 
ruDg  Berns  (1530)  242 ;  Albrecbt'a 
Ton  Maußfeld  Plan  eines  Bünd- 
nisses mit  ihnen  251  ft ;  ibre 
Stellong  dazu  254 ff.;  —  430 ff, 
438  £  439  f.   —  Tage  zu 

AarauOctob.  1529:  220—222. 
Basel  Dec.  1529:  222. 
Züricb  10.  Jan.  1530:  237  t: 
Basel  März  1530 :  238—241). 
Basel  lf>.  Juni  1530:  240  f. 
Zöricb  2LJnli  1530  ^  242  f. 
Basel    Novemb.     1530:     242. 

254.  255  ff.  264.  273  f. 
Basel    12.    Febr.    1531:    430 
bis  433. 
Elisabeth,  Herzogin  von  Sachsen, 
Brief  an  Landgr.  Philipp  461  f. 
Ernat    von     Lüneburg    439f. 

446. 
Eusebius,  die  DiBposition  des 
8.  Buches  seiner  K.-G.  586—591  j 
über  die  Stelle  H.  E.  VIII,  13, 
8:  591—595;  über  den  Codex 
Norfolciensis  592—594. 

Farel  575.  583. 

F  a  r  n  e  B  e ,  Cardinal  Aleßsandro« 
Depeschen  Contarini'a  an  ihn 
150— 184.  522 (vgl 3091);  desgl 
Morone'B  609  —  617,  618-623, 
624—627,  630  £  642  f.  644— G45; 
Tommasö  Carapeggi's  648  f. ;  Ber- 
nardo  Santio^tt  623 f.;  Memoriale 
Pfiug'a  für  ihn  61 7  f. 

Ferdinand  Li  Mitteilungen  über 
ihn  in  Depescben  610.  618.  619. 
64  L  644;  Morone  über  seine  Ver- 
bandlungen   mit   dem  KaiBer  in 
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Ferrer i,  Bonifasio,  Caidintli 

Brief    Contarim^a    an    ihn    506 

(vgL  499), 
Flavier,  über  ihr  Verbältme  z«m 

Christentum  472^-474. 
de  FHbco,  Cardinal,  Brief Qe 

von  Sachsen  an  ihn  607  f. 
Frankfurter   Convent  (15 

326  f. 
Franz  1.,    über   die  Bemthn 

des   franzöa.  Hofes,    die 

buiger  Ausgleichaversncbe  I 

tu  vereiteln  504  f. 
Friedrich    von    der   Pfi 

Regensburg  1541 :  168.  ICL  lia 

615.  624,  639, 
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8t.  Gallen  (Eefonuation)  5681 
G  e  n  f  im  Eef.  -  Zeitalter  671  ^ 

579  ff. 
Gentilia,  Yalentm  588, 
Georg  vonSacbsen,  wiUsidi 

auf   dem    5,   Latenuicondl 

treten  lassen  601—603;  5 

desselben  in  dieser 

603—609. 
Gertrud  die  Grasse«  fllMT  in 

Schriften  123  f. 
Gertrud  von  Hackeborn  lö£ 
Gladiatorengrabf   Ein  duiit» 

liebes,  aus  vorconstantiiiiaebeTSat 

659  f. 
Oobelinns  Peraona,  «ein  Ü^ 

teil  über  Ürban  VL  640. 
Gonzaga»  Ercole,  Cardinal, BmI^ 

Cüßtarini's  an  ihn  507.  510t  ^ 

Vgl,  654, 
Gottesfreund,  Der,   im  Obf^ 

land,  nicht  identiBch  mit  Kie^ 

laus  von  Basel  132—134. 
Granvella  in  Kegenabnrg  1541, 

Mitteilungen  über  ihn  in  DcJ^ 

sehen  und  Briefen  157.  159—lfil 

168,  308.   610.    613,    614.  630. 

621-623,  625.  626.  631.  639, 
Graublau  dien  566.  ■ 

Gregor  von  Naxianz  341,  ■ 
Gregur  von  Nyssa  3421  ' 
Grieehische   Kirche  s,  Ym^ 

und  Symbolik, 
GriechiBch-ruBsischeSirek«! 

B,  Kirche. 
Grignano  (in  Worms  1545) 650 C 
Groot,  Gerhard,  136, 
Gropper«   Johann,  522.  630.  A 

638;    von    Eck    zu    RegcodMff 

angefeindet ,    Urteil    Contanwi 
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&ber  ilin  IM;    über   seine   noch 
mtig:e4nickte  Apolo^  496. 
GüisCi   Karl  ?od,   Cardinal,    anf 
dem    Concil    von    Trient    15G3: 
^5.  657.  658. 

H  a  g  e  n  a  u ,  Versammlung'  daselbst 
1540,  Nachrichten  Morooe's  643 
bis  645. 

Hardenberg,  Albert,  briefl.  Er- 
wähnung S14  (vgl.  315). 

Heilsbrono,  Der  Mönch  von, 
über  Bcine  Schriften  125  f. 

Heinrich,  Herz,  von Braanschweig, 
ober  sein  Verhalten  in  R«gens- 
burg  1541:   156,  16L  620.  622. 

Hermann,  Erzb.  von  Köln,  ein 
Brief  desselben  an  Contarini  522  f, ; 
Erwähn nngen  in  Depeschen  und 
Briefen  163.  180.  313.  314. 

HerraanFgrön ,  J{>bann  Wolf 
(Lippold)  von,  über  seine  Person 
nnd  seine  pohtißcbe  Dtinkecbrift 
,,Somninra^'  (145J5)  211—214. 
215. 

Hildegard,  Die  heil igCi  ober  ihre 
Schriften  122  f. 

Hoffmeister,  Johann,  Augnsti- 
ner  485—491 ;  sein  Geburtsort 
485 j  Schriften  desselben  486 f.; 
seine  Beurteilung  durch  Prote- 
stanten 490  j  sein  Tod  490  f. 

Hölsemann  über  das  Symh.  ap.  78. 

Hüngarua,  Joseph.,  briefl.  Er- 
wähniing  313  f.  (vgl.  315). 

Hus,  zu  seinem  Kirchen-  und 
Staatsbegriff  120. 

Inschriften,  Christliche, 291  bis 

300.  475  f. 
Iren  aus,   über  seine  Stellung  in 

der    Geschichte     des    neutestam. 

Kanons   371  f    (374.   378.   380. 

386 f.).  395f.  403  f. 

Joachim  L  von  Brandenburg  lässt 
sich  1513  auf  dem  5.  Lateran- 
concil  vertreten  &}l. 

Joachim  II.  von  Bfandenburg 
635.  638.  642. 

Jobann  von  Damaskus  344f 

Johann,  Kurfürst  von  Sachsen, 
ist  gewillt  die  Schweizer,  fall« 
sie  die  Tetrapolitana  annehmen, 
iß  den  cvangeliscben  Gesammt- 
bund  aufzunelimen  430 ;  vgl.  437 ; 


verbindert  den  ZuaanimenscliMis 
mit  den  Schweizern  (Sommer 
1631)  443—447  (vgl.  436—438); 
ein  Brief  des  Landgr.  Philipp  an 
ihn  5 9 f.;  briefl.  Erwähnungen 
458.  459.  4G0    461. 

J  o  1  i  u  8  11. 199  ff. ;  Schreiben  Georg's 
von  Sachsen  an  ihn  603  f. 

Justin  der  Märtyrer,  sein  Tauf- 
symbol 1—27;  über  seine  Stellung 
zu  der  Geschichte  des  neuteat. 
Kanons  369.  37L  (395.)  404. 

Kanon ,  Der  neuteatamentliche, 
Zur  Entstehungsgeachichte  des- 
selben anf  Grund  des  Mnratori- 
schen  Fragmentes  358—408. 

Kappeier  Schlacht,  ihre  Be- 
deutung 454—457. 

Karl  V.,  tXL  seiner  Politik  von 
1529:  61 — 56;  seine  angeblichen 
Anschläge  226  f,  vgl.  229.  231; 
zar  Politik  von  1530:  244—248, 
von  1531:  450.  —  Wünscht  die 
Entsendung  eines  hervorragenden 
Cardinais  zum  Wormaer  Gespräch 
646  f.  —  Audienzen  Contarini's 
bei  ihm  152—155.  162  f.  171  f. 
175  f.  177-179.  182.  Fernere 
Mitteilungen  über  den  Kaiser  iu 
Depeschen  ans  dem  Jahre  1541: 
167.  168.  181.  504  f.  610.  516. 
(612.  613f.  616).  621.  622t  624. 
626.  628 f.  632.  (633.  634)  635; 
aiifl  dem  Jahre  1546:  650  f.  — 
BrieÜ.  Erwähnung  457  [Phil.  ?. 
Hessen). 

Katakomben  276ff.  293f.  470. 
472.  474—476.  478,  483 f.;  Ab- 
leitung des  Wortes  catacnmba 
276  f. 

Katechismus,  Der,  Cal vin*s  von 
1537:  573.  576—578. 

Katbarertum  115. 

Kessler,  Job.,  in  St.  Gallen 556. 
664. 

Kirche,  Griechisch -russische,  zu 
ihrer  Statistik  188  — 194;  grie- 
chiiche,  zur  Symbolik  derselben 
329—357;  der  allgemeine  Cha- 
rakter wie  die  religiösen  und 
sittlichen  Eigentümlichkeiten  der 
griech.  K.  (die  griechisch -orien- 
talische Heligionfibüdung  und 
deren  Gang)  838—357. 

Kirchen  gesang  in  der  deutschen 
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Schweiz  556—558,  in  der  fran- 
zösischen 583  f. 
Enod,  Panl  302. 
Kölner  Ref ormationsord- 

nnng,  bricfl.  Erwähnung  313. 
Kreuz  478—481;  über  das  Krenz 

in  der  vorconstantinischen  Kirche 

479. 
Krenzignng  480f. 
Krenzigungs  darstell  nn  gen 

475. 
Kunst,    Christliche   280 ff.    475. 

478.  479.  481  f. 
Kunsthass,  Der  angebliche,  der 

alten  Christen  482f. 

Lateranconcil,  Fünftes,  zur 
Geschieht«  desselben  599—609. 

Lemnius,  Simon  566. 

Linus,  röm.  Bischof ^  über  sein 
angebliches  E[)itaph  295. 

Lothringen,  Der  Cardinal  von, 
s.  Guise. 

Ludwig  XII.  200f. 

Luther,  zu  seiner  Romreise  1 97  f. 
L.  in  Worms  307.  —  Briefe  des 
Myconins  an  ihn305— 30T.  327 f.; 
ein  Gedicht  auf  die  Verbrennung 
der  Bannbulle  durch  Luther 
325  f.  —  Briefl.  Erwähnungen 
160.  313  (vgl.  315.)  632;  über 
Handschriften  der  Tischreden  305. 

Malach  las,  s\  Prophetia. 

Man s fei d,  Graf  Albrecht  von, 
Haupt  der  sächsischen  Gesandt-  | 
Schaft  in  Augsburg  (1530),  regt  ; 
den  Gedanken  eines  evangelischen  j 
Gesamratbündnisses  aufs  neue  an  ' 
250  ff.  I 

Manuel,  Nicl.,  570f. 

Marburger  Gespräch29f.  31f.   \ 
45.  259.     lieber  eine  neue  Quelle 
zur    Geschichte     des    Gesprächs 
220.     Politische   Nebenabsichten 
Pliilipps    31  f.    49 f.:    politisches 
Ergebnis  50;  die  politischen  Ver-   | 
handlungen  und   ihre  Bedeutung 
57-  62.     Zu    Marburg  der   Ent- 
wurf des  hessischen    Burgrechtes   I 
zu  Stande   gekoniiuen  57  ff. ,  die   j 
Grundhige   der  schmalkaldischen 
Bundesurkunde     58.     239  —  241    ' 
(vgl.  256.  429  f.  438).     Die  Hoff- 
nung, mit  der  die  Schweizer  nach 
Marburg    kamen     (auch     Nord-   \ 


dentscbland  fftr  ihre  Befonnation 
zu  erobern),  auch  nach  dem  Gt- 
spräche  festgehalten  259  f. 

Mar  gare  thayon  Eentzingen 
132  f. 

Marot,  Clement  583—585. 

Mfaximilian  I.,  sein  Plan  einer 
Kirchenreform  im  Jahre  1510: 
199—219.  -  VgL  599  f. 

Mechtild  von  Hackeborn, Die 
heil.,  und  das  Mechtildenbuch 
124f: 

Mechtild  von  Helfta  and  ihre 
Schrift  125. 

Melanchthon,  sein  Yerletseodee 
Auftreten  gegen  die  Schweizer 
während  des  Augsbnrger  Beicb»- 
tages  1530:  244  f.  (ygL  34. 
249).  —  Ein  Brief  Bncer's  u 
ihn  (1544)  312—314.  —  Mit- 
teilungen über  ihn  in  Depescb» 
610.  629. 682. 638.  —  VgL  510. 
517.  520.  —  S.  Nansea. 

Mignanello,  papstl.  Nontins  in 
Worms  1545:  650  f. 

Mi  lieh,  briefl.  Erwähnung  3131 
(vgl.  315). 

Mörikofer  555. 

Monogramm,  Das,  Christi  478. 
479  f. 

Montani8mus372f.(405.  406f.). 

de  Monte^  Antonius^  Cardinal, 
Brief  Georges  von  Sachsen  an 
ihn  608  f. 

Morone,  Giovanni,  Bischof  ron 
Modena,  497  f.,  wird  als  Nuntina 
bei  Karl  V.  beglaubigt  155. 611f.; 
vgl.  156;  ist  Verfasser  der  von 
Raynaldus  einem  gewis.sen  Inter- 
nuntius Claudius  zugeschriebenen 
Detieschen  31 1  f. ;  vier  Depeschen 
aus  Wien,  Hagenau  u.  Rastatt 
an  Farnese  und  Cervini  1539 
und  1540:  642-645;  neun  De- 
peschen von  ihm  an  Famese  vcm 
10.  März  bis  7.  April  1541: 
609-617.  618-623.  624-627. 
630 f.;  sein  Bericht  aber  das 
Tridentiner  Concil  (Januar  1564): 
653—658.  —  Varianten  zu  drei 
von  Ranke,  D.  G.  VI  mitgeteil- 
ten Depesthen  Morone's  651  bis 
653;  Brief  Bemardo  Santio's  an 
Morone  645—648. 

Mosaiken,  Christliche  283 — 285. 

Muratorisches  Fragment, 
Abdruck  desselben  595—599;  das 
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Morait^nsclie  Fragment  und  die 
EDtatebuDg  eioer  Sammlung  apo- 
»toliacli  -  katboliBcher  Sefiriften 
3Ö6— 408,  —  üeber  die  Abfas- 
nmgszeit  402  f, 

Murner,  Thoro.,  572. 

MusäuBf  Joh.  t  75 f.;  über  das 
Syuib.  apost.  80  f. 

MycoBina,  Friedr. ,  Ewei  Briefe 
desBelben  an  Luther  305—307, 
326-328, 

Mystik,  üetitsche»  Arbeiten  za 
ihm  Gescychtß  121—138. 

Nftboth,  Aledns,  304, 

Na  n  e  e  a ,  Ftiedr.p  Bischof  von  Wien, 
ein  Brief  deflaelben  an  Contarinl 
514 f.;  über  die.  „privata  collo- 
q^a "  mit  Melarjchthon  n.  Bncer 
zn  Worms  514. 

Negri,  GiroUmo,  f^nf Briefe  dee- 
selben  an»  Eeg^enabnrg«  April  n. 
Jnni  1541:  627—630.  631-641, 

Nicolana  Cabasilaa  351  f. 

Nico  laus  Ton  Baael,  falschlich 
mit  (Jem  Oottes freund  im  Ober- 
land identificirt  132  f. 

Nicolans  von  der  Pltie  133^ 

Nicolana  von  Methone  M9t 

Nntzel,  Oeorg»  Bmchatöck  eines 
Briefes  desselben  490. 

Oherdeutscbland  ,  s.  Reichs- 
städte. 

Oekolampad,  acb wankende ätel- 
lung  gegenüber  der  Coiicordie 
mit  den  Sacbsen  (1530)  260  f,; 
sein  Verhalten  gegen  Schaffhan* 
sen,  über  seine  angebliche  Milde 
265  f.  —  Vgl.  568. 

Päpatliches  Archiv  im  Mittel- 
alter»  ra  seiner  Geschichte  139 
bis  145. 
Panlinlscbe   Briefe,   Die,  im 
2.  Jabrh.  nnd  die  Entstehnogdes 
neutest  Kanons  374—388. 
Pellikan,  Konrad  5t;7-56a 
Petronilla,  Die  heil,  472 f 
Pflng,  JnHas,61(J,  030.  635.  638; 
sein  Memorial e  für  Famese  (März 
1541)  über   seine  Wahl  zum  Bi- 
schof von  Naumburg  6171 
Philipp  von  Hesaen  n.  Zwingli 
28-62.  220-^274.  429 -463  j  a. 
Zwingli,     —     Ph.'e     Bestreben» 


Dänemarka  Aufnahme  in  das  Berg- 
recht herbeizuführen  228  f.,  seine 
Bereitschaft  den  Schweizern  bei- 
zuätehenp  Verhandlungen  darüber 
mit  Ernst  von  Lflnefam-g  (Früh- 
jahr 15B1)  439 f.;  seine  Bemö- 
hungen  um  das  evangelische  Ge- 
sammtböndnis  1531:  443  f.; 
spatere  Verhandinngen  mit  Zürich 
451  f.  —  Briefe  Ph/fl;  an  Zwingli 
31,  an  Kurfürst  Johann  59  f., 
an  Jakob  Stiarra  457—459.  Briefe 
an  Pk:  von  Zwingli  33  f.  37. 
38  f,  von  Brück  459—461,  von 
fieiner  Schwester  Elisabeth  461t 
—  Mitteilungen  über  ihn  in  De- 
peschen und  Briefen  164.  167. 
505  (vgl.  502.  506).  620.  621  f. 
624,  626.  628.  629,  635.  638. 

Photius  337.  348. 

P 1  g  h  i  n  8 ,  A I  bert ,  Mi  tteil  ungen 
über  ihn  in  Depeschen  158,  173. 
616.  629.  635. 

Pisa,  Concil  daselbst  1511:  599 f. 

Platter,  Thomas,  5*^6 f.  674. 

Pole,  Regiuald,  494. 

Pompeji,  ob  Spuren  dea  Christcn- 
tnms  dasdbst,  die  angebliche 
Cbnsteninsehrift  476—478. 

Propheten  und  Prophetie  im 
Fragm.  Murat.  und  im  2.  Jahrh, 
öberbaupt  359.  362.  369^374; 
vgl  390.  393.  405  f. 

Propbetia  Malacbiao  de  aommis 
pontifkibus,  über  Verfasser  und 
Zweck  derselben  315—324. 

Psalter,  Der  h  ugeno ttis^^be  583  f. 

Paeudo-Dionyaiua  347f. 

flnenatedt  über  das  Sjmb.  apoat 
8U. 

Baymnndus  Lullna  117, 

Recht  fertigungalehre,  Oon- 
tarini  über  seine  Zugeständnisae 
an  die  Protestanten  in  derselben 
51Ö-519  (vgl,  502);  Sadolet's 
Kritik  der  Rechtfertignngslehre 
Contarini's  502  f.  —  Vgl.  506. 
507. 

Reformation«  neuere  Literatur 
zur  Geschichte  der  Eef.  in  der 
Schweiz  547-585. 

Regensburger  Buch»  Mittei- 
lungen Contarini's  darüber  518. 
520  f.  —  Vgl.  641. 
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Regensbürger  ConcordicD- 
werk  von  1541,  Depeschen  und 
Briefe  150-184.  &04-523.  60^ 
Ms  641  (vgl  308-312.  496  bis 
50iJ),  —  Stellung  BayernB  zu  ibra 
15G  — 158.  164  —  16^5  u,  sonst 
{s.  Bayern);  ÄeuBaerungen  Grati- 
vdla'8  159— ir>L  620.  621—623, 
desCardinal  AlbrecM  167, 625  f.  — 
Contarinra  Beriebt  über  die  Er- 
Öffiaung  des  Reicbstagee  172  (vgl 
624. 627  f.);  über  die  Einleitungen 
zum  Gespräcb  630.  632,  635  f. 
637— 639  j  über  die  Verhandlun- 
pn  im  Juli  180,  183;  Haltung 
Frankreichs  5(34  f. 

RegiUB,  Urbanufi,  446. 

BeicbBBtädte,  Die  eberlän* 
di Beben,  23O,270ff.  430.  433t 
438.  447.  453. 

Religionspbilosophie,  Arabi- 
iche  und  jtididche:  die  Arbeiten 
zu  ihr  aus  den  Jahren  1875  bis 
1877:  93-108. 

Bbenanus,  BeatuB,  487  f. 

Ritter,  E  rasm  us ,  Ve  rt re  ter  der 
icbweizeri sehen  Reformation  in 
Scbaffhau&en  261.  263.  264.  265. 

Ruoleman  Merawin  131, 

Sachsen,  Verhalten  zu  Augaburg 
1530  r  249  if.,  im  Jahre  1531 1 
436-438.  443.  445—447, 

S  a  d  0 1  e  t  497.  5u  l :  A  uszüge  aoa 
seiner  Kritik  der  Recbtfcrtigungs- 
lehre  Cüntarini's  502  f. 

Salat,  Joh..  549.  560.  572. 

Santie,  Bemardo*  Bischof  von 
Aqtiila,  Brief  desselben  an  Morone 
aus  Utrecht  (15,  Aug.  1540J 
645  —  648,  an  Faniese  (?)  aas 
Regensbtirg  (5.  April  15411  623  f. 

Sarkophagrelicfs,  Christliche 
286 ff,;  gallische  286 f. ^  zu  Sy- 
rakufi  287 f.;  zu  Rom  2S8f. 
291,  —  Vgl.  473.  474. 

Sajn  "  Wittgenstein,  Georg, 
Graf  von,  523. 

Schaf fhauaen,   sein  Schwanken 
zwischen    der    säch  Bischen    und 
Bchweizerisch.  Reformation  1530:    I 
261—265.  I 


Schmalkaldisoher  Bunj 
hältnis     der      Sclima 
Bimdesurkunde  zu   dem  1529  i 
Marburg     aufgesetzten    Enti 
dos    hessischen    Burgrechtea 
239-241.  256,429  f.  438.4*>3, 
Die  von  Sachsen  im  Octab.  15 
gegebene  neae  Anregung  und  i 
Verhandlungen  darüber  250 — 2 
Stellung  Zw inglj*s  u.  der  Sehn 
zerdazQ257— 260.  267—274. 
Der  Tag  zuSchraalkalden  Deca 
1530:    429,     Die  Yerhandlongoi' 
Über  den  Eintritt  der  Schnneticr 
In   den   evangelischen  Gesi^mo 
bund  (Febr.  1531)  430  ff.    Zwd| 
Bundestag  zu  Scbmalkalden,  I 
1531:    438.     Dritte    Bund 
Sammlung,  Juni  1531  zu 
fort,  Sachsen  verhindert  hier« 
Zusam mensch lus6  mit  den  Sdin 
zern  443-446   (vgl.   436—438). 
Der  Bund    droht    in  folg«    desseo 
wieder  auBeinanderzagehen   44T, 
Vierte  Versamiinlung.  Aug.  1531 
zu    SchmalkaMeu    460,     Zu 
Frankfurter  Veraammlung,  Deefa 
1531 :  wirkliche  Aufrichtung  (" 
Bundes ,  Trennung  Deutschland 
von  der  Schweiz  457. 

Schnepf,  Erhard,  446, 

Schönberg»   Nicolaus  von, 
von  Georg  von  Sachsen  zu  aeiiiQ 
Procura tor  auf  dem  5.  Lati 
concil  bestellt  602 f  >);  Cn 
brief  für  ihn  604—606. 

ScholaBtik.  Die,  seit  Beginne 
13.  Jahrb.,  za  ihrer  Geschic 
108—121. 

Schweiz,  8,  Reformation. 

Scripturae    im    Fragro.    Muml 
359.  362.  3(34  f. 

Servet  579. 

Simon  Stvlites  468, 

Sleidan    48,     185-'188;    brid 
Erwähnung  314. 

Statistik^  zur  St,  der  griecbisd 
rufw<i sehen  Kirche  188 — 194* 

S  t  r  a  SS  b  n  r  g  457  f. ;  s,  auch  Bu 
recht,  Reichsstädte ,  Jak.  Sturii 

Sturm,    Jakob   39    40.    4L  241 
244  f.  254,  256.   430,   438,      " 


m 


^)  Zu  S,  602,  Anm,  5  ist  noch  hinzuzufügen:  über  sein  Verbalti 
auf  dem  Äugs burger  Eeiclietag  (1518)  vgl.  den  intetessanten  Brief  Ma 
miliaos  an  Sigiaround  von  Polen  (Foracb.  z.  d.  Gesch,  XVIII,  640 1. 


REGISTER. 


677 


446.  Ein  Brief  dea  Laüdgrafen 
Philipp  an  ilm  457—459. 

Sturm,  Johann,  briefl.  ErwähDung 
deßselben  325  (vgl.  314). 

SümiDenhart,  Xoiirad,  121. 

Suso,  Hemricb,  über  sein  Brief- 
bGch  1351 

Symbolik,  zur  S.  der  griechiflchen 
Kirche 329— 357  j  über  die  Quellen 
der  Sjmb.  der  griech.  Kkche 
332—337,  —  ADgemeiaes  ober 
die  Sjiubolik,  besondera  iiber  ihre 
Angabe  UDd  ihre  Qaeiku  330 
bis  332,  über  Stoff  md  Methode 
337  f. 

SjclEretiBintis  12E;  seine  Geg- 
ner 76  f. 

Syrien^  die  arcbitektoniBchei]  Mo- 
numente des  chriatl.  Centralijiien 
467—469, 

TatiaDi  über  sein  Diatessaron 
400  f. 

Taufsymbolj  Das^  Justin'«  des 
Märtjrers  1 — 27. 

Tanler  127 f.  134L;  oh  Verfaftser 
des  Buches;  ,,Nachfolgiing  des 
annen  Lebens  Christi''  134. 

Tertüllian,  zu  seiner  Stellung 
in  der  Geschichte  des  NTHehen 
Kanons  3 74; 378,  380.  3861.393. 
403  f. 

Theophilua»  zu  seiner  Stellung 
in  der  Geschichte  des  Kanons 
374.  393.  395. 

Thomas  von  Aquino,  zu  seiner 
Ethik  111.  Staatslehre  117t; 
wie  er  die  Stelle  „  super  hanc  pe- 
tram  aedificabo  ecclesiam  meam'* 
verstanden  195—197. 

Thomas  von  Kempen  137 f. 

T  bürg  au  563. 

Trientj  ConcU  daselbst,  über 
Quellen  zur  Geschichte  desselben 
494 f.;  ein  Bericht  Mo rone^s  (Jar 
nuar  1564)  653-658;  zur  Vor- 
geschichte 650  f. 

Trut  fetter,  Jodocßf, -131*  •  *;• 
t  tii«  •'•-       ■     *  **' 

t      m      •  ■*  *         *  * 

Ulm  230.272.434;'e£dIi^*e;D*iicii" 
fahmng  dt |- ;  R^Fcmn^titä^.  I(ld 
schweizeriscliii'ätoe)  441-^^6/- 

TJlrich   von  TV'tin'e'mbVrg   28. 
49  f.    223.      Die    Ä-rsgaWe^ilieit' 
seiner  Rückfnhrung^ltit^cf'.SJir' 
4S5f:  442.  45L  4^.  •"'  '••'*•' 

ZeitMbr.  f.  K.-a.  Ul  4. 


Unioniamne  defll7,  Jahrh,  72C; 

seine  Gegner  76  f. 
Urhsn  VI,  Papst  409-428.  525 

bis  546. 

V  e  ra  1 1 0 ,  GiroL,  Nuntius  hei  König 

Ferdinand  182.  516, 
Viret  583. 

Waiden  aer  115. 

Wallis,  zur  Ref.- Gesch.  dieses 
Kantons  567,  575, 

V.  Watt,  Joachim,  ( Vadianuß)  563. 
564-566. 

Wicliff,  zu  seinem  Kirchen-  und 
Staatsbegriif  120. 

Wiedertäufer,  briefl.  Erwähn  ung 
462 ;  Wiedertäufer  in  Zürich  561  f. 

Wilhelm  von  Auvergne  117. 

Wimpheling,  erhält  von  Maii^ 
miBan  I.  den  Anftrag  ein  Gut- 
achten über  die  Kirchen reform 
isu  liefern  (1510)  203 ff.;  die 
schwächliche  Ausföhrung  des  Auf- 
trages 206—210.  214.  215;  über 
die  Zasammensetzung  und  die 
einzelnen  Bestandteile  des  Gut- 
ftchtena  217^219. 

W  i  0  n ,  Ärnüldj  nicht  Verfasser  der 
Prophetia  Malachtae  315  E 

Wirth,  Hans,  der  üntervogt  zm 
Stamm heim^  seine  Hinrichtung 
554. 

Wormser  Colloquium  4971. 
514;  Depesche  Campeggi'a  aus 
Worms  (13.  Jan.  1541)  648 f.; 
zur  Vorgeschichte  d.  Colloquiimis 
645-647. 

Wormser  Reichstag  yon  1545: 
6501 


z 


ürich   im   Reformationszeitalter 

220  £    227  f.     230.    240.    241  f. 

254  f.  256.  263  f.  439  f.  451  f.  458, 

5531  558.  559.  560ff. 
u^kUien,  IJidi»S71. 
^Ji  gfi  *•  -und ;  lajidgraf    Philipp 
.SS^'J.  i20-*^4,  429-463.  - 

Ueber  ihr^fl^ßrißfwfcjiaai  28  bis 
^  ^  i  *  CpiffBrlchlyf^eli  i^iibrasel  ben, 
.i^rdi^^chrirttaTel  zfr'S*  35,  vgl. 

35—37;  ihr  Freund^cbaftsbund 
:^!td  iMjS^t tragenden  politischen 

PI ^* .  ü»d;  •i'Eqi tasieen    44  ff,  j 

wer' von    beiden    ihr   Urheber? 
46 
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iSff.  Ekitseheidenda  Bedeutung 
des  Anfentbaltei  Z.*8  in  Btnn- 
biug  Septemb.  1529:  61—67; 
die  polituchen  Abmachnngen  zu 
Marbarg57— 62.  PhantastiBcbe 
Politik  Z/s  Oetob.  1529  bis  Febr. 
1580:  221  f.  228-228  (Unter- 
handlung mit  Venedig  nnd  An- 
schlag  gegen  den  Kaiser).  229 
bis  287  (Pkn  eines  französischen 
Bttndnisses).  Seine  Haltangwfih- 
md  des  Angsburger  Reichstages 
245f.,  TerBcUurft  die  Differenz 
]iiitdenWittenbergem246.  Seine 
Znrfickhaltang ,  als  nach  dem 
Angsboiger  Mchstage  ronsich- 


Biseher  Seite  ein  eirnngelisclM 
GesammtbOndnia  anft  neos  an- 
geregtwiid  248.  254.  257*-2Ga. 
267-274.  481.  4821  4351 
(MotiTe  258—260.  263.  267  bis 
274)..  Auftreten  gegen  das  schwin- 
kende  Schaffhansen  263 f.,  Ve^ 
halten  zn  Ulm  1581:  447  f.  Neos 
Verhandlnngen  mit  Frankreidi 
442f  462.  Seine  letetenWocho, 
die  Katastrophe  nnd  ihre  Folga 
452  —  457.  —  Briefe  Z.*s  ta 
Philipp  83f.  87. 881,  Ton  Philipp 
an  Z.  81.  —  Briefl.  Erw&hnimg 
457.  —  YgL  noch  558.  5571 
562.  568.  6^ 


>7a 


Druckfehler. 


S.  808^  Z.    6  ▼.  n.  Ues  28.  April  statt  18.  ApriL 
S.  812,  Z.  16  T.  0.  Ues  ezltttt  sUtt  esDütHt, 
S.  488,  Z.  11  T.  v.  lies  Tregor  statt  Tweyer. 


Dmek  m  FrMr.  Andr.  PertliM  In  0«ta*. 
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